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Die  Eeform  des  neuspracMichen  Unterrichts 
auf  Schule  und  Universität. 


L  Bfickblick. 

Der  neusprachliche  Unterricht  verdankt  seine  Einführung  in 
unsere  Schulen  lediglich  praktischen  Bestrebungen.  Die  Er- 
ziehung zu  höherer  geistiger  Kultur  wurde  bis  in  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  ziemlich  ausschliesslich  den  alten  Sprachen  und 
den  mit  ihnen  von  alters  her  verbundenen  Disziplinen,  den  mittel- 
alterlichen artes  liberales  und  ihren  Nachfolgerinnen  überlassen.  Bis 
zu  dem  genannten  Zeitpunkte  lag  der  Gedanke  gänzlich  fern,  dem 
französischen  und  dem  englischen  Schulunterrichte  einen  besonderen 
geistesbildenden  Wert  beilegen,  und  ihn  in  dieser  Beziehung  dem 
altsprachlichen  Unterrichte  als  gleichwertig  gegenüber  oder  an  die 
Seite  stellen  zu  wollen.  Vielfach  besass  die  Kenntnis  des  I>an- 
zösischen,  das  sich  zuerst  und  lange  Zeit  allein  einen  Platz  in  der 
Schule  eroberte,  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  kein  höheres 
Ansehen,  als  etwa  der  Besitz  der  Tanz-  und  Fechtkunst.  Etwas 
in  der  fremden  Sprache  parlieren,  mit  französischen  Phrasen  und 
Lehnwörtern  prunken  und  sie  verstehen  zu  können,  galt  in  Ver- 
bindung mit  sonstigen  eleganten  oder  galanten  Manieren  als  Kenn- 
zeichen einer  vornehmeren,  feineren  Erziehung.  Diese  aus  dem 
Zeitalter  des  30jährigen  Krieges,  der  friedericianischen  und  napo- 
leonischen Zeit  überkommene  Auffassung  ist  bekanntlich  heute  noch 
nicht  gänzlich  überwunden.  An  den  Grenzgebieten,  wo  deutsche 
und  französische  Kultur  zusammenstossen.  hat  sich,  dank  dem 
schwächeren  deutschen  Nationalgefühle  und  unserer  Vorliebe  für 
alles  Ausländische,  im  Volke  die  Anschauung  von  der  gi-össeren 
Vornehmheit  der  französischen  Sprache  und  des  französischen 
Wesens  erhalten,  und  es  fehlt  uns  auch  im  Innern  Deutschlands 
noch  immer  nicht  an  Zurückgebliebenen,  die  mit  französischen  (oder 
englischen)  Floskeln  und  mit  Nachahmung  fremder  Sitten  auf  ihre 
Laudsleute  Eindnick  zu  mach(»n  glauben,  und  an  nocli  mehr  Zurück- 
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gebliebenen,  bei  denen  dieser  Zweck  auch  erreicht  wird.  Die  Hefte 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  liefern  reichliches  Material 
für  diese  Erscheinung.  Das  Ziel,  sich  hervorzutun,  sich  als  höher 
gebildet  und  darum  als  vornehm  hinzustellen,  das  oft  die  heutigen 
Gastwirte  und  Kaufleute  bewegt,  ilire  Ankündigungen  und  An- 
preisungen, ihre  Speisezettel  und  Warenverzeichnisse  französisch 
oder  englisch  zu  veröffentlichen  oder  wenigstens  durch  Einfügung 
massenhafter  unnützer  und  In-  und  Ausländem  unverständlicher 
Fremdwörter  zu  verunstalten,  schwebte  den  früheren  Beförderern 
französischer  (und  englischer)  Sprachkenntnis  öfters  und  stärker  vor, 
als  der  natürliche  Wunsch,  die  fremden  Literaturwerke  verstehen 
und  sich  mit  Ausländem  verständigen  zu  können.  Das  Erlernen 
der  Grammatik,  der  Vokabeln  und  der  Phraseologie  der  fremden 
Sprache  wurde  dabei  als  eine  höchst  bedauerliche  Beigabe, 
als  ein  notwendiges  Übel  betrachtet,  dem  man  nach  Ki'äften 
aus  dem  Wege  ging  oder  das  man  so  viel  wie  möglich  abzu- 
schwächen suchte.  Ein  blosser  Blick  auf  Stengels  CJir onologisches 
Verzeichnis  französischer  Grammatilcen  vom  Ende  des  14,  bis  zum 
Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  (Oppeln  1890)  genügt,  um  diese 
Tatsache  zu  bestätigen.  Immer  wieder  begegnet  man  Versuchen, 
die  Beschwerlichkeiten  der  Spracherlernung  zu  vermeiden  und  mög- 
lichst zu  beseitigen.  Schon  1552  tritt  uns  Forest  de  Vaison  mit 
seiner  Briefve  et  utüe  instruction  pour  enseigner  et  apprendre  la  gram- 
maire  en  peu  de  temps  entgegen.  Du  Vivier  betont  1568  das 
Brievfe  in  seiner  Institution  de  la  langue  fra)igoise  expliquee  en 
aleman,  und  bietet  1574  nur  deren  Fondaments.  1588  folgt  Lumnius 
(Lumm6)  mit  seiner  Grammatica  gallica  brevis,  facilis  et  dilucida; 
1592  Delamothe  mit  seinem  French  alpJiabet,  teaching  in  a  very 
Short  time  by  a  most  easie  way  to  pronounce  french  naturally,  to 
read  it  perfectly,  to  write  it  easily,  and  to  speak  it  accordingly, 
1595  erschien  eine  Grammaire  pour  facilement  et  prompt ement 
apprendre  la  langue  angloyse  et  frangoyse^  also  eine  französisch-eng- 
lische Parallelgrammatik;  1598  A.  Serreius'  Grammatica  gallica^ 
compendiosa,  utilisy  facilis  ac  dilucida  und  so  fort  durch  die 
Jahrhunderte.  Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  bereits  häufig  die 
neuen,  leichten,  fasslichen  und  vollkommenen  Methoden,  deren  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Erfinder  auch  in  jener  Zeit  bereits  mit 
der  bei  Schulgrammatikern  traditionell  gewordenen  Selbstbewunde- 
rung auftreten.  An  ihrer  Spitze  steht  würdig  Van  der  Aa  mit  seiner 
Chammatica  talis  tit  nunquam  huc  usque  similis  visa,  pi^opterea 
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non   immerito    potius   phar    lingtcae   gaUicae  mtitulatum  (1622). 
Ein  perfektes  (heut  würde  man  sagen:  idiomatisches)  Französisch 
verspricht  seinen  Käufern  de  Ciaire ville  mit  seiner  Methode  oder  manih-e 
(Tapprendre   ä  parfaictement   discourir   et   bien    escrire   (1623). 
Ihre  neuen  Methoden  empfehlen  dann  weiter  schon  auf  den  Titeln 
u.  A.  Dhuez,  Der  rechte  und  vollkommene  Wegweyser  zii,  der 
framösischen  Sprache  (1639);    Pourel   de  Hatrize  Conrt  et  droit 
sentier   ä    la   langue  Frangoyse  (1650);    Delamyvoye,    La  vraye 
introduction  ä  la  langue  frangoise  (1655);  Raillet,  Triumphus  lin- 
gtiae   gaUicae    (1664);    de    Fenne,    Compeyidium    clara   ac   facili 
methodo  conscriptum  (1666);  Chifflet,  Nouvelle  et  parfaite  Oram- 
maire  Frangoyse  ou   se  voit  en   bei  ordre  tout  ce  qui  est  de  plus 
necessaire,   de  plus  curieiix,  et  de  plus  elegant  (1669);   Joli,  Neue 
und  sehr  nützliche  Lehrahrt,  die  frantzösische  Sprache  innerhalb 
kürtzester  Zeit  völlig  zu  fassen  (1669)  u.  s.  f.     1686  veröffentlichte 
V.  Fischbach  seinen  französischen  Trichter;  1687  erschien  inStrass- 
burg  wieder  eine:  Neue  Art,  die  frantzösische  Sprache  zu  lernen; 
1688  Colraard's  Frangois  Allemand  ou  plutöt  VAllemand  naturalise 
irangois;  1689  des  Pepliers'  Grammaire  weder  nach  einer  methode 
nouvelle  et  facile.    Auch  dem  18.  Jahrhundert  fehlte  es  nicht  an 
Methodenkünstlern     und    Reklamegrammatikern.       1705    erschien 
Schüblers  Quint-Essence  ou  Comr  de  la  langue  Frangoise;  1708  (?) 
Frau  La  Roche's  Pierre  de  Touche  ou  le  Secret  de  delier  la  langue 
par  le  moyen  de  certains  entretiens  courts  facHes  et  galans,  worin 
die  vielgepriesene  und  vermeintlich  neu  entdeckte  natürliche  oder 
induktive  Methode  einen  Vorläufer  zu  haben  scheint.     1710  liess 
Leonard  seine  Oalanten  frantzösischen  Nebenstunden  oder  Curieuse 
Methode,  wie  man  ohne  unnöthige  Weitläufftigkeit  die  frantzösische 
Sprache  glücklich   traktiren  und  ohne  vielen  Verdruss  darinnen  re- 
üssieren kann,  erscheinen.     Im  selben  Jahre  veröffentlichte  Sturm 
seine  allerbeste  und  leichteste  Manier  die  französische  Sprache  in 
weniger  Zeit  zu   erlernen,     1728  folgte  Lindens'  Orundvester  Ein- 
gang  zu  einer  vollkommenen  Kgl,  Sprachkunst;  1730  Haas'  Kurtz, 
doch  gründlich  expedierender  Sprach- Meister;  1751  Poetevin's  Neue 
und   vollkommene  theoretico-praktische  Orammatica  u.  s.  f.    u.  s.  f. 
Im  Jahre  1789  finden  wir  in  Schweighäuser  einen  weiteren  Vor- 
läufer neuerer  Bestrebungen,  mit  seinem  Elementarhich  des  Fran- 
zösischen   als    einer  Sprache,    die    gesprocheyi    werden    soll. 
Nicht  nur  darauf  ging  man  aus,  die  Erlernung  des  Französischen 
immer  leichter  und  bequemer  zu  machen ;  sie  sollte  sogar  zu  einem 
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wirkliclieii  Vergnügen  umgestaltet  werden.  De  la  Faye  will  mit 
seinem  Lehrbuch  1608  einen  horlulus  amoenissimiw  schaffen, 
cofisitus  optimis  florihis;  Giffard  schreibt  1631  seinen  „Fran- 
zösischen Schulmeister",  für  alle  those  who  woiild  gladly  learn. 
Ihn  überbietet  1670  der  Jesuitenpater  Darapierre  mit  seiner 
Ecole  poiir  rire  ou  la  maniere  d^apprendre  le  Frangois  en  riant, 
par  le  moyen  de  certaines  histoires  choisies^  plaisantes  et  recreatives^ 
und  1680  folgt  ihnen  Menudier  mit  seinem  Secret  d'apprendre  la 
langue  Frangoise  en  riant  contenant  en  pres  de  detix  cents  contes 
divertissans.  Im  folgenden  Jahrhundert  schafft  Lunckenbein  1751 
einen  Neuen  Versuch,  die  französische  Sprache  auf  eine  ganz  ayigenehme 
Art  zu  lernen,  und  der  auf  gleichen  Bahnen  wandelnde,  heut  noch  un- 
vergessene Meidinger  hielt  sich  bis  in  das  19.  Jalirhundert.  In 
demselben  Zeiträume  begegnen  wir  aus  denselben  Gründen  auch 
Versuchen,  mit  phonetisch  transskribieilen  Texten  eine  Erleichterung 
für  das  Erlernen  insbesondere  der  Aussprache  zu  bieten.  1681 
rühmt  d' Allais  seine  caracteres  nouueaux  pour  en  facüiter  la  pronon- 
ciatiofi;  1692  Milleran  seine  nouvelle  ortografe  si  juste  et  si  facile 
qu'on  peut  aprandre  la  böte  et  la  purete  de  la  prononciation  en 
moins  de  tans  qtCil  ne  föt  pour  lire  son  ouvrage,  und  1704  erschien 
ein  Projet  dhm  Esei  de  gra^nere  franceze  de  laquele  on  öte  toutes 
les  letres  inutües  e  ou  Von  fiese  la-  pranonsiasion  de  celes  qV  sont 
neceseres.  Einen  sonderlichen  Erfolg  hatte  diese  Gattung  von  Lehr- 
büchern nicht  aufzuweisen.  In  Pielat's  Änti-Orammaire  von  1673 
scheint  die  Abneigung  gegen  die  Grammatik,  ohne  die  es  zu  keiner 
Zeit  gehen  wollte,  ihren  Gipfelpunkt  erreicht  zu  haben;  wenigstens 
begegnet  man  bis  an  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  keinem  weiteren 
Sprachmeister  mehr,  der  sich  ebenso  offenherzig  als  ,,Anti- 
grammatiker"  bekannte. 

Die  bibliographischen  Aufzeichnungen  Stengels,  denen  wir  die 
vorstehende  charakteristische  Blumenlese  entnehmen,  die  sich 
nach  Belieben  erweitern  lässt,  enden  mit  dem  Jahre  1799.  Es 
wäre  eine  dankenswerte  Arbeit,  sein  Verzeichnis  für  das  nunmehr 
abgeschlossene  19.  Jahrhundert  fortzusetzen  und  wenigstens  zunächst 
die  auf  den  deutschen  Schulen  im  19.  Jahrhundert  verwendeten 
französischen  Lehrbücher  aufzuzeichnen.  Indessen  steht  auch  ohne 
besondere  bibliographische  Studien  fest,  dass  die  Bestrebungen  der 
französischen  Sprachlehrer  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundert? 
sich  fast  durchweg  auf  den  überkommenen  Bahnen  bewegten.  Nac 
wie  vor  galt  es  als  Hauptziel,  auf  möglichst  bequemem  Wege  z 
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mündlichen  und  schriftlichen  Beherrschung  des  Französischen,  der 
Schriftsprache  wie  der  Umgangssprache,  zu  führen.  Jede  Methode 
war  gut,  die  zu  diesem  Ziele  zu  führen  versprach;  mit  dem  Unter- 
richte selbst  wurden  nach  wie  vor  keine  besonderen  Bildungszwecke 
verbunden.  Höchstens  dass  man  den  in  der  Sprachkenntnis  bereits 
Vorgerückteren,  und  zwar  im  Laufe  der  Zeit  in  immer  ausge- 
sprochenerer Weise,  mit  Hilfe  von  Chrestomathien  und  durch  Lektüre 
von  Einzelwerken,  auch  etwas  allgemeine  Herzens-  und  Geistes- 
bildung, einige  literarische  Kenntnisse  oder  etwas  historische 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  in  Frankreich  zuführen  wollte. 
Voltaire's  Charles  XII,  Fenelon's  Telemaqice,  Florians  Numa 
Fomjpüixis  und  ähnliche  Werke,  Texte  wie  die  der  bekannten 
Theissingschen  Bibliothek,  in  Ausgaben  bald  ohne,  bald  mit  deutsch 
oder  jfranzösisch  redigierten  Anmerkungen,  bildeten  die  hauptsäch- 
üchsten  geistigen  Nahrungsmittel  des  französischen  Unterrichts. 
Mit  der  leidigen  Grammatik  fand  man  sich  immer  noch  ab,  so  gut 
es  eben  ging.  Die  verbreitetsten  Lehrbücher  aus  dieser  Zeit,  die- 
jenigen Meidingers,  Hirzel's,  Seidenstücker's,  Ahn's,  die  dann  durch 
die  Plötz'schen  Schulbücher  abgelöst  wurden,  lassen  über  die  rein 
praktischen  Ziele  auch  des  damaligen  französischen  Unterrichts 
keinen  Zweifel. 

Dem  Standpunkte,  den  man  dem  fi'anzösischen  Unterrichte 
gegenüber  einnahm,  entsprach  die  Auswahl  der  Lehrer.  Da,  wo  es 
sich  in  erster  Linie  um  Gewinn  von  Sprechfertigkeit  handelt,  steht 
natürlich  der  Nationalfranzose  als  Lehrmeister  allen  voran.  Deutsche 
Sprachmeister,  die  das  Französische  „vollkommen"  oder  „perfekt"  oder 
„idiomatisch"  beherrschen,  waren  anfangs  natürlich  so  gut  wie  gar 
nicht  und  später  immer  in  ebenso  geringer  Zahl  vorhanden,  wie  heu- 
tigen Tags.  Es  ist  demnach  eine  selbstverständliche  Konsequenz  der 
angegebenen  Verhältnisse,  wenn  uns  als  älteste  bekannte  französische 
Sprachlehrer  durchaus  Nationalfranzosen  (wir  rechnen  dazu  auch 
französische  Schweizer  und  wallonische  Belgier)  entgegentreten: 
Colas,  De  Trou,  Garnier,  Du  Viviers,  Estienne,  Bosqu6,  Lumm6  etc., 
Männer,  die  als  Privatlehrer  in  vornehmen  Häusern,  als  Universitäts- 
lektoren oder  als  städtische  Lehrer  ihren  Unterhalt  verdienten.  So- 
lange diese  Männer  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  waren,  sich 
bei  ihrem  Unterrichte  der  lateinischen  Sprache  zu  bedienen  und 
solange  die  französische  Grammatik  auch  in  Frankreich  noch  im 
Ausbau  begriffen  war,  also  namentlich  im  16.  Jahrhundert,  haben 
wir  es  bei  ihnen  mit  humanistisch  wohlgebildeten  Persönlichkeiten 
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ZU  tuu.  Der  Bilduiigsdurchsrhuitt  sank  etwas  im  Laufe  des  17, 
Jahrhunderts,  wo  französische  Lehrbücher  und  französische  Uuter- 
lichtssprache  häufiger  wiirdeu,  uud  uus  auch  schon  deutsche  Sj)rach- 
meistür  und  deutsch  geschriebene  Schulbiichei-  begegnen,  und  noch 
mehr  im  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Stellung  dieser 
späteren  Spnichmeister  oder  maitres  de  langue  au  den  höheren  Lehr- 
anstalten war  keine  beneidenswerte.  Da  man  von  ihnen,  Franzosen 
und  Deutschen,  ansschliesslich  praktische  Sprachkenntnis  verlangte 
und  auf  ihre  Gesamtbildung  weniger  Gewicht  legte,  so  sUichen  sie, 
namentlich  die  weniger  akklimatisiei-teu  und  gebrochenes  Deutsch 
sprechenden  Ausländer,  allzusehr  von  den  sonstigen  humanistisch 
gebildeten  Anstaltslehrern  ab;  ihre  praktischen  Methoden  (und  jeder 
von  ihnen  hatte  die  seine)  imponierten  den  an  ernstere  Kost  ge- 
wöhnten Schülern  in  keiner  Weise,  und  da  auf  den  Gymnasien  nnd 
(Telehrleuschulen  dem  Französischen  auch  sonst  kein  grosser  Wert 
beigelegt  wurde,  so  wurden  die  französischen  Unterrichtsstunden 
vielfach  zu  Unterhaltnngsstunden  auf  Kosten  der  in  schiefer  St«llnng 
befindlichen  Sprachmeister.  Ich  hatte  selbst  noch  zu  Anfang  der 
sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  Gelegenheit,  als  Ijuintaner 
den  Unterricht  eines  letzten  solchen  Sprachmeisters  zu  geniessenj 
und  kann  bestätigen,  dass  ich  in  seinen  Stunden  mich  leidlich 
gut  unterhalten,  aber  nichts,  auch  gar  nichts  gelernt  habe.  Und 
als  ich  hei  anderem  Unterrichte  in  yuarta  dem  Französischen 
Geschmack  abgewonnen  und  mich  durch  Selbstuntemcht  und  Auf- 
suchung von  Sprechgelegenheit  zu  einem  besseren  Franzosen  heraus- 
gebildet hatte,  erreichte  mich  die  Nemesis.  Der  altphilologische 
Klassenlehrer  dieser  Quarta  konnte  nicht,  umhin,  mich  gelegentlich 
eines  im  Griechischen  begangenen  Fehlers  darauf  hinzuweisen, 
dass  ich  besser  täte,  mich  dieser  Sprache  zu  widmen,  als  mit  dem 
Französischen  meine  Zeit  zu  „vertrödeln".  Mit  meinem  Französisch 
könne  ich  es  doch  nicht  weiter  bringen,  als  zum  Maitre  de  langue, 
der  mit  der  französischen  Grammatik  unter  dem  Arme  henimwandem 
und  sich  mühsam  sein  armseliges  Brot  erwerben  müsse.  Die  alten 
Sprachen  allein  führten  zu  allen  Ehren.  Und  der  Diiektor  desselben 
Gymnasiums,  der  die  ExtemporaUenhefte  in  allen  Klassen  austeilte 
und  dabei  den  Arbeiten  mit  weniger  als  zwei  Fehlern  ein  Lob  und 
den  allzu  fehlerhaften  Arbeiten  den  entsprechenden  Tadel  in  eigene" 
Person  aussprach,  erfreute  mich  von  Quarta  bis  Sekunda  regelmäss 
mit  einem  Hinweis  anf  meine  zukünftige  Maitre-de-langup-^.c'ha 
womit  die  fehlerfreie  Bescbafi'euheit  meiner  französischen  Exte 
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poralien  genügend  erklärt  sei.  Die  französische  Sprachkenntnis, 
weit  entfernt,  mir  als  Verdienst  angerechnet  zu  werden,  wurde  mir 
zum  Vorwurf,  zur  Qual  gemacht.  Diese  Vorgänge  sind  kennzeichnend 
fiir  den  Wert,  den  man  im  Kreise  der  klassischen  Philologen 
manchmal  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  neueren  Sprachen  beilegte. 

Wie  auf  den  Gymnasien,  so  auf  den  Universitäten.  Beson- 
dere Professuren  für  die  neueren  Sprachen  w^aren  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  nur  ganz  vereinzelt  vorhanden.  An 
der  weitaus  tiberwiegenden  Mehrzahl  der  Universitäten  wurden 
Lektoren  beschäftigt,  die,  mehr  zuföllig,  manchmal  allerdings  eine 
hohe  wissenschaftliche  Bildung  besassen.  In  diese  Kategorie  gehörte 
bekanntlich  auch  Diez,  der  Begründer  der  romanischen  Philologie. 
Im  allgemeinen  verlangte  man  von  den  Lektoren  nur  praktische 
Sprachkenntnisse,  und  stellte  man  sie  den  Tanz-,  Fecht-  und  Turn- 
lehrern gleich.  Die  Satzungen  mancher  Universitäten,  die  die  neu- 
sprachlichen Lektoren  der  Aufsicht,  nicht  der  Fachprofessoren, 
sondern  der  gesamten  Professorenkollegien  (Concilien)  unterstellen, 
und  die  Anordnung  mancher  Personalverzeichnisse,  die  Lektoren 
und  Tanz-,  Fecht-  und  Turnlehrer  in  einer  Rubrik  aufzählen, 
halten  diesen  Standpunkt  äusserlich  auch  heute  noch  fest. 
Es  fiel  auch  nur  selten  jemand  ein,  die  Übungen  dieser  älteren 
Lektoren  zu  andern  als  praktischen  Zwecken  besuchen  zu  wollen. 
Zu  einer  höheren  Lebensstellung  führte  ja  die  Kenntnis  der  lebenden 
Fremdsprachen  allein  in  keinem  Falle. 

Eine  Änderung  trat  ein  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
mit  dem  Aufblühen  der  Realanstalten,  denen  die  preussische  Ordnung 
vom  6.  Oktober  1859  die  Aufgabe  zuwies,  nicht  nur  für  das  prak- 
tische Leben  vorzubereiten,  sondern  auch  der  diesen  Schulen  an- 
vertrauten Jugend  das  geistige  Vermögen  zu  derjenigen  Entwickelung 
zu  bringen,  die  die  notwendige  Voraussetzung  zu  einer  freien  und 
selbständigen  Erfassung  des  späteren  höheren  Lebensberufes  bildet. 
Die  neueren  Fremdsprachen  sollten  hier  wenigstens  zum  Teil  das- 
selbe tun,  was  die  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  leisteten  oder 
leisten  sollten.  Zur  Erfüllung  dieser  neuen,  den  lebenden  Fremd- 
sprachen gestellten  Aufgaben,  waren  neue,  ernstere  Methoden  und 
ein  besseres  Lehrermaterial  erforderlich.  Und  auf  den  Gymnasien 
konnte  gleichfalls  nicht  auf  die  Ewigkeit  der  französische  Unterricht 
in  der  angegebenen  Weise  vernachlässigt,  eine  Wunde  im 
Organismus  der  alten  Gelehrtenschulen  bleiben.     So  wurde  denn 
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Mitte  des  19.  Jahrhunderts  mit  den  aus-  und  inländischen  mattres 
de  langue  allmählich  aufgeräumt,  und  der  französische  (englische) 
Unterricht  nunmehr  Männern  tibertragen,  die  ausser  Kenntnis  dieser 
neueren  Sprachen  auch  eine  der  der  übrigen  Lehrer  gleichwertige 
allgemeine  Bildung  besassen.  Bei  der  Kenntnis  der  neueren  Sprachen 
wurde  allerdings  das  Hauptgewicht  immer  noch  auf  praktische 
Sprachkenntnis  gelegt.  Noch  in  der  preussischen  Prüfungsordnung 
vom  12.  Dezember  1866  erscheint  Kenntnis  der  Hauptergebnisse 
der  romanischen  Sprachforschung  und  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  der  französischen  und  englischen  Sprache  nur  als 
wünschenswert.  Und  bei  dem  blossen  Wunsche  musst«  es  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  schon  darum  bleiben,  weil  die  meisten  Prüftmgs- 
Kommissionen  gar  keine  Examinatoren  besassen,  befähigt  das 
Vorhandensein  dieser  wünschenswerten  Kenntnisse  festzustellen. 
Erst  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren,  an  manchen  Universi- 
täten noch  viel  später,  kam  es  zur  Errichtung  besonderer  Professuren 
für  romanische  und  englische  Philologie.  Wenn  aber  auch  noch 
nach  der  preussischen  Prüfungsordnung  von  1867  eine  gründliche 
wissenschaftliche  Fachbildung  von  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen 
nicht  verlangt  wurde,  so  hatten  diese  neuen  Lehrer  doch  durch- 
weg Gymasialbildung  genossen,  und  ganz  von  selbst  übertrugen 
sie  die  bewährte  Methode  des  altsprachlichen  Unterrichts  auf  die 
von  ihnen  gelehrten  neueren  Sprachen.  Die  Grammatik  wurde  bei 
ihnen  nun  auch  zum  Selbstzweck,  und  es  wurde  darauf  gehalten, 
durch  Übersetzungsübungen  und  sonstiges  Üben  den  Schülern  ihren 
festen  Besitz  zu  sichern.  Bei  der  Lektüre  wurden  die  Chrestomathien 
etwas  zurückgedrängt  und  das  Lesen  zusammenhängender  Texte, 
namentlich  auch  von  Klassikern,  mehr  bevorzugt.  Die  Schulausgaben 
begannen  in  ihren  Erläuteiiingen  etwas  gründlicher  zu  werden,  und 
man  legte  dem  Verständnis  des  Textes  auch  von  liistorischem  und 
ästhetischem  Gesichtspunkte  aus  mehr  Wert  bei.  Die  Realanstalteu 
behielten  allerdings  mehr  noch  den  Sinn  auf  das  Praktische,  nicht 
immer  zu  ihrem  Vorteile.  Als  dann  Ende  der  siebziger  Jahre 
immer  zahlreicher  auch  romanistisch  gebildete  Lehrer  in  Tätigkeit 
traten,  nahm  diese  ernstere  Auffassung  des  französisch-englischen 
Unterrichts  einen  noch  höheren  Aufschwung.  Die  jungen  Lehrer 
brachten  bewusst  und  unbewusst  den  erworbenen  Wissensschatz 
und  ihi'e  philologisch-methodische  Durchbildung  im  Schulunterrichte 
zur  Anwendung.  Wer  an  der  Universität  phonetische  Kenntnisse 
erworben    hatte,    benutzte    sie,    um    den   Schülern    fremde    Laut- 
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artikulationen  zu  erläutern.  Verweisungen  auf  das  Lateinische  und 
Deutsche  wurden  zum  Verständnis  der  französisch-englischen  Formen- 
und  Satzerscheinungen  reichlicher  und  richtiger  gegeben,  und  so 
indirekt  die  gelernte  historische  Grammatik  dienstbar  gemacljt;  die 
grammatische  Auffassung  wurde  eine  verständigere,  auf  bessere  Er- 
kenntnis des  Sprachwerdens  aufgebaut;  der  Textauswahl  und  dem 
Textverständnis  wurde  noch  grössere  Bedeutung  beigelegt.  Und 
mit  der  gründlicheren  Behandlung  und  Durcharbeitung  der  Materie 
wuchs  das  Interesse  der  Schuljugend,  die  nunmehr  auch  solider 
gearbeitete  Bücher  in  die  Hände  erhielt.  1886  konnte  Körting 
daher  in  seiner  Encyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen 
Philologie  III,  81  mit  Recht  behaupten,  dass  sich  auf  Gymnasien 
und  Realgymnasien  eine  Wandelung  zum  Bessern  vollzogen  habe, 
und  diese  Wandelung  namentlich  auch  in  der  Gestalt  der  Schul- 
grammatiken zum  Ausdruck  käme.  Wissenschaftlicher  angelegte 
Grammatiken,  wie  die  von  Kollmann,  Knebel,  Lücking,  Plattner  etc., 
verdrängen  diePlötz'schen  und  ähnliche  Bücher  an  allen  gut  geleiteten 
Anstalten.  In  Bezug  auf  die  Auswahl  und  Behandlung  der  fran- 
zösischen Schullektüre  bekunde  sich  das  Streben  nach  Durch- 
führung wissenschaftlicher  Grundsätze,  wie  dies  namentlich  die 
Weidmännische  Schulausgabensammlung  zeige.  Nur  Unwissenheit 
und  Bequemlichkeit  lasse  da  und  dort  am  alten  Schlendrian  fest- 
halten, „womit  man  sich  ein  geistiges  Armutszeugnis  ausstelle, 
welches  das  achselzuckende  Mitleid  der  Sachverständigen  heraus- 
fordere". Von  den  Töchterschulen,  wo  es  schon  aus  Mangel 
an  geeigneten  Lehrkräften  beim  Alten  blieb,  urteilte  Körting  auf 
Grund  ihm  sehr  nahe  gehender  Erfahrungen :  die  auf  ihnen  übliche 
Unterrichtsmethode  sei  „nichts  weiter  als  eine  elende  Dressur  zu 
einer  gewissen,  oft  überdies  sehr  fragwürdigen  Sprechfertigkeit, 
eine  Anleitung  zum  Parlieren  in  konventionellen  Phrasen  über 
triviale  Dinge.  Solcher  Unterricht  bringt  selbstverständlich  der 
Verstandes-  und  Charakterbildung  nicht  nur  keine  Förderung,  sondern 
vielmehr  schwere  Schädigung;  er  richtet  ab  zu  gedankenlosem 
Plärren  und  verführt  zu  hochmütiger  Eingebildetheit  auf  vermeint- 
liches Wissen  und  Können."  (a.  a.  0.  S.  87.)  Körting  konnte  damals 
nicht  ahnen,  dass  diese  seine  Kritik  anderthalb  Jahrzehnte  später 
auf  einen  Teil  unserer  Knabenschulen  mit  grösserem  Rechte  als 
auf  die  höheren  Mädchenschulen  angew^endet  werden,  und  dass  sich 
in  dieser  Zeit  sogar  ein  (glücklicherweise  französischer,  aber  unter 
deutschem  Einflüsse  urteilender)  Kultusminister  zu  der  Anschauung 
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bfkeuaeu  würde:  „Oh  renoncera  resdiiment  ä  faire  de  l'etiseignement 
des  Uingties  Vivantes  soit  une  gymnastique  intetledu^,  soii  un  moyett 
de  ciilhtre  litteraire  " 

Nichts  Hess  am  Eude  der  siebziger.  Aufaiig  der  achtziger  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  eine  derartige  Rnckeutwickluiig  voraussehen, 
wie  sie  tatsächlich  das  letzte  Dpceniiiuni  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
bracht hat.  Die  jungen  Vertreter  der  roniaiiiscbeu  und  englischen 
Philologie  an  den  deutschen  Hochschiüen  liessen  es  sich  pflicht- 
gemäss angelegen  sein,  die  Grundlagen  ihrer  Wissenschaft  anzuhauen. 
Um  eine  historische  I.,aut-,  Formen-,  Satz-  und  Verslehre  des  Fran- 
zösischen (und  Englischen)  zu  gewinnen,  war  es  vor  allem  not- 
wendig, die  iu  Handschriften  vergrabeneu.  literarisch  oder  sprachlich 
bedeutsameren  mittelalterlichen  Texte  iu  kritischen  Ausgaben  wieder 
an  das  Licht  zu  ziehen  lind  ihre  Sprache  und  Entstehung,  ihren 
literarischen  und  sonstigen  Wert  zu  prüfen.  Erat  uach  fortgesetzter 
derartiger  Arbeit  konnten  die  weiteren  Ziele  erreicht,  die  neuen 
historischen  Disziplinen  mit  wissenschaftlicher  Giündlichkeit  behan- 
delt werden.  Allmählich  entwickelte  sich  danu  immer  deutlicher 
auch  das  Bedürfiiis,  das  sprachliche  Leben  der  modernen  Umgangs- 
sprache und  der  heHtigeii  Sluiidarteu  systematiscli  zu  durchforschen, 
nm  auch  daraus  für  das  historische  Sprachstudium  und  die  all- 
gemeine Sprachwissenschaft  Gewinn  zu  ziehen.  Ohne  eine  mit 
Hilfe  mittelalterlicher  Studien  weiter  ausgebildete  historische  Sprach- 
keuntnis  war  aber  ein  genetisches  Verständnis  der  heutigen  Sprach- 
weisen ausgeschlossen,  selbst  eine  rein  deskriptive  Beschreibung 
derselben  iu  Bezug  auf  ihre  Gründlichkeit  gefährdet.  Die  philo- 
logische Behandlung  der  französischen  (und  englischen)  Klassiker 
lies  17.  und  18.  Jahrhunderts  konnte  mau  vorei-st  getrost  deu 
Philologen  und  Literarhistorikern  ihi-er  Heimat  überlassen,  die  es 
an  einem  sorgsamen  und  vielseitigen  Studium  dei-selben  nicht  fehlen 
liessen,  weuu  auch  bei  ihnen  gewisse  Seiteu  infolge  fehlender 
grammatisch-historischer  Bildung  zu  kurz  kamen  uud  sie  die  Grenz- 
pfahle nationaler  Befangenheit  oft  nicht  zu  überschreiten  vermochten. 
Schon  die  Unmöglichkeit,  iu  Deutschland  das  nötige  Material  für 
derartige  l!ntersuchungen  zu  finden,  schreckte  vor  diesen  nicht 
dringenden  und  geringen  wissenschaftlichen  Ertrag  versprecheudeu 
Arbeiten  ab.  Und  auch  die  Zuhörelschaft  der  neuphiiologischen 
Professoren  ermutigte  nicht  zu  einem  anderen  Verfahren.  Die  jungen 
Leute,  die  sich  dem  Studium  der  neueren  Philologie  widmeten, 
namentlich  die  von  Realanstalten  kommenden,   denen  in  Preussen 
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IBeit  1870  der  Zugang  zu  diesem  Studium  eröffuetwordeu  war,  brachte« 
«ineu  walireu  Abscheu  \"or  allem,  was  nach  .Spraclimeisterei  aussah, 
auf  die  Hochschuleu  mit.  Altfraiizösisch,  Altproveu^^alisch.  Alt-  uud 
Mitt«leng:lis(;U  und  historische  Darstellung  von  Lauten,  Formen  und 
Tersbau  etc.  zog  sie  an;  den  praktischen  Ühungeu  der  Lektoren 
gingen  sie  (und  gehen  sie  heute  noch)  gern  aus  dem  Wege.  Nur 
unmittelbar  vor  den  Pnifungst^rminen  erwachte  in  ihneu  gezwungen 
das  Bedürfnis,  sich  wieder  etwas  aucii  mit  Sprachpraxis  zn  be- 
schäftigen. In  den  Bibliotheken  der  neuphilologischen  Seminare 
wurden  die  mittelalterlichen  Texte  und  Übungsbücher  zerlesen ;  die 
I  neueren  Klassiker  blieben  unberührt,  unaufgeschuittcn.     Und  doch 

Hessen  es  die  Fachvertreter  an  den  Universitäten  keineswegs  an 
Hinweisen  auf  die  Notwendigkeit  des  Studiums  auch  der  neueren 
I  Sprache  und  Literatur  fehlen.  Es  heri-schte  aber  allgemeine  Be- 
I  geistennig  für  die  ungeahnte  Aufschlüsse  gehende,  bisher  fremde 
L  Welten  erschliessende  mittelalterliche  Philologie,  deren  Bearbeitung 
■«nch  einen  raschen  wissenschaftlichen  Gewinn  ermöglichte.  .Teder- 
linann  wusste,  dass  gründliche  wissenschaftliche  Sprach-  und  Lite- 
I raturkenntnis  ohne  besondere  Sprachfertigkeit  möglich  sei;  Diez 
L  hatte  dies  ja  selbst  au  seinem  Beispiel  bewiesen.  Es  war  somit 
^kein  Wunder,  wenn  bei  dieser  aiigenieinen  .Anschauung,  und  in 
rBatüriichem  Rückschläge  gegen  die  Jahrhundertelang  vorausge- 
I igangene  Sprachmeisterei  trotz  aller  entgegenstehenden  Prüfungs- 
I  Torschrifteii  es  hei  den  Staatsprüfungen  mit  der  praktischen  Sprach- 
Cleantais  hin  und  wieder  nicht  allzu  genau  genommen,  und  die 
I  bessere  wisseuscliaftliche  Leistung  als  Ersatz  für  eine  Sprechfertig- 
I  keit  genommen  wurde,  von  der  man  annahm,  dass  man  sie  sich 
l  nach  vollendetem  Hot^hschuLstudium  noch  genügend  aneignen  könne. 
[  und  von  der  man  wusste,  dass  sie  rascli  wieder  verloren  ging, 
I  wenn  nicht  unausgesetzt  weiter  geübt  wurde.  Der  deutsche 
I  Weltverkehr  war  ja  noch  vor  ein  paar  Decennien  verhllltnismössig 
l  gejing,  und  die  Mehrzahl  der  Schiller  der  neuphilologischen  Ober- 
I  lehrer  kam  damals  noch  weniger  wie  heutzutage  in  die  Lage,  im 
I  späteren  Leben  auch  mündücheSprachfeitigkeit  gebrauchen  zu  können. 
Mochte  aber  hi  der  Oeringschätzuug  der  praktischen  Sprach- 
[■fertigkeit  der  Bogen  in  jener  Zeit  etwas  überspannt  sein,  so  war 
[  doch  klar,  dass  die  Bedürfnisse  der  Schule  und  des  Lebens  mit 
I  dieser  Überspannung  bald  fertig  werden  würden.  Die  jungen  Leute, 
[■  die  nach  abgelegter  Staatsprüfimg  in  das  praktische  Lehramt  traten, 
I  merkten  gar  bald,  dass  es  doch  eine  traurige  Sache  sei  als  Leliier 
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des  Französischen  und  Englischen  in  Sprechfertigkeit  hinter  jungen 
Kaufleuten,  Kellnern  und  Hotelpfortnem  zurückzustehen  und  viel 
weniger  als  sie  über  das  moderne  Frankreich  Auskunft  geben  zu 
können,  ja  unter  Umständen  von  durch  ausländische  Bonnen  oder 
sprachmeisterliche  Privatlehrer  erzogenen  Schülern  in  Parlierfahig- 
keiten  übertroflfen  zu  werden.  Das  stolze  Bewusstsein,  im  alten 
Frankreich,  in  der  alten  Sprache  und  Literatur  und  Aielleicht  selbst 
in  den  Klassikern  unendlich  besser  Bescheid  zu  wissen,  die  jfremden 
Sprachgesetze  nicht  nur  zu  kennen,  sondern  auch  geschichtlich 
erläutern  zu  können,  half  namentlich  dann  über  diese  gerade  der 
grossen  Menge  auffallenden  Mängel  nicht  hinweg,  wenn  auf  Real- 
anstalten und  Töchterschulen  an  den  Lehrer  die  unabweisliche 
Pflicht  herantrat,  den  Schülern  beizubringen,  was  ihnen  selbst  fehlte 
oder  wenigstens  unverhältnismässige  Schwierigkeit  machte.  Sehr 
bald  mussten  darum  die  jungen  romanistischen  und  anglicistischen 
Universitätslehrer  dahingehende  Klagen  ihrer  früheren  Hörer  ver- 
nehmen, und  wurde  ihnen  dadurch  die  Notwendigkeit  klar,  auch 
nach  dieser  Seite  hin  nach  einer  besseren  Ausrüstung  der  neuphilo- 
logischen Studierenden  zu  sinnen.  Und  es  fehlte  bei  ihnen  weder 
an  Verständnis,  noch  an  dem  guten  Willen,  den  praktischen  Bedürf- 
nissen der  Zeit  und  der  zukünftigen  Lehrer  entgegen  zu  kommen. 
1878  wies  Trautmann,  ein  Schüler  Böhmers,  energisch  auf  die 
Phonetik  hin,  als  ein  Mittel,  dem  fremdsprachlichen  Schulaus- 
sprachunterricht aufzuhelfen;  in  demselben  Sinne  war  Böhmer  schon 
früher  in  Strassburg  tätig.  Ten  Brink  bemühte  sich  gleichzeitig 
durch  Vorlesungen  über  neufranzösische  Klassiker  und  die  französische 
Volksdichtung  das  Interesse  seiner  Höhrer  auch  für  die  neuere 
Literatur  zu  erw-ecken.  Und  was  in  Strassburg  geschah,  blieb  auch 
an  anderen  Universitäten  nicht  unterlassen.  Den  Lektoren  ins- 
besondere, ihrer  Ausbildung,  Tätigkeit  und  Anstellung  wurde  ein 
erneutes  und  immermehr  erhöhtes  Interesse  entgegengebracht.  1879 
begründete  ich  mit  G.  Körting  gerade  um  den  Bedürfnissen  der 
Schulmänner  entgegenzukommen,  unsere  ^^Zeitschrift  für  neufran- 
sösiche  Sprache  und  Literatur",  in  deren  Programm  (und  später 
auch  in  der  Ausführung)  auch  pädagogischen  Fragen  die  gebührende 
Berücksichtigung  zu  teil  wurde.  Kölbing  in  seinen  Englischen 
Studien  unternahm  auf  meinen  Rat,  dieselben  Wege  einzuschlagen. 
Schon  damals  war  uns  klar,  dass  die  Rücksicht  auf  die  Schule  die 
wissenschaftlichen  Vertreter  der  neuphilologischen  Fächer  an  den 
Universitäten  dazu  zwingen  werde,  das  Schwergewicht  ihres  Unter- 
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richts  collmählich  auf  die  neueren  Sprach-  und  Literaturperioden  zu 
legen,  und  dieses  Postulat,  das  neuerdings  Vietor  als  das  seine  be- 
trachtet, wurde  von  mir  ein  paar  Jahrzehnte  früher  wiederholt  auch 
öffentlich  und  amtlich  ausgesprochen.  0  1882  veröffentlichte  G.  Körting 
seine  Gedanken  und  Bemerkungen  zum  Studium  der  neueren  Sprachen^ 
worin  bereits  die  später  erfüllten  Forderungen:  Trennung  des  Fran- 
zösischen vom  Englischen  als  Prüfungsfächer,  Unterdrückung  der 
Lehrbefähigung  für  Unterklassen,  fakultative  Aufnahme  des  Eng- 
lischen in  den  Gymnasialunterricht,  Einrichtung  besonderer  Pro- 
fessuren für  Romanisch  und  Englisch  gestellt,  und  auch  Einrichtungen 
für  neuphilologische  Studierende  im  Auslande  in  Vorschlag  gebracht 
w^urden  u.  s.  w.  Universität^-  und  Oberlehrer  arbeiteten  in  dem 
angegebenen  Zeiträume  einheitlich  dahin,  dem  neusprachlichen  Unter- 
richte sein  Bildungsziel  zu  erhalten,  und  gleichzeitig  auch  den 
praktischen  Bedürfnissen  nach  Kräften  entgegenzukommen. 

Aber  es  war  der  neueren  Philologie  nicht  vergönnt  (um  mit 
Tobler  zu  sprechen),  in  Ruhe  auf  diesen  Wegen  zu  beharren,  die 
damals  zum  Zwecke  der  Hebung  des  Standes  und  des  Unterrichtes 
der  Lehrer  fremder  lebender  Sprachen  eingeschlagen  wurden  (vergl. 
Tobler,  Vermischte  Beiträge  zur  französischen  Grammatik,  Leipzig 
1899,  Einleitung  S.  VI  f ).  Zwar  waren  die  alten  Mattres  de  langue 
ausgestorben,  aber  noch  wirkten  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten 
Lehrer,  die  ein  philologisches  Studium  der  neueren  Sprachen  nicht 
kannten,  und  die  mit  kritischem  Blick  die  Bestrebungen  der  jungen 
Neuphilologen  verfolgten  und  nicht  ohne  Schadenfreude  darauf 
achteten,  wenn  sie  sich  Blossen  in  der  Sprachpraxis  gaben,  die  bei 
der  früheren  Generation  den  Hauptinhalt  des  eigenen  Könnens 
bildeten.  Die  in  den  leitenden  Stellungen  befindlichen  klassischen 
Philologen  begriffen  oft  nicht  oder  sahen  ebenfalls  mit  scheelem 
Auge  auf  die  Bestrebungen,  dem  neusprachlichen  Unterrichte 
auch  einen  wertvollen  Bildungsgehalt  und  die  Aufgabe  allgemeiner 
und  besonderer  geistiger  Förderung  beizulegen.  Für  sie  blieb 
allzu  oft  der  neusprachliche  Unterricht  die  minderwertige  Kunst 
der  Abrichtung  zu  rein  praktischen  Zwecken;  und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  wollten  sie  ihn  gestaltet  sehen.  Zu  diesen 
offenen  und  versteckten  Gegnern  der  inneren  Hebung  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  gesellten  sich  dann  noch  die  Lehrer,  die, 

*)  Es  ist  allerdings  dabei  zu  beachten,  dass  wir  unter  der  Behandlung, 
welche  die  neueren  Sprach-  und  Literaturperiodeu  an  den  Universitäten  zu  linden 
haben,  wesentlich  Verschiedenes  verstehen. 
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aul'  Realaostalten  von  Sprachmeistern  alten  oder  neuereu  Stils  vor- 
gebildet, an  sich  selbst  niemals  den  Wert  eines  gründlichen  Sprach- 
nnteirichts  erprobt  hatten,  die  den  neuphilologischen  Universitfits- 
Unterricht  mit  innerem  Widerstreben,  und  mit  der  ständigen  Angst, 
zn  viel  von  ihm  auzunehmeu,  über  sich  ei^ehen  Hessen,  und  die, 
nach  der  Staatsprüfung  flügge  geworden,  auf  deu  sprach  meisterlichen 
Bahnen  llirer  Vorbilder  weiter  wandeln  wollten.  Das  bischen  wider- 
willig angenommener  philologischer  Fii-nis  wurde  von  dieser  Kategorie 
von  Neusprachlern  höchstens  zum  Aufputz  des  alten  spnichmeister- 
Itchen  Zopfes  verwendet.  Und  den  l'bonis  bildete  der  grosse  Tross 
der  ausseu  stehenden  Philister  und  Banausen,  der  in  dem  Schul- 
unterrichte überhaupt  den  geistigen  Bildungswert  ausser  Acht  lässt, 
von  ihm  nur  die  änsserliche  Abrichtung  zu  gewissen  geistigen 
Fertigkeiten  verlangt,  und  denen  die  Erlernung  einer  lebenden  Sprache 
zu  andern  als  zu  Verkehrszwecken  als  eine  Lächerlichkeit  erscheint. 
Der  Ansturm  dieser  feindlichen  Mächte  erhielt  eine  unvorher- 
gesehene Fördening  von  Wiesbaden  aus,  einer  Stadt  mit  zahlreichem 
Fremdenverkehr,  in  der  das  praktische  Können  von  Fremdsprachen 
darum  besonders  hoch  bewertet  wird,  und  deren  gewerbtreibeude 
Bevölkerung  den  fremden  Bedürfiiisseii  mit  der  deu  deutschen 
Badestätten  eigenen  Überschwengüchkeit  entgegenzukommen  ge- 
wohnt ist.  An  einer  Realanstalt  dieser  Stadt  wirkten  Victor  und 
Kühn,  von  ihnen  gingen  im  Jahre  1882  zwei  kleine,  die  Sprachpraxis 
betonende  Broschüren  aus,  von  denen  die  eine,  die  Vietor'sche, 
in  der  Folgezeit  eine  Bedeutung  annahm,  die  ihr  bei  ihrem  Er- 
scheinen niemand  beilegte.  Sie  brachte,  wie  heut  von  den  Refor- 
mern (s.  Walter,  Die  Reform  des  neiisprachlichen  ünterriahts,  Marburg 
1901,  S.  2}  selbst  anerkannt  wird,  kaum  etwas  Neues.  Und  was 
Victor  in  dem  Schulunterricht  als  besonderes  Ideal  vorschwebte,  der 
Ausgang  des  neusprachlichen  Unteirichts  von  zusammenhängenden 
Texten,  war  in  ruhiger,  stiller  Arbeit  von  Klotzsch  fünf  Jahre  früher 
auf  seiner  Realschule  mit  aller  Konsequenz  verwirklicht  wonleu,  oline 
dass  man  in  weiteren  Kreisen  davon  Notiz  genommen  hätte.  Vietor 
verstand  es  aber  bald,  eiuen  Kreis  vou  Gesinnungsgenossen  um  sich 
zu  sammeln;  seine  spätere  Berufung  an  die  Universität  Marburg, 
die  von  ihm  und  Stengel  ins  Leben  gerufenen  und  für  seine  Zwecke 
nilnifihlich  eroberten  Neuphilologen-Kongi¥sse,  die  von  ihm  be- 
gründeten Zeitschriften  {Htouetische  Shidien  und  Neuere  Sprachen), 
der  gluckliche  Zufall,  dass  sich  einige  gewandte  Männer  fanden. 
die  mit  dem  von  ihm  empfohlenen  Verfahren  auch  wirkliche  Erfolge 
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xeitigrten,   piob   ad  hoc  g^pschnffeue  iuteruatiouale  Verbüidimg  (die 
^Association  phonetique),  die  gescliickte  HeraDziehiiug  von  Elementen, 
deneu    der   philologische  Betrieb    der    neueren  Sprachen    nnd  die 
.erzielieudeu  Aiifgabeu   des    neusprachlichen  SchulnDteiriclits    feru 
;)Agen.    dazu    alle    sonstigen  Mittel  einer  modernen  systematischen 
ipagaiida,  halfen  den   Vietor-Kiihnschen   Bestrebungen   za  Er- 
folgen,   die   weit    über    das    bereclitigte  Mass   biuausgingen.      Die 
Preussisiihen    Lelirpläne    von    1891   gewäluten  ibiteu,    wenn  auch 
in   eiiigeschi-anktem    Uml'auge,    eine    Art    offizieller   Anerkennung, 
die    in   den  Lehrplänen  von    1900  noch  erweitert  erscheint.     Aus 
,der  aiifönglich  kleinen  und  oft  mit  Geringschätzung  behandelten 
'Örapiie  von  Sprachunterrichtsreformem,  deren  geistiger  Zusammeu- 
ig    mit    dem    ehemaligeu    .Sprachnieistertuni    anfangs    niemand 
«itging,   sind    heute   die   beiden  grossen  Gnippeu  der  sogenannten 
ikaleu   und    der   gemässigten  Kelbrmer  her\-orgegangen,   die   iu 
T  pädago^ifiächen  Literatur  und  auf  deu  ueuphiloiogisclien  Kongivssen 
le  fast  dpminiereude  Stellung  einnetunen,   die  aber  keineswegs 
in  der  deutschen  neuphilologischen  Lehrei-schait  vorwiegeudeu 
ihauungen    entspricht.      Eine    gewisse    Indolenz,    dann    auch 
[ie  Freude  am  Neuen,   eine  gewisse  Bewunderung  für  den  nicht 
ler   fehlgehenden  Kifer   der  Reformer,   die   von   gLiuzeuden  Kr- 
folgeu  sprachen,  die  mau  nicht  konti-olliereu  konnte,  bewogen  die 
Mehrheit,    eine    wohlwollende    abwartende    Stellung    einzunehmeu. 
Erst  als  man  bemerkte,  dass  mit  dieser  immer  unduldsamer  wer- 
denden pädagogischen  Bewegung  auch  ein  stark   materieller  Zug 
verbunden  war,    dass  die  behaupteten   oder  verheissenen  Erfolge 
keineswegs  so  glänzend  ausfielen  und  so  allgemein  waren  wie  man 
'artet  hatte,  dass  eine  ungeheuerliche  Überschätzung  methodischer 
linge  auf  Kosten  des  eigentlichen  unteiTichtlicheu  Kernes,  nament- 
h    seit    E^ichtung     obligatorischer    pädagogischer    Seminarien 
iss,  erhob  sich  gegen  die  I'rediger  der  sogenannten  Keform  ein 
,mer  lebhafterer  Widerstand.    Breymanu's  Übersichten  am  Schlüsse 
iner    beiden   Bibliographien    (Die   iieu^prachliche   Literatur   voh 
1876—1803,  und  von  1894—1900,  Leipzig  lS9rj  und  1900)  lassen 
[entlieh  das  Anwachsen  dieses  Widei-standes  und  das  Wiedererwachen 
einer   mehr  wLssensehafllichen   Richtung   erkennen.      Aber   dieser 
Widerstand  ist  bisher  ein  isolierter,  uugeschlossener  geblieben;   es 
wurde   auf  dieser  Seite  um-  von   Einzelnen  mit  den  Waffen  des 
'Geistes  gekämpft,  während  das  Beformertum  sich  zu  einer  fest  ge- 
inten Gemeinschaft  herausgebildet  bat.  die  mit  allen  Mitteln  einer 
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Oppositionspartei  für  ihre  Sache  kämpft.  Der  Neure^liening  des 
Bereiibtiguiigsweseus  scheint  es  vorbelialten  zu  sein,  auch  die  iu  be- 
sotmerer  Zuriickhalttuig  gehlieheuen  imd  die  spöttisch  sogenannteu 
Wissenschaftler  fester  aneinaiider  zu  schliessen  und  nunmehr  mit 
gleichen  Waffe»  uud  Mittt^ln  den  Kampf  nni  den  neusprachlicheu 
Unterricht,  seine  Methode  und  seine  Ziele,  auszulechteu.  Und  es  ist 
dafür  die  höchste  Zeit.  Durch  Zulassung  der  Ahiturienten  auch  solcher 
Realanstalteti,  iu  denen  der  altsprachliche  Unterricht  gänzlich 
verschwunden  ist,  zu  allen  üniversitätsstudien.  ist  dem  Uutemcht 
iu  den  fremden  lebenden  Sprachen  eine  so  hohe  emeheude  Auf- 
gabe zugefallen,  dass  die  vielen  kleinlichen  Methodenthfteleien,  die 
iu  den  letzten  Dezennien  die  Köpfe  unserer  Scbulmänuer  allzu  sehr 
beschäftigt  haben,  zur  absoluten  Bedeutungslosigkeit  herabsinken. 
Es  bandelt  sich  jetzt  um  die  grosse  Frage,  ob  der  neuspracbliche 
Unterricht  wirklich  einen  solchen  erziehenden  und  geistesbildendeu 
Wert  besitzt  oder  anzunehmen  vermag,  dass  er  mit  Recht  als  ein 
Ersatz  lüi-  den  altsprachlichen  Unterricht  hingenommen  werden  kann. 
Vermag  er  diese  Probe  nicht  zu  bestehen,  dann  wird  es  auch  um 
die  Gleichberechtigung  der  ihn  in  ilircu  Mittelpunkt  stellenden 
Anstalten  bald  geschehen  sein,  und  wird  das  ,\nseben  des  Faches 
und  seüier  Vertreter  für  lange  Zeit,  wenn  nicht  für  immer,  in 
seine  alte  minderwertige  Stellung  zurückgedrängt  werden.  Ein  zu 
rein  praktischen  Zielen  erteilter  Sprachunterricht  bedarf 
keiner  Neuphilologen.  Es  ist  dius  erste  Mal,  dass  der  neuspracli- 
liehe  Unterricht  vor  eme  so  hohe  Aufgabe  gestellt  ist.  ZweilelloB  kann 
er  sie  nicht  lösen,  wenu  er  dem  —  bewusst  oder  unbewusst  — 
einem  krassen  Utilitarismus  huldigenden  oder  wenigstens  zu  ihm 
hintreibeuden  extremen  Reformertum  ausgehefert  wird.  Aber  auch 
das  einem  schwächlichen  Üpportunismns  huldigende,  gemässigte 
Reformertum ,  das  methodischen ,  äusserlichen  Dingen  vielfach 
ebenfalls  einen  zu  hohen  Wert  beilegt,  kann  nicht  zum  Siege 
des  Gedankens  lühren,  in  den  neuen  Fremdsprachen  den  alteu 
Sprachen  ein  wii-kllcb  gleichwertiges  Büdungsmittel  gegenüber  zu 
stellen.  Dazu  bedarf  es  einer  A'erttefung.  einer  Verinnerlichung 
des  Untenlchts,  wie  sie  nur  wissenschaftiicher  Geist  und  wissen- 
schaftliche .\uffaHsung  gewähren  und  ein  wirklich  barmomsches  Zu- 
sammengehen von  Univei'sitätslebreni  und  im  praktischen  Unterrichte 
stehenden  Lehrern  erreichen  kann.  Die  praktischen  Zwecke  des 
ueuspracblicbeu  Scbulnnterrichts,  zu  deren  Berücksichtigung  die 
heutigen  Verhältnisse  gebieterisch  zwingen,  brauchen  auch  bei  An- 
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streben  dieses  hohen  idealen  Zieles   keineswegs  ausser  Acht  ge- 
lassen oder  auch  nur  vernachlässigt  zu  werden. 

Auf  dieses  Ziel  aber  hinzuarbeiten  und  die  Richtigkeit  des 
eben  Vorgetragenen  zu  erweisen,  wird  die  vornehmste  Aufgabe  unserer 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  bilden. 

Königsberg  i.  Pr.  Koschwitz. 


H.  Sweet's  Stellung  zur  sogenannten  Befonnmethode. 


i. 

In  einem  vor  kurzem  veröffentlichten  Buche:  The  Pradical 
Study  of  Languages.  A  Guide  for  Teachers  and  Learners  (London, 
J.  M.  Dent  &  Co.,  1899,  XV  und  280  S.)  versucht  H.  Sweet  die 
allgemeinen  Grundsätze  festzustellen,  auf  denen  eine  vernünftige 
Methode  zur  Erlernung  fremder  Sprachen  aufgebaut  sein  niuss. 
Unter  practical  study  of  languages  versteht  er  die  Erlernung  irgend 
einer  lebenden  oder  toten  Sprache  zum  Zwecke  der  Beherrschung 
derselben  in  Wort  und  Schrift  im  Gegensatz  zu  dem  theoretical 
study  of  languages,  welches  die  historische  Entwickelung  einer 
Sprache  und  die  etymologische  Erforschung  ihres  Wortschatzes  zum 
(Gegenstände  hat. 

Die  Reformer,  die  auf  die  Anerkennung  ihrer  Bestrebungen 
durch  das  Ausland  sehr  stolz  sind,  selbst  wenn  ihnen  dasselbe 
amtlich  bescheinigt,  dass  ihre  mechanische  Methode  jede  Geistes- 
bildung ausschliesst  (s.  u.  das  Circular  des  französischen  Unter- 
richtsministers M.  Leygues),  rechnen  auch  Sweet  zu  den  ihrigen, 
und  in  der  Tat  sieht  er  die  Beherrschung  der  modernen  Umgangs- 
sprache zwar  nicht,  wie  viele  Reformer,  als  höchstes  und  einziges, 
wohl  aber  als  nächstes  Ziel  der  Spracherlernung  an ;  die  Einführung 
in  die  Literatur  des  fremden  Volkes  und  demgemäss  auch  in  di(^ 
literarische  Sprache  kommt  für  ihn  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht. 
Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  dass  Sweet,  obwohl  er  von  dem 
Standpunkte  der  Reformer  ausgeht,  doch  in  dem  genannten  Buche 
fast  alle  als  unfehlbar  gerühmten  Grundsätze  und  Kunstmittel  der 
„natürlichen**  und  „direkten'*  Methode  als  Trugschlüsse  und  Fehl- 
griffe    verwiift,     hochgepriesene    Lehnnittel,     wie     Vietor-Dörf  s 
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Englisches  Lesebuch  als  unpraktisch  und  verfehlt  hinstellt  und  die 
ÜbeiTeform  der  letzten  Jahre,  die  von  Grammatik  und  Übersetzen 
nichts  mehr  wissen  will,  entschieden   zurüclnveist.    Er  präzisiert 
seine  Stellung  in  dem  Streite  über  die  beste  Unterrichtsmethode 
kurz  in  der  Vorrede  (p.  VIT)  mit  den  Worten:  „3fi/  attitttde  towards 
the  tradüional  methods  is,  as  wül  he  seen,  a  mean  hetween  un- 
yielding   conservatism  on  the  one  liand  and  reckless  radi- 
calism  on  the  other.     There  are  some  fundamental  principles  on 
whinh  I  msist,  whether  they  are  populär  or  7iot,  such  as  basing  all 
study  of  language  on  phonetics,  and  starting  from  the  spoken  7'ather 
Hian  the  literary  language.    But,  on  the  other  hand^  the  reader  will 
find  that  tvhile  I  agree  with  the  Continental  reformers  in  condemning 
the  practice  of  exercise-ivriting  and  the  tise  of  a  jyriori  methods  such 
as  Ahn's,  1  refuse  to  join  with  them  in  their  condemnation 
of  translation  and  the  use  of  grammars'^.    Im  weiteren  Verlaufe 
des  Buches  geht  er  dann  auf  die  einzelnen  Fragen  des  näheren  ein. 
Da  es  nicht  möglich  ist,  den  reiclien  Inhalt  des  Sweet'schen 
Buches  in  Kürze  zu  skizzieren,   will  ich  im  folgenden  wenigstens 
diejenigen  Partien  hervorheben,  die  in  dem  gegenwärtigen  Streite 
der  Methoden  von  besonderem   Interesse   sind.    Ich  werde   dabei 
soweit  wie  möglich  Sweet  selbst  sprechen  lassen,   ohne  ihn  doch 
wörtlich  zu  übersetzen.    Er  spricht  ruhig,  sachlich^),  aus  einer  lang- 
jährigen Erfahrung  und  einer  umfassenden  Sprachkenntnis  heraus; 
seine  Beispiele   sind   nicht  blos  dem  Englischen,  Deutschen   und 
Französischen,  sondern  oft  auch  dem  Gälischen,  Finnischen,  Arabischen 
oder  Chinesischen  entnommen.    Manches  hätte  zwar  schärfer  gefasst 
und  klarer  disponiert   werden  können;   nicht  mit  allen  seinen  An- 
sichten  wird   man   sich   einverstanden  erklären.     Immer  aber  sind 
seine  Darlegungen   beachtenswert  und  anregend;   sein  Buch  bietet 
daher  einen  willkommenen  Anknüpfungspunkt  zur  Erörterung  einiger 
methodischer  Fragen  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  die  gerade 
jetzt  im  Mittelpunkte  der  Diskussion  stehen. 


^)  Die  gelegentlich  eingestreuten  Ausfälle  gegen  die  deutsche  Wissenschaft 
(S.  99,  230,  263  f.),  die  von  der  neidlosen  Anerkennung  deutscher  Mitarbeit  durch 
seine  Landsleute  Furnivall,  Skeat  u.  a.  so  unvorteilhaft  abstechen,  hätte  Sweet 
besser  vermieden.  Wenn  er  sich  darüber  ärgert,  dass  die  Mehrzahl  der  wissen- 
schaftlichen Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Philologie  den  Stempel 
Made  in  Germany  trägt,  so  sollte  er,  anstatt  dem  ineviiable  German  zu  zürnen, 
der  fem  vom  Lande  unter  ungünstigen  Verhältnissen  die  reichen  Schätze  der 
älteren  englischen  Literatur  ausbeutet,  lieber  dafür  sorgen,  dass  seine  Landsleute 
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In  den  ersten  Kapiteln  seines  Buches  {Fhonetics  —  Pfionetic 
Notation   —   Foreign  Alphabets  —    Varieties   of  Pronunciation   — 
General  Study  of  Fhonetics)  weist  Sweet  auf  den  hohen  Wert  der 
Phonetik  hin,  die  für  jedes  Sprachstudium  ebenso  unentbehrlich 
sei,    wie   die  Mathematik   fiir  die  Physik  und  Astronomie.     Das 
Studium  der  Phonetik  mache  uns  unabhängig  von  einem  Aufenthalt 
im  Auslande  und  von  Lehrern  fremder  Nationalität.    Ein  phonetisch 
gebildeter  Engländer  vermöge   seinen  Schülern  eine  bessere  Aus- 
sprache   des   t>anzösischen    beizubringen    als    ein   unphonetischer 
Franzose  (S.  48),   eine  Auffassung,   die  mir  doch  etwas  zu  opti- 
mistisch erscheint.    Sehr  richtig  dagegen  bemerkt  Sweet  (S.  4),  dass 
die  Phonetik  durchaus  keine  Errungenschaft  der  neuesten  Zeit  ist, 
denn  zu  allen  Zeiten  hat  man  sich  mit  ihr  beschäftigt.    Schon  die 
alten  Griechen  und  Römer  und  namentlich  die  Sanskritgrammatiker 
haben  praktische  Phonetik  getrieben;   allerdings  hat  man  erst  in 
neuerer  Zeit  versucht,  die  Phonetik  auf  eine  wissenschaftliche  Basis 
zu  stellen.    Um  so  befremdender  ist  es,  dass  Sweet  (S.  46)  von  der 
Experimentalphonetik,  die  doch  erst  in  Wahrheit  eine  wissen- 
schaftliche  Grundlage   für   alle   phonetischen   Beobachtungen   und 
Forschungen  schafft,   nichts  wissen  will.     Er  meint,   die  (noch  in 
der  Entwickelung  begriffene!)  Experimentalphonetik  habe  nicht  das 
gehalten,  was  sie  versprochen;  behauptet,  sehr  mit  Unrecht,  sie  sei 
nicht  imstande,  die  Vokalstellungen  genau  zu  bestimmen,  noch  auch 
die   Tonhöhe   der  gesprochenen  Vokale  und  die  Intonationen  der 
natürlichen  Rede  anzugeben;  überall,  wo  man  wirkliche  Belehrung 
nötig   habe,    lasse    uns    die  Experimentalphonetik   im  Stiche   und 
dergl.  mehr.    Ferner  wirft  er,  man  errät  nicht,  auf  Grund  welcher 
Beobachtungen,  ein,  dass  die  meisten  Experimentalphonetiker  keine 
genügende  praktische  Beherrschung  der  Laute  {no  adequate  p7'actical 
knowleäge  of  phonetics)  zeigen  und  z.  B.  nicht  imstande  seien,  einen 
Vokal  zu  dehnen,  ohne  ihn  zu  verändern.    Dieser  und  die  weiteren 
Einwürfe,  dass  manche  von  ihnen  ihre  eigene  unvollkommene  Aus- 
sprache fremder  Sprachen   als   mustergiltig  ansehen  und  dass  sie 
nicht  einmal   die   einfiichste  phonetische  Schrift  zu  schreiben  ver- 
mögen,   werden    für    gewöhnlich    gerade    von    den   Experimental- 
phonetikern  gegen  die  Elementarphonetiker  erhoben.  Allem  Anscheine 
nach  sind  die  gegenwärtigen  Experimentalphonetiker  Sweet  nur  aus 

ein  etwas  grösseres  Verständnis  und  Interesse  fiir  ihre  eigene  Sprache  und 
Literatur  zeigen  und  die  auf  Erschliessung  derselben  hingerichteten  Bestrebungen 
einzelner  Auserwählter  unter  ihnen  etwas  tatkräftiger  unterstützen. 

2* 
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sehr  fiiigw&rdigeii  Scliilderuugeii  bekannt^).  Auch  die  weitereu  Be- 
liauptungen,  die  Apparate  der  Esperimentalphouetiker  seieu  zu 
kostspielig  und  schwer  zugänglich,  zu  empfindlich  und  kompliziert., 
es  erfordere  eine  gewisse  Übung,  iu  das  Mundstück  eines  Phono- 
graphen zu  sprechen,  ohne  dass  die  Stimme  unverständlich  oder 
unnatürlich  werde,  verraten,  dass  Hweet  von  dem  gegenwärtigeu 
Stande  der  Experimentalphonetik,  die  in  eine  praktische  und  eine 
streng  wissenschaftüclie  zerfilllt,  keine  rechte  Vorstellung  hat.  Für 
die  wissenschaftliidie  Forschung,  bei  deren  Vertretern  lautaki-o- 
batis(;he  oder  nur  lautgyninastische  eigne  Viilnosität  völlig  gleich- 
giltig  ist,  sind  die  letzten  seiner  Einwürfe  schon  darum  hinlUllig, 
weil  die  eigentlich  grundlegenden  Versuche  immer  nur  von  wenigen 
Bevorzugten  augestellt  werden.  Und  wenu  gegenwüitig  manche 
Ergebnisse  der  Experimentalphonetik  noch  unzulänglich  sein  mögen, 
so  muss  sie  dies  Schicksal  eben  mit  allen  übrigen  Wissenschaftea 
teilen.  Aber  von  ihr  sind  fortwährend  neue  und  immer  vertieftere 
Erkenntnisse  zu  erhofl'en,  während  die  von  Sweet  vertretene 
„Elementarphonetik"  gegenwärtig  mit  ihrem  Latein  ziemlich  zu  Ende 
ist  und  nur  für  diejenigen  ihrer  Aufstellungen  eine  dauernde  An- 
erkennung erwarten  darf,  die  von  der  wissenschaftlichen,  d.  h.  ex- 
perimentellen Forschung  bestätigt  werden. 

In  dem  Abschnitte  „Hionetic  Notation"  (S.  9ff.)  setzt  Sweet 
die  Vorzüge  einer  phonetischen  Transskription  fiir  die  klarere 
Auffassung  der  einzelnen  Laute  und  des  gesprocheneu  Wortes  aus- 
einander, stellt  die  Aufordeningen  auf,  die  eine  zuverlässige  pho- 
netische Umschrift  erfüllen  niuss  und  bespricht  einzelne  Umschrift- 
Systeme.  Dass  er  die  Transskription  des  Maitre  phonetigtie  nicht 
annehmen  will  (S.  20),  winl  niemanden  verwundem;  denn,  obwohl 
Passy's  Schrift  im  wesentlichen  auf  Sweet's  eigenem  System  beruht, 
sind  doch  gerade  die  von  Passy  herstammenden  Neuerungen,  so 
z.  B.  die  unpraktische  Bezeichnung  der  Vokallänge  durch  eineu 
dem  Vokal  folgenden  Doppelpunkt,  höchst  unglücklich  gewählt. 
Passy's  HoflFnung,  dass  seine  Transskription  bei  den  Sprachforechem 
aller  Länder    Annahme   finden  werde,    kann  deshalb  auch  Sweet 


le  Sweet,  wie  auch  <lie  Leser  dieser  Zeitschrift,  die  8i(?h  kur 
über  die  wiclitigiil«n  neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Eiperimeotalpbooetil 
(irientiereu  wollen,  Buf  einen  von  Prof.  Johu  G.  M'Keudriek  ¥.  R,  S.  ai 
13.  Sept.  19Ü1  zu  GIeik^uw  vor  der  phyiiio logischen  Sektion  der  British  Associatioi 
tcehalteneii  Vortrug  „Esperimmlal  Phonttics'^,  der  mit  28  Abbildimgen  is 
No.  1678  (Dezember  26,  1901)  der  Aalure  veröffentlicht  Ut. 
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uicht  teilen.  Vielmehr  erwartet  er  mit  Recht  eine  allmähliche 
Einigung  vom  „surtnval  of  (he  fittest'^.  Sehr  richtig  bemerkt  er 
fenier  (S.  18,  25)  in  Übereinstimmung  mit  Bremer  und  Koschwitz 
(s.  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  rom.  Phil.  V,  I,  41),  dass  ein 
Universalalphabet,  welches  für  sämtliche  Sprachen  der  Welt  aus- 
reichen will,  viel  zu  kompliziert  sein  müsse,  als  dass  es  praktisch 
verwendbar  wäre.  Beschränke  man  sich  auf  eine  einzelne  Sprache, 
dann  sei  es  viel  leichter,  alle  Lautnüancen  derselben  durch  klare, 
einfache  Zeichen  phonetisch  zu  fixieren. 

Den  ersten  Unterricht  in  der  fremden  Sprache  will  Sweet 
ausschliesslich  an  phonetischen  Texten  geben.  Erst  nachdem 
man  die  Lautbildung  im  einzelnen  genau  erfasst  hat  und  die  fremde 
Aussprache  sicher  beherrscht,  sei  der  Übergang  zur  gewöhnlichen 
Orthographie  geboten.  Für  den  Schulunterricht  wird  es  aber  doch, 
wie  ich  glaube,  immer  seine  Bedenken  haben,  wenn  man  die  pho- 
netische Umschrift  weiter  ausdehnt,  als  unbedingt  erforderlich  ist 
und  den  Schülern  zusammenhängende  phonetische  Texte  in  die 
Hand  giebt.  Sweet  weist  (S.  10)  selbst  darauf  hin,  dass  es  in 
jeder,  auch  der  willkürlichsten  Orthographie,  eine  grosse  Zahl  von 
Wörtern  giebt,  die  man  auch  in  phonetischer  Schreibung  nicht 
viel  anders  wiederzugeben  vermöchte.  Wenn  man  beim  Elemen- 
tarunterricht von  solchen  Wörtern  ausgeht  und  ganz  allmählich 
fortschreitend  die  kleineren  und  grösseren  Abweichungen  der  üb- 
lichen Orthographie  von  der  phonetischen  Schrift  durchnimmt, 
immer  unter  Herv^orhebung  der  gleichmässigen  Erscheinungen  und 
Zurückstellung  der  selteneren  Ausnahmen,  dann  müsste  man  meiner 
Meinung  nach  auch  im  Schulunterricht  ganz  bequem  mit  der  üb- 
lichen Orthographie  auskommen  und  könnte  die  phonetische  Um- 
schrift, wo  sie  überhaupt  nötig  ist,  auf  das  Wörterbuch  beschränken. 

In  Kapitel  VII:  Begin  with  (he  Spoken  Language  (S.  50flF.) 
stellt  Sweet  als  Grundsatz  auf,  dass  alles  theoretische  oder  praktische 
Sprachstudium  auf  der  gesprochenen  Sprache  begründet  sein 
müsse,  denn  die  gesprochene  Sprache  sei  die  wesentliche  Quelle 
der  Schriftsprache,  und  die  literarische  Sprache  enthalte  zu  viel 
überflüssige  Wörter  und  Redewendungen,  deren  sich  die  Umgangs- 
sprache längst  wieder  entledigt  habe,  so  dass  diese  klarer,  be- 
stimmter, einfacher  und  danim  leichter  erlernbar  sei  als  die 
Literatursprache  (S.  52).  Es  sei  darum  verkehrt,  wenn  man  die 
Erlernung  des  Englischen  mit  dem  Vicar  of  Wakefield  oder  W. 
Irvings  Sketchbook   beginne   und  dann   zu  Shakespeare's  Dramen 
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Übergehe,    allenfalls   noch  ein   paar  colloquiälisms  aus  dem  Puncli 
oder  Dickens  hinzunehme  (S.  53). 

Grewiss  ist  es  für  den  Anfangsunterricht  in  der  fremden  Sprache, 
mag  er  in  den  unteren  oder  in  den  oberen  Klassen  beginnen,  von 
Vorteil,  wenn  man  sich  auf  die  einfacheren  Formen  der  Umgangs- 
sprache,  auf  den  Wortschatz  der  täglichen  Umgebung  beschränkt. 
Leider  aber  wird  auch  dieses  an  sich  vernünftige,  übrigens  durch- 
aus  nicht  neue  Verfahren,   wertlos,   wenn  die  Reformer  in   ihrer 
Prinzipienreiterei   es  auf  die  Spitze  treiben  und  das  Schulzimmer, 
das  doch  für  einen  Tertianer  oder  Sekundaner  nicht  allzuviel  An- 
ziehendes hat,  in  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Daseins  stellen,  oder 
das  Aufstehen  und  Niedersetzen,   den  Gang  zur  Tafel  und  zurück, 
das  Ergreifen    der  Kreide,    das  Schreiben   an   der  Tafel    und  das 
Wegwischen  des  Geschriebenen  etc.   zum  Gegenstande  geistloser 
(bespräche   und  Konjugationsübungen  machen,   oder  wenn   sie  an 
der  Hand  steifer,  kunstloser  Bilder  den  gesamten  Sprachschatz  des 
ländlichen  Lebens,  alle  Verrichtungen  der  Landwirtschaft,  die  ein 
Städter  selten  oder  gar  nicht  zu  Gesichte  bekommt,  oder  alle  Ge- 
rätschaften  eines  Zimmers,    alle  Teüe  eines  Schiffes  u.   s.   w.   in 
voller  Ausführlichkeit  den  Schülern  bis  zum  Überdross  einprägen. 
Auch  in  der  Erlernung  der  Umgangssprache  und  des  Wortschatzes 
des  täglichen  Lebens  muss  man  Mass  halten,   alles  Überflüssige 
und  Entbehrliche  bei  Seite  lassen  und  den  Schüler  recht  bald  durch 
allmähliche  Übergänge  in  die  Literatursprache  einfuhren.     Natürlich 
nicht  sofort  zu  Shakespeare;  aber  die  Auswahl  ist  in  der  englischen 
wie  in  der  fi*anzösischen  Literatur  so  gross,  dass  ein  stufenwfeises 
Fortschreiten  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Alltäglichen 
zum  Literarischen,  vom  Modernen  zum  Klassischen  ohne  Mühe  sich 
erreichen  lässt. 

In  Kapitel  IX:  General  Principles  of  Methud  (S.  70  ff.)  be- 
spricht Sweet  allgemeine  methodische  Fragen.  Weil  bei  der  Er- 
lernung einer  fremden  Sprache  unter  ausschliesslicher  Benutzung 
von  Grammatik  imd  Wörterbuch  manche  unleugbare  Missstände  sich 
einstellen,  wollen  einige  Keformer  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten und  nicht  nur  Grammatik  und  Wörterbuch,  sondern  über- 
haupt jede  wissenschaftliche  Methode  aus  der  Spracherlemung 
verbannen.  Die  fremde  Sprache  soll  nach  der  «natürlichen 
Methode-  erlernt  werden,  in  derselben  Weise,  wie  die  Kinder 
ihre  Muttersprache  lernen.  Diese  Enthusiasten  vergessen,  wie 
Sweet  (S.   75)  sehr   richtig   hervorhebt,    dass    die  Erlernung    der 
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Muttersprache  durch  die  Kinder  unter  ganz  anderen  Bedingungen 
vor  sich  geht,  als  das  spätere  Studium  einer  fremden  Sprache. 
Die  Muttersprache  erlernen  wir  als  Kinder  und  widmen  ihr  unsere 
ganze  Zeit.  Unser  Geist  ist  noch  frei,  unsere  Geisteskräfte  frisch 
und  unverbraucht.  Wir  lernen  neue  Worte  zugleich  mit  neuen 
Begriffen  und  gar  oft  ist  das  Wort  erst  der  Schlüssel  zum  Begriff, 
so  dass  der  Vorgang  der  Worterlemung  ausserordentlich  lebhaft 
und  interessant  ist.  Der  Prozess  der  Spracherlernung  durch  die 
Kinder  hat  aber  auch  grosse  Nachteile.  Vor  allem  kostet  er  un- 
endlich viel  Zeit,  und  trotzdem  sind  die  Resultate  dieser  ,.natür- 
lichsten"  aller  Methoden  höchst  unvollkommen;  denn  trotz  der 
Nachhilfe  durch  den  Schulunterricht  und  durch  die  Übung  des 
täglichen  Lebens  giebt  es  doch  immer  verhältnismässig  nur  wenige 
Menschen,  die  ihre  Muttersprache  wirklich  vollkommen  beherrschen. 

Wenn  wir  nun  im  späteren  Leben  eine  fremde  Sprache  er- 
lernen wollen,  so  sind  wir  den  Kindern  gegenüber  zunächst  in 
mancher  Beziehung  im  Nachteile.  Die  Nachahmungsfähigkeit  und 
der  Wunsch,  sie  in  Thätigkeit  zu  setzen,  hat  abgenommen;  der 
Geist  hat  seine  Frische  und  seine  Empfänglichkeit  für  neue  Ein- 
drücke eingebüsst.  Das  grösste  Hindernis  aber  für  den  Erwachsenen, 
der  eine  fremde  Sprache  erlernen  will,  ist,  dass  er  bereits  eine 
andere  Sprache  gelernt  hat,  seine  Muttersprache.  Beim  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  muss  er  gleichsam  versuchen,  die  andere, 
die  Muttersprache  zu  vergessen  und  zu  verlernen.  Wenn  er  einen 
fremden  Laut  auszusprechen  versucht,  wird  seine  Zunge  immer  in 
die  Stellung  des  nächstverwandten  Lautes  der  Muttersprache  zurück- 
fallen, und  ähnliches  geschieht  bei  der  Wortstellung,  der  gi*amma- 
tischen  Konstruktion  im  allgemeinen  und  dem  ganzen  Gerüst  der 
Sprache.  Andererseits  aber  ist  der  Erwachsene  dem  Kinde  gegen- 
über auch  im  Vorteile.  Sein  Geist  ist  bereits  ausgebildet;  er  ist 
der  Generalisierung  und  der  Abstraktion  fähig.  Er  besitzt  eine 
viel  umfassendere  und  genauere  Kenntnis  der  Dinge  und  Begriffe, 
die  durch  Worte  und  ihre  Verbindungen  dargestellt  werden.  Er 
besitzt  auch  eine  grössere  Fähigkeit  der  Konzentration  und  der 
methodischen  Ausdauer. 

Wenn  man  darum  will,  dass  Erwachsene  eine  fremde  Sprache 
nach  derselben  „natürlichen  Methode"  erlernen  sollen,  nach  welcher 
die  Kinder  ihre  Muttersprache  lernen,  dann  versetzt  man  den  Er- 
wachsenen in  die  Lage  eines  Kindes,  die  er  doch  nicht  mehr  aus- 
nutzen kann,  und  beraubt  ihn  zugleich  der  Vorteile,  die  ihm  seine 
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bisherige  geistige  Ausbildung  gewährt.  Diese  Vorteile  sind  die 
Fähigkeit  zu  analysieren  und  zu  geueralisieren,  d.  h.  Grammatik 
und  Wörterbuch  zu  gebraufhen  (S.  76). 

Dip  natürliche  Methode  verlaugt  ferner,  wenn  sie  erfolgreich 
seiu  soll,  unbedingt  einen  Aufenthalt  in  dem  Lande,  in  dem  die 
Sprache  gesprochen  wird.  Aber  ein  solcher  Au f e n t h a  1 1  im 
i'remdeu  Laude  bat  für  die  Spracberleniung  aurh  wieder  seine, 
besonderen  Schattenseiten.  Es  ist  darum  ebenso  töricht,  wenn 
mau  davon  alles  Heil  erwartet.  Auch  ein  Aufenthalt  im  Auslande 
ohne  vorhergehende  sorgfältige  Vorbereitung  und  ohne  fortgesetztes 
systematisches  Studinni  von  Grammatik  und  Wörterbuch  führt,  zu 
nichts,  wie  man  am  bestell  an  uugebildeteu  Erwachsenen  sehen 
kann,  die  oft  nach  langjährigem  Aufenthalte  im  fremden  Lande 
die  Sprache  desselben  nur  radebrechen  (S.  77).  Ebenso  zweifelhaft 
ist  der  Nutzen  der  Unterhaltung  mit  Angehörigen  fremder  Natio- 
nalität in  der  Heimat  (S.  78  ff.). 

Im  Kapitel  X:  Special  Principles  of  Method  {S.  93i{.)  kommt 
Sweet  unter  anderem  darauf  zu  sprechen,  ob  bei  der  Spracher- 
lemnng  einzelne  Sätze  oder  zusammenhängende  StackH 
vorzuziehen  seien  (S.  lOOtf.).  Er  gibt  zusammenhängenden  Texten 
den  Vorzug,  weil  in  diesen  die  Bedentnng  der  einzelnen  Wörter 
und  Sätze  klarer  zum  Ausdruck  komme  als  in  Einzelsätzen.  Nur 
für  die  Beispiele  der  grammatischen  Regeln  wUl  er  die  Einzelsätze 
gelten  lassen:  doch  müsse  man  darauf  achten,  soweit  wie  möglich 
HUT  solche  Sätze  zu  gebrauchen,  die  in  der  Tat  die  Loslösuug 
aus  ihrem  ZusammeUllange  vertragen,  wie  z.  B.  der  Sntz:  The  sun 
rises  in  the  east  and  sets  in  the  west,  der  eine  bestimmte,  klare 
Tatsache  in  verständlicher  Form  ausspricht  und  daher  einem 
connected  text  gleich  steht.  Leider  Verstössen  in  den  Grammatiken 
namentlich  diejenigen  Beispiele,  die  aus  der  literarischen  Sprache 
entnommen  sind,  gar  oft  gegen  diese  Forderung. 

Ich  glaube,  bei  der  Frage,  ob  Einzelsätze  oder  zusammen- 
hängender Test,  liegt,  wie  so  oft,  das  Richtige  in  der  Mitte.  Es 
ist  ja  klar,  dass  die  Methoden  von  Ollendorf  und  anderen,  bei  denen 
die  Einzelsätze  den  Schüler  während  der  ganzen  Lehrzeit  begleiten, 
ihre  grossen  ünzuträglichkeiten  haben  und  den  Lernendeu  auf  die 
Dauer  ermüden.  Jeder,  der  noch  nach  dem  kleinen  und  grossen 
Plötz  sein  Französisch  gelernt  hat,  wird  aus  eigener  Erfahrung 
wissen,  wie  freudig  die  wenigen  dort  eingestreuten  zusammen- 
hängenden französischen  oder  deutschen  Stücke  begrUsst  nnd  durch- 
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gearbeitet  wurden.  An  einem  zusammenhängenden  Stücke  kann 
man,  selbst  wenn  eine  bestimmte  einzelne  Regel  dabei  seltener  zur 
Anschauung  kommt,  den  ganzen  Charakter  der  Sprache  viel  klarer 
und  leichter  erfassen.  Wenn  man  aber  jetzt  in  der  Reaktion  gegen 
dieses  Übermass  von  Einzelsätzen  so  weit  geht,  dass  man  dem 
Schüler  vom  ersten  Augenblicke  an  nur  zusammenhängende  Stücke 
bietet,  dann  fehlt  man  ebenso  sehr  nach  der  andern  Seite.  Denn 
ein  derartiges  für  den  Anfänger  bestimmtes  zusammenhängendes 
Stück  muss  entweder  so  lächerlich  einfach  und  nichtssagend  sein, 
dass  es  den  Schüler  nicht  interessiert.,  oder  es  enthält  so  viel  für 
den  Anfilnger  überflüssige  Wörter  und  Redewendungen,  so  viel 
grammatische  und  sonstige  Schwierigkeiten  auf  einmal,  dass  der 
Anfänger  verwirrt  wird  und  sie  nicht  bewältigen  kann.  Es  muss 
fast  jedes  Wort  und  jeder  Ausdruck  ausführlich  erklärt,  das  Lese- 
stück so  lange  und  so  oft  durchgearbeitet  werden,  dass  es  für  den 
Schüler  wiederum  jedes  Interesse  verliert.  Die  Möglichkeit,  die 
Einzelheiten  der  fremden  Aussprache  und  die  Schwierigkeiten  der 
Grammatik  angemessen  abzustufen  und  auf  verschiedene  Pensen  zu 
verteilen,  ist  bei  der  ausschliesslichen  Verwendung  von  zusammen- 
hängenden Texten  abgeschnitten.  Ein  Erwachsener,  der  sich  mög- 
Hchst  schnell  in  eine  fremde  Sprache  einarbeiten  will,  etwa  ein 
Student,  der  Alt-  oder  Mittelenglisch  treiben  will,  kann  sehr  wohl 
unter  Benutzung  von  Grammatik  und  Wörterbuch  sofort  an  leichte, 
zusammenhängende  Texte  herangehen,  aber  für  den  Anfangsunter- 
richt in  Schulen  sind  unbedingt  Einzelsätze  vorzuziehen,  weil  nur 
diese  ein  allmähliches  systematisches  Fortschreiten  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  und  die  Ausscheidung  alles  iJberflüssigen  am  Be- 
ginn des  Unterrichts  gestatten.  Natürlich  dürfen  es  nicht  planlos 
aus  dem  Zusammenhange  gerissene  Einzelsätze  sein,  sondern  solche, 
die  in  sich  klar  und  verständlich  sind  und  dem  Gesichtskreise  des 
Schülers  nahe  liegen.  Sobald  als  möglich  aber  müssen,  schon  in 
dem  elementaren  Kursus,  auch  kurze,  leicht  verständliche  zusammen- 
hängende Stücke  unter  die  Einzelsätze  eingeschoben  werden,  und 
nachdem  der  Schüler  erst  einmal  die  wichtigste  Grundlage  der 
fremden  Sprache  erlernt  hat,  sollten  sorgfältig  ausgewählte  zu- 
sammenhängende Stücke  die  Regel  bilden  und  zuletzt  ausschliesslich 
zur  Verwendung  kommen. 

Übrigens  warnt  Sweet  selbst  an  einer  späteren  Stelle  (S.  169) 
davor,  dass  man  die  Reaktion  gegen  den  Gebrauch  von  Einzelsätzen 
beim  Unterricht  zu  weit  treibt;   denn   eine  Sammlung  von  Einzel- 
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sät^eu,  von  ileueti  jeder  au  nnil  für  sk'h  ^t  ist,  d.  h.  aus  dem 
Znsamiueuliange  losgelöst  werden  kaim,  ohiie  unverständlich  zu 
werden,  sei  besser  als  ein  zusaninienliäßg'ender  Text,  dessen  Sprache 
iinverstilndtich  und  dessen  Inhalt  ungeeignet  ist,  oder  als  ein  Dialog^ 
der  in  Wirklichkeit  aus  zusninmeDbangsloseii  Bemerkungen  besteht. 
So  ist  z.  B.,  wie  Sweet  im  Anschluss  daran  (S.  170)  henorhebt» 
^ein  grosser  Teil  von  Vietor  und  Dörr 's  Euglischem  Lese- 
buch infolge  der  übermässigen  Verwendung  von  Kindeireimen  und 
Rätseln  nichts  weiter  als  eine  Sammlung  von  Kinzelsätzen,  noch 
dazu  in  arcliaischem  Englisch".  Kr  beweist  dies  im  einzelnen, dnreh 
den  Abdruck  einiger  von  den  zahlreichen  Kinden-eimen,  kleinea 
(jedichtchen,  Sprichwörtern,  Kfitselu  u.  s.  w.  des  Vietor-Dörr'scheo 
Lesebuchs  unter  Jedesmaliger  Hervorhebung  der  darin  vorkommenden 
veralteten  und  gegen  den  modenieu  «Sprachgebrauch  verstossendeu 
Wörter  und  Redewendungen.  In  der  Tat  ist  es  mir  unverständ- 
lich, wie  man,  giuiz  abgesehen  von  dem  schlechten  Englisch,  solch 
läppisches  Zeug  wie  Swati  awam  over  tlie  sea,  Swim,  stvan,  suitn. 
Swan  siiiam  bach  again,  WeU  swum.  sivan  oder  Solomon  Qrundy  ' 
Born  an  a  Monday  etc.  oder  Molly,  my  shter,  and  I  feil  out  etc. 
deutschen  Schülern  zu  bieten  wagt. 

Auf  S.  115  ff.  spricht  Sweet  über  ein  anderes  Steckeupfci-d 
der  Reformer,  die  Herleituug  der  Grammatik  aus  der  Lektüre. 
Weil  die  Kinder  bei  Erlernung  der  Muttersprache  keine  gedruckte 
(Grammatik  zur  Hand  nehmen,  so  wollen  manche  Vertreter  der 
„ natürlichen ■*  und  „direkten"  Methode  die  tTrammatik  auch  aus 
dem  .Ajifangsuntenicht  der  Schulen  ganz  verbaiioen  imd  die  Schüler 
dahin  bringen,  dass  sie  die  Regeln  der  Grammatik  aus  den  voa 
ihnen  gelesenen  Texten  seihst  herleiten.  Dieses  Verfahren  kostet 
natürlich  wiederum  sehr  viel  Zeit.  Um  grammatische  Regeln  auf- 
zustellen, müssen  die  Schüler  Beispiele  sammeln,  und  zwar  recht 
viele  Beispiele,  und  der  Lehrer  muss  dieselben  auf  ihre  Richtigkeit 
hin  durchsehen;  man  hat  für  diese  Beisipielaamnilnngen  bereits  die 
Benutzung  von  Heften  mit  vorgedrucktem  Schema  iu  Anregung 
gebracht.  Aber  die  so  aus  den  Texten  von  den  Schülern  ge- 
sammelten und  \om  Lehrer  durchgesehenen  Beispiele  reichen,  wie 
Sweet  fortfilhrt,  noch  nicht  für  alle  grammatischen  Regeln  aus; 
sie  müssen  durch  Beispiele  aus  anderen,  von  den  Schülern  nicht 
gelesenen  Texten  ergänzt  werden.  Kura,  der  Lehrer  wird  es 
schliesslich  für  geraten  halten,  die  Arbeit  selbst  zu  tun,  und  zuletzt 
wiM  ihm  vielleicht  ein  glücklicher  Gedanke  aufdämmern.     Warum 
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soll  man  das  ganze  Ding  nicht  dnicken  lassen  ?  Das  Buch  könnte 
für  andere  Lehrer  brauchbar  sein  und  es  würde  Geld  einbringen. 
Wenn  es  aber  dann  gedruckt  ist,  wird  der  Verfasser  zu  seinem 
nicht  geringen  Erstaunen  finden,  dass  er  nichts  weiter  gethan  hat, 
als  zu  den  zahlreichen  bereits  vorhandenen  Grammatiken  eine  neue 
hinzuzufügen. 

Auf  diese  einfache  Weise  führt  Sweet  die  Methode  der 
„selbsterfimdenen**  Grammatik,  die  doch  nichts  anderes  ist  als  ein 
„Spielen  mit  der  Grammatik**,  ad  absurdum. 

Königsberg  i.  Pr.  Max  Kaluza. 
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Es  wird  eine  geraume  Zeit,  nachdem  die  Flut  der  (^entenar- 
schriften  über  Victor  Hugo  sich  verlaufen  hat,  noch  hingehen  müssen, 
bevor  sich  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  lassen  wird,  ob  und  in 
welchem  Masse  diese  Überschwemmung  dem  literarhistorischen 
Arbeitsfelde  befruchtende  Stoffe  zugeführt  hat.  Soviel  scheint 
allerdings  von  vornherein  gewiss  zu  sein,  dass  ein  endgültig 
abschliessendes,  in  allen  wichtigeren  Einzelheiten  für  die  spätere 
Zeit  bindendes  Urteil  über  Hugo  gerade  jetzt  nicht  formulieit  werden 
dürfte.  Ist  doch  mit  dem  von  Paul  Meurice  am  Vorabend  des 
100.  Geburtstages  des  Dichters  herausgegebenen  letzten  Bande  ^) 
seiner  (Euvres  posthnmes  die  Arbeit  des  unermüdlichen,  vielleicht 
etwas  zu  gewissenhaften  literarischen  Testamentsvollstreckers  an- 
scheinend nicht  abgeschlossen,  sei  es  nun,  dass  er  aus  den  noch 
vorhandenen  Manuskripten  Zusätze  für  ev.  Neuausgaben  gewinnen, 
sei  es,  dass  er  sein  Material  in  anderer  Form  der  Öffentlichkeit 
übergeben  will.  Zur  richtigen  Abschätzung  eines  Kiesenwerkes, 
wie  es  jetzt  in  den  fast  ein  ganzes  Jahrhundert  auslüUenden  Publi- 
kationen vorliegt,  bedarf  es  eines  Standpunktes  von  grösserer  zeit- 
licher Entfernung,  als  die  Gegenwart  ihn  darbietet.  Auch  andere 
Umstände  erschweren  im  gegenwärtigen  Augenblicke  ein  bestimmtes, 
gerechtes  Urteil.     Der  immer,  zumal  in  Frankreich  stark  dekorative 


*)  V.  Hugo,  La  derniere  Gerbe.    Paris,  Calman  L^vy,  1902. 
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em  \\ 


tiiiil  tiort  auch  meist  politiscli  gefiii'bte  C'hiir;ikf  er  solcher  Erinnerungs- 
fesite  pflegt  die  literarisclien  Ktindgebuugeu  entweder  iu  gleichem 
Sinne  zu  beeinflussen  oder  nber  zu  besonderer  Opposition  henins- 
zufordern.  Ein  harmonischer  Ausgleich  ztt-ischen  den  heute  noch 
vielfach  disHOniercudeu  Stimmen  der  literarischen  Kritik  und  dem 
Tone  der  jüngsten  offiziellen  und  ufttionalen  Munifestation  bleibt 
der  Zukunft  vorbehalten.  Während  iu  letzter  Zeit  das  Ansehen 
Hugo's  unter  eiuer  gewissen  Unterschfttzung  zu  leiden  hatte,  ,j 
stand  die  grosse  Woche  des  mit  Staatsmitteln  inaugurierten 
pCentenaire*'  sdlgemein  unter  dem  Einflüsse  einer  gehobenen 
Feststimmtmg.  einer  patriotischen  Schwärmerei,  des  allgemeinen 
Volksjubels  über  den  grossen  Büi^er.  den  „grössten  Dichter 
Frankreichs",  „das  umfassendste  Genie  unserer  Zeit",  fl\r  dessen 
heroische  Gestalt  Vergleiche  mit  Homer,  Äschylus,  Pindar,  ' 
Theokrit,  Jnvenal,')  mit  Goethe.  Shakespeare.  Dante^)  den  be- 
geisterten Lobredneru  gerade  gut  genug  diinkten.  Die  Hugolätrie 
war  wieder  einmal  populär  geworden,  das  Centenaire  wiurde  za 
einer  grossartigen  Apotheose;  „en  litterature".  äusserte  sich  ein 
Korrespondent  des  Temps,'^)  „V Hugolätrie  est  uve  reliffion  qid  vaut 
mieux  que  hien  d'autres"'.  Indes,  wenn  ancli  dieser  ganze  Taumel, 
dazu  besonders  die  Errichtung  des  Hugomuseums  in  dem  alten 
Hause  an  der  Place  des  Vosges.*}  in  welchem  der  Dichter  einst  eine 
Reihe  seiner  besten  Werke  schrieb,  die  in  Aussicht  genommene  syste- 
matische Aufhäufung  aller  Kleinigkeiten,  die  durch  den  äusserlichen 
Zusammenhang  mit  seiner  gefeierten  Pei-son  geweiht  sein  sollen, 

')  „U  eti  qrique  romme  Bomire  et  tragiqiie  comme  EschyU.     11  a  thar- 
monie  de  Pindare,  la  fraieheur  de  Tkdoeriie  et  la  verve  de  Juvenal"  (M.  Lej^es 

in  seiner  Bede  im  Fanthfon,  Le  Temps,  27.  Febr.  1902).    Die  Aospraciie  des 
Unteiriditsministers  war  iu  dem  grosBen  Eedelurnier  der  FeBltage.  soweit  man 
^H  nach  dem  j^edruckteu  Text«  urteilen  darf,  oratoriücli  die  beste  Leistung,  nicht 

^^b  origiuell,  aber  ein  treuen  Gcbo  ecbt  Hugo'scbcr  Rhetorik,  iu   welchem  die  fflr 

^H  den  Dichter  charakteristische  ^nole  personnelle' ,  der  lapidare  Pomp  seines  Stils, 

^^1  deutlich  itiederkkug. 

^H  ')  ^Mes  chers  confrires,  c'est  en  le  voyant  dam  l'apothco.te,  rnyonnant 

^H  comme  Haute,  Goethe.  Shakespeare,  kous  la  divine  clarle  ttBomcre,  que  no'is 

^H  nout  levous  toiis  paar  crier:  „Gloire!  gloire  immorlelle  ä  Victor  Hugo''.    (L^on 

^H  Dieri   in   der  yna  Oat,  Meodr-s   auf  dem   Banquet   der  Dichter  verlesenen  Rede, 

^1  Temps,  3.  März  1902.) 

^1  »)  23.  Vit.  1902. 

^H  *)  Ein  Aufsatz  über,  ,Zm  logis  de  f.  Hugo  ä  Paris",  tou  Andrä  Hallayfi 

^H  steht  in  der  Revue  ffebdomadatre  den  Jotirnal  des  De'bats,  24.  und  31.  Jan.  1902, 

^^  p.  ITl,  resp.  220  FT. 
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Gefahren  heraufzubeschwöreu  drohen,  wie  sie  die  Shakespearo- 
manie  uud  die  Goethephilologie  der  besonnenen  Literatnrbetrachtung 
gebracht  haben,  ^)  so  ist  doch  nach  der  Wirkung,  die  frühere 
Hugofeste  in  Frankreich  gehabt  haben,  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  auch  diesmal  mit  dem  Glanz  und  Lärm  der  Feiertage  die 
Gelühle  auf  das  alltägliche  Niveau  zurücksinken  werden.  Die  Unter- 
nehmer des  Centenaire  1902  hatten  ja  ihre  Vorläufer  im  Jahre  1881, 
als  ganz  Paris  und  Frankreich  dem  greisen  Dichter  lärmend  hul- 
digte, und  im  Frühling  1885,  als  seine  Leiche  in  unerhört  glänzender 
Procession  vom  Triumphbogen  zum  Pantheon  geführt  wurde,  und 
wer  in  den  Actes  et  Faroles"^  die  Dokumente  dieser  Vorgänge  heute 
durchblättert,  erkennt  deutlich  ihre  Wirkung  in  den  Dithyramben, 
die  bei  der  jüngsten  Hundertjahrfeier  laut  geworden  sind.  Für 
damals  wie  für  heute  aber  dürfte  das  kluge  Wort  gelten,  das 
Edmond  About  bei  einem  anderen  der  vielen  Feste,  mit  denen  man 
Hugo  seit  seiner  Heimkehr  aus  der  Verbannung  gefeiert  hat,  bei 
dem  Banquet  des  81™*  Anniversaire^),  im  Namen  der  Freunde  und 
Verehrer  sprach:  Notre  pays,  messieiirs,  avait  toujours  ete  rebeUe  ä 
Vadmiratmi.  On  ne  potivait  pas  lui  reprocher  de  gäter  ses  grands 
hommes.  La  mediocrite  se  vengeait  du  genie  en  lui  tressant  des 
couronnes  oii  les  epines  ne  manquaient  pas.  Der  chauvinistischen 
Vergötterung  Hugo's  hat  man  in  Frankreich  selbst  immer  wieder 
entgegen  gearbeitet.  Man  erinnere  sich  u.  a.  nur  des  Schriftchens 
von  A.  Serre*)  aus  dem  Jahre  1880,  der  umfangreichen,  oft  klein- 
lichen Kritik  Bir6's,^)  der  ablehnenden  Haltung  E.  Caro's,^)  der 
Überlegten  Opposition  Ed.  Rod's,"^)  der  bösen,  z.  T.  kurzsichtigen 
Polemik  Lemaitre's®)  gegen  das  „monstre  de  la  parole  ecrite"^  etc.; 
sie  bilden  auch  heute  ein  starkes  Gegengewicht  gegen  die  grosse, 
aber  weniger  einflussreiche  Schaar  der  Lobredner,  der  Renou vier,  ^) 

^)  Eine  harmlose,  sehr  amüsant«  Wirkung  dieser  neuen  Hugoforschung 
bildet  das  Buch  V.  Hugo  par  le  hibelot,  de  MM.  Paul  Beuve  et  Henri  Daragon, 
1  vol.  avec  16  planches,  Librairie  H.  Daragon,  Paris  1902. 

*)  Actes  et  Puroles  IV,  Depuis  fexii,  p.  1  ff.,  p.  49  ff.  (kl.  Okt.-Ausg. 
der  (Euv.  compl.  von  Hetzel-Quantin;. 

3)  Ibd.  p.  33. 

*)  A.  Serre,  Le  sublime  Goethe  et  V,  Hugo,  1880,  B16riot,  in  8". 

ft)  V.  Hugo  avant  1830,  Nouv.  £d.  Paris  1902;  V.  Hugo  apres  1830,  Paris. 
1899;  V.  Hugo  apres  1802,  Paris  1894. 

*)  Po'eles  et  Romanciers,  Paris  1888. 

^;  Eludes  sur  le  XIX.  siccle,  Paris,  1894. 

«)  Les  Contemporai?is  IV,  Paris  1*1897,  p.  136. 

9)  F.  Hugo,  Paris  1893. 
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Dupuy,^)  Faguet,^)  Barbou.')  Mabilleau.^)  Des  Essarts,^)  Topin,^) 
Brunetiere  ^)  und  ihresgleichen.  Die  Aufgabe,  in  einer  Monographie 
dieses  schwankende  Charakterbild  in  bestimmten  unanfechtbaren 
Linien  festzulegen,  die  literarischen  Eigenheiten  dieser  gigantischen, 
vielseitigen  Persönlichkeit  aus  der  Gesamtanlage  ihres  Geistes  ein- 
heitlich zu  entwickeln,  den  Menschen  und  Poeten  aus  seiner 
Nationalität  und  seiner  Zeit  zu  erklären  und* zu  rechtfertigen,  ist 
noch  zu  lösen.®) 

So  massenhaft  auch  bereits  die  Literatur  um  das  Werk 
V.  Hugo's  angehäuft  ist,^)  bietet  es  immer  noch  dankbare  Ge- 
legenheit zu  Einzelbetrachtungen,  die  eine  neue  Seite  seines  Wesens 
beleuchten,  einen  interessanten  Zug  in  ihm  näherer  Würdigung 
empfehlen.  Eine  solche  Einzelheit  in  der  literarischen  Erscheinung 
Hugo's,  die  naturgemäss  erst  nach  seinem  Tode  auffallender  hervor- 
treten konnte,  ist  seine  Bedeutung  für  Schule  und  Haus,  die  Kolle, 
die  ihm  im  Unterricht,  in  der  geistigen  und  moralischen  Erziehung 
der  Jugend  zugewiesen  werden  muss   oder   kann.     Nicht   das   un- 

1;  V.  Hugo,  L komme  et  U  poete,  Paris  (1887)  1898. 

5»)  Le  XIX.  siecU,  Paris  1894. 

^)  V.  Hitgo  (Les  grands  citoyens  de  France)^  Sa  mV,  ses  CBHvres,  1886. 

«;  V.  Hugo,  1893. 

6;  Portraits  ei  matires,  Paris  n897. 

•)  Romanciers  contemporains,  Paris  ^ISSI. 

^;  Wie  Sleumer  (Die  Dramen  V.  Hugos,  Berlin  1901,  Litt.-histor.  For- 
Hcbungeo,  herausg.  v.  Schick  und  Waldberg,  XVI)  p.  16,  Anm.  2  von  „durchweg 
günstigen  Recensionen  über  die  einzelnen  Bände"  Bir6'8  seitens  Brunetiere's 
reden  kann,  ist  unyerständlich,  wenn  man  u.  a.  bei  Brunetiere,  Nouveatix  essais 
de  litt,  coni.,  Paris  1895,  von  „accusations  ridicules^  (p.  61),  jpamphlei^ 
(p.  68)  in  bezug  auf  B.'s  Arbeit  liest. 

^)  Ausführlich  und  pietätvoll  ist  die  Skizze  von  Faguct,  1.  c,  geistreich 
Paul  de  St.  Victor,  V.  Hugo,  1884,  in  neuer  Auflage  soeben  erschienen.  Zu- 
Hammcnstellungen  von  Ansichten  über  V.  Hugo  brachten  neuerdings  u.  a.  Le  Temps^ 
2.  Mars  1902  (Autour  de  V.  Hugo),  die  Annales  politiques  et  litteraires  (2.  Mars 
1902,  pag.  140:  Le  mal  qu'on  a  dit  de  V.  Hugo),  früher  die  Modern  Language 
Notes,  April  1895,  col.  193—207  (Victor  Hugo  in  the  estimation  of  his  caun- 
trymen).  Vgl.  auch  Mercure  de  France,  Mars  1902,  p.  798,  die  Enquete  litteraire 
des  Figaro,  25.  F6v.  1902,  ein  Referat  der  Gegenwart  (Aus  dem  Culturleben 
Frankreichs),  29.  März  1902,  und  das  Buch  von  Tristan  Legay,  V.  Hugo  juge 
par  .^on  siccle,  Paris,  Verlag  der  Plume,  1902. 

•)  Der  Mangel  einer  Hugobibliographie  wird  immer  fühlbarer.  Thieme, 
La  Litt.  fran^.  du  XIX.  siecle,  Paris,  Leipzig  1897,  p.  87—40,  ist  bereits  ein 
halbes  Jahrzehnt  rückständig,  Sleumer,  1.  c,  p.  XVIII — XXVI,  nur  für  das 
Drama  berechnet.  Die  von  K.  A.  Mart.  Hartmann  versprochene  Zusammenstellung 
hat  leider  nicht  erscheinen  können. 
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interessanteste  Moment  in  der  Hugofeier  dieses  Jahres  war  die 
offizielle  Beteiligung  der  Schulkinder  in  ganz  Frankreich,  die  durch 
ein  Zirkular  des  Unterrichtsministers  ausdrücklich  angeordnet  worden 
war.^)  Den  Gipfelpunkt  der  hauptstädtischen  Veranstaltungen  bildete 
das  Volksfest  am  Sonntage  (2.  März),  welches  den  Vorbeimarsch  einer 
etwa  tausendköpfigen  Kinderschar  vor  der  Hugobüste  am  Museums- 
hause, wo  eine  poetische  Huldigung  durch  Niederlegung  von  Blumen 
und  Palmenzweigen  stattfand^  und  die  Krönung  der  Muse  brachte. 
Auch  mit  dieser  volkstümlichen  Programmnummer  hat  man  z.  T. 
an  eine  erprobte  Überlieferung  anzuknüpfen  versucht.  Schon  zum 
Geburtstage  im  Jahre  1881  gratulierten  dem  Dichter  ebenfalls  die 
Schulkinder  mit  einigen  hübschen  Strophen,  die  Cat.  Mendes  damals 
für  die  Sprecherin  gedichtet  hatte: 

Nous  8ommes  les  petita  pinsons, 

Las  fauvettes  au  vol  espiegle 

Qui  viennent  chanter  des  chansons 
A  TAigle.  etc., 
und  die  Zöglinge  der  Lyceen  paradierten  im  Festzuge  vor  seinem 
Hause.  ^)  Die  Deputation  führte  damals  ein  blaurotes  Banner  mit 
der  Inschrift  LArt  d'etre  grand-pere^  dem  Titel  seiner  hauptsäch- 
Uch  der  Kinderwelt  gewidmeten  Lyrik.  V.  Hugo  selbst  hat  nicht 
nur  als  Dichter,  sondern  auch  als  Philantrop  stets  ein  warmes  Herz 
für  die  Kleinen  gezeigt;  in  den  Actes  et  Paroles^)  kann  man  u.  a. 
nachlesen,  mit  welcher  väterlichen  Fürsorge  er  sich  während  der 
Verbannung  in  Guernsey  der  armen  Kinder  annahm,  und  so  macht 
denn  auf  dem  letzten  Blatte  des  zu  dem  diesjährigen  Feste  für 
Schüler  und  Schülerinnen  zusammengestellten  Lesebuches*)  die  P>- 
iimerung  an  ein  intimes  Idyll,  das  V.  Hugo  noch  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  in  seiner  Sommerfrische   mit  Schulkindern  aufführte, 

1)  Zu  dem  Dekret  {Temps,  22.  Fev.  1902)  heisst  es  z.  B.:  Ce  qui  doit 
rendre  sa  memoire  sacree  enire  ioutes  dans  nos  e'coles,  il  s^est  toujours  penchv 
vers  Venfance  avec  wn  sourire  paiemel  et  attendri  .  .  .,  von  dem  ^Citoyen'^ 
weiter :  //  a  aime  et  chante  la  patrie  dans  ses  deiiils  et  ses  gloires  .  .  ,  ä  tous 
ces  titres  nos  enfants  doivent  le  connaltre  et  Paimer.  Am  Festtage  sollen  aus- 
gewählte Stücke  recitiert  werden,  qui  parlent  le  plus  directement  ou  cceur  des 
enfants  et  qui  sant  le  plus  capable  d^eveiller  en  eux  les  sentiments  generenx 
et  nobles^. 

«)  Actes  et  paroles  IV,  p.  7  f. 

»)  Actes  et  paroles  II,  129,  151,  185. 

*)  Morceaux  choisis  de  Victor  Hugo.  Prose  et  poc'sie  ä  Vusage  des  enfants. 
Choix,  Introduction  et  notes  par  Maurice  Bouchor.  Paris,  Librairie  Dcla- 
grave,  1902. 
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die  Wiedergabe  seiuer  eiiifoclien,  liebevollen  Rede  vor  der  Schar 
seiner  kleinen  Gäste  einen  ausgezeichneten  wohlberechnet^n  Schluss- 
effekt. 

Die  Dichtungen,  in  denen  V.  Hugo  seinen  Beziehungen  zu 
seiner  Familie  und  zur  ganzen  Kinderwelt  poetischen  Ausdruck 
verliehen  hat,  bilden  denjenigen  Teil  seines  literarischen  Schaffens, 
der  die  allgemeinste  Sympathie  gefunden  und  in  Frankreich 
wenigstens  den  sichersten  Grund  zu  seiner  Volkstümlichkeit  in  Haus 
und  Schule  gelegt  hat.  Sie  sind  niefit  nur  in  der  Sammlung  HArt 
(Tetre  grand-pere  enthalten,  sondern  in  zahlreiche  andere  prosaische 
und  poetische  Werke  verstreut;  man  stösst  auf  sie  in  den  übrigen 
lyrischen  Sammlungen,  im  Roman,  in  den  Reiseschilderungen;  selbst 
unter  den  von  w^ildem  Hass  und  von  der  Leidenschaft  des  Kampfes 
durchwühlten  Vei-sen  der  Annee  terrible  erscheinen  Lieder  und 
Scenen,  die  inmitten  des  wilden  Kampfgetöses,  in  einer  von  Blut 
und  Tränen  erfüllten  Umgebung  den  lachenden  Frieden  eines  sorg- 
losen Kindergemütes  atmen.  Man  sieht  sich  in  der  ganzen  ft*an- 
zösischen  Literatur  vor  Hugo  vergeblich  nach  einer  Gelegenheit 
zu  Vergleichen  mit  dieser  Poesie  um;  wirklich  war  vordem  die 
Seele  der  Kleinen  und  Kleinsten  noch  nie  mit  so\iel  Liebe  be- 
obachtet, mit  solcher  Innigkeit  geschildert  worden.  Die  ftühzeitige 
Verarmung  der  französischen  Lyrik,  die  Pflege  des  style  sotdenu 
jnag  es  verschuldet  haben,  dass  kein  französischer  Dichter  von  Ruf 
den  Ton  zu  treffen  w^usste,  der  dem  W^esen  und  dem  Wort  des 
Kindes  entsprach.  Man  hat  wohl  schüchtern  auf  Lafontaine  hinge- 
wiesen, dessen  Fabeln  aber  doch  —  ganz  abgesehen  von  der  Be- 
schränktheit der  Gattung  —  trotz  aller  Schlichtheit  keine  Spur 
des  subjektiven  Reizes  von  Hugo's  Familiendichtungen  aufweisen. 
Gleichzeitig  mit  Hugo's  Gross vaterkunst  aber  erschien  Victor  de 
Laprade's  Lime  d\in  pcre,  dem  die  Kritik  einen  Ehrenplatz  in  allen 
Schulen  und  Familien  glaubte  anweisen  zu  dürfen,^)  und  dem  auch 
Bir6,  trotzdem  er  die  künstlerische  Überlegenheit  Hugo's  anerkennen 
musste,  doch  seiner  gi'össeren  Einfachheit  wegen  den  Vorzug  gab.^)' 
Wer  Lamartine  lieber  hat  als  V.  Hugo,  wird  in  diesem  Falle  auch 
sich  für  Laprade's  etwas  tränenfeuchte  Familienpoesie  entscheiden; 
an  Breite  und  Umständlichkeit  gleicht  er  oft  Hugo,  der  aber  durch 
mehr  Kraft  und  Poesie   zu   bestechen  weiss.     Indes   so   zart  und 


^)  Des  Essarts,  Portraits  et  Romanciers,  p.  231. 

2j  V.  Hugo  apres  1852,  p.  300.  —    V.  de  Laprade,  Sa  vie  et  ses  ceuvres 
(Paris,  1886),  Chap.  Xlll. 
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ergreifend  manche  von  Hugo's  Kindergedicliten  auch  sind,  sie  ver- 
leugnen doch  nie  ganz  seine  Neigung  zur  Keflexion,  seinen  unbe- 
wussten  Drang,  auch  dem  Kleinsten  das  natürliche  Mass  über- 
schreitende, riesenhafte  Dimensionen  und  Begriffe  zu  verleihen.  Ihm, 
dem  Dichter,  dessen  Phantasie  stets  mit  Symbolen  und  Visionen 
spielte,  wurde  auch  das  Kind  zum  Sinnbilde,  bald  des  Welt-  und 
Seelenfriedens,  bald  der  ewig  schöpferischen  Naturkraft,  bald  an- 
derer tiefsinniger  Probleme  und  Mysterien.^) 

Was  V.  Hugo  in  Frankreich  allmählich  seine  Bedeutung  in 
der  Haus-  und  Schullektüre  verschaffte,  war  nun  nicht  seine  Kinder- 
poesie allein,  sondern  seine  ganze  poetische  und  bürgerliche  Lebens- 
arbeit, das  Prestige  des  grossen  Dichters  und  Patrioten,  dessen 
Werke  und  Schicksale  ein  Spiegel  der  geistigen  und  politischen 
Entwickelung  der  französischen  Nation  während  eines  ganzen  Jahr- 
hunderts geworden  waren. 

Unter  den  Livres  class^iques,  die  speziell  eine  Auslese  aus 
Hugo's  Werken  bieten,  stehen  gegenwärtig  fünf  Sammlungen  in 
erster  Reihe.  Le  Livre  des  Meres,^)  zuerst  in  einer  bescheidenen 
Ausgabe  in  18  ^  veröffentlicht,  dann  aber  wegen  eines  bedeuten- 
den Erfolges  zu  einem  illustrierten  Luxusbande  erweitert,  ist 
eine  ausschliesslich  lyrische  Anthologie.  Les  enfants  rCen  sont, 
wie  die  Vorrede  sagt,  qiie  le  sujet,  les  meres  en  sont  le  but:  c*est 
a  elles  qtie  ce  livre  appartient  Die  einzelnen  Abteilungen  des 
Buches  beziehen  sich  auf  die  verschiedenen  Lebensabschnitte  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe ;  die  erste  beginnt  mit  den  Strophen  auf 
das  Neugeborene  Lorsqiie  Venfant  parait  aus  den  Feuüles  d'Au- 
tomne,  die  letzte  schliesst  mit  der  Hymne  A  Villeqiiier  aus  den 
Contemplations ;  dazwischen  stehen  andere  Stücke  aus  den  Ödes  et 
BalladeSj  den  OrientaleSj  den  Voix  interieures  u.  s.  w.  Umfang- 
reicher, kostspieliger  und  unterhaltender  ist  Le  Victor  Hugo  de  la 
Jeunesse,^)  eine  illustrierte  Auswahl  kleiner  epischer  Dichtungen, 
von  denen  die  zwei  ersten,  Petit  Paul  und  Les  pauvies  gens  der 
Legende  des  siecles  entnommen  sind,  während  die  an  dritter  Stelle 
folgende  Prosaerzählung  La  legende  du  beau  Pecopin  zu  dem  Buche 

^)  Eine  sehr  gute  Charakteristik  von  Hugo^s  Auffassung  der  Kindheit  gab 
Max  Nordau  iu  seinem  Buche  Paris  unter  der  dritten  Republik^  Leipzig  1890, 
p.  128  ff.  Vgl.  auch  P.  Lindau,  Aus  dem  litterarischen  Frankreich,  Berlin  1882, 
p.  249.  —  V Illustration^  22.  F6v.  1902,  Artikel  von  Georges  Hugo,  Man  grand-perc. 

')  Le  Livre  des  Meres.  Les  Enfants  par  V.  Hugo.  Bibl.  d'6ducation  et 
de  r6cr6ation,  Paris,  Hetzel,  1877,  1896,  Vignette»  par  £.  Froment. 

^^  Le  Victor  Hugo  de  la  Jeunesse,  Paris,  Marpon  et  Flammarion,  1889,  1896. 
Zeitschrift  für  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  3 
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Le  Bhin  (Lettre  XXI)  und  das  Schlussstück  L^cpopee  du  Lion  zu 
UArt  d'etre  grand-ph'e  gehört.  Die  Gruppe  dieser  vier  Erzählungen 
bietet  dem  jugendlichen  Lesepublikuui  eine  abwechselungsvolle, 
geschickte  Steigerung  von  der  stillen  Melancholie  der  traurigen 
Stiefniutterhistorie  und  dem  idyllischen  Ernst  der  kleinen  Fischer- 
geschichte zu  der  malerischen  Romantik  des  phantastischen  Conte 
bleu  von  dem  schönen  P^copin  und  der  schönen  Bauldour,  und  zu 
der  Märchensymbolik  der  Löwenepopöe.  ^)  Die  geschmackvollen  und 
soliden  Illustrationen,  sehr  korrekte  Stiihlstiche,  an  denen  sich 
Künstler  von  Ruf,  wie  Langon,  Rochegiosse  u.  a.  beteiligt  haben, 
tragen  viel  zur  lebendigen  Veranschaulichung  des  Inhaltes  und  zur 
Anregung  der  Phantasie  bei.  Weniger  für  die  Familie  als  für  die 
Schule  ist  HCEuvre  de  V,  Hugo,  die  spezielle  Edition  des  Ecoles-) 
bestimmt,  ein  mittelstarker  Üktavband,  der  ausser  einem  anspruchs- 
losen Holzschnittportrait  des  Dichtei-s,  (üner  kurzen  Notice  biblio- 
graphique  und  Zeittafel  zu  seinen  Werken  eine  mit  grosser  Gleich- 
mässigkeit  getroffene  Auswahl  aus  seiner  Ljnik,  aus  Drama,  Roman, 
den  geschichtlichen,  philosophischen  und  biographischen  Aufzeich- 
nungen bietet.  Zu  den  Livres  dassuiue.^  adoptes  par  le  ministere 
gehören  auch  die  drei  Bändchen  der  Morceaux  cJioisis  de  V,  Hugo, 
welche  bereits  in  achter  Auflage  vorliegen  •*)  luid  über  Poesie,  Prosa, 
Theater  eine  sehr  reiche  Übersicht  geben.  Die  Auswahl  der  Poesie 
und  Prosa  hat  .Tules  Steeg,  der  geistliche  Pädagog,  besorgt  und 
mit  ausführlichen  Einleitungen  versehen;  das  Theätre,  das  nicht 
nur  den  Cromwell  und  das  ganze  romantische  Drama,  sondern,  auch 
das  Theatre  en  liberte  der  (Eiivres  j)osthumrs  berücksichtigt,  be- 
gleitete Hippolyte  Parigot  mit  Etudes  et  Änalyses.  Die  diesjährige 
Jubelfeier  veranlasste  eine  Pariser  Buchhandlung^)  zur  Veranstaltung 
einer  wohlfeilen  Gesamtausgabe,  deren  erster  Band  bereits  er- 
schienen ist,  und  die  zur  Popularisierung  der  Werke  Hugo's 
zweifellos  sehr  viel  beitragen  wird.     Eine  besondere  Aufmerksamkeit 

^)  Vgl.  die  begeisterte  und  sehr  bestechende  Interpretation,  die  Nordau 
(1.  c.  p.  131  ff.)  von  diesem  Märchen  schrieb. 

2)  L'CEuvre  de  V.  Hugo.  Exlraits.  Editim  des  Ecoles,  Paris,  Hetzel- 
Quantin,  1885,  1887,  1896  etc.,  1902.  Es  gehört  ebenso  wie  Le  Livre  des  Meres 
zu  den  Büchern,  welche  die  Kataloge  mit  der  Bemerkung  empfehlen:  Honores 
de  souscriptions  du  Minis  lere  de  C  Instruction  publique,  ou  choisis  pour  faire 
partie  des  catcUogues  des  bibliothcques  scolaires  et  populaires.  (Euvres  aussi 
de  souscription  ou  choisis  par  la  Ville  de  Paris  pour  ses  distributions  de  prix 
ou  ses  bibliotheques  municipales. 

•^)  Paris,  Delagrave,  IfKX). 

*i  Jules  Rouff  et  Cie. 
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verdient  das  bereits  einmal  erwähnte  Büchelchen  ä  Viisage  des  En- 
fantSj  das  in  den  Tagen  der  Hundertjahrfeier  in  den  Händen  aller  des 
Lesens  kundigen  Kinder  sein  sollte  und  im  auswärtigen  Buchhandel 
nur  mit  einigen  Schwierigkeiten  aufzutreiben  war.  Maurice  Bouchor, 
der  künstlerisch  und  literarisch  so  vielseitige  D6cadent,  der  nach 
seiner  Sturm-  und  Drangperiode  das  alte  Mysterienspiel  in  der 
naiven  Darstellung  des  Puppentheaters  wieder  aufleben  liess,  schuf 
das  ausserordentlich  sympathisch  anmutende  Bändchen,  das  ziu*  Er- 
innerung an  den  Tag  seiner  Veröffentlichung  einen  Reliefabdruck 
der  C/entenarmedaille  auf  dem  Pappdeckel  trägt,  auf  Anregung  von 
Paul  Meurice,  im  des  plus  fideles  amis  du  poete.  Von  den  ca.  200 
Kleinoktavseiten  ist  reichlich  ein  Drittel  mit  den  Erläuterungen, 
Anmerkungen,  mit  den  die  ausgewählten  Bruchstücke  verbindenden 
Inhaltsangaben  bedeckt,  die  aus  der  Feder  des  Herausgebers  stam- 
men. Das  Buch  ist  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  für  Kinder 
von  10 — 13  Jahren  und  darüber  bestimmt,  und  man  muss  dem 
liebenswürdigen,  anheimelnden  Plaudertone,  der  sich  dem  kindlichen 
Fassungsvermögen  anpasst,  ohne  jemals  banal  zu  werden,  dem  Ge- 
schmack, der  bei  der  Auswahl  aus  allen  Teilen  des  grossen  Werkes 
so  sicher  das  Geeignete  zu  finden  wusste,  uneingeschränktes  Lob  zollen. 
Von  besonderem  Interesse  für  den  Deutschen  ist  die  Abteilung  mit 
der  Überschrift  France,  Liberte,  Humanite^  in  welchem  mit  bemerkens- 
werter Mässigung  und  Gewandtheit  das  Gebiet  der  Politik  und  Moral 
im  Sinne  der  aktuellen  republikanischen  Staatsraison  behandelt  wird. 
In  Deutschland  kann  V.  Hugo  naturgemäss  nicht  zu  der 
familiären  Stellung  gelangen,  die  sein  Vaterland  ihm  einräumen 
muss,  wenn  man  auch  der  Anschauung  wohl  Ausdruck  geben  darf, 
dass  es  mit  der  Zeit  möglich  sein  wird,  bei  uns  ebenfalls  die 
Jugend  etwas  genauer  mit  ihm  bekannt  zu  machen.  Politische  und 
ästhetische  Momente  haben,  wie  bekannt,  lange  zusammengewirkt, 
Antipathie  gegen  Hugo  in  Deutschland  zu  erzeugen  und  zu  nähren. 
Er  gilt  den  meisten  für  die  Verkörperung  der  Revanche  und  für 
einen  Dichter,  der  für  Frankreich  selbst  vielleicht  viel,  für  die 
grosse  Menschheit  nur  wenig  bedeutete.  Der  französische  Unterricht 
in  deutschen  Anstalten  hat  sich  gleichwohl  verhältnismässig  früh 
Hugo's  bemächtigt  und  in  den  Kreisen  der  deutschen  Schulmänner 
sich  das  Interesse  für  den  Dichter  in  mannigfachen  Abhandlungen 
geäussert,  welche  eine  unparteiische  Würdigung  seiner  Verdienste 
anbahnen  sollten.^)     Heute  schreckt  der  gelegentliche  Cliauvinisinus 

*)  U.  A.  Kummer,  V.  Uiigo's  lyrische  Gedichte,  Progr.  d.  ßealprog.  Hameln 
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Hago's  wohl  Niemand  mehr  von  seiuer  Bekanntschaft  zurück 
Wenn  man  ttljerlegt,  dass  französische  Autoren,  wie  Daudet,  der 
ja  auch  u.  a.  die  Penduleiilegende  und  ähnliche  Freimdlichkeiteit 
schriftstellerisch  fruktifiziert  hat,  ein  Liebling:  des  deutschen  Lese- 
publikums und  jedem  Gymnasiasten  bekannt  geworden  ist,  dass 
Maupassant,  in  dessen  Novellen  der  deutsche  Sold-tt  mehr  als  ein- 
mal übel  niitgeuommen  wird,  in  unseren  Leihbibliotheken  eineo 
festen  Platz  erobert  hat,  dass  Erckmann-Chatrian,  unbeschadet  ihrer 
patriotischen  Extravaganzen,  mit  biunchbaren  Stücken  im  Kanoa 
stehen,  dass  schliesslich  Hugo's  Lyrik,  die  doch  gerade  so  aufreizende 
Töne  angeschlagen  hat,  zuerst  Lesestücke  für  die  Schulen  herge- 
geben hat,  so  darf  man  wohl  auch  seinen  Werken  im  allgemeinea' 
ein  grösseres  Entgegenkommen  zeigen. 

Langsamer  weichen  die  ästhetischen  Bedenken,  die  gegea^ 
Hngo's  Kunst  geltend  gemacht  werden  kömieu.  Tn  gewissem  Sioua 
richtig,  aber  etwas  abgenutzt  ist  der  Vorwurf  der  rhetorische» 
tiberladung  seiner  Darstellung,  richtig  insofeni,  als  die  Häufni^ 
wuchtiger  Worte  und  Bilder  bei  ihm  unleugbar  ist,  unrichtig,  weail' 
man  diese  Gbetorik  als  ein  rein  äusserlicbes  technisches  Mittel 
ansieht.  Das  Posieren  in  der  Sprache  ist  eine  spezitisch  französisch« 
Gewohnheit,  die  bei  V.  Hugo  zu  einer  tief  innerlichen,  sein  Denken 
und  seine  Inspiration  völlig  beherrschenden  Macht  geworden 
Sehr  lesenswert  ist,  was  ein  Dichter  des  jüngsten  Deutschland, 
Hngo  von  Hofmannsthal,  neuerdings  in  zwei  Essays''*)  über  die  alle^ 
gorische  Bedeutung  und  Gewalt  in  Hngo's  .Sprache  geschrieben  hat, 
seine  Ausfübning,  dass  die  monumentale  Rhetorik  bei  Hngo  das 
notwendige  Äquivalent,  das  künstlerische  Symbol  für  seine  ganz6, 
Geistesanlage  und  Wirklichkeitsauffassung  bildet. 

Demgegenüber  besitzt  V.  Hugo  Vorzüge  und  Eigenschaft« 
als  Dichter,  deren  Verständnis  auch  der  lernenden  Jugend,  s< 
ihr  Bekanntschaft  mit  Iranzösischer  Geistesgeschichte,  Sprache  rmi 
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188.1.  —  Beumelbnrg,  Ober  den  Versbau  in  den  Dramen  V.  Bugo's,  Bericht  d^ 
Cäcilie  nach  nie  Oldenburg  1863.  —  Schmediug-,  Victor  Hiigo,  ein  Bettrag  ■■ 
seiner  Würdigung  in  DeuisMand,  Brauuschweip:  1887.  —  Niese,  V.  Hugo  < 
ßramiitiker,  Progr.  d,  KönitrstSdt.  Gymn,  Berlin  1897.  —  Sdinlz,  Etiide  sur  Ui 
TMälre  de  V.  Bugo.  Pro-^.  d.  hüh,  MädclieoNchnle  Helmstedt  1891.  —  Degen- 
hardt,  Die  Metapher  in  den  Dramen  V.  Hngo's  I.  Teil,  Progr.  d.  OberreBlBeh. 
Wiesbaden  1H09,  II.  Teil,  ebeuda  1900. 

')  V.  Hugo,  üeiitBchc  Rundschau,  Stärz  1902.  p.  407  ff.  —  V.  Hugo,  seilt 
Lebejtslauf  als  Entmiekelting  der  geistigen  Form ,    Westprmann'x  Mouatahefl' 
März  1902. 
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Literatur  vermittelt  werden  soll,  notwendig  und  auch  leicht  zu- 
gänglich ist.  Von  keiner  literarischen  Erscheinung  des  19.  Jahr- 
hunderts lassen  sich  so  viele  und  so  deutliche  Beziehungen  zur 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  französischen  Schriftwesens  an- 
knüpfen, wie  von  dem  Werke  V.  Hugo's  aus.  Er  war  ein  Reformator 
auf  allen  Gebieten  der  schöngeistigen  Produktion;  seine  Persön- 
lichkeit ragt  über  allen  anderen  Vertretern  der  neuesten  Literatur 
in  Frankreich  empor,  und  seine  Werke  sind  Merksteine,  die  sichtbar 
bleiben  werden,  gleichviel  in  welchen  Windungen,  über  welche 
Höhen  und  Tiefen  der  weitere  Entwickelungsweg  dieser  Literatur 
verlaufen  wird.  Das  romantische  Theater,  enge  verbunden  mit  dem 
Namen  Hugo's,  bildet  nächst  dem  klassischen  Drama  des  17.  Jahr- 
hunderts den  wichtigsten  Wendepunkt  der  französischen  Bühnen- 
geschichte ;  neben  Corneille  steht  gleichberechtigt  Hugo,  und  nicht 
einmal  durchaus  als  Gegensatz,  denn  der  Cid  und  der  Hernani  sind 
im  Grunde  verwandte  Erscheinungen,  sind  beide  poetische  Ver- 
klärungen französischer  Nationaleigenschaften  im  Glänze  spanischer 
Romantik.  In  der  Lyrik  hat  V.  Hugo  zum  ersten  Male,  weithin 
vernehmbar,  Töne  angeschlagen,  die  man  bis  dahin  in  der  franzö- 
sischen Dichtung  nicht  gehört  hatte,  und  deren  Echo  sich  bis 
in  die  Dichtergeneration  von  heute  fortgepflanzt  hat.  Im  Roman 
bot  er  zuerst  den  stimmungsvollen  Realismus  und  die  kühne,  rück- 
sichtslose Verwertung  des  Hässlichen,  Elemente,  welche  Schüler, 
die  den  Lehrer  verleugneten,  übernahmen,  um  sie  einseitiger  oder 
feiner  zu  ent\\ickeln. 

Auch  die  Gegner  Hugo's  erkennen  seine  ausserordentliche 
Sprachkunst  an.  In  der  Tat  hat  er  zu  der  grossen  Bereicherung, 
welche  der  französische  Wort-  und  Bilderschatz  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  erfahren  hat,  den  Anstoss  gegeben.  Edmond  About 
hat  den  Vokabelvorrat  Hugo's  auf  27000  Wörter  angesetzt,  das 
Akademiewörterbuch  von  1878  kennt  nur  ca.  6000  französische 
Wörter.^)  Nächst  Rabelais  war  V.  Hugo  der  grösste  französische 
Sprachschöpfer,  jenem  überlegen,  da  er  nicht  allein  neue  Worte, 
sondern  auch  neue  Metaphern  bildete;  er  schrieb,  wie  Nodier  meinte, 
mit  einer  goldenen  Feder  und  einer  tausendfarbigen  Tinte.  ^)  Es 
gibt  eine  Masse  von  Wörtern  bei  Hugo,   die  in  keinem  Lexikon 

^)  Sleumer,  1.  c,  p.  10,  Anm.  1. 

*)  Die  beste  Darstellung  dieser  Kunst  Hugo's  gab  Dupuy,  V.  BugOy  rhomme 
et  ie  poftCj  p.  356  ff.  Ars.  Darmestet«r  in  seinen  Büchern  La  vie  des  mois  und 
La  Cräation  aeUielU  des  mots  nouveaux  kommt  oft  auf  Hugo  zu  sprechen.  — 
G.  Duyal,  Dieiiannaire  des  Mdtaphores  de  V.  Hugo^  Paris,  ^1888. 
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ZU  finden  sind.  Eine  Schulausgabe,  die  grössere  Stücke  aus  seineu 
Werken  bringen  wollte,  könnte  ein  besonderes  Vokabularium  durch- 
aus nicht  entbehren;  allerdings  würde  eine  Mache  hier  vollständig 
versagen,  wie  sie  so  oft  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  beliebt  wird, 
wenn  der  Vokabelanhang  nichts  weiter  bietet,  als  eine  sklavische 
Präparation  nach  dem  gerade  landläufigen  Musterdictionnaire.  Diese 
Schwierigkeit,  die  der  Wortausdruck  dem  jugendlichen  Verständnis- 
vermögen bietet,  ist  auch  das  einzige  Moment,  das  die  Werke 
Hugo's  nicht  ohne  weiteres  schulfähig  macht;  der  Sinn  des  Textes 
ist  gerade  des  Wortreichtums  wegen  leicht  zu  erfassen.  Dafiir 
übrigens,  dass  ein  sehr  grosser  Teil  von  Hugo's  eigenstem  Sprach- 
schatze allmählich  in  die  gewöhnliche  Literatur  und  Konversation 
gelangt,  dürfte  durch  seine  Nachahmer  und  durch  die  weite  Ver- 
breitung seiner  Werke,  namentlich  auf  den  französischen  Schulen, 
längst  unwillkürlich  gesorgt  sein.  V.  Hugo  gilt  in  Fi-ankreich  be- 
reits als  Klassiker. 

Die  Schönheiten  der  Rhythmik,  die  Feinheiten  der  Vei^skuust, 
die  V.  Hugo  so  sehr  beherrscht,  die  poetische  Wortmalerei,  die 
Plastik  des  Ausdrucks,  in  welcher  er  der  Lehrmeister  der  Paniassiens 
gewesen  ist,  die  musikalische  Symbolik  der  Laute,  welche  er  der 
Technik  der  Decadents  vererbt  hat,  sind  allerdings  Reize,  die  sich 
nur  dem  ganz  ei-schliessen ,  der  über  die  Lehrjahre  hinaus  ist. 
Immerhin  bieten  Hugo's  Lyrik  und  Drama  sehr  geeignete  An- 
knüpfungspunkte für  die  Demonstration  auch  der  elementaren  Metrik 
und  einer  richtigen  Deklamation.  Auf  diesem  etwas  dornigen  Felde, 
auf  dem  sich  Lorbeeren  so  leicht  nicht  ernten  lassen,  befleissigen 
sich  freilich  die  Verfasser  der  modernen  Schulausgaben  bisweilen 
wunderlicher  Praktiken.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn 
Sammlungen  neuerer  französischer  Lyrik  einen  besonderen  Anhang 
über  Verskunst  erhalten,  in  welchem  nichts  weiter  geboten  wird, 
als  die  Belehrung,  dass  im  französischen  V(»rse  die  Silben  gezählt 
werden,  eine  Cä.sur,  männliche  oder  weibliche  Reime  vorkommen 
können  und  das  tonlose  e  verschieden  behandelt  wird?^)  Sollte  die 
Intelligenz  des  Lehrei-s  und  der  Schüler  resp.  Schülerinnen  nicht 
doch  ausreichen,  um  die  Vermitteluug  dieser  nackten  Fundamental- 

^)  Z.  B.  Französische  Gedichte  (darunter  8  von  V.  Hugo)  für  die  Oberstufe 
der  höheren  Mädchenschulen^  zusammengestellt  von  Arn.  Ohlert,  Hannover, 
Berlin,  *1896.  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch^  3.  Kursus.  Eiue  Chresto- 
mathie für  die  Mittel-  und  Oberklassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Max 
Banner,  Bielefeld,  Leipzig,  21900,  wo  auch  Hiatus  und  Enjambement  nebenher 
erwähnt  werden. 
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Weisheit  im  freien,  mündlichen  Verfahren  zu  ermöglichen?  Anderer- 
seits wird  in  den  obersten  Klassen  als  gedruckter  Leitfaden  eine 
etwas  weitergehende  Metrik  nicht  zu  entbehren  sein. 

Was  für  jede  Jugendlekttire  stark  ins  Ge\^icht  fällt,  sittlicher 
Kmst  und  ideale  Gedankenrichtung,  besitzt  V.  Hugo  in  hohem 
Masse;  unreine  Sinnlichkeit,  Indecenz  ist  seiner  Phantasie  und 
Dichtung  stets  fern  geblieben. 

Die  Frage  liegt  nahe,  seit  wann  und  in  welchem  Umfange 
V.  Hugo's  Dichtungen  im  französischen  Unterricht  auf  deutschen 
Schulen  Verwendung  fanden.  Der  gewissenhafte  Chronist  könnte 
daraufliin  die  Jahresberichte  sämtlicher  Anstalten  durchstöbeni,  eine 
kaum  durchfuhrbare  Arbeit,  deren  Mühseligkeit  zu  dem  Werte  des 
Resultates  vermutlich  in  keinem  Verhältnis  stände.  Es  dürfte  ge- 
nügen, die  im  Gebrauch  befindlichen  Lesebücher  anzusehen,  auch 
eine  Arbeit,  die  ungefähr  ebenso  erfrischend  ist  wie  jene  Programm- 
schau, nachdem  die  Herstellung  von  Lehr-  und  Lesebüchern  sich  zu 
einer  mehr  geschäftlich  als  wissenschaftlich  rühmlichen  Industrie 
entwickelt  hat.  Wenn  es  also  gestattet  ist,  nach  der  Einsicht  von 
56  Lesebüchern  eine  Ansicht  zu  äussern,  so  ist  es  die,  dass  V.  Hugo 
bisher  doch  wohl  nicht  die  Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  seiner 
hervorragenden  literarischen  Stellung  entspricht.  Spezialausgaben 
erlebten  die  Preface  de  Cromwell,^)  die  Dramen  Hernani,  Lfurrece 
Borgia  und  Ruy  Blas,^  ebenso  die  Lyrik, ^)  die  aber  in  den  ge- 
mischten Anthologien  und  Lesebüchern  durch  andere  Autoren  oft 
mehr  beeinträchtigt  wird  als  nötig  wäre,  zuweilen  sogar  ganz  aus- 
fällt. Der  Roman  wird  verhältnismässig  sehr  selten  geboten,  nur 
Notre-Dame  de  Paris  und  die  Miserables  gelegentlich  in  kleinen 
Fragmenten  vorgeführt;  in  einem  einzigen  Falle  waren  diese  in 
einem  Spezialbändchen  anzutreffen.*)  An  allen  übrigen  Werken 
V.  Hugo's  ist  man  vorbeigegangen. 


^)  Preface  de  Cromwell  par  V.  Hugo.  Für  die  Zwecke  der  Schule  verkürzt 
und  erklärt  von  Dr.  0.  Weissenfeis,  Berlin  (Gaertner)  1896. 

^  Th6ätre  fran(;ais,  CoUection  Friedberg  und  Mode  (Berlin)  No.  52,  105, 
107.  —  ffemaniy  mit  Anmerkungen  z.  Schulgebr.  herausg.  v.  Dr.  R.  Holzapfel, 
Bielefeld,  Leipzig  (Velh.  u.  Klas.,  Th^atre  frangais  61). 

*)  V.  Hugo,  Auswahl  seiner  Gedichte^  von  Dr.  A.  Kühne,  Berlin  1876.  — 

V.  Hugo,  Eine  ehronol.  geordn.  Auswahl  v.   Ged.,   von  K.  A.  M.  Hartmaun, 

Leipzig  1884  (Teubner),  3  Bde.  —  Gedichte  V.  Uugo'^s  von  K.  A.  M.  Hartmanu, 

Leipzig  1899  (Nolte),  1  Bd.  —    F.  Hugo,  Ausw.  in  40  Ged.,  herausg.  v.  Prof. 

Dr.  Jos.  Sarrazin,  Leipzig,  Kiel  1887  (Poetes  fran^ais,  3). 

*)  Sammlung  franz.  u.  engl.  Textausgaben  zum  Schulgebrauch,  Bd.  XVII I: 
Ausgewählte  Prosa  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  IL  Teil,  Leipzig,  Renger. 
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Der  Kauon  der  Scliiüausgaben  französischer  SchriftsWUer 
GQthält  den  Naiiipn  Hugo  selbst  garmcht,  nur  drei  Gediclitsanira- 
liingen,  in  denen  er  auch  vertreten  ist,')  eine  Beobachtung,  die 
nicht  sehr  erhebend  wirkt,  wenn  man  sit:h  die  anderen  Autoreu 
näher  ansieht,  welclie  Aufnahme  gefunden  haben.  In  dem  o£Qzielleu 
Verzeichnis  der  an  den  höheren  Lehranstalten  Preussens  einge- 
itlhilen  Schulbücher  von  Hörn-)  steht  keine  der  Spezialausgaben 
Hugo'seher  Werke,  für  welche  hier  also  nur  die  allgemeinen  Lese- 
bücher in  Betracht  kommen  können. 

Miineh")  bemerkt  zur  dramatischen  LektUre  im  französischen 
Unterrichte,  dass  ^für  Hugo  und  Genossen  die  Tiir  am  besten  ver- 
schlossen bleibt'',  des  weiteren,  dass  „Hugo's  Maeeppa  nicht  die  be-  ' 
sotidere  Bevorzugung  verdiei\t,  die  ihm  zuweilen  zu  teil  wird",  sonst 
hat  er  Um  keiner  Erwähnimg  gewürdigt,  nur  für  die  literatnr- 
geschichtllche  Behaudlung  in  der  Schule  wird  sein  Name  kurz  notiert. 

Wenn  man  auch  berechtigt  ist,  anzunehmen,  dass  in  der  Praxis 
dieses  Bild  sich  freundlicher  gestaltet,  als  in  dieser  kurzen  Sta- 
tistik, so  scheint  dgch  die  Mahnung  am  Platze,  das  Werk  eines 
Mannes,  den  seine  Nation  wiederholt  als  den  verdientesten  und 
ruhmvollsten  Sohn  des  Jahrhunderts  proklamiert  hat,  möcht«  in 
dem  Unterrichte,  welcher  die  deutsche  Jugend  in  den  Geist  und 
die  Sprache  dieser  Nation  einführen  soll,  nicht  unterschätzt  werden. 
Eine  gegen  allen  Wechsel  gefeite  Tradition  sichert  dem  klassischen 
Sprachunterrichte  einen  Lesestoff,  mit  welchem  den  Schulen 
einige  der  glänzendsten  und  ehrwürdigsten  Namen  und  Daten 
der  Weltliteratur  eingeprägt  werden.  Der  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  hat  neben  einer  Unzahl  mittlerer  und  vergäuglicher 
Berühmtheiten  auch  solche  Namen  und  Werke  zur  Verfügung,  mit  | 
deren  Bekanntschaft  die  Schüler  fiir  ihren  späteren  Lebensweg  eine  \ 
wertvolle  Ei'innerung  und  einen  sicheren  Massstab  zur  selbständigen  i 
Abschätzung  künstlerischer  und  menschlicher  Grösse  in  der  Literatur 
gewinnen  können.  Unter  den  Vertretern  der  neueren  französischen 
Literatur  ist  für  eine  solche  Rolle  keiner  geeigneter,  als  Victor  Hugo. 

Königsberg.  Gustav  Thurau. 

']  ^anzösische  Gedichte,  lieraimg.  v.  Sclilflter,  Ltipzig  (Frejtag)  1897.  — 
Auswahl  fram.  Gedichte,  vüd  Oi'Dpp  und  EauEkueclit,  Leipzig;  19U0.  ~-  Paustet 
fran^aises,  herauNg.  v.  Sarrazin  iKuhtmauiij. 

^1  Berlin,  Leipzig  1901. 

^)  MOncb  und  Glauaing,  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  und 
englischen  Unterrichts,  Müncheu  1B9Ö,  p.  V,  öl. 


Zur  Schullektüre. 


Seit  der  sog.  Reformbewegung  hat  die  Pädagogik  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichtes  fast  ausschliesslich  das  Praktische,  die 
Spracherlernung  zu  ihrem  Gegenstande  gemacht;  das,  was  mehr 
noch  Not  tut,  die  bildenden  erzieherischen  Zwecke,  hat  sie  nicht 
in  ihren  Bereich  gezogen.  Es  scheint,  dass  die  radikalen  Reformer 
dem  Unterrichte  in  den  neueren  Sprachen  den  idealen  Wert  ab- 
sprechen wollen,  denn  in  ihrer  Methodik  ist  immer  nur  von  „der 
zu  erstrebenden  Treffsicherheit  im  idiomatischen  Sprechen  und 
Schreiben"  die  Rede,  als  handle  es  sich  um  die  Erwerbung  einer 
Fertigkeit  allein,  um  geistige  Durchbildung  in  höherem  Sinne  über- 
haupt nicht. 

Sollten  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  wirklich  nicht  mehr 
bieten  können,  als  praktische  Kenntnisse  zu  vermitteln?  Müssen 
sie  nicht  vielmehr,  besonders  an  den  Realanstalten,  auch  darauf 
bedacht  sein,  lehrend  zu  erziehen,  Geist  und  Herz  der  Jugend  zu 
bilden  und  das  Verständnis  für  das  Grosse  und  Schöne  zu  erwecken 
und  zu  fördern? 

Diese  hochbedeutsame  Aufgabe  fallt  in  dem  Unterrichte  der 
modernen  Sprachen  insbesondere  der  Lektüre  zu.  Sie  lässt  sich 
aber  nur  dann  lösen,  wenn  diese  durch  eine  wohlüberlegte,  plan- 
volle Wahl  eine  wirkliche  Einführung  in  die  Literatur  bedeutet 
und  damit  dem  Schüler  die  Geistesschätze  der  anderen  Kulturvölker 
zugänglich  und  lieb  macht. 

Auch  die  sog.  Reformer  stellen  allerdings  die  Lektüre  in  den 
Mittelpunkt  ihres  Unterrichtes;  gerade  sie  geben  sogar  von  vorne- 
herein dem  Schüler  ein  fremdsprachliches  Lesebuch  in  die  Hand. 
Aber  dennoch  vermitteln  sie  weniger  die  Bekanntschaft  und  den 
Inhalt  der  fremden  Literatur  als  es  früher  geschehen  ist.  Man 
prüfe  daraufhin  den  Lehrgang  der  radikalen  Reformmethode  und 
vor  allem  die  Lektüre,  deren  Wahl  ihr  zur  Erreichung  ihrer  Ziele 
massgebend  erscheint. 

Auf  der  Unterstufe  werden  vornehmlich  Lesestückchen  meist 
läppischen  Inhaltes,  alberne  Kinderreime,  Wiegenlieder  und  Ge- 
dichtchen behandelt,  die  unter  dem  geistigen  Niveau  der  Klasse 
stehen.  Auf  den  mittleren  und  oberen  Klassen  legt  man  den 
Hauptnachdruck  ebenfalls  auf  die  „Gewinnung  und  Verwertung 
von   Sprachstoflf" .      Diejenigen   Schriftwerke,    die    ein    ergibiges 
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Sprechmaterial  liefern  und  ^die  Realien"  zur  Geltung  bringen, 
erscheinen  den  Radikalen  am  empfehlenswertesten.  Wie  sehr  diese 
rein  utilitarischen  Rücksichten  vorherrschen,  zeigen  die  Lesebücher 
im  Stile  von  Hausknechts  Student  und  Reader;  das  offenbart  aber 
leider  auch  die  starke  Vorliebe  iür  solche  „litenirischen"  Machwerke, 
die  den  Leser  mit  den  sogenannten  Errungenschaften  der  Jetztzeit 
vertraut  machen  sollen  und  die  „das  Allermodernste  an  Glaubens- 
bekenntnissen, Welt^inschauungen  und  Bestrebungen  im  modernen 
(Tcistesleben"  behandeln. 

Aus  einer  solchen  Lektüre,  die  Gemüt  und  Phantasie  kalt 
lässt  und  deren  Stil  nicht  immer  einwandsfrei  ist,  kann  ein  nachhaltiger 
ideeller  Nutzen  nicht  gewonnen  werden.  Da  die  modernen  Sprachen 
dazu  gelehrt  werden,  um  „einei*seits  die  Kenntnis  des  Französischen 
und  des  Englischen,  andererseits  einen  wertvollen  Inhalt  zu  ver- 
mitteln", so  muss  man  versuchen,  beiden  Forderungen  gerecht  zu 
Averden.  Dies  geschieht  aber  nicht,  wenn  man  den  Schülern  Jahre 
lang  das  ausländische  Schulleben  oder  das  Londoner  und  Pariser 
Strassenbild  vorführt  und  in  der  Lektüre  immer  wieder  nur  an 
der  Oberfläche  liegende  ausländische  Erscheinungen  betont,  ihnen 
dagegen  fast  geflissentlich  die  Bekanntschaft  mit  dem  vorenthält, 
was  die  fremden  Nationen  auf  idealem  Gebiete  geleistet  haben. 
Bei  geschickter  Wahl  des  Sachlichen  kann  von  vonieherein  schon 
beim  Lesen-  und  Schreibenlernen  mit  vollem  Bewusstsein  auf  enie 
gedeihliche  Entwicklung  des  Geschmackes,  auf  die  Erziehung  zu 
einem  reineren  (reniessen  hingearbeitet  werden.  In  genügendem 
Umfange  geschieht  dies  aber  auf  vielen  Realanstalten  nicht.  Die 
ersten  Lesebücher  sind  zum  Teil  sehr  einseitig,  dürftig  und 
nüchtern,  und  auch  bei  der  Auswahl  der  Lektüre  für  die  oberen 
Klassen  wird  der  geistige  Gehalt  der  Schriften  kaum  in  Frage 
gezogen.  Wenn  sich  z.  B.  eine  Realschule  im  englischen  Unter- 
richte auf  Hausknechts  Siudeyit  und  Reader  beschränkt  und  abge- 
sehen von  einigen  nebenher  gelernten  Gedichten  nicht  ein  euiziges 
wirkliches  Literaturwerk  behandelt,  so  haben  die  Schüler  trotz  der 
so  gut  gemeinten  Einführung  in  „Land  und  Leute  von  England" 
von  dem  englischen  Geiste,  wie  er  am  reifsten  und  abgeklärtesten 
in  den  grossen  Schöpfungen  der  Dichter  und  Denker  zum  Ausdruck 
kommt,  doch  kaum  einen  Hauch  verspürt.  Zur  Vermittelung  des 
Verständnisses  für  das  französische  und  das  englische  Leben  in 
Gegenwart  imd  Vergangenheit,  für  die  geschichtliche  und  kulturelle 
Entwicklung  der  beiden  Nationen  lassen  sich  aber  schon  frühzeitig 


Graz,  Zur  Schullektüre.  43 

Werke   der  Literatur  selbst  heranziehen,  worauf  auch  Münch  und 
rxlauning  in  ihrer  Methodik  mit  Nachdruck  und  Ausführlichkeit  hin- 
weisen.     Wie    sich    Dickens'   Ä   OiUd's  History    of  England    und 
Scott' s  Tales  of  a  Orandfather  sehr  viel  besser  eignen,  die  Kenntnis 
und  namentlich  den  Geist  der  englischen  und  schottischen  Geschichte 
näher  zu  bringen  als  zum  Beispiel  die  trockenen  Einzeldarstellungen 
in    Konrads    England,    die,    beiläufig   gesagt,    auch    den    Sprech- 
übungen nur  schlechte  Dienste  leisten,  so  sind  auch  die  als  Schul- 
lektüre   altbewährten   Sketches   von   Irving   als   Schilderungen   von 
Land    und   Leuten    den   zurecht  gemachten  Beschreibungen   eines 
Student   oder  selbst   einem   Massey.    In  tlie  Struggle  of  Life  und 
God  save  the  Queen  vorzuziehen,  weil  hierin  das  erzählende  Moment 
zu   stark  gegen   das   aufdringliche  Nebeneinander,   die  blosse  Auf- 
zählung von  Dingen  zurücktritt.    Bücher  dieser  Art  sind  nun  zwar, 
wie  die  Eiinleitungen  sagen,   als  Lesestoff  für  solche  Anstalten  be- 
stimmt, die  mit  ihrem  Unterrichte  „ausschliesslich  praktische  Ziele" 
verfolgen,  aber  welche  ..höheren"  Schulen  dürfen  sich  ihres  Rechtes 
und  ihrer  Pflicht  begeben,  Menschen,  nicht  Fachmänner  zu  erziehen? 
Sollten  Handels-,   Gewerbe-  und  Fortbildungsschulen  gemeint  sein, 
so  könnte  man  sich  bescheiden,   aber  selbstverständlich  haben  die 
Herausgeber  in  erster  Linie  die  Realanstalten,  die  mit  aller  Gewalt 
zu  Fachschulen  degradiert  werden  sollen,  im  Auge.     Und  wie  vielen 
Schülern  wird  denn  überhaupt  eine  detaillierte  Kenntnis  der  fremden 
Verhältnisse   zugute   kommen?    Die  wenigen,   die  ihr  Weg  einmal 
ins  Ausland  führt,   und   um   derentwillen   der  grosse  Aufwand  mit 
den  Realien    getrieben    wird,    werden   sich   auch   ohne  Einführung 
beispielsweise   in   die   komplizierten   englischen  Rechtsverhältnisse 
oder  gar  in  „die  Entwicklung  der  Frauenbewegung"  durch  eigene 
Kraft  das  Verständnis  für  das  fi^emde  Wesen  erarbeiten  können. 
Jedenfalls  darf  das,  was  sich  erfahrungsmässig  unzählige  Deutsche 
ohne  höhere  Schulbildung  bequem  in  allerkürzester  Zeit  durch  eigne 
Anschauung  erwerben   konnten,  nicht  jahrelang  den  fremdsprach- 
lichen Lehrstoff  bilden.     Dagegen  besitzt  die  literarische  Lektüre 
eine    bildende  Kraft,    die    eine  Segen   spendende  Quelle   für  jeden 
einzelnen    werden    kann.      Wie    die    alte    klassische   ist   auch   die 
moderne  Literatur  bei  geeigneter  Auswahl  und  richtiger  Behandlung 
imstande,  die  Schüler  durch  das  ewig  und  unveränderlich  Mensch- 
liche  zu   fesseln   und   zu  ergreifen.     Sprechen  Lear  und  Macbeth, 
Othello    und    der    Kaufmann    von    Venedig    eine    weniger   beredte 
Sprache    als   Odipus    und  Antigone.    Ajax    und   Medea?     Freilich 
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bedarf  es,  um  in  die  Wahrlieiteu  eines  Shakespeare  eiuzndriiigeii,  1 
eines  klareu  Erfassens  des  (Tedankeninhiiltes  and  daher  eiuer  Ver- 
tiefung der  Lektüre.  Lesen,  IRjersetzen,  sprachliche  Erklärungen 
lind  ein  Inbaltabfragen  iu  fremder  Sprache,  das  nur  die  äusserste 
i;)berfläche  zu  streifen  pflegt  und  am  AVorte  klebt,  das  allein  genüpt 
nicht  zum  vollen  Verständnis  des  Schriftstellers.  Es  ist  notwendig, 
dass  da,  wo  es  sich  um  die  vornehmste  Aufgabe  des  Lehrers 
handelt,  mit  den  Schüleni  den  (iehalt  des  Kunstwerkes  zu  erarbeiten, 
die  Muttersprache  gewählt  werde.  „Die  freien  Besprechungen 
eines  wertvollen  Inhaltes  sind  weitaus  der  beste  Teil  und  die 
Blüte  des  Unterrichtes" ;  die  fremde  Sprache  wäre  hierbei  eine 
Fessel,  die  den  Eintritt  in  das  Allerheiligste  wehrt.  Ethische 
Probleme  beispielsweise,  auf  die  mau  in  der  dramatischen  Lektüre 
so  oft  stösst,  lassen  sich  in  ihrer  Tiefe  gewiss  nicht  anders  als 
in  der  Muttersprache  erschöpfen.  Wollte  man  aber  das  sittlich 
Fördernde,  wo  es  sich  frei  von  selbst  bietet,  ungenützt  lassen,  nur 
um  nicht  zum  Deutscheu  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  so  wtti'de  sich 
der  fremdsprachliche  Unterricht  der  wichtigsten  gemeinsamen 
Aufgabe  jedes  Unterrichtes  entziehen. 

Die  Extremen  wollen  im  Übereifer  ihrer  Keformtätigkeit  das 
Übersetzen  glinzlich  beseitigt  wissen  und  auch,  was  das  Lesen 
betriff't,  neigen  sie  zu  unbilligen  und  zum  Teil  verkehrten  Forde- 
rungen. Selbst  bei  der  besten  Methode  kann  das  Sprachgefühl 
unserer  Schüler  unmöglich  zu  einer  Reife  gelangen,  die  ein  unmittel- 
bares Verstehen  und  Geniessen  schwieriger  Schriftwerke  in  sieh. 
schliesst.  Erst  auf  dem  Umwege  einer  gewissenhaften  Übertragung 
können  die  Gedanken  des  Dichters  in  voller  Klarheit  verstanden 
und  die  davon  untrennbare  Schönheit  ihres  Ausdruckes  nachempfunden 
werden.  Nur  wenn  das  Kunstwerk  durch  eingehende  Besprechung 
nach  der  intellektuellen  und  ästhetischen  Seite  völlig  erscblosseu 
ist,  wird  ein  sinngemässes,  verständnisvolles  Lesen,  das  jetzt  erst 
genügend  vorbereitet  ist,  für  eine  unmittelbare  Aufnahme  und  einen 
reinen  Genuss  bürgen  können,  besonders,  wenn  der  Lehrer  selbst 
durch  das  verlaugte  abschliessende  mustergiltige  Vortragen  die 
künstlerische  Wirkung  des  Text«s  zum  Ausdruck  zu  bringen  ver- 
steht. Die  Dichtung  gleicht.  Wie  Goethe  sagt,  einem  gemalten 
Fenster.  Von  (fraussen  erscheinen  die  Bilder  verworren  und  trübe, 
doch  tritt  man  ein, 

„Da  ist's  auf  einmal  farbig  helle, 
Geschieht'  und  Zierrat  glänzt  iu  S(flinelle''. 
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Diejenigen  aber  bleiben  draussen  stehen,  die  es  mit  deklamatorischem 
Lesen  bewenden  lassen,  die  in  der  Nachahmung  der  eleganten,  oft 
genug  affektierten  Aussprache  und  Betonung  der  Schauspieler  des 
Theätre  Fran^ais  oder  des  Lyceum  neben  der  doch  immer  uner- 
reichbaren und  unerworbenen  idiomatischen  Sprech-  und  Schreib- 
fertigkeit das  erstrebenswerteste  Ziel  des  neusprachlichen  Unterrichts 
erblicken. 

Soll  der  deutsche  Aufsatz,  der  nach  dem  Urteil  aller 
den  Prüfstein  für  den  Bildungsgrad  seines  Verfassers  gibt,  auf 
den  Realanstalten  zu  der  Reife  gelangen,  die  einen  Beweis  für  die 
Gleichwertigkeit  mit  dem  humanistischen  Gymnasium  in  sich 
schliesst,  so  muss  in  der  Lektüre  mit  dem  neuen  Utilitarismus  wieder 
aufgeräumt  werden,  und  es  muss  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen, 
der  Vorschrift  der  neuen  Lehrpläne  folgend,  in  der  Lektüre  „die 
vornehmste  Aufgabe"  seines  Unterrichtes  erblicken  und  die  Auswahl 
des  Lesestoffes  nach  dem  Grundsatze  treffen,  dass  er  „wertvollen 
Inhalt  in  edler  Form"  darbiete. 

Elbing.  Friedrich  Graz. 


Australian  üniversities  and  Modern  Language 

Teaching. 


Australia  already  possesses  four  Üniversities  at  the  respective 
capitals  of  the  older  colonies  in  the  great  south  eastern  corner  of 
the  continent:  viz.  Sydney,  Melbourne,  Adelaide  and  Hobart.  The 
two  largest  and  wealtliiest  of  these  schools  of  learning  —  Sydney 
and  Melbourne  —  are  formed  to  a  certain  extent  on  the  model  of 
Oxford  and  Cambridge  and  have  richly  endowed  affiliated  Colleges 
in  connection  with  them,  where  students  may  live  and  attend 
supplementary  lectures,  or  which  they  may  merely  visit  for  regulär 
aid  in  their  work.  The  staflf  both  of  University  and  College  is 
composed  of  „highly  trained"  and  well  paid  men,  drawn  almost 
without  exception  from  the  Üniversities  of  the  mother  country 
(the  average  salary  of  a  professor  being  about  £  1000  a  year). 
It  is  not  to  be  wondered  at  that  the  conservatism,  the  medievalism, 
and  insularity  of  the  English  conception  of  a  University's  functions 
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to  a  large  extent  characterises  the  Uuiversity  life  of  Australia  also. 
And  in  no  sphere  is  the  hurtfulness  of  these  old-fashioned  notions 
more  apparent  than  in  the  odd  relations  which  exist  between  the 
secondarv  schools  and  the  Universities. 

In  Australia,  as  in  England,  we  see  the  State,  by  a  stränge 

anomaly,  caring  for  the  primary  or  State  schools  (Volksschulen)  and 

inaking  certain  attempts  to  organise  theii-  effbrts  on  a  regulär  plan, 

but  refusing  to  take  any  direct  responsibility  towards  secondary 

and  University  Education.     According   to   this   „penny  wise  and 

l)ound  foolish"  systera,  secondary  Education  is  left  to  arrange  itself 

linder  the  all-saving  coramercial principles  oilaissez  faire  laissez passer^ 

and  it  culminates  in  an  ideal  of  cram  and  competitive  examinations, 

so  that  all  true  education  is  nearly  choked.    A  chaotic  and  inconi- 

l)etent  multitude  of  schools  and  schoolniasters  are  seen  trying  to  ad- 

vertise  themselves  into  public  favour,  and  puslüng  their  trade  with 

all  the  eflfrontery  and  much  of  the  charlatanisni  of  less  pretentious 

businesses.     Mr.  Squeers  still  exists  in  England  and  in  Australia, 

but  under  a  more  respectable  disguise  than  in  the  tiraes  of  Dickens, 

for  he  now  knows  a  little  Latin  and  üreek,   and  a  little  French, 

and  a  little  Chemistry  and  Physics,  a  little  Mathematics  and  a  little 

of  a  huudred  other  tliings,  and  i&  held  by  his  patrons  to  be  a  verj" 

<'ultured  person  indeed.     But  both  in  England  and  Australia  the 

idea  is  now  beginning  to  dawn  on  certain  people  that  their  whole 

higher  school  System  is  futile  and  inefflcient,  and  Stands  in  need  of 

(Irastic  reform.     For  the  present  we  may  put  Mr.  Balfours  aspira- 

tions   for   a  reform   of  English  Education   aside   and   deal   merely 

with  Australia. 

When  the  idea  of  a  Commonwealtli  of  Australia  was  mooted, 
it  was  the  hope  of  some  few  men  that  a  Federation  of  Australian 
Universities  might  take  place  with  a  common  intercolonial  staflf  of 
l)rofessors  and  a  uniform  system,  under  a  responsible  Minister  of 
Education.  It  was  the  dream  of  those  Avho  kuew  the  German 
System,  and  was  rudely  shattered  by  facts.  For  the  balance  of 
power  in  the  new  Commonwealth  Parliament  lies,  for  the  present. 
in  the  hauds  of  the  radical  Democrats  and  the  Labour  Partv. 
These  people  are,  of  all,  the  least  alive  to  the  importanco  of  higher 
Education,  and  begrudge  the  money  that  has  already  ])een,  as  they 
say,  thrown  away  on  the  ,.privileged  ])rofessional  classos'^  So 
that  each  University  has  to  go  on  as  heretofore,  supporting  it- 
self as  best  it  may  on  its  private  endowment  funds,   on  the  fees 
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of  the  students  and  the  more  or  less  parsinioiüous  government 
grant.  In  Victoria,  for  instance,  where  the  socialistic  „old  age 
pensions^  for  the  iniprovident  poor  aniouut  to  the  enorinous  suni 
of  £  311000  per  annum,  the  parlianieut  begrudges  X  10000  a  year 
towards  the  University  expenses. 

But  this  raisconception  of  the  fuuctioiis  of  a  Tuiversity  by 
the  Democrats  and  Trades  Unions  is  excusable  enough,  seeing  that 
the  Universities  themselves  have  up  to  the  preseut  had  uo  very 
clear  ideas  on  the  subject.  The  question  is  now  beiug  asked  then* 
what  is  the  exact  function  of  a  University,  and  it  is  found  that 
the  answer  does  not  come,  like  the  reading  and  writing  of  Dogberry, 
by  nature.  It  is  certainly  somewhat  lato  in  the  day  to  begin  to 
ask  such  questions,  but  it  is  a  wholesome  sign  that  they  are  be- 
ginning  to  be  asked  at  all;  and  they  must  be  clearly  and  logically 
answered  before  a  reform  can  be  attenipted. 

What  has  led  people  to  ask  this  question?    It  is  the  gradual 
perception  that  English  culture   is  falling  behiud  in  real  creative- 
ness  and  eflfectiveness.     People   are  beginning  to  see  how  far  the 
Gerraan  and  even  the  American  Universities  have  outstripped  those 
of  England   and   the   Colonies,   simply  by   virtue   of  Organisation, 
scientific  method,  and  the  encouragement  they  give  to  original  work 
and  research.     The  English  Student   is  taught  that  his  chief  aini 
is  to  be  the  acquisition   for   examination   purposes    of  the  facts  of 
knowledge  presented  to  him  more  or  less  dogmatioally  by  his  Pro- 
fessors and   his  prescribed   text  books.     The  (Tcrnian  Student   on 
the  other  hand  is  taught  to  sift  Statements,  to  doubt,  to  weigh  and 
distinguish  evidence,  and  to  honour  research. 

In  the  English  System  again  there  exists  no  necessary  bond 
of  intiraacy  and  co-operation  between  the  secondary  schools  and 
the  University.  There  is  no  graduated  regulär  plan  of  work  for 
such  schools.  The  exact  and  well  deflned  functions  of  the  German 
(hß^nasien  and  Realschulen  have  no  counterpart  with  us.  The 
^hole  ^.system^  of  secondary  schools  is  hai)hazard,  unequal,  and 
löefflcient  —  in  one  word  unorganised.  In  the  colonies  especially 
9- man  must  have  a  good  deal  of  the  unscrupulous  business-man 
and  the  charlatan  in  him  to  succeed  as  a  schoolmaster,  and  no 
noiversity  Student  ever  looks  upon  the  career  of  schoolmaster  as  a 
desirable  one  or  thinks  of  prepariug  for  it  tili  other  outlets  in  life 
are  blocked  for  him. 
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ir  Olli-  lliitio;  is  |)]iiiiicr  tluin  aiiotiifr  in  t!ie  Kiiglish  Systcn» 
—  a  System  in  wliidi  trade  ideas  üf  (rüiiipetitioii,  supply  and  dcniaud, 
and  trade  morals  have  been  so  disastrously  applied  to  education,  — 
it  is  this:  tliat  the  Universiües  have  failed  to  provide  good  teachera 
Ibr  the  serniidary  schools,  and  that  the  secoudary  si'hools  have  iu 
Iheir  tarn  altogether  faüed  to  adequately  traiii  stndents  ibr  n 
tlioroughly  elTecUve  Uiiiversity  eareer. 

lu  110  otlier  branch  of  study  is  tliis  lack  of  methodicjil  trai- 
iiiug  aud  loginil  aim  niore  appareut  tliaii  in  the  study  of  inodeni 
languages.  It  is  a  matter  of  common  notoriety  how  calloiis 
Uuiversities  and  the  head  mast<?rs  of  the  great  public  schools  of 
England  have  shown  theniselves  towards  this  most  iinportaut  matter; 
and  their  colleagues  in  Austraiia  have  quitt?  maintiiined  the  EugUsh 
tradition  of  consen'atism  and  iusularity  in  regard  to  it.  Austraiia 
in  its  Antipodean  Solitude  is  souiewhat  in  danger  of  developing 
an  insular  and  limited  rulture,  of  sharing  that  „intellectnal  isolation" 
which  Mr.  Gosse  tliinks  has  already  fallen  upon  England.  Neglect 
of  modern  languages,  it  is  implied,  is  responsible  for  this  dauger 
to  a  great  exteut.  In  science,  in  literature,  in  the  applied  arts,  ia 
all  branches  of  learning  in  short,  kuowledge  of  three  at  least  of 
the  great  Kullurspradien  of  to-day,  is  eonfessedly  necessary  for 
every  educated  man.  This  is  a  need  that  neither  England  nor  her 
colonies  have  as  yet  recognised. 

In  eaeh  of  the  three  more  iniportaut  Aiistralian  Universities 
there  exists  only  one  professor  to  de  the  work  in  the  three  vast 
fields  of  English,  Frenoh  and  Gerniau  Philology;  and  it  is  needless 
to  say  how  iraperfect  aud  bad  is  the  result.  In  Sydney,  at  least, 
au  attempt  is  made  to  approach  the  study  of  these  languages  fi'om 
a  scientific  aud  liistorical  Standpoint,  but  there  is  no  treatment  of 
the  languages  as  liviug  tongues.  There  is  not  the  faintest  approach 
anywhere  to  the  Germau  Seniinary  systeni.  In  Melbourne,  however, 
a  State  of  affairs  prevails  which  is  incrediblo  even  iu  au  Euglish 
University.  Anglo-Saxon  has  not  yet  entered  its  gates,  the  treat- 
ment of  Early  Euglisb  is  of  tlie  most  dilettante  and  bhmdering' 
tiescription ,  (.>ld  Frencti  is  treated  ouly  in  uanie  in  the  same 
slipshod  nianiier,  0!d  High  Germau  and  Uliddle  High  German  are 
iiever  toucbed,  nor  is  auythiiig  done  in  Modern  l^Jernian  except  the 
trauslation  of  a  nuniber  of  badly  chosen  texts  —  the  novels  of 
Ebers  and  Marlitt  are  there  read  with  the  piety  of  ignorance  as 
representing   modern    literatnre.     No  Germau  is  spoken,  and  for 
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very  excelleut  reasons.  There  is  ueither  systematised  instruction 
in  the  grammar,  history  or  literature  of  any  of  these  languages.  The 
LatUlehre  is  in  each  case  utterly  ueglected  and  there  is  no  oral 
t^aching  in  any  language  except  English.  A  caudidate  at  Melbourne 
or  Sydney  can  pass  a  brilliant  examination  in  modern  languages 
and  not  know  how  to  speak  a  word  of  them.  As  scientific 
training  the  course  in  modern  languages  at  Melbourne  is  absolutely 
useless. 

The  consequence  of  such  a  State  of  things  is  seen  in  the 
schools.  The  teachere  are  either  Englishmen,  or  (in  some  few 
cases)  foreigners  cast  away  on  Australian  shores,  —  men  mostly 
without  any  exact  philological  training  or  literary  mastery  of  theii* 
own  language.  The  latter  never  trouble  to  teach  conversation  or 
pronunciation,  for  such  things  do  not  dwell  in  the  desires  of  school- 
masters  and  would  not  „pay"  either  in  the  quarterly  school  exams 
or  in  the  so  called  „matriculation  examination**  which  is  the  „be 
all  and  the  end  all"  of  most  students'  aspirations. 

With  regard  to  the  English  teachers  of  foreign  languages, 
these  are  still  more  incompetent,  owing  1.  to  lack  of  proper  trai- 
ning in  the  University,  2.  to  the  fact  that  they  are  burdened  with 
all  sorts  of  other  tasks.  That  a  teacher  should  specially  devote 
himself  to  modern  language  teaching  is  entirely  out  of  the  question 
nnder  the  absurd  school  System  in  vogue  in  Australia.  In  bis 
multiplicity  of  subjects  he  is  a  jack  of  all  trades  and  master  of 
none.  He  has  probably  never  heard  of  phonetics  or  eise  regards 
that  study,  which  occupies  such  a  prominent  place  in  German  uni- 
versities, with  the  usual  sneer  of  the  layman.  Even  in  the  best 
schools  no  exact  attempt  is  made  to  pronounce  the  vowels  of 
French  and  German.  The  0  in  the  German  Böse  for  example  is 
pronounced  like  0  in  the  English  rose.  The  ee  in  Thee  like  ay 
in  Tay,  and  no  one  has  a  suspicion  that  it  is  not  perfect.  But 
these  are  the  merest  trifles  that  but  speak  for  the  faultiness  and 
badness  of  knowledge  in  all  other  departments  of  modern  lan- 
guage study. 

The  inefficiency  and  chaos,  the  ill-schooled  public  opinion 
that  prevails  in  these  matters  is  but  one  of  a  thousand  evil  results 
of  ill  organised  and  Ignorant  University  training  coupled  with  a 
heterogeneous  secondary  school  System  of  competition  on  commercial 
principles,  without  higher  unity,  without  plan  and  without  any 
leading  idea. 

Zeitschrift  für  fraoz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  4 
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The  Englisli  and  the  Australiaus  will  do  no  good  in  their 
half  hearted  attempts  at  reform  uutil  they  begiu  to  unterstand  how 
fundamentally  necessary  it  is  that  the  secondary  schools  and  the 
Universities  should  be  in  touch  with  each  other,  and  organised  ou 
a  unified  and  reasonable  schenie  of  co-operation.  Then  they  will 
at  last  become,  what  at  present  they  are  not,  a  most  estiniable  and 
beneficent  factor  in  the  culture  and  efflciency  of  the  st<ite. 

Berlin.  F.  Sefton  Delmer. 


La  Division  et  l'Organisation  du  territoire  frangais. 


Introductlon. 

Un  des  caracteres  dont  sont  le  plus  frappes  les  6trangers  qui 
observent  notre  pays,  c'est  son  unite  politique.  „La  France"  disait 
recemment  lord  Salisbury,  „etait  jadis  divisee  en  provinces  distinct<?s, 
jalouses  les  unes  des  autres;  aujourd'hui  la  France  est  le  pays  lo 
plus  uni  des  temps  modernes."^) 

11  s'agit,  remarquons  le  bien,  de  Tunite  politique,  de  cette 
cohesion  intime  entre  les  diverses  parties  d'un  pays,  qui  donne 
rimpression  d'un  tont  bien  homogene,  de  cette  soudure  si  adroite- 
ment  faite  entre  des  pifeces  autrefois  separees,  (lu'il  est  aujourd'hui 
impossible  d'en  decouvrir  les  joiuts,  de  cette  assimilation  si  par- 
faite  que  les  divisions  quMl  a  bien  fallu  etablir  sur  la  suiface  du 
sol  pour  en  faciliter  Tadministration,  apparaissent  comme  purement 
factices,  comme  ne  correspondant  ä  rien  de  reel.  Xous  ne  parlons 
pas  d'union  moralts  religieuse,  intellectuelle,  economiciue,  de  commu- 
iiaute  de  tendances,  d'aspirations,  d'int^rets.  d'autipathies  ou  de 
sympathies:  sous  ce  rai)poit  los  autres  i)euples  n'ont  malheureuse- 
ment.  il  faut  le  reconnaitre,  rien  ä  nous  envier;  et  plusieurs  pour- 
raieut  nous  servir  de  modeles.  Mais  ces  divergences  d'idees  ne 
sont  point.  chez  nous,  determinees  i)ar  des  influeuces  locales  ou 
teiTitoriales ;  les  divisions  d'opinions  n'ont  rien  de  commun  avec 
les  divisions  du  sol;  le  Provengal  et  le  Flamand,  le  Breton  et  le 
Lorrain   ne  jugent   [)as   autrement  Tun  que  Tautre  les  evenements 


*)  Discours  pronoiic^  au  banquct  de  la  ßiidsh  Empire  Leugne,  eu  Ihoiiiieur 
des  troupcs  colouiales  et  des  d^l^^u^s  austmlieus,  le  30  avril  1900. 
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politiqaes  qui,  k  rintörieur  ou  ä  Text^rieur,  iiit6ressent  la  France; 
ou  s'ils  pensent  autrement,  le  fait  qu'ils  habiteut  des  points  oppos^s 
de  notre  pays,  n'est  pour  rien  dans  ces  divergences. 

Si  cette  imit6  politique  dont  nous  jouissous,  frappe  et  6toniie 
les  eti-angers,  c'est  d'abord,  et  surtout,  parce  qu'ils  ne  la  possfedent 
pas.  L'6minent  homme  d'6tat  dont  nous  venons  de  citer  les  pa- 
roles.  en  fait  Taveu  franchement.  Prenons  en  premier  lieu  soii 
l)ays  comme  exemple:  il  est  certain  que,  lorsque,  comme  la  Grande 
Bretagne,  on  a  une  Irlande  attachee  ä  ses  flancs,  Protestant  depuis 
des  siecles  contre  la  domination  anglaise.  r^clamant  sans  se  lassei- 
le harne  riile  qu'on  lui  promet  souvent,  mais  qu'on  ne  lui  accorde 
Jamals,  par  cralnte  d'une  Separation  definitive,  c616brant  publique- 
ment  le  centenaire  de  son  insurrection  de  1798,  applaudissant  aux 
d^sastres  anglais;  lorsque,  dans  la  chambre  61ue  par  la  nation  on 
compte  de  nombreux  d6putes  qui  repoussent  Tepithöte  cCuni- 
onistes;  on  peut,  moins  que  tout  autre  pays,  pretendre  au  titre 
de  Royaume  Uni, 

Pour  rAutriche-Hongrie,  dont  le  gouvernenient  est  fond6  sur 
le  principe  du  dualisme,  dont  les  divei-ses  parties  ne  tiennent  Tune 
a  l'autre  que  par  un  lien  d'une  fragilit^  inqui^tante,  oü  est  si 
ardente  la  lutte  entre  des  races  si  diverses,  notre  thöse  serait  trop 
facile  ä  demontrer;  il  est  inutile,  il  serait  cruel  d'y  insister. 

Quant  ä  TAUemagne,  laissons  aux  Allemands  le  soin  de  dire 
si  leur  vaste  empire  forme  un  tout  homogene  ä  leur  gre,  sans  trace. 
de  partlcularisme:  la  question  est  trop  d^licate  pour  etre  trait^e 
chez  eux  par  un  6tranger.  Qu'il  nous  soit  seulement  permis  de 
citer,  sans  y  rien  ajouter,  une  plirase  prononcee  ä  la  Biete  de 
Prusse  par  M.  de  Hammerstein,  ministre  de  Tinterieur,  le  14  jauvier 
1902:  „La  haine  du  germanisme  est  profonde  dans  le  coeur  du  Po- 
lonais;  eile  r<accompagne  du  berceau  ä  la  tombe " 

La  Russie,  eile  aussi,  a  sa  Pologne;  eile  a  ses  Provinees 
Baltiques  et  sa  Finlande;  TEspagno  a  sa  (-atalogue  et  sa  Navane; 
la  Suede  et  la  Norwege,  sous  une  souverainete  unique,  demeurent 
deux  natious  distinctes. 

Seule  ritalie  parait  avoir,  comme  nous,  realise  son  unite; 
mais  c'est  pour  eile  un  etat  tout  nouveau,  qui  n'a  pas  encore  re(;u 
la  consecration  du  temps,  et  qui  succede  a  peine  ä  un  etat  tout 
oppose.  L'esprit  de  clocher  regne  toujours  en  niaitre  de  Tautn^ 
cöte  des  Alpes  avec  une  profonde  iudifterence  pour  les  interets 
genfeiux.     II  y   a  toujoui-s   des   Piemontais,   des  Romagnols,   des 
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Napolitams,  des  Sicilieus;  il  o'y  a  pas  encore  d'It^ilieiis.  Le  iimt  ili- 
Massimo  d'Azeglio  n'a  pas  ceNsS  d'ßtre  \Tai:  „Miiiiiteoaul  qiie  l'Italie 
fst  faite,  il  reste  ä  faire  les  Italiens.'- 

Cett«  anite  ötonue  plus  encore  les  ^tvangr^rs  lorsque,  a»  lieii 
de  s'en  tenir  h  la  comparaison  de  notre  Situation  präsent«  et  de  la 
lenr,  ils  ätudient  datts  notro  histoire  la  formation  de  la  uatioualite 
fran^i^ise.  Si  jamais  pays  seniblait  vou4  ä  une  di\'ision  i^ternoUe. 
e'ötait  bien  le  nötre.  Des  raoes  primitives  d'uiie  extreme  diversitp; 
des  Ib^res,  des  Ligm-es,  des  Celtes,  Gaulois  et  Beiges,')  des  Ho- 
mains,  des  Germains  de  toutes  provenanres,  Franks,  Burgondes, 
Wisigoths,  Alains,  Saxons,  Alamans,  des  Srandinaves,  jusqu'ä  des 
.\rabes;  des  poputations  qui  dependaient  anciennement  de  divers 
royanmes,  etrangeres  les  unes  aux  antres  sous  presque  toas  les 
rapports,  s6par6es  par  la  langue,  les  miEsirs,  la  religion,  les  rivalit^s 
commerciales,  le  souvenir  de  lüttes  sanglautes;  annex^es  an  domaint' 
da  roi  de  France  par  suite  de  f'aits  independants  de  lenr  volonte, 
confiscatioDS,  mariages,  successions,  eonquete  ä  main  armee,  acliat 
k  prix  d'argent;  tous  ces  ölöments  disparates  se  sont  pen  ä  peu 
fondus  ensemble  de  fa^on  h  ne  former  qu'uu  peuple  bien  homogene, 
„la  nationalite  la  plus  compacte  qui  süit  apparue  dans  le  moude, 
. . ,  une  comme  Thomme  est  un".^)  Louis  XIV  disait  ä  son  petit 
Als,  le  duc  d'Anjon,  au  moraent  oä  celui-d  partait  pour  aller  prendre 
possessioQ  du  tröne  d'Espagne:  ,.E  n'y  a  plus  dePyreuees,"  Bien 
plus  justement  pomrait-on  dire  aujourd'hui:  ces  frontieres  qui  antre- 
fois  söparaient  la  Bretagne  de  la  Normandie,  la  Bourgogne  de  la 
Franche-Comt6,  la  Provence  du  Languedoc,  il  n'en  reste  plus  trace; 
il  n'y  a  plus  de  Picards.  de  Flamands,  de  Basqoes,  de  Limousins: 
il  n'y  a  plus  en  PYance  que  des  Fran(;ais. 

Cette  fusion  ne  date  pas  d'hier:  eile  4tait  dejä  depuis  long- 
t«mps  accomplie  lors  de  la  ßßvolutiou  fran^aise,  quoi  qu'on  ea  ait 
dit:  nos  rois  y  ont  travaüle  pendant  six  siecles,  depiiis  Louis  le 
Gros  avec  l'abbö  Suger, ")  jusqu'ä  Louis  XIII  avec  Richelieu,  jusqn'k 

■)  ('^Bar  dit  des  peuplcs  de  la  Uauli;:  Hi  omnet  tingua.  imlUulis,  legibus 
inler  se  äifferuni  (De  bello  QbII.,  liv-  l). 

=)  De  Caroft,  Eiudtf  sur  les  fonflaUurs  de  fiwr/i-  naiionaie  en  France, 
Introiluction,  p,  1. 

*)  Police  .vir  Suger,  par  (iuinot.  Me'moires  relaliß  ä  FHisloire  de  Franse; 
„II  (Louis  le  Gros)  u  peu  fait  pour  !e«  liberWs  publiques.  beaucuup  pour  la  for- 
luatioa  de  l'^tat  et  du  gouverni^nient  natiunal;  il  a  fait  faire  ä  iu  rnyuut^  se« 
Premiers  pas  hors  du  regime  f^wlal,  lui  a,  Aanak  un  autre  principe,  une  autre 
attitude;  et  c'cst  ft  cctte  ipuvro,  ilont  le  d^veloppemeDt  &  dMd£  da  sort  de  Ift 
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Loiüs  XIV  avec  Colbert  et  Louvois.  Aprfes  eux  cette  grande  oeuvre 
l>eut  etre  cousider^e  coinme  faite  et  eile  n'a  Jamals  et6  s^rieuse- 
iiient  compromise.  On  a  vu,  ii  est  vrai,  il  y  a  un  peu  plus  de  cent 
ans,  ä  iine  epoque  de  profondes  secousses,  se  produire  im  certaui 
reveil  du  paiticularisrae  ancien,  quelques  velleit^s  de  Separation: 
Lyon  s'est  revolte,  Toulou  et  la  Corse  ont  appel6  l'etranger,  la 
Gironde  s'est  dressee  en  face  de  Paris;  la  Bretagne  et  la  Vendee 
ont  conibattu  pendant  plusieurs  anu^es  pour  d6fendre,  contre  le 
reste  de  la  France,  leur  foi  religieuse  et  mouarchique.  Mais  ces 
episodes  ont  ete  courts;  ä  peine  s'en  souvient-on  aujourd'hui.  Et 
Ton  a  fort  ä  faire  ä  Tlieure  actuelle  pour  essayer  de  rendre  une 
certaine  vie  aux  provinces  disparues,  mouvement  curieux  et  inter- 
essant que  nous  aurons  ä  signaler. 

La  configuration  meme  de  notre  pays  semblait  le  pr6destiner 
a  Tetablissement  de  cette  unite.  Les  geographes  se  plaisent  ä 
remarquer  ^)  que  les  contours  de  son  territoire  forment  un  polygone 
ä  peu  pres  regulier.  Si  on  en  Joint  les  points  les  plus  oppos6s, 
du  Nord  au  Sud,  la  ligne  ainsi  tracee  coupe  le  territoire  en  deux 
p.arties  sensiblement  Egales.  C'est  sur  cette  ligne  mediane  qu'est 
situee  la  capitale. 

Sans  doute,  ajoutent-ils,'-^)  le  d^veloppement  territorial  de  la 
France  est  Toeuvre  de  la  politique;  mais  cette  oeuvre  a  6t6  accomplie 
suivant  une  sorte  de  fatalite  naturelle.  L'histoire  a  montr6  que  les 
gi*andes  plaines  qui  entourent  le  massif  central,  communiquant  aise- 
nient  entre  elles,  devaient  former  un  Etat.  Entre  les  r6gions  qu'arro- 
sent  le  Rhone,  la  Garonne,  la  Loire  et  la  Seine,  il  n'existe  point 
de  Separation  süffisante  pour  permettre  la  Constitution  durable  d'Etats 
particuliers  dans  chacune  d'elles.  En  revanche  les  Pyr6nees,  les 
Alpes,  le  Jura  sont  les  limites,  les  barriferes  que  Thistoire  et  la 
politique  ont  le  plus  souvent  respectees.  Les  migrations  venues, 
par  terre  et  par  mer,  de  Test  du  continent  ont  abouti  nöcessaire- 
ment  dans  cette  espfece  de  cuvette;  les  conditions  favorables  du 
climat  et  de  la  terre  les  y  ont  retenues;  et  les  colonies  de  pro- 
venances  si  diverses  se  sont  fondues  ensemble  naturellement,  gräce 
au  peu  de  relief  du  sol  et  ä  la  facilit6  des  Communications  entre 
les  versants  contraires. 


France,  que.  pendant  une  administration  de  vingt^cinq  ann^ea,  Suger  a  puissam- 
meot  concouru." 

')  Elis^e  Reclus,  Geographie  universelle^  tome  II,  p.  5. 

')  Marcel  Dubois,  Geographie  economique  de  la  France^  p.  95;  p.  8ö  et  86. 
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11  n'j'  a  pas  lieu  saus  doute  d'attacher  trop  d'importauce  ä 
de  pareilles  cousid^rations.  D'autres  peuples  ir^taient  pas  nioius 
favorises  que  uous  sous  Ic  rai)poit  geogi-aphique.  L'Alleinagne  est 
an*os6e  de  la  fa^ou  la  plus  heureuse  par  de  nombreiix  cours  d'eau 
iiavigables;  eile  u'est  pas  coup^e  par  de  hautes  montagues  elevaiit 
eiitre  ses  habitants  des  bairieres  difficiles  ä  trancliir;  tout  dans  la 
iiature,  et  non  pas  seulement  ridentite  de  race,  les  y  couviait  ä 
vivre  ensemble  dans  les  liens  de  la  plus  etroite  intimite.  L'Italie, 
renferniee  dans  sa  p6niusule  ])ar  ses  Ali)es  et  ses  deux  mers, 
n'aurait  pas  du  rester  jusqu'ä  nos  jours  moreel^e  en  une  foule  de 
petits  etats  ou,  pour  mieux  dire,  de  municipalites  distiurtes. 
L'Espagne,  isol^e  du  reste  de  TEurope,  n'aurait  pas  du  denieurtT 
si  longtenips  partagee  en  trois  ou  quatre  i-oyaumes.  N'exagerons 
donc  pas  Tinfluence  que  peut  avoir,  pour  la  formation  de  Tunite 
d'un  peuple,  la  conliguration  de  son  tenitoire.  Mais  cependant,  qui 
Youdrait  aflirmer  que  cette  regularite  de  fonnes  qu'on  reniarque 
dans  le  notre,  et  cette  particularit^  que  les  points  extremes  de  la 
l)eripherie  sont  ä  des  distances  prestiue  egales  du  (*entre,  n'ont  en 
rien  facilite  les  rapports  entre  les  diverees  parties,  et  n'ont  aucunt»- 
inent  favorise  l'action  du  pouvoir  central?  Qui  voudrait  nier  que 
l(^s  conditions  pliysiques  auxquelles  sc  sont  trouvees  sounüses  sur 
notre  sol  les  populations  qui  s'y  sont  iniplantees,  aient  pu  avoir 
(luelque  influence  sur  la  fusion  qui  s'est  faite  tintre  elles? 

II  est  donc  constant  (jue  la  France  actuelle,  contrairement  ä 
ce  que  Ton  voit  ailleurs.  contrairement  ä  ce  que  i)Ouvait  faire  pre- 
voii*  son  histoire,  jouit  de  Tunite,  d'une  unite  qu'on  peut  croire 
(iurable  puisqu'elle  a  d6ja  resiste  au  temps  et  qu'elle  semble  voulue 
])ar  la  nature.  Cela  6tnnt,  il  sera  utile  et  interessant,  croyous- 
nous,  d'appeler  Tattention  des  etrangers  desireux  de  s'instruii-e 
des  choses  de  notre  i)ays,  sur  ses  divmons  et  son  organisatiou, 
11s  veiTont  comment  ces  divisions,  loin  d(^  poiler  atteinte  a  son 
unite,  Tont  au  contraire  parachevee  en  etfa(;ant  tout  a  fait  les 
anciennes  frontieres.  et  comment  cette  Organisation  en  a  nssure  le 
maintien. 

En  tragant  ct^  tableau  de  geograph'ie  administrative,  nous 
rattacherons  le  present  au  passe;  on  saisira  peut-etn^  mieux  ainsi 
comment  s'est  foite  notre  unilication. 

Paris.  V\\.  Lesccvur. 


Darf  man  im  französischen  Unterricht  von 
Genitiven  und  Dativen  sprechen? 


Seit  längerer  Zeit  hört  man  die  Ansicht  aussprechen,  dass 
für  die  mit  Hilfe  von  Präpositionen  umschriebenen  Formen  auf  die 
Bezeichnungen  Genitiv  und  Dativ  verzichtet  werden  müsse.  Aber 
es  erscheint  zweifelhaft,  ob  dies  im  praktischen  Interesse  möglich 
und  im  wissenschaftlichen  Sinne  notwendig  ist.  Um  sich  darüber 
ein  Urteil  zu  bilden,  muss  man  einerseits  die  Bedürfnisse  des  Unter- 
richts ins  Auge  fassen  und  andererseits  den  Ursprung  und  die  Ent- 
^ickelung  der  Deklination  im  allgemeinen  einer  Betrachtung  unter- 
werfen. Und  dies  wollen  wir  hier  unternehmen,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  von  der  Redaktion  der  „Neueren  Sprachen"  nicht  für 
wissenschaftlich  gebildet  angesehen  zu  werden,  nach  deren  Ansicht 
die  umschreibende  Form  —  auch  für  das  Sprachgefühl!  —  nie  ein 
(Tenitiv  (bezw\  Dativ)  sein  kann. 

Fassen  wir  zunächst  die  Praxis  ins  Auge  und  nehmen  wir 
eiumal  an,  wir  wollten  den  Ausdruck  du  pere  im  Unterricht  nicht 
mehr  als  Genitiv  bezeichnen.  Was  würde  praktisch  daraus  folgen? 
Es  würde  uns  unmöglich  sein,  dem  Schüler  begreiflich  zu  machen, 
dass  du  pere  zwar  ebenso  übersetzt  wird  wie  das  lateinische  patris, 
dass  es  aber  trotzdem  kein  Genitiv  ist.  Welcher  Quartaner  oder 
(Quintaner  i^ürde  mit  seinem  kindlichen  Verstände  über  diesen 
Widerspruch  hinwegkommen?  Und  wieviel  Zeit  würde  auch  der 
gewandteste  Lehrer  vergeblich  opfern,  wollte  er  es  versuchen,  diesen 
Widerspnich  zu  erklären.  Nicht  viel  minder  schwierig  wird  die 
Sache,  wenn  es  sich  darum  handelt  zu  unterscheiden,  ob  du  pere 
einen  Genitiv  vertritt  oder  ob  es  etwa  lokale  Bedeutung  hat,  la 
imison  du  pere  oder  je  viens  du  pere.  Man  wird  dann  nicht  um- 
hin können,  den  genitivischen  Charakter  im  Gegensatz  zu  der  lokalen 
Bedeutung  stark  zu  betonen.  Und  doch  soll  du  pere  im  ei-steren 
Falle  kein  Genitiv  sein?  Das  w^ürde  dem  Schüler  unbegreiflich 
erscheinen. 

Ebenso  gross  wäre  die  Schwierigkeit,  wenn  wir  für  die 
Bezeichnung  Genitiv  eine  andere  suchen  wollten.  Hier  hat  noch 
niemand  einen  positiven  Vorschlag  gewagt,  und  man  hat  sich  wohl- 
weislich auf  die  negative  Kritik  beschränkt.  Sollen  wir  etw\a  ein 
neues   Wort  erfinden,   oder   sollen   wir  sagen:   Ersatzgenitiv    oder 
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üenitiversatz,  Unisi:lireibiiiig  des  Genitiv,  umschreibender  oder  uin- 
schriebeuer  Genitiv?  Ich  glaube,  wir  worden  kaum  die  Möglichkeit 
haben,  um  den  Ausdruck  Genitiv  (odor  Dativ)  herumzukommen, 
und  wenn  wir  auch  ein  neues  Wort  wUhlen  wollten,  so  müssteu 
wir  doch  dieses  wieder  dui-ch  den  alten  bekannten  Ausdruck  erklären. 
Es  würtle  aber  selir  umständlich  sein  und  sogar  komisch  klingen, 
wenn  wir  etwa  zu  einem  Schüler  sagen  wollt<'n:  Du  hast  den  Er- 
satzgenitiv  geaommeu,  und  es  inuss  der  Ersatzdafiv  sein;  öden 
„Sich  erinnern"  regiert  den  Genitiv,  ebenso  wie  meminisse  im  Latei- 
nischen und  /itfiftaifai  im  Griechischen,  aber  „se  souveiiir"  regiert 
nicht  den  Genitiv,  sondern  den  umschreibenden  Genitiv,  ausser  im 
ßehitivsatze,  wo  dont  gesetzt  wird,  das  wieder  eine  andere  Art 
von  Genitiversatz  ist. 

Genug,  die  Schwierigkeiten  sind  derartig,  dass  es  kaum  einen 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  geben  wird,  der  sie  im  Schulunterricht 
überwinden  und  auf  die  Bezeichnungen  Genitiv  und  Dativ  für  di<> 
umschreibenden  Formen  \erzichteu  kann.  Und  doch  scheint  dies 
die  Wissenschaft  zu  verlangen,  oder  verlangen  dies  wenigstens  einige 
ihrer  Vertreter.  Denn  es  gibt  deren  auch  solche,  die  eine  präpo- 
sitiouale  Deklination  im  Gegensatz  zu  der  rein  flexivischen  aner- 
kennen, wie  z.  B.  Schuchardt,  der  gegenüber  den  zusanimeugesetzt^n 
Kjlsus  von  einem  einfachen  Genitiv  und  Dativ  spricht. 

Wenn  man  bei  der  Komparation  oi^anische  und  unorganische 
Formen  und  bei  der  Konjugation  einfache  und  zusammengesetzte 
Zeiten  unterscheidet,  so,  sollte  man  meinen,  kann  man  sich  bei  der 
Deklination  ähnlich  verhalten.  Was  der  Komparation  und  dw 
Konjugation  recht  ist,  muss  der  Deklination  billig  sein.  In  Bezug 
aiil'  diese  scheint  aber  ein  Vorurteil  obzuwalt«n,  das  offenbar  aas 
einer  Übei-schätzuug  des  Wertes  der  Kasusendungen  und  aus  einem 
gewissen  sentimentalen  Bedauern  über  deren  Verschwinden  in  den 
romanischen  Sprachen  entsprungen  ist.  Indem  mau  sich  pietätvoll 
bemühte,  die  Reste  der  lateinischen  Deklination  im  Romanischen 
aufzuspüren,  gelangte  man  allmählich  und  uubewusst  zu  einer  Ver- 
achtung der  präpositionalen  Umschreibungen,  die  objektiv  nicht 
gerechtfertigt  ist.  Denn  auch  die  lateinische  Deklination  hat  Mängel, 
und  die  romanische  hat  im  Vergleich  zu  ihr  gewisse  Vorzüge,  welche 
auf  dem  Zusammenwirken  von  Präposition  und  Artikel  beruhen. 
Trotz  allem  Reichtum  der  Flexion  bieten  die  lateinischen  Kasus 
nicht  immer  eineu  klaren  Ausdruck  der  Funktion,  währeud  anderer- 
seits   z.    B.    der    Genitiv   pabis   im    Französischen   in    dreifacher 
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Form  erscheinen  kann:  du  pere,  d'un  pere,  de  yhe^  so  dass  die 
lateinische  Deklination  an  Alisdrucksfähigkeit  hinter  der  fran- 
zösischen zurückbleibt. 

Jenes  Vorurteil  gegen  die  romanische  Deklination  hat  die 
Annahme  zur  Voraussetzung,  dass  sich  die  Kasusbezeichnungen  nur 
auf  die  Form  und  nicht  auch  zugleich  auf  einen  Inhalt  beziehen. 
Wenn  man  die  Umschreibungen  der  Kasus  formell  nicht  als  Kasus 
gelten  lassen  will,  so  lässt  sich  das  wohl  noch  begreifen ;  wenn  aber 
auch  für  das  Sprachgefühl,  wie  die  Redaktion  der  Neueren  Sprachen 
meint,  d.  h.  also  inhaltlich  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehen 
soll,  so  ist  das  schwer  verständlich.  Denn  es  wird  niemand  be- 
streiten wollen,  dass  die  umschreibenden  Formen  im  allgemeinen 
dieselben  Funktionen  erfüllen  wie  die  flexivischen.  Nur  wo  sich 
beide  Formen  nebeneinander  finden,  bemerkt  man  einen  Unterschied, 
so  z.  B.  in  der  englischen  Sprache,  wo  der  sogenannte  sächsische 
Genitiv  in  der  Anwendung  eine  Beschränkung  erleidet.  Ähnlich 
ist  es  auch  in  manchen  romanischen  Sprachen  während  der  Zeit 
ihrer  Entwicklung. 

Ferner  ist  die  Tatsache  zu  beachten,  dass  selbst  in  der  als 
Muster  hingestellten  lateinischen  Deklination  zahlreiche  Fälle  vor- 
kommen, wo  verschiedene  Kasus  eines  Nomons  dieselbe  Endung 
haben,  so  dass  man 'den  Kasus  überhaupt  nicht  an  der  Endung  er- 
kennen kann,  sondern  nur  an  der  Funktion,  welche  sich  aus  dem 
Zusammenhange  des  Satzes  ergibt. 

Ebenso  finden  wir  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  Kasus 
iu  den  Benennungen,  welche  bekanntlich  von  den  Stoikern  herrühren, 
dann  ins  Lateinische  übersetzt  wurden  und  seit  Quintilian  stereotyp 
geworden  sind.  Die  Entstehung  eines  Kasus  kann  man  sich  über- 
haupt nur  so  denken,  dass  zunächst  das  Bedürfnis  hervorgetreten 
ist,  die  Beziehung  eines  Nomons  zu  einem  anderen  Nomen  oder  zu 
einem  Verbum  auszudrücken,  und  dass  dieses  Bedürfnis  den  Kasus 
als  Ausdruck  der  Beziehung  hervorgebracht  hat.  So  muss  flir  die 
erste  Bildung  einer  jeden  grammatischen  Form  ein  gewisser  Inhalt, 
der  sich  in  einer  sprachlichen  Gestalt  darzustellen  strebt,  als  wirkende 
Ursache  vorausgesetzt  werden,  und  in  diesem  ursprünglichen  Inhalt 
ist  die  Grundbedeutung  einer  Form,  also  auch  eines  Kasus  zu 
suchen.  Im  Laufe  der  Entwicklung  hat  sich  die  Bedeutung  der 
Kasus  erweitert  und  in  den  verschiedenen  Sprachen  einen  verschie- 
denen Umfang  angenommen,  wie  z.  B.  der  Genitiv  im  Griechischen 
die  weiteste  Ausdehnung  gefunden  hat. 
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Die  Sprachvergleichung  hat  zu  der  Erkenntnis  geführt,  dass 
die  Kasustbrinen,  ebenso  wie  andere  Formen,  nicht  in  den  einzelnen 
indogermanischen  Sprachen,  sondern  bereits  in  der  indogermanischen 
Ursprache  entstanden  sind.  Während  früher  die  Grammatiker  den 
<Trundbegriff  eines  Kasus  in  jeder  einzelnen  Sprache  suchten,  niuss 
man  nunmehr  den  indogermanischen  Urbegriff  suchen,  und  wenn 
man  auf  historischem  Wege  keinen  einheitlichen  Grundbegriff  findet, 
aus  dem  sich  alle  anderen  Gebrauchsweisen  ableiten  lassen,  so  kann 
nmn  durch  Kombination  noch  hinter  das  Historische  zuiiickgreifen, 
wobei  allerdings  nur  ein  gewisser  Grad  von  Wahi'scheinlichkeit 
eireicht  werden  kann. 

Die  indischen  Grammatiker  haben  es  zuerst  unteniommen,  die 
(Trundbegriflfe  der  Kasus  aufzufinden.  Wenn  sie  hierbei  auch  nicht 
zu  einem  befriedigenden  Besultate  gelangt  sind,  so  geht  Delbrück 
in  seiner  Vergleichenden  Syntax  der  indogermanischen  .Sprachen 
doch  von  ihren  Aufstellungen  aus,  weil  sie*  sich  durch  scharfe  Fassung 
auszeichnen.  Von  den  sieben  Kasus,  welche  in  der  indischen 
Grammatik  unterschieden  werden,  will  ich  hier  nicht  den  Vokativ, 
Ablativ  und  Instrumeutalis,  sondern  nur  die  vier  gebräuchlicheren: 
Nominativ,  Akkusativ,  Dativ  und  Genitiv  kurz  behandeln. 

Über  die  Grundbedeutung  des  Nominativ  ist  man  ziemlich 
einig.  Er  wird  allgemein  als  der  Kasus  des  Subjekts  aufgefasst, 
welcher  die  Beziehung  des  Nomens  zum  Prädikate  ausdrückt.  Wenn 
der  Nominativ  auch  im  Prädikat  auftritt,  so  ist  das  nur  eine  Wirkung 
des  Gesetzes  der  Kongruenz  und  raubt  ihm  nicht  seinen  eigentüm- 
lichen (-harakter  als  Subjektskasus.  Als  solcher  tritt  er  in  einen 
(if^gensatz  zu  allen  anderen  Kasus,  was  durch  die  Bezeichnungen: 
caf(^^^  rectus  und  casus-  obliqui  ausgedrückt  wird. 

Schwerer  ist  es,  sich  über  die  (irundverhältnisse  der  übrigen 
Kasus  genau  Rechenschaft  zu  geben.  Delbrück  gelangt  beim 
Akkusativ  niu*  zu  der  sehr  unbestimmten  Erklärung,  dass  dieser 
Kasus  den  Substantivbegrilf  bezeichne,  welcher  von  dem  Verbal- 
begrift'  am  nächst+^n  und  vollständigsten  betrofl'en  wird,  und  er  glaubt, 
dass  in  dieser  Fassung  zugleich  ein  Gegensatz  gegen  andere  Kasus 
angedeutet  werde.  Die  Andeutung  ist  aber  doch  sehr  schwach  und 
trifft  ausserdem  keineswegs  bei  allen  Verben  zu.  Vielleicht  ist  es 
besser,  auf  eine  genauere  Bestimmung  des  Akkusativbegriffs  zu  ver- 
zichten. Sicher  ist  nur,  dass  der  Akkusativ  überhaupt  eine  Be- 
ziehung ausdrückt,  aber  welcher  Art  sie  im  Grunde  ist,  kann  man 
nicht  sagen. 
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Der  Dativ  stellt  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  denjenigen 
Substantivbegiiff  dar,  dem  der  VerbalbegrifF  gilt.  Dieses  Gelten 
drückt  mehr  ein  persönliches  oder  geistiges  Verhältnis  aus,  während 
andererseits  der  Dativ  auch  rein  lokal  als  Kasus  des  Zieles  gedacht 
werden  kann.  Delbrück  hat  sich  von  der  letzteren  Auffassung  zur 
ersteren  bekehrt,  w^eil  die  Überlieferung  zeigt,  dass  ganz  überwiegend 
Personen  in  den  Dativ  treten,  und  er  meint,  die  lokale  Bedeutung 
habe  sich  daraus  entwickelt.  Indessen  halte  ich  das  umgekehrte 
Verhältnis  nicht  tür  ausgeschlossen,  denn  eine  Person  kann  wohl 
auch  als  Ziel  gedacht  werden. 

Beim  Genitiv  sind  zwei  Gmppen  zu  unterscheiden,  je  nachdem 
er  zu  einem  Nomen  oder  zu  einem  Verbum  gehört,  der  adnominale 
und  der  adverbale  Genitiv.  Über  das  Verhältnis  beider  zu  einander 
sind  die  Meinungen  geteilt.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  der 
Genitiv  beim  Substantivum  der  ursprüngliche  sei  und  der  beim 
Verbum  stehende  der  abgeleitete.  Delbrück  hält  das  umgekehrte 
Verhältnis  Im-  richtig.  Er  vergleicht  den  Genitiv  mit  dem  Akku- 
sativ und  meint,  dass  bei  dem  Genitiv  der  Verbalbegriff  nicht  auf 
den  vollen  Umfang  des  Substantivbegriffs  zu  beziehen  sei,  wie 
beim  Akkusativ.  Der  Genitiv  sei  nur  ein  verengerter  Akkusativ, 
wie  in  dem  Beispiel:  ich  trinke  das  Wasser,  und:  ich  trinke  des 
Wassers.  Hierbei  beachtet  Delbrück  aber  nicht,  dass  der  (jeuitiv 
,,des  Wassers''  nicht  ursprünglich  von  dem  Verbum  trinken  ab- 
hängen kann,  sondern  von  einem  zu  ergänzenden  Nomen,  etwa: 
einen  Teil.  Er  geht  also  von  einer  falschen  Voraussetzung  aus, 
indem  er  diesen  Genitiv  als  adverbal  bezeichnet. 

Die  Entstehung  des  partitiven  (jenitiv  bei  Substantiven  will 
Delbrück  an  folgendem  Beispiel  erklären :  Er  isst  des  Brodes  einen 
Bissen.  Daraus  habe  sich  leicht  der  Satz  entwickelt:  Er  isst  einen 
Bissen  des  Brodes.  Delbrück  begeht  hier  unbegreiflicherweise 
denselben  Fehler,  wie  vorhin,  und  hier  in  noch  auffallenderer  Weise. 
(Die  genannten  Beispiele  linden  sich  in  den  §§  69  und  164  der 
Vergl.  Synt.)  Den  allgemeinen  Begriff  der  Zugehörigkeit  hält 
Delbrück  für  zu  schattenhaft,  um  für  das  Verständnis  des  adnorai- 
nalen  Genitiv  zu  genügen,  dessen  einzelne  Gebrauchsweisen  man 
nicht  daraus  deduzieren  könne.  Aber  Delbrücks  Auffassung  genügt 
dem  Verständnis  noch  weniger.  Das  Sprachgefühl,  welches  den 
Namen  Genitiv  hervorgebracht  hat,  weist  uns  auf  den  Begriff  des 
Ursprungs  hin.  Daraus  folgt  aber  noch  nicht,  dass  er  der  ursprüng- 
liche  Begriff  ist.      Vielmehr  scheint   mir  beim   (lenitiv   wie   beim 
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IJafiv  eiue  lokale  Bedeutung  zii  tiniude  zu  liegeu.  \Vi?uii  iiuw  die 
alte  flexivisclie  Deklination  dafür  keinen  bestimiiit«u  Anhall  bietet, 
80  weist  ULS  die  inoderue  umschreibende  Deklination  in  ganz  eut- 
schiedeuer  Weise  darauf  hin.  Denn  es  kann  doch  kein  reiner 
Zufall  sein,  dass  in  den  romauistiheu  Sprachen  gerade  die  Präpo- 
sitionen de  und  ä  zur  Bildung  des  (jeuitiv  uud  Dativ  verwendet 
werden,  wie  im  Englischen  entsprechend  of  and  to.  Irgend  ein 
innerer  <3rund  muss  vorliegen,  und  das  kann  nur  der  seiu.  dasa 
die  Bedeutung  ilieser  Präpositionen  der  (Jruudbedeutung  des  Genitiv 
uud  Dativ  entspricht,  dass  in  beiden  Füllen  die  Richtung  Woher? 
uud  Wohin?  ausgedrückt  wii-d.  Der  tieniüv  würde  sich  alsdann 
zum  Dativ  ähnlich  verhalten,  wie  der  Nominativ  zum  .\kkusativ, 
welche  den  Ausgangspunkt  und  den  Zielpunkt  einer  Handlung  be- 
zeichnen. In  der  lokalistischen  Theorie  über  die  Entstehung  der 
Kasus  wird  zwar  der  Dativ  als  ein  Kasus  der  Ruhe,  nicht  der 
Bewegung  aufgefasst;  aber  es  ist  ein  Widerspruch,  wenn  gleich- 
zeitig doch  gesagt  wird,  dass  er  ein  Ziel,  eine  Tendenz  ausdrückt 
Dass  der  Dativ  auf  die  Frage  Wo?  antworte,  wird  auch  von  deu 
Lokalisten  nicht  behauptet.  Für  die  lokalistiscbe  Auffassung  def 
Kasus  im  allgemeinen  spricht  jedenfalls  der  Umstand,  dass  räum- 
liche Beziehungen  unzweifelhaft  ui-sprünglioher  sind  als  reiu  geistige 
und  früher  durch  die  Sprache  zum  Ausdruck  gebracht  seiu  müssen, 
wie  denn  überhaupt  ein  sprachlicher  Ausdruck  gewöhnlich  vom 
Sinnlichen  auf  das  (jeistige  übertragen  wird,  aber  nicht  umgekehrt. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  die  (Truudhedeutung  der 
Kasus  sicher  festzustellen,  so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  man  sie 
nicht  ohne  einen  gewissen  Inhalt  denken  kann.  Das  hindert,  uns 
aber  nicht,  die  Form  vom  Inhalt  zu  abstrahieren  imd  für  sich  zu 
betrachten,  wie  in  jeder  Grammatik  Fonnenlehre  und  Syntax  ge-  ' 
schieden  werden. 

Über  die  Entstehung  der  KasusHesionen  weiss  mau  ebeo&lls 
nichts  Bestimmtes.  Schlegel  meint«,  sie  seien  durch  eine  Ver- 
ändciimg  des  Wurzellautes  entstanden,  und  man  nennt  deshalb  diese 
Theorie  die  Evolutions-Theorie,  der  die  von  Bopp  vertretene  Zu- 
sammensetzungs-  oder  Agglutinations-Theorie  gegeuübersteht.  Nach, 
der  letzteren  sind  die  Kasusendungen  ihrem  Ursprung  nach  zum 
grössten  Teil  Prauomiua,  welche  an  den  Stamm  augewachsen  sind. 
So  lassen  sich  z.  B.  das  s  des  Nominativ  uud  das  m  des  Akkusativ 
auf  Pronominalstämme  zurückführen.  Gegenwärtig  nimmt  man  ent- 
weder an,  dass  die  Kasus-Suflixe  von  vornherein   zu   dem  Zwecke 
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:tiigetäg:t  wurden ,  liie  ciitspiechenileii  Beziehungen  iinsziidrücken. 
und  betrachtet  sie  dann  als  prouoniiuute  oder  präpositioii.'Ue  Ele- 
mente, uder  mau  glaubt,  dass  sie  sith  aus  Stamm  liildnnffs-Suffixen 
entwickelt  haben.  So  ist  auch  H.  Paul  der  Ansicht,  dass  die 
Flexioiis-Sultixe  auf  dieselbe  Weise  entstanden  seien  wie  die  Ab- 
leituiigs-Suffixe,  und  dass  man  keine  scharfe  Grenze  zwisclien  ihnen 
ziehen  könne.  Jedenfalls  seheint  so  viel  sicher  zu  sein,  dass  die 
alte  echte  Deklination  auf  dieselbe  Weise  entstanden  ist  wie  die 
moderne  Deklination,  niimlich  durch  Zusammensetzung,  und  deshalb 
darf  man  von  der  modernen,  deren  Entstehung  wir  deutlich  vor 
Augen  sehen,  auf  den  Ursprung  der  alten  Deklination  Schlüsse 
ziehen.  Allem  Anscheine  nach  besteht  der  Hauptnnterscbied 
zwischen  beiden  Deklinationen  nur  darin,  dass  wir  in  dem  einen 
Falle  Suffixe,  in  dem  anderen  Präfixe  haben.  Man  muss  Körting 
beistimmen,  wenn  er  die  Können  del,  al  u.  s.  w.  bereits  als  Präfixe 
uusieht.  Wenn  diese  Formen  die  Funktion  des  Genitiv  oder  Dativ 
hal>cn,  ist  die  nr.sprängliche  Bedeutung  der  Präpositionen  de  uud  a 
ganz  oder  teilweise  verdunkelt,  so  dass  ein  Bedeutungswandel  ein- 
getreten ist.  Del,  du  a.  s.  w.  kommen  viel  häufiger  in  der  ver- 
wandelten Bedeutung  vor  als  in  der  ursprünglichen.  Folglich  er- 
scheinen sie  dem  Sprachgefhlil  zunächst  als  Genitiv  und  erst  in 
zweiter  Linie  als  lokale  Ausdrücke.  Anders  ist  es  bei  al,  au  etc., 
welche  wohl  häufiger  in  lokalem  Sinne  gebraucht  werden.  Zwar 
schreibt  mau  diese  Präfixe  gewöhnlich  vom  Nomen  getrennt,  aber 
man  spricht  sie  doch  zusammen,  und  das  Zusammenschreiben  kommt 
auch  schon  vor.  Ich  will  hier  nicht  an  Adverbien  erinnern,  wie 
aiijoiad'hni,  aii-dessjis^  au-delä  n.  a,,  oder  an  Eigennamen,  wie  Du 
Caiiffe,  Descartes  etc.;  eine  ganz  unanfechtbare  Deklination  mit 
Präfixen  haben  wir  bei  dem  Kelativ- Pronomen  lequd.  duqud,  auqitel 
n.  8.  w.  Ein  analoges  Beispiel  finde  ich  sonst  nur  in  der  Konju- 
gation und  zwar  im  hebräischen  Imperfectum,  wo  die  verechiedenen 
Personen  durch  Präfixe  gekennzeichnet  werden  {ji-,  ti-,  e-qtol  etc.). 

fald  wir  die  Formen  du.  au ... .  als  Präfixe  anerkennen,  steht 
moderne  Deklination  der  alten  auch  formell  ebenbürtig  gegenüber. 
Die  lange  Übergangszeit,  durch  welche  die  lateinische  und 
die  romanische  Deklination  von  einander  getrennt  werden,  ist  für 
die  Sprachgeschichte  im  allgemeinen  von  grösster  Wichtigkeit.  Mau 
_kann  in  ihr  drei  Perioden  unterscheiden,  die  sich  freilich  nicht 
abgrenzen  lassen.  Die  erste  enthält  den  Verfall  der  latei- 
iien  Deklination:  die  zweite  könnte  mau  Inteiregnum  nennen, 
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<lie  (lekliuatioiislose  ^eit;  in  der  dritten  ^elniigt  die  roiimuiscbe  De* 
kliu:itiüu  allmählich  zur  Herrschaft,  nachdem  sie  bisher  mir  teilweise 
verwendet  worden  war. 

Um  die  Frage  zn  beantworten,  wMche  Ti-sadie  das  Schwinden 
der  lateinischen  Kasus  herbeigeführt  hat,  weisen  die  Grammatiker 
besondei-s  auf  zwei  Tatsachen  hin,  die  den  äusseren  Anlass  gegeben 
hätten;  erstens  die  Schwerfälligkeit  gewisser  Endungen  (-orutn, 
-ayjiin,  -iliun),  zweitens  die  (ileichförmigkeit  vieler  Kasusbildungen. 
Dazu  komme  als  innerer  (Jniud  das  Jeder  synthetischen  Sprach« 
innewohnende  Streben  nach  leichterer  Handhabung  der  Sprache. 
Mir  scheint  die  Ursache  des  Absterbeus  der  lateinischen  Deklination 
liau|itHiiclilich  in  dem  Charakter  der  Volkssprache  zu  liegen,  der  zn 
allen  Zeiten  derselbe  gewesen  ist.  Wie  das  Volk  bei  uns  gegen 
die  Untei-sclieidung  von  mir  und  mich  gleichgültig  ist.  so  war  es 
Uhnlich  auch  beim  rümischeu  Volke.  Diese  Gleichgültigkeit  ent- 
springt aus  der  Unfähigkeit,  die  Kasus  richtig  zu  gebrauchen,  und 
auch  aus  einem  mangelnden  Bedtlrfnis.  Der  gemeine  Mann  kanQ 
die  Kasus  entbehren,  der  Gebildete  nicht.  So  haben  die  indoger- 
manischen Sprachen  durch  ihren  Reichtum  der  Flexion  im  VergleicÜ 
7u  den  meisten  anderen  Sprachen  eine  höhere  Stufe  geist^er  Kultur 
dokumentiert,  und  so  hat  das  Lateinische  bei  seinem  Übergang  iii 
die  roniiuiischen  Sprachen  seine  Deklination  eingebllsst,  weil  es 
ilunli  eine  Periode  niedriger  Kultur  hindurchgegangen  ist,  D'Arboi»i 
dl'  .lub:iinville  hat  aus  der  merovingischeii  Zeit  ein  reiches  Materif^ 
zusiimnifiigesti'llt:  er  unterscheidet  in  dem  Verfall  der  DeklinatioD 
])lionetischc  und  syntaktische  Veränderungen  und  kommt  zu  dem 
SchluKs,  dass  die  lateinischen  Kasnsformen  viel  lauger  existiert 
haln'u.  als  ihre  Funktionen,  welche  in  der  Volkssprache  nicht  klar 
;iufgcfasst  wurden.  Wenn  bei  dem  Verfall  auch  rein  phonetische 
tJriinde  mitgewirkt  haben,  was  von  Schuchardt  und  d'Ovidio  stark 
betont  wird,  so  ist  doch  sicher  das  psychologische  Element  in  diesem 
Kulwicklung  viel  stärker  gewesen  als  das  physiologische. 

Die  ältesten  Denkmäler  der  französischen  Sprache  fallen  be- 
reits in  die  zweite  Periode  der  Übergangszeit,  das  Interregnum, 
wo  die  lateinischen  Kasus  schon  vollständig  geschwunden  sind  und 
die  Sprache  sich  auf  andere  Weise  notdürftig  behilft.  Dies  ge- 
schieht bereits  in  ausgedehntem  Masse  durch  die  präpositiooale 
l 'm.sc,hreibung.  Daneben  gibt  es  aber  noch  die  Zwei-Kasus-De- 
klination im  Französischen  und  Proven^alischen,  deren  einziger 
Vtjrzug  darin  besteht,  dass  der  castis  rechte  an  der  Fuvui  deutlich 
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ZU  erkennen  ist.  Der  casus  obliquits  hat  dagegen  als  grammatische 
Form  nur  negativen  Wert,  denn  er  drückt  nur  aus,  dass  das  JSub- 
stantivum  nicht  Subjekt  ist,  ohne  eine  positive  Beziehung  anzu- 
deuten. Ob  die  Funktion  eines  Genitiv,  Dativ  oder  Akkusativ 
vorliegt,  muss  man  aus  dem  Zusammenhange  erraten.  Dieses 
ICrraten  wird  oft  durch  die  Stellung  des  casus  obliquus  erleichtert. 
So  lesen  wir  in  den  Strassburger  Eiden:  Pro  deo  amur  et  pro 
Christian  pohlo  salvament  Deo  und  Christian  poblo  werden  schon 
von  Diez  unbedenklich  als  Genitiv  bezeichnet,  obwohl  diese  Funktion 
nur  durch  die  Stellung  zwischen  der  Präposition  pro  und  dem  zu- 
gehörigen Substantiv  deutlich  wird.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Stellung 
zwischen  Artikel  und  Substantiv,  wie  in  li  deo  inimi,  lo  deo  me- 
nestier  des  Eulalialiedes.  Dazu  kommt  schliesslich  die  einfache 
Nebeneinanderstellung,  z.  B.  in  der  Passion:  amics  Vemperador. 
Wenn  in  der  dritten  Periode  der  Übergangszeit  die  Flexion 
des  Nojnens  ganz  verschwindet  ,und  die  umschreibenden  Formen 
allgemein  üblich  werden,  so  liegt  der  Grund  offenbar  nicht  nur  in 
phonetischen  Verhältnissen,  sondern  auch  in  einem  Streben  nacli 
Einfachheit  und  Deutlichkeit,  und  das  Resultat  war  unzweifelhaft 
ein  Fortschritt  zu  grösserer  Klarheit  des  sprachlichen  Ausdrucks. 
Vergleicht  mau  den  altfranzösischen  Casus  obliquus  mit  den  um- 
schreibenden Formen,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  die  letzteren 
eine  vollkommenere  Art  der  Deklination  darstellen,  und  man  kann 
schwer  begreifen,  weshalb  sie  als  solche  nicht  anerkannt  wird. 

Bekanntlich  wurde  schon  in  der  klassischen  Zeit  der  lateinische 
Genitiv  und  Dativ  in  gewissen  Fällen  umschrieben  (Beispiele:  unus 
ex  oder  de  multis[^=multorum\  nütto  epistolam  ad  aniiciim[^  amico]). 
Diese  Umschreibungen  wird  niemand  schon  Deklination  nennen 
wollen,  aber  sie  sind  die  Keime  einer  neuen  Deklination,  die  sich 
ganz  naturgemäss  weiter  entwickelt  haben,  nachdem  die  alten 
Formen  wie  welke  Blätter  abgefollen  sind,  und  Körting  hat  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  sagt,  dass  tatsächlich  der  Genitiv  und 
Dativ  neu  gebildet  worden  sind. 

Wie  einseitig  der  entgegengesetzte  Standpunkt  ist,  zeigt  sich 
auch  in  Suchiers  Ausgabe  von  Aucassin  und  Nicolete,  welche  in 
einem  Anhang  den  grammatischen  Stoff  des  Textes  behandelt. 
Danach  würde  es  in  der  ganzen  Novelle  keinen  Genitiv  geben, 
denn  Suchier  ignoriert  die  unbezeichneten  Formen  desselben  ebensq 
wie  die  umschreibenden,  und  Dative  findet  er  nur  beim  Pronomen. 
Sein  Blick  richtet  sich  nur  darauf,  was  aus  den  lateinischen  Formen 
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(geworden  ist.  Für  die  Eiitwickluug  der  Sprache  ist  es  aber  ebenso 
wichtig,  zu  seheD,  wie  die  abgestorbenen  lateinischen  Formen  er- 
setzt worden  sind.  Die  neufranzösische  Deklination  als  solche  er- 
kennt Suchier  zwar  an,  aber  nur  im  Nominativ  und  Akkusativ, 
obwohl  diese  Kasus  kein  äusseres  Erkennungszeichen  haben  und 
nur  aus  ihrer  Stellung  erkannt  werden.  Wenn  man  hier  das 
Prinzip  der  Endung  fallen  lässt,  warum  dann  nicht  auch  beim  Ge- 
nitiv und  Dativ? 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Suchier  auch  in  anderer  Weise  seinem 
Prinzip  untreu  wird,  indem  er  in  Gröbers  Grundriss  der  romanischen 
Philologie  (I,  S.  627)  von  einem  Dativ  au  chanoine(8)  spricht.  Dieser 
Ausdruck  ist  ihm  offenbar  unwillkürlich  entschlüpft,  aber  er  ist  darum 
nicht  weniger  bedeutungsvoll.  Wenn  ferner  gleichfalls  in  Gröbers 
Grundriss  Morel-Fatio  (I,  S.  681)  die  Formen  del  und  al  im  Cata- 
lanischen  casus  ohliqui  nennt  und  wenn  Gottfr.  Baist  (ebd.  S.  709)  die- 
selben Formen  im  Spanischen  als  Genitiv  und  Dativ  bezeichnet, 
so  sehen  wir,  dass  sich  auch  die  benifensten  Vertreter  der  Wissen- 
schaft gegen  die  moderne  Deklination  nicht  ganz  ablehnend  verhalten. 

Torgau.  F.  Baumann. 


Zwei  Erlasse  des  französischen  Kultusministers. 

Wir  teilen  im  folgenden  zwei  Erliisse  des  franzSeisctien  Enltue- 
tninistei-s  mit,  die  von  nnserii  Eeforniern  mit  BeifiJi  anfgenommen  wurden, 
obgleich  ihnen  darin  dentlicli  gesagt  u-ird,  dass  ihre  Methode  nicht  den 
Anspruch  erheben  kann,  die  geistige  Bildung  der  Schüler  zu  fördern,  sondern 
unr  ntilitarischen  Anforderniigen  genügt.  —  Der  erste,  an  die  rrctturs  rfe 
Wniveriili  (etwa  unsere  Provinzialschnlräte)  gerichtete  Erlass  lantet: 
Uonsicur  ie  Kecteur, 

Au  moDieut  nii  ae  rouvre  l'aan£e  scolitirc,  je  tiens  ii  appeler  votre  attention 
liur  une  r^formv  ü  laquelle  j'attache  une  grutide  importance. 

L'enecigTiemeül  des  Jangues  viTantee,  malgrg  \ea  progrcs  accomplis  uo  cci 
demierea  aun^es,  n'a  pas  prodnit  les  r^sultata  que  nous  £tioua  en  droit  d'attendre 
iln  xile  et  du  savoir  da  qos  maitres. 

Nos  bona  Kleves  fönt  liieo  les  Tersions  et  les  tlitoea,  mala  peu  d'entre  eux 
■eruient  capables  de  r^diger  ea-us  effort  uue  correapondnnce  ou  de  soutenir  une 
ronversiilioii.  Or,  I^  but  priucipal  de  l'eDHeignemeDt  des  langes  ^trang^reB  est 
d'appreiidre  ä  leg  parier  et  ii  les  forire. 

Si  ce  bat  u'eEt  paB  atteiut  au  terme  du  cours  d'^tudes,  l'enaei^ement  a. 

*cbOQf. 

La  coiinaiBaance  pratique  dea  lansruea  Vivantes  eat  devenue  une  nficeBBltf 
punr  ie  commer9ant  et  Tinduatriel  ausal  bien  que  pour  le  savant  et  le  lettrf. 

Au  Ijcfe  et  au  College,  lea  lauguea  Vivantes  ne  doivent  donc  pas  filie 
(nwtgnöss  comnie  lea  langnes  mortea.  On  ne  doit  pas  en  faire  un  inatruroent 
de  cnlture  litt«raire  ou  de  g;muastique  inlellecIneUe. 

II  fftut  eniplofcr  la  m^tbode  qui  donnern  le  plna  rapidemcnt  et  le  plus 
lEtrcment  ä  l'^leve  lu  poBaeealon  effectivr  de  ces  languea. 

Ccttc  mfithode,  c'eBt  la  m£thode  directo.  S'inBpiront  des  moyens  naturels 
pu  lesquulB  l'enfant  apprend  sa  languB  materuelle,  eile  comporte  peu  de  Bjutoxe 
et  moinB  cncorc  de  philoIo^e.  Elle  cousiste  surtoiit  en  eiereices  oraui,  conver- 
utioDs,  r^ite,  lecturcs,  expHcationa  d'auteurs  et  de  textes  usnels,  ccb  eiercices 
Haut  leB  plus  propres  k  mettre  a  la  dispusition  de  l'flevu  uu  vocabulaire  ^teudn, 
k  l'habitiier  ä  la  prononciatioii  et  ä  la  coDstruction  rapide  des  plirases. 

Dans  Job  lienes  g^n^ralea  que  je  vicDs  de  tracer,  la  libert^,  rinitiative  et 
ring*niosit*  du  mailre,  sans  lesquelles  il  u'y  a  pas  d'enaeigneinent  vivaol,  trou- 
veront  loujours  amplcment  matiere  k  e'esercer.  L'ftudc  des  ficrfvaina  ftrangers, 
iodispcnBable  pour  tenir  en  fiveil  rattenlion  et  la  curiosit^  de  l'flfive  cu  Tiültiant 
a  la  vie  intellcctuelle  et  moral''  des  divers  peuples,  aura  naturell ement  aa  place. 

Uais  on  devra  ae  garder  d'empi^ter  sur  les  programmcs  de  reoBcigtiement 
Bup^rieur  et  de  tranaformer  en  le^ons  de  litt^ratnre  des  cours  qui  doivent  avoir 
arant  tont  uue  fiu  pratique. 

Eu  vue  de  r^aliser  ces  rfformeB,  j'ai  eaisi  le  Couaeil  supirieur  d'un  enaemble 
de  propviitions  aur  l'eiiaeignement  des  lanirues  vivanlcB.  Le  CouBeil  auptrieur, 
ZtitMbrin  fUr  fraiir,  und  engl.  I'nWrrtcht.    Bd.  1.  b 
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apres  en  avoir  d^Üb^r^,  a  ^mla  Tavis  qu'il  y  nvait  Iteu  daua  „ruiiseiffuemunt  du 
langiicB  rivantoa  ftraug«re«  de  d^termiuer  avec  plus  de  pr^cbion, 
racquigitiou  affective  de  [a  c«uuaiHB3iice  de  la  lanifufi  usuelle,  lee  programmea  et 
]ee  ro^thodes  d'enfei^emeQt." 

A  la  Buiti:  de  Cf  Tote,  une  coniiutüBioii  a  ftf  charg^e  du  soin  de  proc^ei 
h  une  revixion  des  pro^rammcs  et  di'  rfdii;ei-  des  iiistructioDe  destin^es  ä  com- 
plfiter  Celles  (lui  avaient  ft^  adreBBeos  am  professeurB  de  lanipieB  Tivantes  en  1890. 

Vous  Irouverez  ti-joiut  un  eiemplaire  de  i-e  dociunent  ii"i  a  teiju  Tappro- 
liatioii  de  la  Bection  perniauente  du  ('ouBeil  Hupf-rieur. 

J'appelle  particuliercmeiit  Totrc  attJ^ntioii,  monsieur  le 
est  dit  danB  cett«  instruction  de  l'enBeigoemeot  de  la  grammaire:  les  gnminairai 
li>B  pluB  simpleB,   Icb  moioB  sarcliarg^B  de  regles  et  d'eieeptiouB,  doivent  b 
Hre  miües  en  \xeage  dans  Ic«  cloaaes. 

Le  cimeeil  a  votf  une  dispoaitiou  de  ee  geure  en  ce  qui  concerne  les 
claascB  gr^co-latineB,  Elle  s'applique,  k  pluH  forte  raiKou,  aux  claases  de  langues 
Vivantes. 

Pour   eompl^ter   ces   mcBure«,    il   j   nura    lieu   d'introiluire   daoB   le 
poaitioua  de  Jin  d'aan^e  une  fpreuve  orale,  c'eet-ä-diro  une  converaalinn. 

DaiDH  ijuelquen  £tablifisemenlB  que  vnuB  cboisirez  k  titrc  d'exp^rience,  Im 
Kleves,  pour  tes  cours  de  langues  vlTanteB,  Bcrout  gruup^  en  quatre  oii  cinq ' 
coura,  nan  d'apr^a  leur  äi^e  et  leur  elai^ae,  inaiB  Bulou  leur  force.  Cette  orgor 
nUation  »'impnae  d'elle-[ueiiie  daiis  les  eolleges  et  lea  Ijc^  de  muindre  impor- 
tance,  le  Bystrinr  jr^n^ral erneut  suJvi  jusqulci  ayaut  puur  effei  de  multiplie: 
cours  hora  de  toute  praporCioii  avee  le  uomlire  d'^leven. 

Enliu,  lea  programuiea  devraut  etre  appropri^s  aiix  beBoiuä  des  diS^eotes 
r£giona  de  la  France  et  douuer,  BuivuiiC  le  caa.  ä  l'italien  et  i  reapaf^uol  UM 
iniportance  ti^olc  a  Celle  yiii  est  utlribufe  ä  l'allemHuil  et  u  l'auglais. 

Je  compte,  monsieur  le  recteur,  que  tous  le»  profesBeurB  auront  k  cteut 
d'orienter  leur  enseigncment  dana  k  sena  indiqu4.  Lour  ent^nto  eal  iDdispenaablt' 
au  Buccea  d'une  rfforme  qui  doil  ae  räaliser  daiiB  le  plus  bref  d^lai  possible. 

Je  TOUB  prie  de  remettre  iL  chacun  des  profeBaeurs  de  langucB  vivant««  u 
exemplairo  de«  inatructiooB  <)ne  j'ai  l'hoDneur  de  voub  eommuniquer. 

Recevcz,  monsieur  le  reetj'ur,  rasaurance  de  ma  consid^ration  tres  distinga6ej 
Lt  Ministre  dt  rinslniclion  publique  et  des  Beavx-Arl», 
Georffes  LeyffUes, 

Hie  in  diesem  Erlasse  ermahnten  Intlrueiion»  haben  folgenden  Wortlant;; 

1.  Si  r^tude  dei  iaui^iee  anciennee  a  pour  objet  essentiel  une  certalaft' 
oulture  de  Teaprit,  les  lantrues  Vivantes  soiit  enaeiita^eB  surtout  en  vue  da. 
l'uaaf^e.  Le  but  que  devra  ae  proposiT  l'euaeiu'uemeut  d'iine  laugue  TiTaatSi: 
au  cours  des  £tud<'H  aeeondaires,  aera  donc  de  douuer  ä  l'^leve  la  poBBOBBion  riellK 
et  effective  de  cette  lanjrue, 

S.  La  langue  fi  enaeigncr  aera  la  lan^iie  courante,  On  CDt«ndra  par  Ui' 
nun  seulomeut  Celle  qui  rfpoiul  aus  UBaiireB  de  la  vie  jourualiere,  mais  d'iu 
inaniere  g^n^mle  celle  qui  aert  ii  Iraduire  par  ia  iiarnle  tnuteR  les  inanifeatatiaa0> 
de  la  vie  physique,  inlelleetuidle  et  sociale. 

'i.  Une  laniriie  vivante  ^laui  avant  tuut  une  langue  parlfe,  la  m^thod«' 
qui  conduira  le  plua  Bftremcut  et  le  plus  rapidement  fi  la  poBseBBion  de  cetta' 
lanifue  sera  la  mftbode  orale. 

4.  Cette  m^tbode  n'esi  exclusive  ni  de  la  lecture  des  teitea,  ui  des  devoin 
^critB.  Haia  eile  nVat  paa  auapendue  par  cea  oxercices;  eile  s'y  appliqne  i 
contraire,  eile  en  prond  oecaaion  et  y  troure  une  matiere.  Par  sa  coiitinuit^ 
ui^me  eile  rfaliae  pour  l'fleve,  daus  U  classe,  quelques-una  des  »riiutasea  d'un 
afjour  en  pays  ftranger. 
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^^Hp  11  va  de   mn  d'uilleurs  i]ue.    tout.  cd  se  rapprocliant  du  procM^  aaturel  de 

^^*Taw|uisitiun  des   laugues,    eile   doit   £tre  eioploySe  comme  une  vraie  n^thode, 
c'etil-ä-ilire  d'apres  ua  plau  pr^is  et  Buivaut  une  gradution  continue. 

6.  La  mi^tbode  orale  fntt  tout  d'aliord  r^ducatiou  du  roreillo  et  des  oiganea 
Tocaus.  Elle  ae  fonde  eBseuticUcment  Bur  la  pronoociutioo.  DoimeT  aux  (leTes 
une  hoDDe  prononcUtion  eem  dooc  In  prcmiere  täche  du  profMaeur. 

6.  Pour  i^viter  qu'au  d£but  la  flguratiün  ^crtte  des  lootB  D'eu  faueee  la 
proDOncintioD,  le  mot  parM  devm  pr^cMer  le  moC  £crit,  II  faut  tout  d'aborU 
iiccoutumer  roreille  de  l'fleTc  ii  Baisir  eiactement  les  hods  de  la  langue  ftrangere 
et  In  bnuclie  k  les  reprndulre  cortectemeiit. 

7.  Le  Rioyen  natura!  de  mettre  eii  teuTre  cette  m^hode  orale,  c'eat 
rensei^ement  par  l'aspect,  qui  relie  directciueut  le  mot  k  l'objet.  On  ae  »ervin 
d'ohjets  r^cU  du  flgur^,  de  deBsins,  de  tableaui,  ete. 

8.  A  ces  premiere  escrcices  »e  rattacheront  les  premierex  lecturea  et  lei 
Premier«  dovoira  ^rits.  Le  profeseeur  jugera  lui-meme  ä  quel  moment  il  poiiira 
faire  intervenir  cee  deroirs,  k  quel  moment  il  pourra  mettre  uu  livre  ontre  les 
mains  de  eea  eipTcs:  il  attendra  eii  tout  cas  qu'ila  aient  d^jä  pris  de  boanea 
habitudee  de  prononciatiou. 

9.  Pour  confiriDer  ces  hahitudes,  le  professeur  Teillera  ä  cti  que  Icb  textea 
aoieDt  toiyoura  bieu  Iud.  11  eii^era  iiotamment  de  I'^lere  raccentualioii  esacle 
<lu  mot  et  dfi  la  phnwe. 

10.  Lc5  Premiers  cxercices  uraux  et  Ica  devul»  ^crit«  qui  a'j  rattacbent 
founiirout  eu  meuie  tempa,  |mr  rexcmple,  les  premi^res  uotioos  grammaticaleti. 
L'ecBeiguement  plus  sjatimatique  de  la  grammaire,  quand  le  moment  gera  venu 
de  l'introduire,  rest«ni  extremement  simple  et  pratique, 

11.  Le  TocttbuUiro,  portant  dca  mote  1g£  plua  concrcta,  s'^teudn  p«u  i, 
peu  am  espreseiooB  eouranti^s  des  arts.  des  Hclencea,  de  la  Htt^ralnre,  saiis  Jamals 
vetser  dans  lea  tenninolou^iea  spMales. 

Un  ne  l'oubliera  pas  d'ailleure  ;  pour  mettre  rtellenient  r^leve  en  poaBessiou 
(Tune  langue,  11  ue  Bufflt  pas  de  lui  en  l'aire  studier  le  yoeabulain-  et  la  grara- 
niaire,  11  faut  cncore,  ä  chaque  degrf  de  l'^tude,  l'esercer  ä  ae  aervir  des  notions 
uquiscH  pour  eiptimer  ea  pendle, 

12.  Les  exercicea  oranx.  comme  Ice  esorciccs  ^rits,  contianerout  it  travers 
loute  la  a^rie  dea  elagsea.  Le  profcaaeur  a'uppliquera  ü.  Tarier  lea  eigct«  de  ce4 
Eicrcicea,  ä  lea  approprier  couatamment  ä  l'ägc  de  l'^lero,  k  bou  degr^  de  ma- 
turit^,  il  renaeml>le  de  aea  ^tudea.  La  m^tbode  dolt  suivre  paa  Ii  pas  l'eBprit  da 
l'üeve  dans  aon  d^Tcloppement. 

13.  liid^pcndammont  de  la  langue  ulle-mSme,  le  pa;a  ^trauger,  la  vic  du 
peuptc  qui  l'habite.  fourairont  plus  particuli^rcmeut  la  mati^re  de  rengeigoement. 
A  cct  effol  on  se  serrira  utilemont  de  cartes  g^ographiqueR,  de  vuex,  de  jounmux, 
de  revues,  de  collectioos  pour  bibliotheques  scolaires.  otc. 

11.  La  Utltrature,  manifeatotiou  easentielle  de  la  vie  des  peuples,  «  natu- 
rellemeut  aa  place  dauH  renaeignement  dea  laogiiea  vivaaTca,  Haie  la  eultun^ 
titt^rftirc  propremetit  dite  par  l'^tude  des  teitea  aer»  loiijours  aubordonnfo  ä  la 
Ecmutisaaiicc  de  la  langue,  qui  resle  la  tili  principaie  de  tout  l'unseignemout. 

IQ.  Dans  tout  le  coura  des  ^tudea,  le  prol'eSBeur  ac  aervira  aurtout  de  la 
langue  ^tmngere  :  il  a'iDterdirn  l'uaage  de  la  langue  frangiiise,  sauf  daoa  le  cas 
oä  eile  lui  est  iodispenaable  pour  rendre  see  explicatious  p!ua  clairea,  plus  eourtca 
rt  pina  completes. 

Man  findet  in  den  beiden  Erlaasen  auttser  manchem  Seibat  verständ- 
lichen ancli  sämtliche  Schlagworte  wieder,  mit  denen  wir  in  X>entBchland 
■dt  xwei  Decennien  ttberBätligt  worden  sind,  und  es  ist  offenbar,  daws  die  im 
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AnalaDde  für  imanffchtbare  Wahrheiten  hingenommenen  Verlierrliciiiingren 
unserer  Reformer  nnd  ibrer  Erfoljfe  auf  das  Url^il  der  franzüsisclien 
KommisBioDeD  nnd  des  Ministers  liestiniraend  eingewirkt  haben.  Die  in 
den  Sachveratündigenkreisen  Frankreichs  bereits  vorhandene  Erkenntnia 
\\iid  aoch  in  diesem  Lande  bald  Allgemeingnl  werden,  dass  auch  mit  der 
neu  inaugoi'ierten  „mlindlichen  Methode"  im  Schul  unterrichte  keine  poastmort 
rf'elle  et  e/fectirc  der  Fremdsprache  ZU  erreichen  ist,  die  die  allgemeinere 
Ideale  verfolgende  Schule  anf  alle  Fülle  nur  anbahnen  kann,  und  dnss 
die  mit  dem  Lernen  der  Fremdsprache  zu  verbindende  (und  selbst  bei  der 
.direkten"  Methode  nicht  ganz  anezaschaltende)  gymnaslique  intellfctuelle 
und  cuiture  tilUrairi  selbst  für  einen  commer^ant  nnd  induätritl  vim  hUhereui 
Werte  ist,  als  eine  etwas  ausgedehntere,  aber  grammatisch  unsichere  Sprech- 
fertig-keit.  Wer  die  von  gründlicher  Sachkenntnis  getragenen  Ansfflhrungen 
Wiuklers  {Hat  die  analytiich'direkte  Mtthode  die  Lehrtnchafi  befriedigt  f 
und  Die  Sprachmclhode  im  Lichlt  der  prakUtchen  Piycholoffie.  Mährisch- 
Ostran),  Scharffs  {La  gitestion  deB  langues  itmnglrrg.  Tournai  1901)  nnd 
Gerschraann's  (in  den  neuesten  Xnmniem  der  MonaUchrift  für  bohtre  Schulen) 
in  sich  anfpenommen  nnd  geistig  verarbeitet  hat,  die  gänzlich  unabhängig 
von  einander  zu  genau  denselben  die  Reform tneth öden  ablehnenden  Schluss* 
folgernngen  gelangt  sind,  kann  nur  mit  Lächeln  die  meisten  der  in  den 
vorstehenden  Erlassen  enthalienen,  dogmatisch  gegebenen  (.irundsfitze  leseJi. 
Denn  es  bleibt  schon  dabei:  das  unendlich  umstitndliche,  schwerffillige  Ver- 
faliren,  nach  dem  die  Kinder  ihre  Muttersprache  lernen,  ist  niclits  weniger 
als  ein  geeignetes  nnd  naiürliches  Vorbild  fiir  das  beim  MasBennnterrichte 
erwachsener  Kinder  zur  Erlemnng  einer  Fremd t^prache  einzuschlagende 
Verfahren;  die  langue  courante  der  Gebildeten  (^2)  nnterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  Schriftsprache,  auch  nicht  im  Wortschatze  (g  11);  die 
Sprache  eines  Dramas,  eines  Eomandialoges  gibt  die  gebildete  Sprache 
des  Umganges  wieder,  und  die  eines  getehrl«n  oder  geistlichen  Vortrages 
bleibt  dieselbe,  mag  der  Vortrag  gedruckt  oder  gesprochen  sein.  Eine 
lebende  Sprache  ist  vor  allem  eine  gesprochene  Sprache  höchstens  für  den 
Einheimischen  (§  3);  von  der  lebenden  Fremdsprache  brancht  man  in  91* 
von  100  Fflllen  nur  das  geschriebene  oder  gedruckte  Wort.  Es  ist  völlig 
gleichgiltig,  ob  der  Unterricht  vom  Lantbilde  zum  Schriftbilde  oder  vom 
Schriftbilde  zum  Lautbilde  übergeht  oder  Laut-  und  Schriftbild  von  vom 
herein  mit  einander  verbindet  (§  6),  Die  Hanptsache  ist,  dass  der  Lehrer 
ein  gutes  Vorbild  der  fremden  Aussprache  ist  nnd  damit  das  nötige  Lehr- 
geschick ffir  lantgymnastiscbe  Übungen  verbindet,  die  auch  bei  den  Schülern 
zu  einer  leidlichen  Aussprache  führen.  Die  Anknüpfung  des  Unterrtchta 
an  vorgezeigte  Concreta  ist  eine  unnütze,  nur  kurze  Zeit  durcliführbare 
Forderung  beim  Schulunterrichte,  nnd  nicht  wertvoller  als  die  Gegenüber- 
stellung des  Wortes  der  eignen  Sprache  nnd  der  Freradspraclie.  Die  Kindern 
bald  langweilige  Vorzeigung  von  Bildern,  die  auch  nur  Concreta  berück- 
sichtigt, ist  nicht  minder  ein  Umweg.    Einen  gemalten  Hnt,  dem  das  Wort 
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R;  anf  den  Weg  gegeben  wird,  verdeutlicht  eich  das  Kiud,  trotz 
irede,  erat  durch  das  Abstractam  Hut  der  eignen  Sprache, 
und  dieses  Abeti-actum  und  nicht  den  speciell  ge.miilten  chapfau  rond,  mou, 
haute  forme  oder  Fraiienhut  verhindel  es  mit  dem  neuen  Symbol  ctiapeau  {§  7). 
Nur  bei  noch  unbekannten  Hegen  stünden  verbinden  sich  unmittelbar  Be- 
griff nnd  Bezeichnung.  Ein  geistig  wertvoller  literarischer  Text,  der  eine 
gründliche  Erläuterung  findet,  wird  immer  ein  beBseres  Mittel  bleiben,  in  den 
Geist  nnd  Aas  Leben  den  fremden  V'olkes  einzudringen,  als  alle  Chrest«- 
mathien  nnd  sonstigen  Lesetexte,  mit  ad  hoc  zusammengetragenen  Land- 
uitd  Sittenschilderungen,  die  am  meisten  den  zn  interessieren  pflegen, 
der  I^nd  nnd  I^nte  bereits  kennt,  und  die  naturelltment  meist  doch  nur 
an  der  Oberfläche  hangen  bleiben  (§  13,  14).  Ein  gründlicbes  Ver- 
slündnis  der  fi-emden  Texte  lässt  sich  im  Scbulunterr lebte  bei  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  geringen  Stundenzahl  mit  dem  besten  Willen  nur  in 
der  Muttersprache  erreichen.  Die  Fremdsprache  musa  unter  diesen  Ver- 
hältnissen immer  erst  in  zweiter  Linie  da  eintreten,  wo  die  geistige  Be- 
lierrsc-hnng  de»  literarischen  Stoffes  bereit«  erreicht  ist.  Ein  anderes  Ver- 
fahren führt  zu  sinnlosem  Oeschwfltz  nnd  Oberflächlichkeit,  d.  h.  zu  Dingen, 
die  gerade  der  Schulunterricht  in  allen  Stunden  bekümpfen  soll  (§  15).  — 
Wir  wollen  nnsere  Kritik  der  Grnndgedanken  der  vorstehenden 
Erlasse  nicht  weiter  fortsetzen.  Dafür  findet  sich  reichlich  andere  Ge- 
legenheit. Nnr  können  wir  schliesslich  nicht  den  Ausdruck  des  Bedauerns 
unterdrücken,  dass  nnnmehr  auch  die  französische  Schuljngeud  zam  Ex- 
perimentierohjekt  von  allerlei  Metliodeukünatlern  gemacht  werden  soll, 
nnd  dass  mit  den  neuen  Schalmethoden  in  Frankreich  den  dort  ohnehin 
nicht  allzu  sehr  entwickelten  Zweigen  der  neueren  (deutschen  nnd  englischen) 
Philologie  der  Roden  abgegraben  wird.  Für  die  direkte  Methode  bedarf 
es  ja  keiner  Philologen;  im  Gegenteil,  wie  es  der  Reformer  Rossmann 
(,Sli*dienauftnthalt  in  Paris.  2.  Aufl.  S.  63  f.)  klar  aussprach,  philologische 
IiQrchhildnng  ist  ffir  einen  neusprachlichen  Lehrer,  wie  sie  ihn  verlangt, 
Hier  ein  Hindernis.  Zn  den  deutschen  Kultusministern  hegen  wir  aber 
lins  Vertrauen,  dass  keiner  von  ihnen  auf  denselben  unglücklichen  Ge- 
danken kommen  wird,  gleichzeitig  den  neusprachliclien  Unterricht  anf  den 
höheren  Lehranstalten  bewnsst  seines  bildenden  Wertes  berauben,  und 
gleichzeitig  in  so  entgeistigl«m  nensprachlicliem  Unterrichte  vorgebildeten 

Le  Congres  Inlernalional  de  l'Enscignenienl  inoyeti 
ä  Bruxciles  (14—18  Sept.  1901). 

.\  l'occasion  du  cinqnantenaire  de  la  cr^alion  de  l'enseignement  moj-on 
oftlciel  en  Beigiqne,  Ja  Fe<ifiration  des  professeurs  beiges  avait  d6cide  de 
feter  cette  date  m^morabte  par  unCongres  International,  Cehii-ci  s'est  ouveit 
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an  PalaU  des  Äcadtmiea,  ii  Biiixelles,  le  14.  Sejit.  dern.,  et  Bt-s  truvanx  se 
sollt  prolong^s  jusqu'an  IS,  incl. 

A  ce  congreB,  dont  le  Ministre  de  l'lnt^rienr  ef.  de  l'liistructioa 
pabliqiie  avait  accept^  !a  presideiic«  d'lionneur,  les  dälegues  etraogers  ae 
sont  reudas  nombrenz;  cependaat  l'ahsence  de  toute  repr^Bentatton  uMcielle 
il '  Allem  äff  ne  et  d'Autriclie  a  etä  trfee  remanjnee  et  comnientee. 

Les   sujete  trait^  dan»  les  diverses  sections  et  Bons-aectionti  oot  etS 
tri»   vari^s  et  interessante   ä   TavoDaiit,   comme   an  peut  eu  juger  par  la 
ijornenclatare  snivante: 
1.  QueetioDS  trait^es  en  AsBcmblfe  G^iifrale; 

De  rOrgaoiMtion  des  Couseil«  ^iip^rLeura  il'iuBtriictiui]  publique  —  Si< 
tuation  g^n^ralc  du  persDutiel  de  I'eofleigiicmciit  sccoudaire  dane  le«  difTereuta 
pa;s  (formation.  recratetnent,  avaucumcut,  traitcmeDt,  peuHion  etc.)  —  Cr^tioii 
d'uu  bureau  ititematioual  d'euseignetueiit  —  Daus  quelle  dircctiou  faut-il 
nrienter  leg  ^tudes  toojennca?  Leur  BaiK^ion? 
11.  Questinns  trail^e»  en  sfances  des  sectioaa, 

1.  SectioD;  EuBeignemeut  lltt^raire  et  esth^tiquc. 

A.  Hiiniauit^s  clMsiques.    La  Queütion   de«  lan^uet<  nurieiuieK   —    Rt- 
formes.  —  Les  Auteurs  latius  Chretiene. 

B.  Humantt^s  Hoderuee,  —  De  la  R^fonue  dee  Humanit^B  ModemeH.  — 
De  la  Methode  directe  et  imitative  dans  Venseignement  dee  langues  moderoeii. 

2.  Section:  Histoire.  Les  progreH  dana  l'enseignement  de  l'hiBtoire  — 
Uojens  didactiqueB, 

3.  Section:  EuBeignemcnt  eatliMique.     Histolre  de  l'art.  —  La  Unsiqua. 

4.  Section:  Ensei^ement  sotentilique.  Matli^matliiues.  —  !^cienceB  Ns- 
turelles.  —  Sciencea  commeroialeB.  —  Gfogiupliie. 

5.  Section;  L'Education  dauB  l'ettBeiguement.  —  B^giuio  dlBciplInaire.  — 
ProcM^  didaetiqueB  (ProjectionB  lumiiienseB  —  slfrfioBcopes).  —  Hygiene.  — 
Sunneuage.  —  MensurntiooB  autlu'opam^triques.  ^  Qfmuastique.  —  Colonlei' 
BcolaireB. 

Un  reeneil  preliminaire  cnnteaant  des  rappoita  aur  les  difl'^rentc« 
qiiestiona  a  dibattre  permettait  anx  CengreBsistes  de  se  fainiliariBer  ave« 
les  matierea  du  programrae  et  de  se  reti'ouver  dans  le  dedale  des  sections. , 
Heniarqne  iniportante:  Aucun  vote  ne  pouvait  donner  nne  Banction  qa«l- 
(luaqne  anx  differeuts  debats;  les  conrants  de  Sympathie  ou  de  d^ppro* 
batiou  irr£prestiibles  seuls  iudiquaienC  lea  pr^ffrencea  uu  lee  antipatbieS' 
de  la  inajorit^.  II  serait  impossible  de  reCracer  dans  ce  eadre  restreinfe, 
la  pbysionomie  des  mnltiples  däbate  et  d'en  dünner  le  rfenm^.  —  Lb  bii'> 
i'ean  execntif  pnbliera  d'aillenra  les  travanx  des  sections  et  des  aseemU^ 
gen^rales,  ce  qni  permettra  d' int  Pressante  et  f^conds  retoui-B.  BomoDB-noW 
ä  dnnner  un  compCe-rendii  fidele  encore  qu'ineomplet  dee  discQBsioiU  M 
rappoifant  ä  la  qnestion  si  ^pinease  de  l'enseignement  des  langues  Vivantes. 
Le  Reeneil  des  rapporte  präliminaires  contient  ä  ce  sujet  nn  travail  duift' 
Icquel  Mr.  Deneef,  ■  prof.  a  Malines,  condense  les  rapports  envoyfs  par  MM. 
le«  prof.  Melon,  Poiry,  Van  Herp,  et  dont  voici  le  r^sume: 

Une  langne  vivant«  ne  pent  phis  etre  enseign6e  comme  nne  langae 
morte.    L'etude   d'nne  langne   moderne   a   ponr  bat  de  lire,   d'öcnra,   de 
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parier,  de  faire  connaitre  la  litt^rature  et  la  civilisitation  d^un  peuple 
etranger.  MM.  les  rapportenrs  pr^conisent  la  m^thode  directe  et  intuitive. 
Celle-ci  6vite  toute  traduction,  le  theme  et  la  Version  sont  supprim^s, 
renseignement  de  la  grammaire  est  empiriqne.  Elle  cr^  Tillnsion  d'un 
sejour  ä  l'^tranger ;  la  langiie  matemelle  est  presque  completement  bannie. 
Mr.  van  Herp  preconise  en  outre  Tusage  de  Tecriture  phon6tique  et  ne 
craint  pas  les  confnsions  d^orthographes.  Anx  yenx  de  ces  messienrs,  les 
avantages  de  la  m^thode  directe  sont  multiples.  Elle  est  plus  vivante, 
plu8  agr^ble,  la  fatigue  cerebrale  est  moindre,  le  snrmenage  est  attenue, 
eile  est  plus  produetive;  en  s'adressant  a  Toreille,  la  m.  d.  ntilise  an  41^ment 
neglig^  jnsqu'ici,  de  plus,  les  tableaux  stimulent  Tesprit  d'observation. 
Finalement,  le  rapport  rencontre  brievement  quelques  objections  qu'on 
pourrait  formuler  contre  la  m^thode  directe. 

D'autre  part,  nous  avions  fait  ins^rer  les  conclusions  suivantes: 
^Les  principes  generaux  qui  doivent  former  la  base  de  Tenseigne- 
went    des   langues,    dans    la    aection  dts   Humanites   Modernes^    peuvent   se 
r^sumer : 

1.  La  culture  generale,  le  d^veloppement  integral  et  harmonique  de 
toutes  les  facultas  reste  la  prime  raison  de  l'^tude  des  langues,  sans  vis^es 
utilitaires  nettement  sp^ciftees.     L'utilite  pratique   se   donne  par  surcroit. 

2.  Cet  enseignement  ne  sera  pas  elnpirique ;  la  th^orie  marchera  de 
pair  avec  la  pratique.  On  apprendra  ä  parier  en  lisant,  ^crivant,  en- 
tendant  la  langue,  et  reciproquement. 

3.  Les  langues  doivent  etre  6tudi6es  en  tant  que  langues  etrangeres, 
X.  a.  d.  la  partie  orale  ne  doit  pas  6touffer  la  partie  formelle  et  educative. 
ün  vain  verbiage  ne  peut  remplacer  Tetude  rationnelle,  approfondie. 

4.  L' Utility  pratique  ne  reside  pas  tant  dans  le  „savoir  parier", 
(inutile  de  dire  que  cette  partie  de  Tenseignement  des  langues  ne  doit  pas 
etre  n^glig^e),  mais  dans  la  campr^hension  int^ale  de  la  langue,  s'^chelon- 
nant  selon  le  degre  d'importance  [a)  comprendre  les  livres,  b)  comprendi'e 
la  langue  parlee,  c)  la  parier  soi-meme  et  T^crire]. 

5.  La  langue  dite  usuelle,  pratique  se  confond  avec  la  langue 
litteraire  g6n6rale  (abstraction  faite  du  langage  technique,  scientifique, 
philosophique).  Donc  toute  pr^paration  speciale  en  ce  sens  serait  un  leurre. 
Celui-lä  seul  parviendra  a  parier  la  langue,  qui  la  sait  lire. 

6.  Puisqu'il  s'agit  de  T^tude  de  2  ou  3  langues  Etrangeres,  ne  pas 
demander  Timpossible,  mais  spEcifier,  autant  que  possible,  les  matieres  du 
Programme  de  chaque  classe. 

7.  Pr6paration  speciale  (1  heure  par  semaine  et  par  langue)  pour  les 
sections  industrielles  et  commerciales. 

a)  Quant  aux  m^thodes  employ^es,  aucune  ne  doit  etre  exclusive.  Le 
Programme  6tant  fix6  pour  chaque  classe,  le  professeur  Taccomplira 
au  mieux  de  ses  forces.  Si  le  but  est  atteint^  les  cheniins  qui  y 
conduisent  sont  abandonnes  au  choix  intelligent  et  rationnel  du  maitre. 


Milteilungeu,  Scliarff. 

b)  Des  examens  rle  passage  Syriens  maiDtiendront  cett«  liomog^eiti  des 
classes  aans  laquelle  aucun  resnltat  heiireux  n'est  possible,  efforis  et 
forces  du  prof.  a'epairiant  en  pure  perte. 

C)  L'att«iitiau  du  maitre  se  portera  avec  sollicitade  snr  le  travail  pereonnet 
des  fltves.  (Lectnrea  ä  doraicile,  bibUotheques.  Un  certaiii  nombre 
d'ouvrages  doivent  etre  imposea  pour  la  lecl.nre  domestiqne.) 

d)  Aux  concoiirs  generaux,  la  r^daclioii  en  langiie  ^trang^re  sei-a  com- 
pletee  pur  la  traduction  d'un  passage  d'auteur  (Version). 

e)  Le  ntcesHaire  sera  fait  pönr  que  les  Uiiiverflil^a  accordent  nne  plus 
grande  importance  anx  langnes  ^traiigeres  et  qn'anx  difTerente  exaraena 
cea  matiferes  si  important«s  ne  soient  plus  traiWes  en  couBines  pauvre»; 
m^prie  en  liaut  entraine  m^pris  en  bas. 

Disona-le  de  suite,  le  dSbat  äur  la  qnestion  des  mäthodes  n'a  pas  ea 
toute  ram^leui-  que  le»  dilT^rents  orateurs  eussent  voulu  Ini  donner. 
sajet  rentrait  dans  uii  autre  plna  large,  la  ret'omie  des  hnmanit^,  et  malgrä 
Ini  le  President  a  du  impot>er  tiilence  ä  la  faconde  bien  intentinnn^e  des 
n&ipliilolognes  ardenta  et  convaincoa. 

Le  d6l6gue  russe,  M.  le  eomte  Pouchkin,  dans  un  rapport  interessant 
et  eclectique,  a  retrace  rhistorique  du  mouvement  r^format«iir  en  AUeniagne. 
II  a  pu  appr^cier  les  resultata  obtenus  ä  l'äcole  modele  de  Francfort, 
exaininer  jusqn'ä  qnel  point  ila  sont  impntables  ä  l'organlsation  des  etudes, 
ä  la  m^tkode  directe,  au  talent  d'un  maitre  exceptiontiel,  H.  Walter.  Puis 
it  parle  de  la  difticult^  de  tronver  des  professeure  de  cette  valeur, 
„HUreffort"  qne  la  noiivelle  methode  impose  au  corps  enseignant,  cJte  lea 
statistiquea  Sclirüder  et  termine  en  exprimant  la  creinte  qne  les  tendances 
ntilitaires,  la  pr^dominance  de  la  partie  pratique,  n'entrainent  nne  dimi-  . 
nntiun  du  niveau  et  du  röle  öduaitif  de  l'enseignenient  des  langnes  ^trangerea. 

\[r.  van  Herp-Lierre  abonde  dans  le  sens  des  conclueinns  de  soa. 
i-apport  cite  plua  haut.  II  rompt  nne  lance  en  favenr  de  rferitnre  eb: 
des  tableaux  phon6tiques,  dont  Temploi  dans  aes  claases  a  produit  de  boi». 
resultata  et  engage  aea  auditenrs  a  en  tenter  TesBai.  Apres  Ini,  nou 
prettons  la  parole  et  comme  nous  somraea  le  seul  orateur  de  la  „r^action", 
qni  ait  pn  t-tre  entendn,  on  nous  pennettra  de  reproduirc  les  parties, 
essentielles  de  notre  disconra. 

Apres  un  hommage  rendu  a  toatea  les  bonues  volonte  qui  contriboent 
ä  assigner  aux  langues  Vivantes  la  place  importante  qui  leur  revient  dftnfl ' 
renseignement  contemporain,  nous  exprimions  l'espoir  que  l'oppoBition  entra ; 
lea  diverses  tendances,  condition  de  t«ut  propres,  ne  d^g^nerera  pas  en  hoati- ' 
Iit6  et  qu'un  terrain  d'union  sera  bientöt  Irouve.  Partout  les  rfeultals  da 
renseignement  des  langues  ont  H&  trouves  peu  brillants  et  partout  des  ri- 
formea  aont  r^clam^ea,  S'il  est  vrai  que  des  ameliorations  sont  d^irables  et 
poBsiblea,  d'irrealisables  exigences  seules  peuvent  conduire  a  Tinsucc^  d^fl- , 
nitif.  Certains  rfiforma teure  demandeut  I'aiigmentation  dn  nombre  d'henre^ 
rßclaniation  dangereuse  en  presence  d'iin  Programme  engorg^,  et  qni  poorrait 
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ms  alifoer  de  prfcienses  sympalhies.    Une  autre  categorie  de  röfoi-mateurs 
voit   de    aalnt    qae   dans   la   rfforme  des  m^thodes;    consequence,  eii 
lere   analyse,  d'un  uhang^metit  dn  programine,  qui  cr^e   la  mäthode. 
Tons    nppartenons    a    une    ü.    clasne    de    p^dagogues,     qtii    pensent    i|iie 
importe,   te   n'est  pa»  tant  Tintrodtictioii  d'one  iioiivelle  methode, 
lis  Tapplicatjon  ie.  certaines  mesureR  d'ordre  interne,  ä  defant  desqnelles 
ri-fonne,    quelle    qu'eUe    soit,    ne    serait   qn'une    mystification,      Les 
incipalea    de    ces    meEnreB    sont:    Un    but  pr^is,    an    programme  net  et 
ir   ponr   cbaque   classe,   des  examens  de  paasage  s^rieux,   des  sanctions 
tveres,    des    classes    moins    penpleeR,    rnuins    d'iadifTerence   aux   examens 
ivenitaires.     Qne   cea    räftirines   suient    obtenties,   et   les  professenrs  6e 
chargeront  du  reste.    Pour  le  pr^ent,  un  certain  nombre  de  r^formatears 
ftttendent  tout  de   l'applicatian   d'ane  methode  appelfe  aucceBfiivement  na- 
turelle, matemelle,  imitative,  intuitive  et  directe,    Cent  h  ce  dernier  vo(^ble 
ttpl'on   s'eat   arretö,      (J'est  celni  qni    promet  le  plus    empörte  les  suffrages 
pablic.     Car    une   mfithode   directe    en    ^voqne   une   antre,   indirecte, 
irtant   inKrieure.     Or,   tous   nous   aommea   p.irtisans  de   la  m^tliode  la 
Ine    directe,    de   celle    qni    conduit   le    plua    rapideiuent  an  Iinl.    Or  qnei 
ce  bnt?    n   varie  avec  le   type  d'enseignement :    Primaire    —    moyen 
iKrieai'  —  moyen  superieur   (secondaire).      Lenseignement   priinaire  et 
loyen  inferieur  prSpare  la  jennesBe  aux  besognes  uliles  »ans  doute,  niais 
inf^rieureH    de   la    vie  i^ociale.     L'enseignement  des  Jangnea  aura  donc  nue 
orientation  vers  la  vie  pratique,  rfelle,  avec  prMomlDanee  de  la  partie  roncrele 
du  vocabulaire.    Tont  autre  est  l'organiiMition,  le  but  et  la  sanction  des  etudes 
hnmanlBtiques.     Ellea  visent  a  nne  culture  generale  plus  bante,  et  doiveiit 
pourvoir,    sans    exclnaivisme,    an    recrutement  des  claasea  dirigeantes  anx- 
^quelles   seront   conll^s   les  iiitfrets   vitaiix    de   la   soci^t^.     Voilä   le   but 
■nnn,  affirmö.     La  methode  qni  y  conduira  sera  la  pluK  directe  possible, 
eile    differera    torcement    de    1' autre.      La    gfioniötrie    est    antrement 
ign^  dans  nos  6coles  d'adultes  que  dana  nos  aections  scientiHqaea. 

Les  protagonietes  des  deuz  lendances,  en^eignement  humanistique  ou 

ignemet  atilitaire,  aoot  gnides  par  lenr  eoncept  du  mot  utile,  moteur 

rhamanite.     Les   uns   s'inapirent    dn    principe   d'ntilit^    immediate,    i-e 

it  les  realistes.    Les  idealistes  par  cootre  envisagent  ce  principe  au  point 

P^rienr  de  l'atilit^  nationale  et  sociale.     D'oii  le  discord.     Ij'apho- 

linie:  Üne  langne  vivante  est  apprise  ponr  etre  parIfee,  constitne  le  Credo 

pAdagogiqne  dea  realistes.     Ce  n'est  qne  v6rite  partielle.     Si  nons  partona 

dn  principe  que  c'eat  pour  la  vie  qne  nons  apprenona,  le  centre  de  gravite 

de  l'enseignement  des   langnes  doit  se  trouver   lä  oü  le  plus  grand  profit 

it  en  etre  i-etirfe  plus  tard.     Or,  sur  1000  Kleves  aortant  de  nos  Athä- 

quelle  est  la  proportion  de  ceux  qui  parleront  l'angiais  p.  ex.  d'nne 

cons^qnente?    Une   infime    minorite.   ^   Combien  y  en  a-t-il  de  ce 

r  qni  lecriront?    Presque  pei-sonne.     Comprendre  la  iangue  jarl^e, 

mte  d^ä  une  ntilite  plus  6vidente;  —  a  l'elranger,  on  reste  forc^ment 
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jiasKÜ'.   ^   Siir  (juel  terrain  donc  la  grande  utUit^  de  la  contiaissance  c 
lungups  se   manifcBte  -  t  -  eile   avec    le    plus  d'äclat?      On    trouvent - 
]cni-  emploi   le  plns  freqneut,  le  plus  euivi,  le  plus  fecond?    Noas  vivona 
dans   une  ferc   de  concurrence  saraigne.     Notre   science  doit  ms  mainWuir 
a  la  liauleur   de   celle   des  pajB   qui   nons   envii-onnent,    nous  enseiTent, 
011    nouE    sommes    depasaes,    perdus.      Dune,    nons    devons    reister  en  coni- 
innnicatiou    intellfctnelle   avec   les   au  Ire«   natinns,    )>ar    la    eonDaissanue    I 
de    leui-3    idioiue».     C'eBt    ainsi    qae  noas  partlcipons  ä  la  vie  des  natioiis 
ptrangeres,  e'est  ainei  qae  nons  couipre.nons  qn'une  lan^ne  est  vjvante,  noa   ■ 
geölement  parceqn'elle  eet  parlfe,   raais  snrtflnt  parceqn'elle  s'ferit.     C'est 
pav  le  livre,   la  revne,  le  .Journal  que  tout  liomnie  vrainent  instrnit  reste 
en    contAct    avec    lea    autres    peuples.     Voilä  oii  ee  trouve    la   grande,    la 
i'eelle  ntilit^   pratique  de  la  connaissance  des  1ang:ueB.     Uais  au-desgiis 
de    t'utilit^   pratique   ae  tronve  l'utilit^  sup^rieare  de  la  cultnre  generale,    ^ 
hamaDifltiquti.    Les  laogaex   dnivent  elre  etudi^ea  noii  seulement  aa  point  , 
de    vue    utilitaire,    pus    meme    uniquement   comme   discipline  intellectnelle, 
maia  encore    —   i:ouroniiement  et  flu   —   coranie  discipline  esthötique  et 
inoralf.     D'aburd  riiomme,  piiis  le  specialiEte;  d'abord  la  cultui'e  generale, 
puiB  la  formation  professionuelle. 

Dans    les   liiimanitee    modernes,    il   y   aura  donc  ä  cüte  de  la  partie    | 
pratique,  et  au-dessu«  dVlle,  l'ordre  esthötique  et  nioral  doiit  VexpreBsion  la 
pluB  haate   se  tronve  dana  les   chefB-d'oeuvre   des    differenlea   litt^ratares,   ^ 
lesqnek  sont  en  tneme  tenips  lea  classiques  de  l'liumanite.    Cependant  le  mou- 
nnment  le  plus  süperbe  d'ane  langne.  ce  a'e^t  pas  teile  creation  inimort«lle    , 
de  Sliakspere,  de  Goethe,  de  Corneille,  mais  c'est  la  langue  elle-meme,   le    i 
substratum  da  ^^nie  d'une  natiou.     De  la,  t'importAnce  de  l'^tude  ration-    ■ 
«eile,  lli6orique,  graromaticale  d'un  idiume,  qui  nons  pennettra  non  senle- 
ment  de  eonverser  avec  an  Anglajs,  un  Ällemand.  mais  de  cotnmnniqner  ä 
meme    Tarne   natiotiale    des   dilf^rents   peupks.     Ce   n'e^t  pas  gartout  teile 
catliedraie  que  noas  admirons  danx  sa   beant«   altiere,   inais  dans  cbacone  . 
nnns  relronvoHB   ravia   la   pensee    qui   a  inspire    tont  l'cenvre  Bothique  -OO 
1-0  man. 

La  metbode  „directe"  a  toiijonrs  occup^,  dans  nos  humanit^s,  la  place   - 
preponderant*  ä  laquelle  eile  a  droit,  si   Ton  donne   an    vocable   sa  vraie 
sigTiitlcation  d'exclusion,  sans  fanatiBme,  de  la  langne  maternelle  au  proKt   < 
de  la  langne  ötrangere.    Par  contre,   roppositioii   s'feveille,   des   qne  eetta 
niöthode,  sons  le  vain  pr6texte  d'enseigner  la  langue  „nsuelle",  accorde  la  , 
part   leonine    du    t^inps    court   et  pröcienx   ä  Tapprentissage  ^phoniere  de 
conversations  banales  et  sans  lendeniain,    vfritable   travail   de  P^nelope; 
ä   l'appliRation   bizarre  et  turbulent«   de   vagnes   proccdf«   pedagogiqnca, 
empreints  part'ois  au   romantisme  sauvage   de    quelque   robinsnnade.     Cette 
reBistance  B'avive,  quand   sous  pi'ftexte  d'iniTaiseniblableB   sncces  ces  non- 
veautfe  vculent  B'imposer  avet   la   force   elementaire    du    „sine  qua  non"; 
fl'impo«er  snrtout  au  detriment   de  l'etude  systematique,   rationnelle    et   de 
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rintelligence  complete  d'une  langue  par  la  connaissance  de  la  partie  plus 
generale,  abstraite,  litt^raire. 

Tous  nous  avons  applandi  aux  premieres  manifestations  du  mouvement 
reformiste;  11  a  rendu  plus  d'nn  Service  ä  notre  canse  trop  sacrifiee;  avant 
tont  il  a  reveill^  Topinion  et  dissipe  Tapathie  des  pouvoirs  publics.  Tous 
nous  trouvions  que  la  partie  orale  avait  ete  injustement  negligee;  mais 
ces  pr^occnpations  utilitaires  trop  bruyamment  mises  en  avant  au  d^trinient 
de  la  partie  educative,  ont  justiiie  des  conclusions  qui,  comme  nous  le 
voyons  en  France,  dement  ä  notre  enseignement  toute  valeur  sup^rieure, 
en  tant  qu'il  ne  doit  plus  etre  ni  une  gymnastique  intellectuelle,  ni  un 
moyen  de  culture  litteraire. 

H  est  vrai  que  les  cliefs  du  mouvement  commencent  ä  s'emouvoir, 
mais  comme  Tapprenti-magicien  ils  se  trouvent  impuissants  a  dompter 
les  esprit«  imprudemment  evoques.  Ils  s*aperyoivent  que  de  leurs  premisses 
d'etranges  conclusions  ont  ete  tirees  par  leurs  disciples.  Car  eux-memes 
savent  aussi  bien  que  nous  que  celui-la  seul  connaitra  le  „langage  de  la 
conversation",  qui  possedera  a  fond  la  partie  litteraire  et  abstraite.  Nous 
avons  dejä  pu  montrer  ailleurs  la  veritable  signiiication  de  Texpression: 
„langue  usuelle".  Imperieuse  Suggestion  des  mot«.  üsuel!  Terme  vague 
et  flottant  dont  la  portee  change  avec  le  milieu.  üne  conversation  entre 
gens  cultiv^s  peut  embrasser  tout  le  domaine  d'une  langue  et  ä  part  le 
vocabulaire  restreint,  employe  dans  Taccomplissement  des  fonctions  ordi- 
naires  de  notre  vie  animale,  une  delimitation  du  langage  „usueP^  est 
chose  impossible.  Quant  aux  „realia^',  leur  domaine  est  tout  aussi  vaste  ou 
plus  vaste  encore,  en  tant  qu'il  emprunte  une  grande  partie  du  vocabu- 
laire au  langage  technique  de  chaque  profession.  Bisons  le  hardiment. 
L'ecole  est  impuissante  ä  donner  la  possession  effective  des  3  langues  etran- 
geres,  au  programme  en  Belgique,  par  la  simple  raison  que  le  temps  fait 
defaut  et  que  les  facult^  mentales  de  nos  eleves  ont  des  limites.  Une 
simple  Operation  d'arithm^tique  suffit  pour  montrer  que  chaque  eleve,  annu- 
ellement  ne  pourra  souligner  que  quelques  lieures  (3 — 4),  si  la  \eqon  est 
quotidienne.  Mais  qu'on  n'exagere  pas  a  rebours!  Un  eleve,  meme  medi- 
ocre,  n'eprouve  guere  de  difficult^s  ä  se  faire  comprendre ;  Tessentiel  est  que 
son  oreille  soit  formte  et,  prend-il  contact  avec  T^tranger,  il  parlera  bientöt 
assez  couramment  celle  des  langues  dont  il  aura  reellement  besoin.  On 
amoindrit  comme  ä  plaisir  les  connaissances  de  nos  Kleves,  alin  de  pouvoir 
vanter  les  bienfaits  d'une  nouvelle  metliode. 

Autre  mot  ä  succes:  Imitation  de  Tenseignement  maternel. 
C«  sophisme  a  et^  tant  de  fois  refute  qu'on  pourrait  se  dispenser  d'y 
revenir.  D'un  €6t6  101  prof.  et  1  eleve;  de  Tautre  1  prof.  et  un  grand 
nombre  d'6coliers.  L'enfant  apprend  1  langue,  qu'il  pratique  sans  reläche, 
nos  eleves  en  apprennent  2  ou  3  nouvelles,  pendant  quelques  heures  par 
semaine.      L'enfant  jouit  d'un  enseignement  actif  pendant  toute  une  jour- 
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ni»,  et  cet  «nselt^Dement  se  prolooge  pendant  une  luDgue  seHe  d'annees. 
11  <!Ht  aollicU£  par  eea  oi-ganeB,  l'inBtinct,  la  it^cessit^.  Chez  la  pinpart 
<lf)  HOB  lil^ves,  u'eat  un  ilur  travail  inipose.  Loi'stjue  l'enfant  atteint 
i'i'kfcu  de  la  raison,  i1  est  souinis  inuintinent  ä  la  meue  ecole  theoriqne, 
Krammaticale,  abstraite,  directe  par  la  gramniuire  qQon  iious  reprocb« 
nl  nm^rement:  h'ü  ne  le  fail  pas,  il  De  connaitra  janiais  Ra  langae 
nationale.  La  m^re  liii  apprend  a  parier;  la  vie  et  l'ecole  Ini  ap- 
preitnent  la  langrue,  dans  le  sena  v^ritable  du  mot.  Au  fond  c 
le  systt^me  Berlitz  qui  a  insplre  t«Dt«s  leB  r^formes,  ou  bien  le  „MeiBt«r- 
BchaftB-Sysiem  du  Dr.  E.  S.  RosentliaP,  ou  toatea  lea  Ilieaea  refor- 
mlates  He  troiivent  longuement  expus^es.  La  Meibode  Berlitz  est  une 
infilliode  empiriqne,  ce  n'eat  pas  an  syslerae  scolaire,  classique. 
^lävM  y  flont  des  volontaire»,  d£sireux  d'apprendre,  et  chaque  coun 
IIB  compretid  que  quelques  Kleves.  Encore  tient-elle  ses  prumesses?  Par 
roiiti-e,  le  mouvement  reformiste  s'est-ü  attaque  ä  des  faniömes?  Non, 
IttH  abuä  ^taient  r^els  et  une  reactioit  contre  ua  enaeigfnement  pure- 
imnit  graiiimatical,  aw^mpagne  de  son  cort^ge  de  theiuea  et  versions, 
dtalt  bienfaisante  et  fnt  favorablement  accueillie  par  tous  lea  vrais 
li^dutfogueB,  LeurH  revendicatioiis,  des  professeura  capables,  des  classes 
iii'iliiN  pmipli^es,  un  plus  grand  nombre  d'heures,  des  sanctions  s^rienses, 
{An*  d'linpiirtaiice  acw)rdge  ä  la  partie  orale,  ^taient  dans  les  vceiix  de 
t<tut  lu  iiionde.  Hais  bientöt  la  reactiun  depasBa  le  but,  la  partie  pratique 
h(  utllltaire  mena^ait  d'^touffer  la  partie  formelle  et  educative,  renseigne- 
iiiniit  dea  languea  madernes  cessait  d'etre  l'equivalent  de  celui  des  langnea  , 
iinofnnno«  doiit  elles  devaient  recneilUr  la  sncceasion  au  nioins  partiell«,, 
ft  rdiipniillon  £tait  n£e.  Uue  vfritable  confusion  s'est  etablie  chez  nous 
pur  la  ßoniiiaralHon  peu  judiciense  avec  1 'Organisation  allemande.  Plusieura 
>\i>»  lliANf«  prlnclpales  des  r^formatenrs  alleniands  s'expliquent  par  l'äge 
iIhii  dAlilllanU,  qni  est  de  10  ans.  Teiles  les  suivantes:  Enseignenient  intnitif 
Dt  pili'Kllieiit  nval  au  cunimencement,  granimaire  par  induction.  C'est  ä- 
jinil  |il'^i  1"  HHul  eiiseignement  possible  cbez  des  enfauts  sachant  k  peina 
\\V»  i't  iVrIr«.  La  inentalit^  de  gargons  de  12--13  ans  est  toute  diff6reute; 
hl  nirtitnili'K  iiii»l.raite  est  formee  et  les  principes  p^dagogiqnes  doiveul 
iUITAl'i>r.  I'lli».  (jU'on  n'oublie  pus  que  nons  avnns  au  programme  nne  langae  - 
MniiiH'n'i'  i'ii  |ilii»,  Personne  n'a  Jamals  cunnu,  saul'  par  oul-dire,  le  jenne 
litiiiiliii'  i\n  |N  an«  luiniprenant,  lisant,  parlant  et  ecrivanC  4  langues  Vivantes 
il  lit  rill».  i)t\  wnt  le*  professears  jouissant  de  ce  bonhenr?  De  lä  notre 
ttii|i|illii|>niii  A  rAtfiird  de  tAraeraires  promesses  qu'on  n'a  jamais  vu  r^alis^ 
nillli'  liHi't  dt  nn»  r^i'UniallouB  convaincnes  de  diminuer  les  exigences.   Certes, 

II  ml    I Uli»  it«  mivolr  un  assez  grand  nombre  de  langues,  a  condition  qne 

II)  |illl|iiil'l  diUlieui'Knt  ü  IV'lat  potenliel,  latent;  ce  qu'on  appelle  posseasinn 
ulfKitllvK  ii'imI'  i|il'iini^  valnn  parade.  La  polyglottie  intellectuelle  est  nne 
Imlltt  i>liu»ii,  la  piilytrliil  tili  verimle  ne  vaut  gnere,  Elle  ne  trouve  son  emptol 
null»  piM'l.    I.upln|inrt  de«  tameuses  thesea  des  r^formatenrs  ^taient  depnia 
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lungtemps  reconnueä.  Dans  beancoup  de  cos,  i1  n'y  a  qu'une  pure  qnerelle 
>ie  mol«.    PrenoiiB  p.  ex.  TeDseign einen t  gninimalicat.     Sera-t-il  dädnctif  et 

dogmaliiiiie,  on  sera-t-il  indnctif  et  occasiünnel?  Le  professeiir  n'existe  pos 
i]ni  n'applique  tonr  k  tour  las  denx  m^tlioAea;  luais  ce  que  nous  voulons,  c'est 
im  mannel,  nn  guide,  nu  cüde,  aii^si  complet  qne  possiLle  pour  les  approfon- 
dissements  ulterienrs  des  stodieiix.  11  est  vrai  qn'un  des  cliefs  de  cette  pr6ten- 
dne  refornie  appelle  le  mannel  nn  lit  de  repos,  bon  ponr  lea  „proletaires"  de 
renseigne nient,  Mais  n'abn8e-^il  pas  de  sa  Kuperiorite  et  de  sa  rirtuositö  ponr 
aucabler  des  cullegiies  moins  capablea,  moins  adroits?  II  vent  done  livrer 
cbaque  profesaeur  ä  sea  a-conps  pedagogiqnes?  Certes,  nous  snrtout,  nous 
rt-clauions  la  liberC£,  ponrvn  qne  la  täcfae  soit  accomplie,  mais  nons  eavons 
aassi  qne  preaqne  tons  les  prof.  reclameiit  nn  mannel  qui  leiir  allege  nn 
travail  ardn.  Ce  mannel,  dont  l'ordonnance  et  l'fcouomie  pedagogiqne  a 
d'ailleitrs  6ti  appronvee  et  apostillfee  par  nn  corps  savanl  de  surveillance, 
se  pret«  encore  ä  tontee  les  innovations,  modifications  du  maitre,  sans  en 
rien  eotraver  sa  liberte,  puisqn'il  clioiait  la  möthode,  c.  ä.  d.  le  mannel 
qni  Ini  convient  le  mienx.  Sans  manuel,  cbacun  reste  livr^  a  ses  inspi- 
ratione  du  moment,  sans  r^gnlatenr  qui  puisse  prevenir  lee  ecarts.  l,e  ralent 
genial  et  cr^teur  se  meut  ä  l'aise,  mais  qn'advient-il  de  la  grosse  majorite 
des  mediocrea?  Ce  meme  reprudie  de  „paresse"  a  6te  adresse  dn  reste 
par  le  celebre  Nicole  de  Port-Eoyal  aux  prof.  qui  se  contentaient  d'un 
*nseignement  grammatical  occasionnel  „qui  surcliarge  les  Kleves  an  Üeu  de 
les  sonlager;  qui  les  fnrce  d'apprendre  100  fois  ce  qn'il  snfilrait  d'apprendre 
nne  seule  fois".  Le  rapprodiement  n'est-il  pas  piquant?  Nons  ne  parta- 
geons  non  plns  la  haine  du  theme,  anqnel  an  contraire  nous  reconnaissons 
de  tres  Börieuaes  qualit6s.  Notre  maniöre  de  voir  est  d'ailleurs  partagte 
|iar  la  plopart  des  pMagogues,  ainsi  qn'en  t^moignent  lea  programmes  de 
presqne  tons  les  Etablissements  d'AUemagne.  Soraine  tonte,  la  lectnre  de 
*xs  the^es  donne  la  conviction  qn'il  n'y  a  la  rien  de  nouvean,  et  les  theses 
AVendl  p.  ex.  ont,  a  pen  d'exceplions  pres,  6tf  wUes  de  presqne  tout  le  monde. 

Mais  ce  qni  ciea  la  malaise  d'abord,  I'opposition  ensnite,  et  flnalement 
le  conflit,  ce  sont  les  döductions  exageries,  tirfies  de  donnSes  assez  inoffen- 
sives; VintranEigeJinceoinbragenee  des  ^disciples",  et  surtont  lamised'embargo 
»ur  tont  c«  qni  avait  quelqne  valenr  pödagogique,  non  moins  que  la  cavaliere 
mise  ä  Charge  ä  „l'ancienne  ecoie"  de  tous  les  proc6deB  dida«tiques  d'une 
pedagogie  dfcrfpile.  IVun  cöle  le  vieux  pMant  ennnyenx  chez  qni  Ton 
n'apprend  rien;  de  l'antre,  le  novatear  gracieux  et  souriant  chez  qui  Von 
iipprend  lont.  Pnis  celte  exageration  du  detail,  la  joie  des  pn6riiili5s, 
craies  de  4  conlenrs,  charadea,  jenx  de  mots  et.  calembours,  anecdotes, 
ctrilnre  phongtiqne,  l'image  colorife  a  l'excea,  plus  sonvent  divertissante 
qu'insirnctive  etc.  etc. 

Le  succ&s  plus  bmyant  que  reel  de  la  reforme  peut  etre  atlribn^  ä 
plnsienrs  csnses.  Des  partiea  rationnelle«,  l'atlaiiue  resolne  des  abus,  le 
mtomtentenienl    en    face    d'MiecH   qui    ont    ete    exageres.    les    Iriorapliales 
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fnntbroH  de  victiüre  de  1«  ^mi'lhode  nouvelle",  les  beaoins  acluels  ä  Dotra 
flHiiilie  vnyaeruse  et  cosmopolite,  et  snrtODt  la  propagande  dadeptfli 
iHinviilnRiiR  d»ns  le  munde  des  instittiteiii-s  et  regent«,  uii  les  innovatioiu 
trmiviinl  Iciir  cmploi  le  p!uB  Ingiqiie.  L'illuBion  genfreuse,  on  savoir  sonrent 
fniirii'xntaire,  donnent  aic^eiueDt  ces  bdles  sssnraiiceB  <)□!  dicteot  des  arreto 
iiair«  antnuL  qne  p^remptoires  ä  reuseignement  secondaire  et  superienri 
lir&uR  Jk  IWganisation  des  „cours  de  vacaiice»",  «ii  de  jeunes  et  ardentt 
ftiliiilratniirH  vieiiiient  se  grooper  autour  des  maitres  repai^s,  cenx-el 
foi'tnnnt  un  noyau  de  disciples  qni  6rigent  l'nniven*elle  et  exclusive  pro* 
pagntlon  it  la  hauteur  d'nn  apostolat.  Pnis  la  prestigieuse  Allemagne,  militairs 
vt  Hcolaire,  qui  ^blouii  Tceil  le  moinH  pr^venu  par  le  Bpectacle  de  cettd 
lit^lle  iinlotinance,  de  cette  irreprochable  discipline  saiBissant  l'^trangtf 
il'nne  nieinc  ndmimtion  an  paasage  d'un  regimeol  et  k  l'entree  d'nne  claaao. 

Le  profane  s'imagine  alora  facilement  que  les  nouveaux  errementB 
snnt  adoptes  dana  Ions  les  etablissementa  d'instraction  secondaire  alle- 
liiandH,  quc  tons  le»  prof.  sont  nnaninies  ä  cel^brer  les  avantages  de  la 
„iiiiiivmIIi^"  methode,  et  comment  resiater  ä  des  preuves  irr^sistibles!  II 
rkiit  Oll  d^-clmnter.  L'Allemagne  Btudiense  et  savante  n'est  nnllemeat  con- 
Valnciie,  nl  /•bloiiie.  Lea  antoritfs  demandent  avant  tout  des  resnltattl 
l'nr  11  fallt  bien  le  reconnaitre,  c'eBt  la  le  Beul  miiyeii  de  faire  constater 
!■  mipAriiirlt/-  d'iiii  enseignement;  c'est  la,  comme  I'a  si  bien  dit  W.  Sigwalt 
ilii  l'url»,  mir  di'imonHtralion  irrefntable,  et  c'est  la  seule.  Loin  de  rooi  l'id^e 
de  (luntnsl'Or  les  rf'saltats  annonr^s!  Mais  on  desirerait  savoir  les  conditions 
<iiili('(iiiiltjuite».  CeB  rfaultatB  preaentent-ils  an  caract^re  d'iiniversalitö  aase* 
llii|iiiiuiil  piuir  permettre  des  g^neralisations  decisives?  La  m6thode  ciw 
Vliml-idli'  iV  In  moyenne  des  profeBsenrs?  A  toutes  lea  claases?  Ce  qM 
iiiilitt  uviiiiN  iMip^rlinentä  nnuB-memes,  ue  qne  nons  avons  pii  constater  aillenni^ 
iii>  i|iii>  i|iiuiilttit  de  collegnes  nons  ont  affirm^,  c'est  qn'il  n'en  est  rien.  Noni 
lUiiiis  i>KitlHment  dans  leB  revues  pMagogiqnes  des  diff^rents  pays  qniL! 
VKIIi'Oii  i|iiH  In  niäthode  directe  soit  applicable  et  edicace,  il  fandrait  peW 
d'#l^Vl<«,  ImiUKHinp  de  professeurs,  beancoup  de  le^'onB,  des  classes  homogeneH 
iIpi  tUiiliitHI«  dp  [iiUKUge  et^veres  etc.  ek.  Tnutes  les  melbodes  s'en  accomnuM 
ilvi'nlAIII,  inTti'i,  et  il  fandrait  une  säiieutie  angmentation  du  bndgaH 
IIIhIi  lliili«  i'i'iilirriimit  qiie  les  dasses  ne  reatent  les  mcroes  et  qne  n6anmoinn 
uH  ll'villll'i'  Vii|i^)^iHIuu  d'nn  Programme  que  les  inventeurs  memee  ne  d^ 
|i|iM'r'lll  i'^MlUitlil»  qn'u  pertnines  conditions.  Gare  alors  anx  profWiB 
WMtt  Airi*«  Kl  A  i'flix  ijlll  ne  possMeraient  pas  les  forcee  d'Hercnle  tm 
liw  |iiillllliili*  ilo  Htoiilur!  IIb  snecomberaient  a  la  liehe  on  bien,  Qli^ 
mivrll'«lt'lll  iMltt*  »oilp«|m  Bfcrtte  et  infaillible  contre  le  snrmenage  qnrf 
loiil  \v  \m\\A\\  Mi^\<*  Kt  professeurs,  porte  par  devers  soi.  l'abstentioil''' 
null  imim^m    \  rimiiiiimlldi'  anl  n'est  tonu. 

l'll  tlltviill  llihlttif  t.rop  prolonge  ne  convient  d'ailleurs  pas  aux 
I  iHMtn,  (i'nil  IM1  nw  U  Ni<l«iUH'  pMagogiqne  a  sufflssamment  d6montre:  La 
Ut'iimlf  lllivIoi'dA  dM  M^VtiH  uo  snivrait  paa.    Impaasible  de  toujonrs  prendre 
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le  chemin  direct  trop  penible;  il  y  aurait  trop  de  retardataires,  qu'un 
chemin  plus  d6tonme,  mais  acceptable  ä  toas,  peut  seiil  condnire  an  sommet-* 
Ascensn  facili  snperet  juga  celsa  viator. 

Quoiqu'il  en  soit,  la  „r^ction"  devient  plus  vive  de  jour  en  jour. 
Elle  rend  justice  a  toutes  les  initiatives,  rend  hommage  au  m^rite,  approuve 
les  ameliorations,  mais  eile  combat  les  exag^rations,  les  erreurs  Evidentes, 
de  plus  eile  se  permet,  sceptique  des  simples  affirmatior&  pent-etre  int^ressees, 
de  scruter  les  r^sultats  proclames.  Tout6  une  pl^iade  de  professeurs  et  de 
savants  sHnscrivent  en  faux  contre  de  tem^raires  assertions  et  leur  nom- 
bre  va  croissant.  Je  cite  au  hasard  de  la  plume  les  Koschwitz,  les  Gersch- 
mann,  les  Winkler,  les  Wohlfeil,  en  Antriebe  et  en  Allemagne,  les  Pinloche, 
les  Sigwalt  etc.  en  France,  et  renvoie  aux  nombreux  Berits  parus  en  Hollande, 
Angleterre,  Am^rique.  Une  iraportante  manifestation  contre  les  m^thodes 
dites  rapides  se  trouve  dans  les  Conferences  de  William  Jones,  r^minent 
professeur  de  philosophie  de  rHarvard-üniversity  (Boston).  Tout  y  est  ä 
mMiter.  Le  grand  savant  premunit  en  termes  ^loquents  contre  le  danger 
de  transposer  dans  Tenseignement  secondaire  des  proced^  didactiques  con- 
venant  surtout  ä  Tenseigneraent  primaire. 

La  question  des  methodes  a  et^  discut^e  dans  plusieurs  congres.  Celui 
de  Munich  (24. — 28.  Sept.  1900)  a  condamne  la  methode  dite  directe  a 
Tunanimite  des  assistants.  Au  dernier  Congres  de  Paris  ^galement  les 
novateurs  ont  essuye  des  revers.  (Voir  Enseign.  Secondaire  du  20.  Oct. 
1900).  On  voit  donc  que  les  avis  sont  tr6s  partages,  que  la  negation  se 
dresse  en  face  de  Taffirmation,  que  T  „immanente  verite"  n'a  pas  encore 
fait  pencher  la  balance  et  qu'il  faudrait  bien  se  garder  de  conclusions 
prematur^s.  Saluons  toutes  ces  manifestations  d'oü  qu'elles  viennent  et 
dans  qnelque  sens  qu'elles  soient  dirigees  comme  de  precieuses  contributions 
a  cette  doctrine  in^branlable  qui  nous  fait  defaut  jusque  maintenant.  C'est 
ainsi  que  toutes  ces  discussions  auront  de  feconds  lendemains  pour  le  bien 
de  tous. 

Mr.  Poiry,  Bruxelles,  prononce  un  assez  long  discours  dont  il  est 
difficile  de  suivre  l'argumentation,  ä  cause  du  debit  forc^ment  precipite  de 
l'orateur,  eperonne,  par  le  President,  lui  meme  talonne  par  l'heure  qui 
fuit.  II  cherche  ä  prouver  que  la  methode  directe,  loin  d'entraver  les 
etudes  litteraires,  les  stimule  au  contraire. 

La  methode  directe,  accordant  une  importance  exageree  ä  la  partie 
orale  (langue  parlee  par  les  Kleves)  doit  y  consacrer  le  gros  du  temps, 
poisque  les  Kleves  doivent  avant  tout  arriver  ä  la  possession  effective  du 
langnage  usuel.  Si  Mr.  Poiry  n'entend  pas  sacrifier  la  partie  litteraire, 
il  montre  par  la  qu'il  est  d'accord  avec  nous,  quand  nous  disions  que  dans 
les  classes  superieures  la  methode  nouvelle  et  Tancienne  se  confondent. 
Mais  mener  de  front  toutes  les  parties,  professionelle,  „usuelle"  et  litte- 
raire, impossible  d'y  songer  avec  3  heures  par  semaine! 


HO 
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Mr.  Poiry,  iious  enteiidant  relever  rindnstrialisatioii  de  aos  ^tudes  de 
lüiigiits,  a  biet!  voulu  iiohb  opposer  lee  coneid^rations  qne  nons  avions  deve- 
lopp^eB  ft  ce  siyet  dana  notre  „qucation  deg  langues."  Noüb  y  avons  effec- 
tivement  reclame  une  rormation  plu»  prutiqne  poiir  r^rtAines  CAtf^ories  de 

noaeleves,  inaie  par  la  creation  d'aii  rours  special  industriel  et  commer- 
rial.  La  fonaation  technique  pln»  »pecialJB^e  nv  peut  etre  donn^e  qn'ä 
rnniversit^  meine  aax  ^tndiants  dee  difierentes  facnlt^s,  Nodb  avans  demande 
qifuD  aspirant-ingenienr  de  Li^^e  appreiine  la  langue  techoique  allemande 
et  anglaise  puiir  sa  Bpf<ciaUt^,  de  meme  un  el^ve-m^deciD,  cbimist«  etc.  etc. 

Mr.  Meloii  (La  Loiivi^i«)  rectifie  qnelqHes  puinta  de  notre  dieconrs. 
ijuand  TEmpereur  a  prononce  sod  fameiix  discoare  aur  la  r^forme  de  TEa- 
Beignement,  beanconp  de  livres  refonnJBles  avsient  deja  para.  Donc  S.  M. 
(inillanme  n'est  pour  rien  daiis  la  popnlarite  de  ta  Beforai-Hethode. 

Piiis  roratenr  aoas  reproche  de  ne  pas  avoir  reprodnit  exactement 
les  paroles  de  M.  äigwalt,  et  d'avoir  represent^  sous  na  jonr  fanx  le  röle 
teaa  par  te  dernier  au  Congrea  de  Paris.  Noas  n'avons  qn'ä  renvoyer 
nutre  honorable  contradicteur  au  bei  article  pDbli6  pai-  l'^.ailuent  profeasenr 
daas  VEnstignement  Secotidaire,  20.  Oct.  1900. 

Mr.  MeloD  n'u  niFtlbeurenBement  pas  pn  acbever  aoa  diacotirs,  faat«  de 
temps;  d'aatrea  oratears  n'ont  meme  pu  etre  entendna.  M.  le  pr^aident 
leor  en  expi-iaia  s-es  regrets,  en  jiassaiit  »i  l'ordre  du  jonr. 

Verviers.  Scharff. 


Versammlung  deutscher  Philologen  zu  Sirassburg  i.  E. 

In  der  nenpliilologischen  Sektion  des  4(i.  allgemeinen  Philologentages 
(1, — 4.  Oktober  1901)  wnrde  im  AnBcliluHa  aa  einen  Vortrag  des  Prof, 
Sachier:  über  die  akademische  Vorbililung  unserer  fremdsprachlichen  Lehrer 
einetimmig  folgende  Eesolution  angenommen: 

Die  voreinigte  romanische  und  englische  Sektion  der  415.  Vereammlung 
deutscher  Philologen  nnd  Scbulmänner  zu  Strassburg  erachtet  die  Beibehaltung 
des  Lateinischen  alx  Vorbedingung  für  das  akaiiemi^che  Studium  der  neueren 
Sprachen  als  unerlSi^slich.  und  sie  hält  bb  für  nötig,  dass  die  Kennluis  der  latei- 
nischen Sprache  im  Umfang  der  Aufordeningen  des  Gymnasiums  oder  Real- 
gymnasiums schon  auf  der  Schule  abgeschlossen  wird. 

Diese  ReBolntion  sollte  bei  den  verscliiedenen  dentsehen  Regierangen 
eingereicht  werden. 

Bei  Gelegenheit  derselben  Philologen  Versammlung  fand  am  30.  Sep- 
tember auch  eine  Versamralnng  des  Oymnasial-Vereins  statt  An( 
ihr  wurden  von  Dr.  HirKel,  (Jynniasialrektor  in  Ulm,  folgende  Sätze  vertreten; 

All  gern  eines. 

1,  Die  in  der  EntwIckluDg  des  Unterrichts  iu  den  neueren  Sprachen 
immer  stärker  hervortretende  Richtung  auf  den  überwiegend  praktischen  Gebranch 
birgt  eine  Gefahr  in  sich  für  den  altsprachlichen  Grundbau  des  Gymnasiums. 
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2.  Der  Anfang  und  die  Ziele  dieses  Unterrichts  sind  mit  steter  Bflck- 
sicht  auf  die  Ansprüche  der  anderen  Fächer,  insbesondere  der  alten  Sprachen, 
zu  bemessen. 

Englisch. 

3.  Der  Ersatz  des  Griechischen  durch  das  Englische  ist  in  jeder  Form, 
auch  in  der  der  Wahlfreiheit,  zu  yerwerfen. 

4.  Auch  dem  Französischen  gebührt  am  Gymnasium  der  Vorrang  yor  dem 
Englischen. 

ö.  Das  Gymnasium  hat  eine  solche  wissenschaftliche  Zucht  an  seinen 
Schülern  zu  üben,  dass  die  tüchtigeren  Schüler  für  die  Erlernung  einer  zweiten 
oder  dritten  modernen  Sprache,  insbesondere  der  englischen,  auf  den  Weg  des 
PriTatstudiums  yerwiesen  werden  können. 

6.  Wo  das  nicht  erreicht  wird,  mag  das  Englische  in  der  Form  des  wahl- 
freien Unterrichts  durch  2 — 3  Klassen  hindurch  mit  2,  später  1  bis  2  Wochen - 
stunden  Berücksichtigung  finden. 

7.  Als  Ziel  ist  ins  Auge  zu  fassen  Verständnis  eines  modernen  englischen 
Prosaschriftstellers  Ton  allgemeinem  Bildungswerte  ohne  allzu  störendes  Be- 
dürfnis des  Wörterbuchs  und  die  Fähigkeit,  einen  Brief  oder  einen  Aufsatz  über 
die  einfachsten  Lebensyerhältnisse  in  englischer  Sprache  zu  schreiben. 

Francösich« 

Allgemeines. 

8.  Das  Ziel  einer  auch  nur  annähernden  Beherrschung  der  französischen 
Sprache  in  Wort  und  Schrift  und  einer  Einführung  in  das  moderne  Leben  des 
iVanzösischen  Volkes  ist  für' das  Gymnasium  zu  hoch  gesteckt. 

9.  Vielmehr  ist  als  Ziel  zu  bezeichnen  das  Verständnis  der  prosaischen 
^nd  der  einfacheren  dichterischen  Litteratur  seit  Corneille  ohne  häufige  Benützung 
^68  Wörterbuchs  und  die  Fähigkeit,  einen  Brief  oder  elementaren  Aufsatz  über 
^inen  im  Gesichtskreis  des  Schülers  liegenden  Gegenstand  in  französischer  Sprache 
^a  schreiben. 

10.  Die  gegenwärtig  yorwiegende  Stundenausstattung  mit  18  bis  20 
^VTochenstunden,  yon  denen  ein  yerhältnismässig  stärkerer  Bruchteil  auf  das 
-Aüfangsjahr  fällt,  ist  ausreichend,  um  dieses  Lehrziel  zu  erreichen. 

11.  Eine  Annäherung  des  bayrischen  Lehrplans  an  den  der  übrigen  deutschen 
Staaten  im  Sinne  eines  erheblich  früheren  Beginns  des  französischen  Unterrichts 
und  einer  erheblich  stärkeren  Stundenausstattung  ist  dringend  zu  wünschen. 

Aussprache. 

12.  Bei  aller  Pflege  sorgfältiger  Aussprache  ist  doch  eine  theoretische 
Einführung  in  die  Phonetik  zu  unterlassen  und  die  Begründung  der  Aussprache 
selbst  auf  lautphysiologische  Erwägungen  auf  das  notwendigste  zu  beschränken. 

Grammatik. 

13.  Für  eine  auf  unbewusst^r  Gewöhnung  oder  rein  induktiyer  Ableitung 
aus  dem  Lesestoff  beruhende  Aneignung  der  grammatischen  Gesetze  fehlt  dem 
Unterricht  am  Gymnasium  die  notwendige  Zeit.') 


0  Wir  fügen  hinzu  auch  am  Realgymnasium.    Die  Oberrealschule  aber, 
aaf    der    der    neusprachliche   Unterricht   den   altsprachlichen   des   Gymnasiums 
ersetzen  muss,  kann  ebenfalls  eine  ausschliesslich  „induktiye  Anleitung*'  nicht 
gebrauchen,  für  die  hiemach  nirgends  im  Schulunterrichte  ein  Platz  bleibt. 
ZeitAchrift  fiir  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  6 


82 


tIitt«ilLDi,'cu,  Knsdiwil 


14.  Kr  kann  desbalb  auf  eine  bis  zu  einem  gewissen  Grode')  System atiecho 
Behandtuug  der  Grammatik  Dicht  Terzicblen,  wird  sie  aber  auf  die  wichtigsten 
Qniodregeln  beschriluken  uud  tdd  Einzelheiten,  nanientlidi  in  der  Casustehre, 
möglich  st  entlasten. 

15.  AuB  demselben  (Grunde  ist  ihm  die  Ubungst'orm  des  Ubersetzeus  aiis 
der  Muttersprache  ins  Frunziisische  nicht  entbehrlich;  sie  sali  aber  im  Fortschritt 
des  Unter rii^hta  xurUcktreten  und  durch  freiere  Übungen  im  FranzSsiachschreibea 
ersetzt,  in  der  ReifeprGfunff  endlich  anstatt  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Franzmiscbe  ein  kurzer  und  ein   einfacher  freier  Aufsatz  verlangt  werden. 

i.ektiire- 

16.  Bei  der  Auswahl  des  LeaestoffB  ist  der  hiatoriache  Gesichtspunkt  zu 
Grunde  zu  legen  und  deshalb  neben  der  neuen  und  neuesteu  I.itteratur  inabe- 
eondere  auch  die  ältere  l^itteratur  des  IT,  und  18.  iTalirhuuderts  za  berücksichtigen. 

IT.  Am  zweckmüssigsten  wird  deshalb  der  LektQre  eine  umfassende,  eine 
wechselnde  Auswahl  gestattende  Sammlung  von  MusteratQcken  in  historischer 
Folge  zu  Grunde  gelegt,  in  der  die  verschiedenen  Perioden  eine  ihrer  geschicht- 
lichen Bedeutung  entsprechende  Vertretung  linden  und  auch  die  neuest«  Ent- 
wicklung gebührend  berücksichtigt  wird.-) 

Vorbildunf?  zum  Lebranite. 

18.  Der  (Interricht  im  Franz üsischen  am  G.vmnatiium  ist  in  die  Uänds 
eines  Lehrers  zu  legen,  der  neben  der  Befähigung  für  den  französischen  Unter- 
Hellt  eine  nicht  bloss  elementare  Kenntnis  de«  Lateinischen  besitzt.  Dieser 
Forderung  wird  am  besten  gedient  durch  eine  Gymnasial-  oder  Realgymnasial- 
Vorbildun^  auf  das  akademische  Studium  fflr  das  Lehramt  der  frauzösiachen  , 
Sprache  am  Gymnasium. 

1!>.  Da  wo  durch  Zulassung  der  Vorbildung  durch  die  Öberrealschule  diese 
Fordening  ausgeschlossen  i^t,  ist  um  so  mehr  in  der  Lehramt »prllfung  sellist  der 
Nachweis  einer  solchen  Kenntnis  des  Lnteinist^hen  zn  verlangen. 

20,  Aufenthalt  und  Studium  in  franzusisehein  Volks-  und  Sprachgebiet» 
ist  auch  für  die  Anfordenmgen  an  den  Unlerrirht  im  (iymnasium  als  hSchsC 
wertvoll  zu  bezeichnen.  Doch  niuss  er  von  erheblicher  Daner  sein  und  min-  ■ 
deatens  ein  Jahr  umfassen.  Die  sog.  Ferienkurse  aber  sind  in  ihrer  Kürze  und' 
FlBchtigkeit  nur  d.iun  von  nachballigeiii  Werte,  wenn  sie  in  häufigerer  Wieder- 
holung genommen  werden. 

Von  den  in  unseren  Anmerkungen  beigefügten  Abweichungen  ab- 
gesehen, k (innen  wir  uns  mit  den  Leitsätzen  des  Herrn  Dir.  Hirzrf 
dnrutianH  einverständen  erklüren. 

E.  KoBchwitz. 


Deutscher  Neuphilologentag. 

in  der  Pfingstwodie  dieses  Jahres  (21, — 23.  Mai)  wird  in  Brealai' 
der  10.  deutsche  Neuphil  otogen  tag  abgehalten,  über  dessen  Verhandlnng»- 
gegenstände  Nüheres  nocli  nicht  bekannt  ist.  Der  diesmalige  Vomtaiul, 
die  Herren  Appel    nnd  Eeicliel,    wenden   sich   in    einem  besonderen  Rnnd- 


')  Die  Worte  „bis  zu  einem 
nue  entbebrlicbe  Eonzeaaion, 

')  Diesen  Satz  IT  erachten  \ 


;i  Gradi'"  enthalten 
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^^^wbreibeii   an   die  UniveraitiUslehrer,   um  sie  zur  Teilnahme  an  der  neuen 
^^PTsfmng    KU    bewegen.     Die  Abaiclil   ist  xweifellos  billigen b wert;    denn  es 
iBt    in    der   Tat  sehr  zu   wAnüclien,    dasR    „auch    der   IViBsenschaft    ihr 
b«re<:hligter    und    notwendiger  Platz'  io    diesen  Versaiumlnngen   gesichert 
werde;  allein,  es  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Einladung  einen  besonderen 
^Holg   haben  werde.     Die  Art,    wie    in    den    meisten    früheren  Tagungen, 
eine  lebhafte  Weclisel Wirkung  zwischen  UniversitÄi  und  Schule,  zwischen 
HPiMien Schaft  und  Prasie"  gepflegt  wurde,   liat  fiir  die  Mehrheit  der  Uni- 
rereiiütslehrer  allxu  wenig  Anziehungskmft.    Ee  ist  ihnen  uatflrlich  nicht 
Intgangen.    dass   dort   für   sti-eng   wissenschaftliche  Vortrüge   im   Uanzeii 
iht  wenig  Interesse    zn    finden   war,    das   I'üdagugisclie  immer  durchaus 
I  Vordergründe    stand.     Die    auf  den    letzten  Neuphilologen  tagen  vorge- 
•renen  Pädagogica  aber  waren  zumeist  auch  niclit  geeignet,  sie  zn  fesseln. 
piUnche  Verhandinngen,  in  denen  über  die  Aufgaben  der  Universitäten  fBr 
Ausbildung  der  Neuphilologen  gesprochen  wurde,  erweckten  fast  deu  Eindruck, 
ids  Heien  die  Universitfitsdocenten  nur  ad  audiendum  verbum  citiert  worden. 
Für    in    ihrem  Dienste  ergraute  HochschuUelirer,    von  denen  manche  auch 
n  praktischen  Schuldienste   nicht  ohne  Erfolg  thStig  waren,  ist  es  aber 
Ine  sonderbare  Empfindung,  von  ihren  ehemaligen  Schiileru,  die  nicht  alle 
iren,  illier  ihre  Berufspflichten   belehrt  zu  werden.     Und  es   hat 
tach  nicht«  besonders  Erhebendes,  von  immer  denselben  Kufern  im  Streite, 
I)  Häuptlingen  einer  mehr  oder  minder  geniÜK^igt^n  oder  auch  masatoseu 
efomi,  Dinge,  die  man  als  HeIbBt\-erstSndlich  anzH»ehen  gewOhnt  war,  als 
lova    begröndet   und   in   schön    formulierten  Thesen    behauptet   zn    sehen, 
,  nachdem  nie  angenommen,  in  den  Broschilren  dieser  Oberreformer  als 
i  Entdecknugen    und  Errungenschaften   der  Neu  philo  logen  tage  gefeiert 
rerden.      Derartige    Vorgange    Verstössen    gegen    die    von    Uüiversititts- 
lehrem  hochzuhaltende  historische  nnd  philologische  Methode.    Die  auf  den 
letzten  Nenphilologentagen  vorgebrachten  Dinge  aber,  die  nicht  als  selbst- 
verständlich oder  als  allgemein  anerkannt  betrachtet  werden  konnten,  he- 
XOgen  sich  samt  und  sondere  auf  die  als  eine  püdagogische  Panacee  gefeierte 
Indnlctive,   intnitive,  imitative,   mütterliche,   natürliche,   direkte  und  orale 
Beformmethode,    von    der    auch    den    Universitätslehrern    all  mählich    die 
Ohren   klingen,   an  deren  Heilkraft  sie  aber  trotz  alledem  zumeist  nicht 
ta  glauben  vermögen.     Denn  sie  wissen,  und  ihre  tägliche  Erfahrung  he- 
«tttigt  es  ihnen,  dass  auch  mit  dieser  Methode,  so  lange  keine  Über-Ober- 
lehrer  am  Werke  sind,  die  Bänme  nicht  in  deu  Himmel  wachsen,  und  dass 
insbesondere  die  von  ihr  angertrebte  und  oft  als  erreicht  behauptet«  Sprech- 
totigkeit  gar  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lä^t.   Sie  haben  zwar  stannenden 
Sinnes  aus  dem  Munde  von  Männern,  deren  eignen  Französisch  nichts  weniger 
■la    idioui&tisch    ist,    gehört,    dass    es   ihnen    gelungen   sei,     idiomatieclies 
FtKDzIisisch  sprechende  Primaner  zu  erzeugen,  und  sie  haben  von  Andern, 
deren  eigene  fremdsprachliche  Aussprache  gar  sehr  die  Spuren  des  heimat- 
lichen germanische»  Idioms  verrSt,  vernommen,  dass  ihre  (juartöner  oder 
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Tertianer  es  zu  tadellos  reiner  Ardkulution  der  Fremdlaate  gebracht 
hatien;  aber  in  solchen  Fällen  hat  sich  bei  ihnen  der  Philolo^n  unent- 
behrlicLe  animus  euspieax  geregt,  und  sie  haben  sich  gefragt,  ob  sie  in 
)>ülchen  Dewunderern  der  eigenen  Schüpfung;  nicht  heillose  Optimisten  zu 
sehen  haben,  denen  das  Seimen  nach  dem  Besten  eine  haltlose  Fata 
Morgana  vorgaukelt,  die  sie  filr  Wirklichkeit  halten.  Die  UniversitKts- 
lehrer  wissen  auch  und  haben  es  niemala  bezweifelt,  dasa  mit  der  viel- 
namigen  neuen,  in  Wirklichkeit  uralten  Methode  auch  iui  Schulunterrichte 
sich  eine  grössere  Sprechfertigkeit  erreichen  ISssC,  als  mit  der  vielge- 
schmSbten,  tatsächlich  aber  wohl  kaum  je  in  Reinkultur  durchgetlthrteti 
Grammatiftt«nraethode;  aber  sie  wissen  auch,  dass  dieser  Gewinn  durch 
Verkünimemng  der  geistigen  Ausbildung  der  Schüler  im  fremdspraehlicheu 
Unteirichte  zu  teuer  erkauft  wird.  Und  lange  Erfahrung  hat  ihnen  ge- 
lehrt, dass  der  geistig  höher  Gebildete,  der  eine  dnrch  Übersetzunge Übungen 
befestigte  solide  grammatiBche  Kenntnis  besitzt  und  gelernt  hat,  auch 
schwierige  fremdsprachliclie  Klassikertexte  mit  gründlichem  sprachlichen 
und  sachlichen  Verstilndnis  zu  lesen,  wenn  diese  Notwendigkeit  an  ihn 
herantritt,  verhältnismässig  leicht  die  ihm  fehlende,  in  der  Schule  vor- 
bereitete mündliche  Sprech feitigkeit  nachholt,  w8hrend  der  imitativ  et«. 
ausgebildete  Sprachkilnstler  es  oft  auch  nach  jahrzehnt«]3nger  Sprecli- 
praxis  nicht  zum  sicheren  korrekten  Ausdrucke  zu  bringen  vermag. 
Durch  die  Monopolisierung  und  Industi-ialisierung  des  Sprechfertigkeits- 
unterrichts  in  den  Berützschnlen  ist  fast  jedem,  der  es  braucht,  Gelegen- 
heit geboten,  sich  nachträglich  die  für  Verkehrszwecke  erforderliche 
Sprachtechnik  nach  der  neuen  Methode  zu  erwerben.  Und  da,  wie  auch 
von  den  Keformern  und  in  ihren  Thesen  anerkannt  wird,  die  Sprechfertigkeit 
ein  sehr  flüchtiger  Besitz  selbst  bei  den  die  Fremdsprache  Lehrenden  iat, 
80  ist  es  schon  aus  Zweckmüasigkeitsgründeu  angezeigt,  dieser  rasch  ent- 
fliehenden Knnst  nicht  allzu  viele,  besser  zu  verwendende  Zeit  zu  opfern, 
und  ihre  Erwerbung  fiir  den  Zeitpunkt  aufzusparen,  wo  sie  einem  wirk- 
lichen Bedürfnisse  entspricht.  Der  Hinweis  anf  die  Erfordernisse  der 
„Jetztzeit"  und  die  „modernen  Verkehrs  verhält  niese",  die  eine  allgemeinere 
Sprachfertigkeit  in  der  Fremdsprache  erheischen,  erweist  sich  bei  näherem 
Zusehen  als  eine  haltlose  Phraae;  die  unendliche  Hehrheit  derer,  die  über- 
haupt die  moderne  Fremdsprache  praktisch  verwerten,  ist  nach  wie  vor 
auf  LektQre  und  schriftlichen  Ausdruck  angewiesen.  Die  Prüfung 
der  schriftlichen  Schlussarbeiten  auch  der  musterhaftesten  Reformschüler 
aber  ergab  gerade  den  Universitätslehrern,  dass  sie  den  nach  alter  Methode 
ausgebildeten  Schülern  nicht  überlegen  sind.  Nnr  wo  es  sich  um  g«- 
dächtnismässige  Wiedergabe  von  Eingelerntem  handelte,  stiessen  sie  auf 
äusserlich  bessere  Arbeiten;  bei  freier  Abfassung  fanden  sie  bei  den  Reform- 
Bchnlem  dieselben  Strohbliiten  des  echt  papierenen  Schülerstils,  den  die 
älteren  Jahrgänge  aufwiesen;  nur  hatte  die  grammatische  Unsicher^ 
heit  zugenommen.  —  Vielleicht  bringt  unsere  Zeitschrift  hiervon  gelegent- 
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lieh  eine  Blnmenlese.  —  Endlich  erweist  die  psychologische  Nachprüfung 
nnd  die  Prüfung  der  allgemeinen  Schulverhältnisse  die  Mangelhaftigkeit 
der  Grundlagen,  auf  denen  die  Eeformer  konstruieren  —  und  für  einen 
Gelehrten  dürfen  noch  so  allgemein  angenommene  und  noch  so  oft  wieder- 
holte Behauptungen  nicht  als  wahr  gelten,  sobald  die  eigene  Forschung 
sie  ihm  als  Irrtümer  erweist. 

Nach  alledem  nnd  bei  aller  Anerkennung  der  Dienste,  die  die  Neu- 
philologentage auch  der  Wissenschaft  geleistet  haben,  wird  es  niemand 
verwundern,  wenn  auch  dieses  Mal  die  Kreise  der  Universitätslehrer  sich 
zurückhalten  und  —  wie  auch  unsere  Redaktion  —  abwarten  wollen,  ob  die 
Neuphilologentage  sich  Universität  und  Wissenschaft  wieder  nähern,  oder 
aber  dauernd  Paradeversammlungen  der  Reformhäupter  und  ihrer  Anhänger 
bleiben,  während  die  grosse  Mehrheit  der  mit  ihren  Bestrebungen  nicht 
einverstandenen  Oberlehrer  fem  bleibt  oder  in  Teilnahmslosigkeit  verharrt. 
Sollte  die  letztere  Eventualität  eintreten,  dann  wird  daran  gedacht 
werden  müssen,  an  Stelle  der  alten  eine  neue  Organisation  der  Neu- 
philologen zu  setzen,  in  der  wieder  die  Anschauungen  der  Mehrheit 
und  die  Anforderungen  der  Wissenschaft  klar  und  deutlich  zum  Ausdrucke 

gelangen. 

E.  Koschwitz. 


Bremer  Neuphilologenverein. 

Der  Bremer  Neuphilologenverein  hat  in  seinen  Sitzungen  des 
vergangenen  Wintersemesters  1901/02  nach  eingehender  Beratung  folgende 
Leitsätze  über  „die  Vorbildung  der  Neuphilologen"  angenommen: 

1.  Zum  Studium  der  neueren  Sprachen  sind  diejenigen  Gymnasiasten 
am  besten  vorbereitet,  die  während  ihrer  letzten  Schuljahre  ihre  Kenntnis 
der  engl,  und  französischen  Sprache  und  Litteratur  erweitert,  oder  die- 
jenigen Realgymnasiasten,  die  ihre  lateinischen  Kenntnisse  erweitert  und 
einen  Einblick  in  die  griechische  Sprache  gewonnen  haben.  —  2.  Auf  der 
Universität  soll  das  Studium  der  neueren  Sprachen  ein  historisch-philo- 
logisches sein,  bei  dem  allerdings  die  neuere  Zeit  zu  ihrem  Recht  kommen 
muss,  aber  auch  die  ältere  Zeit  naturgemäss  nicht  zu  kurz  kommen  darf.  Ein 
bestimmter  Studienplan  ist  wünschenswert.  Es  ist  auch  wünschenswert, 
dass  sich  der  Student  nicht  zu  sehr  in  SpezialStudien  einlässt,  von  denen 
er  vielleicht  weder  für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  noch  für  seine 
spätere  praktische  Tätigkeit  entsprechenden  Nutzen  hat.  —  3.  Um  den 
Studenten  in  der  Beherrschung  der  gesprochenen  Sprache  zu  fördern,  sollten 
wissenschaftlich  gebildete  Ausländer,  womöglich  mit  pädagogischer  Er- 
fahrung, oder  Inländer,  die  durch  langen  Aufenthalt  im  Auslande  sich  die 
nutigen  Sprach-  und  Sachkenntnisse  erworben  haben,  als  ausserordentliche 
Professoren  oder  Lektoren  mit  auskömmlichem  Gehalt  angestellt  werden.  — 
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4.  Daneben  sollte  der  Student  diirub  Privat«tnnden  bei  Auslfindern,  Stnndea- 
lAnsch  mit  solchen  und  LeseRbende  mit  Kommilitonen  sich  seibat  zn  föniem 
snchen.  —  5.  Jeder  Lehrer  der  nenereti  Sprachen  soll  wenigstens  ein 
halbes  Jahr  in  England  oder  in  Frankreich  gewesen  sein.  Der  AnfenUialt 
erfolgt  au  be-sten  nach  dem  Stndinnj,  womüglicli  erst,  wenn  der  angebende 
Lehrer  die  praktischen  Anfordernngen  seines  Amtes  kennen  gelernt  liat. 
Die  Mittel  fDr  diesen  Aufenthalt  hat  der  StAat  oder  die  (iemeinde  bereit 
zu  Htellen.  —  6.  Damit  einerseits  eine  auf  genügend  breiter  timndlage 
aufgebante  wissenschaftliche  Ausbildung  und  andererseits  eine  ausi'eicbende 
Beherrschnng  der  modernen  Sprache  erreicht  wii-d,  ist  die  Beseitigung  der 
von  den  Lehrplänen  von  1898  noch  verlangten  Verbindung  von  Franzüsinch 
nnd  Englisch  anzustreben,  auch  in  der  Form,  da«s  franü.  I.  Stufe  mit 
Englisch  2.  Stufe  (oder  umgekehrt)  verbunden  werden  mnss.  Denn  da  in 
Zukunft  noch  mehr  als  bisher  eine  —  wenn  auch  beschränkte  —  Be- 
herrschung der  lebenden  Sprache  das  Ziel  des  Schulunterrichts  sein  wird, 
80  darf  von  einem  Lehrer  in  den  Mittelklassen  kein  wesi-ntlicli  geringere« 
Mass  der  Beherrschnng  der  modernen  Sprache  verlaugt  werden  als  von 
dem  ftlr  obere  Klassen,  wenn  er  flberhanpt  verwendbar  eein  soll.  Mit 
Französisch  1  verbindet  sich  (nach  Körtings  Vorschlag)  am  besten  Latein  n 
und  Deutsch  11,  mit  Englisch  I  Deutsch  I  und  tieschicbte  IL  —  8.  Sehr 
viel  kann  für  die  Ausbildung  der  Neuphilologen  |i:escheheii,  wenn  auch 
dem  neu  philologischen  Oberlehrer  Zeit  und  Mittel  in  ausreichenderem  UasK 
als  bisher  geboten  werden,  sich  durch  die  Lektüre  guter  neuer  Böcher, 
Zeitungen  nnd  Zeitschriften  anf  dem  laufenden  zu  erlialten. 

Mit  diesen  I^eitsStzen,  die  von  dem  ernsten  wissenschaftlichem  Sinn 
der  Bremer  Neuphilologen  ein  ehrenvolles  Zeugnis  ablegen,  kOnnen  wfc 
uns  durchaus  einverstanden  erklären,  nur  halten  wir  es  (gegenüber  These  8)  > 
im  allgemeinen  fUr  durchaus  genügend,  wenn  an  den  deutschen  Hochschulen  ■ 
nichtige  Lektoren  angestellt  werden,  die  gegenwärtig  leichter  als  f^Bher 
zu  finden  sind.  Die  neu  philologischen  Professuren,  auch  die  ausserordent- 
lichen, sollten  dagegen  den  deutschen  Gelehrten  erhalten  bleiben.  Diö' 
akademische  Laufbahn  ist  viel  za  langwierig  und  materiell  nugflnstjg, . 
als  dass  man  sie  auch  nocli  mit  ausländischer  Konkurrenz  belasten  hSnate.! 
Auch  liegt  auf  der  Hand,  dass  hervorragende  ausländische  KrSfte  flh^ 
deutsche  Professuren  immer  nur  ausnahmsweise  und  vorH hergehend  gt*' 
Wonnen  werden  künnen,  und  dass  von  Ausländern  die  Lösung '  der' 
nationalen  Aufgaben  nicht  zu  erwarten  ist,  die  dem  neuphilologiacheO' 
Hochschullehrer  in  immer  steigendem  Masse  zufallen.  Für  minderwertige 
Ausländer,  denen  obendrein  viel  günstigere  Bedingungen  irestellt  werden 
mftssen,  als  den  Einheimischen,  sind  aber  unsei-e  deutschen  Lehrstühle  zu  gut 
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Neuphilologen  an  der  Frankfurter  Handelsakademie. 

In  der  Monatschrift  fftr  höhere  Scliiilen  I,  204  linden  wir  folgende 
Hitleilnng:  An  der  neaen  Haiidelsakademie  zu  Frankfurt  a.M.  sollen 
.für  die  I^hrer  an  liOheren  Schulen  EinrichtungeD  zur  Pflege  des  fran- 
zi)6isc1ien  Unterrichts  in  der  Weise  getroffen  werden,  dass  die  Teilnehmer 
auf  der  Akademie  tlieoretiech  und  praktisch  unterwiesen  werden  nnd  dann 
(fiue  Zeit,  lang  in  Frankreich  an  Orten  sio-li  aufttalteii,  in  denen  Jeder 
Verkehr  mit  Deutschen  aiisgescltloBBen  ist  (die  also  dann  abseits  ron 
ili-n  geistigen  Bildnngscentren  Frankreichs  liegen  müssen}  und  jede  Ab- 
lenkung von  einem  intensiven  und  ansfichlieaslichen  Detriebe  der  Fremd- 
spratrhe  verhindert  wird.  Naeh  dem  Aufenthalt  in  Frankreich,  der  mit 
einem  Besuch  von  Paria  ahscItlieBsen  kann  (!),  aollen  die  Betreffenden  noch 
(einmal  zur  Akademie  xnrUckkehran,  damit  die  im  Auslände  gewonnenen 
Kenntnisse  nnd  Erfahrnngen  verarbeitet,  die  Ergebnisse  des  Ausland* 
Aafenthaltes  befestigt,  und  zu  freiem  Gebrauch  im  weiteren  Lehr  verfall  reu 
nutzbar  gemacht  werden.  Die  Zeit,  die  auf  diese  wissenschaftliche  und 
praktisi^he  Ausbildung  verwandt  wird,  soll  im  ganzen  ein  Jahr  umfassen, 
an  dessen  ,Scü1ubs  die  Ansgebildeten  ein  Certitlkat  (sie!)  über  ihre  Erfolge 
ansgestellt  bekommen."  „Die  prenssische  Unterrichts  Verwaltung  geht  mit 
dem  Gedanken  nm,  von  den  höheren  Lehranstalten  Lehrer  zu  benrlanbeii, 
um  sich  an  dem  Akademiekursus  in  Frankfurt  a.  M.  beteiligen  zu  könnten, 
dessen  ei-ster  mit  Beginn  des  diesjährigen  Sommersemesters  (\5  April)  ins 
Leben  treten  soll." 

Wir  stehen  mit  dieser  knrzen  Mitteiinng  vor  einem  grossen  Frage- 
Keiclien.  Dem  Anscheine  nach  werden  danach  neu  philo  logische  Oberlehrer, 
die  bereits  ihre  wissenschaftliche  und  praktische  Staatsprüfung,  ihr  Semioar- 
iind  Probejahr  (das  zur  HSlfte  im  Auslande  verbracht  werden  kann!) 
hinter  sieh  haben,  für  nnillhig  gehalten,  sich  ihren  Studienaufenthalt  im 
Atulande  nach  freier  Entschliessung  wShlen  nnd  ihn  ihren  Anschauungen 
und  Bedflrfnissen  gemäss  nntzbringend  verwenden  zn  können.  Und  sie 
sollen  angehalten  werden,  sich  in  Frankreich  in  weltfremden  (nnd  dann 
immer  gi-äsalich  langweiligen  und  geistig  toten)  Nestern  niederznlassen, 
einzig  und  allein  mit  der  Ausbildung  ihrer  Sprechfertigkeit  beschjiftigt. 
Die  Reaktion  gegen  einen  früheren  Brauch,  wonach  im  Auslande  befind- 
liche Neuphilologen  ihre  meiste  Zeit  auf  Bibliotheken  mit  dem  Abschreiben 
altfrauKilaischer  Texte  verbi-achteu  und  alter  Sprecligelegenheit  mit  den 
Einheimischen  aus  dem  Wege  gingen,  scheint  hier  in  das  entgegengesetzte 
Extr«m  führen  zu  sollen.  Die  beste  Gelegenheit  auch  zu  praktischer 
Übung  findet  n.  E.  in  Frankreich  der  Neuphilologe,  der  sich  dort  bei  freiem 
nnd  event.  wechselndem  Aufenthalt  mit  wissenschaftlichen  Fragen  (z.  B. 
aus  den  Gebieten  der  Phonetik,  Dialektologie,  ueueren  Literatur,  Pädagogik, 
Kultur  und  Kunst  etc.)  Iieschäftigt,  die  ihn  ganz  von  selbst  zn  hSntlgem 
Verkehr  mit  den  Gebildeten  des  Landes  zwingen  und  nach  den  Centren 
geistiger   Bildung  führen.     Die   ünwendigkeit  der  hier  in   Aussicht   ge- 


stellteu  Bevormundnng  der  neupLilolagi^chen  Oberlehrer  bedarf  keiner 
AasfUhnmg;  keiner  anderen  Klasse  ausgebildeter  Oberlehrer  wird  etwas 
ÄJmlicbes  zugemutet.  Vielleicht  aber  soll  die  beabsichtigte  Einrichtnu^ 
nur  eolchen  Oberlehrern  zu  gute  kommen,  die  keine  Neuphilologen  sind, 
aber  (misabi-äncbliiiii)  dennoch  im  nensprachlichen  Unterrichte  Verwendung 
linden  und  denen  in  Treibhan  akultur  einige  wissenschaftliche  nnd 
eine  etwas  ansgedehntere  praktische  Spracbkenntnis  beigebracht  werden 
soll.  Damit  wäre  der  Anfang  geschaffen,  die  Vorbildung  der  neu- 
sprachlichen  Lehrer  den  UnivereitSten  zu  entziehen  und  eine  Kal«görie 
Sprachlehrer  zweiten  Ranges  zu  schaffen,  die  sieb  mit  den  wirklieben  Nen- 
Philologen  nur  schlecht  verstehen,  das  neu  philologische  Fach  im  Ansehen 
herunterdrücken  würden,  und  von  denen  man  nicht  ei-warten  kann,  dasi 
sie  den  hohen  Aufgaben  gewachsen  sind,  die  infolge  der  Gleichstellung  der 
höheren  Lehranstalten  gerade  den  Neuphilologen  obliegen.  Wir  hoffen, 
daas  das  prenssische  UnterrichtsminisCerinm  so  lange  mit  den  ihm  nach- 
gesagten Gedanken  „umgeht",  bis  es  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daM 
man  endlich  auch  dem  nenphilologischen  Betriebe  an  Univergitfit  und  Schule 
einige  Ruhe  gönnen  und  den  Neuphilologen  nicht  fortwährend  Element« 
beimischen  sollt«,  die  zu  ihnen  nicht  gehüren  und  eine  gedeihliehe  Gnt- 
wickelnng  des  neuphilo logischen  Ijehrbetriebes  nni-  stfiren.  Statt  ansserdem 
die  neuen  Handelsakademien  auf  Kneten  der  alten  Universitjiteu  zn  be- 
günstigen und  sie  mit  Aufgaben  zn  belasten,  die  ihnen  von  Haus  aus  nicht 
zukommen,  würden  wir  es  mit  viel  grösserem  Beifall  begrDssen,  wenn  mehr 
als  bishei'  die  bestehenden  pädagogischen  Seminare  wissenschaftlich  nnd  im 
praktischen  Schulfach  bewährten  Neuphilologen  anvertraut  wurden,  nnd 
wenn  das  ganze  Probejahr  durch  einen  (auch  für  wissenschaftlicbe 
Arbeit  der  oben  bezeichneten  Art)  verwendeten  Aufenthalt  im  Anelande 
ersetzt  werden  könnte.  Beantragt  oder  angeregt  ist  beides  schon  Ifingat; 
der  Gedanke  dagegen,  die  für  andere  Zwecke  bestimmten  Hajidels- 
akademien  den  philosophischen  Fakultäten,  den  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommissionen nnd  staatlichen  pädagogischen  Seminarien  gleichzustellen  oder 
gar  überzuordnen,  ist  ebenso  neu  wie  überraschend  und  unzweckmässig. 
Sollte  wirldich  der  Lehrermangel  zu  der  Notwendigkeit  führen,  solche 
Brutanstalten  für  Neusprachler  anzulegen,  wie  wir  sie  an  zweiter  Stella 
als  beabsichtigt  vermuten,  dann  werden  sie  sicher  viel  zweckmässiger  an 
die  Universitäten  verlegt,  wo  auch  die  Studierenden  von  ihnen  Nntses 
ziehen  könnten,  und  bedarf  ihrer  der  Osten  mehr  als  dieStüdte  des  Westens, 
in  denen  ohnehin  jeder  halbwUclisige  Handln ngsbeflissene,  ja  fast  jeder  Hans- 
dieuer  nnd  Hotelkellner  weiss,  wie  er  sich  bei  dem  westlichen  Nachbar 
einzurichten  hat,  um  zu  der  begehrenswerten,  aber  nicht  zu  flberschStzenden 
Sprech fertigkeit  zu  gelangen. 
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Bädeker,  K.  Die  Riviera,  das  südöstliche  Frankreich,  Korsika. 
3.  Aufl.    Leipzig  1902.     8».     XXIV  u.  346  S. 

Die  Bädeker'schen  Handbücher  bedürfen  unsererseits  keiner  besonderen 
Empfehlung.     Jeder  Neuphilologe,  der  Frankreich  bereist,   besitzt  sie  und 
schätzt,  was  er  ihnen  zu  verdanken  hat.    Wer  wie  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  auch'  nur  ein  einziges  Mal  in  Frankreich  ohne  Bädeker  reisen  und 
sich   an  seiner  Stelle  mit  den  Führern  Joanne's  begnügen  musste,   weiss, 
was  ihm  gerade  der  Bädeker  war.    Dabei  braucht  aber  nicht  verschwiegen 
zu   werden,   dass  die  vier  Bädeker'schen  Handbücher,   die  Frankreich  be- 
handeln   (Le    Sud- Est,    le    Sud-Ouest,    le    Nord- Est,    le    Nord-Ouest    de    ta 
France),    einstweilen    noch    nicht    den    Vergleich    mit    seinem    Deutschland 
aushalten;    es    fehlt    ihnen    noch    die    Jahrzehnte    lange    Unterstützung 
durch  die  Reisenden  selbst;  auch  macht  sich  noch  immer  etwas  bemerkbar, 
dass  sie  von  einem  Inländer  (Fontaine)  verfasst  wurden,  der  natürlich  die 
besonderen  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  der  fremden  Eeisenden  weniger 
genau    kannte.     Mit  jeder  neuen  Auflage  verschwindet  indes  durch   die 
unermüdliche   Tätigkeit    des    Herausgebers    auch    diese    relative    Unvoll- 
kommenheit.    Dies  zeigen  auch  die  französische  Länder  behandelnden  Teile 
der  neuen  Auflage  der  Riviera  mit  ihren  neuen  Plänen,   Karten  und  An- 
gaben   auf  das    deutlichste.      Wenn    unsere   Frankreich    immer   häufiger 
besuchenden  Neuphilologen  ihre  Schuldigkeit  tun,  unterwegs  entdeckte  Irr- 
tümer,  namentlich  zu  hohe  Hotelrechnungen  etc.  (diese  im  Original)  und 
sonstige  Ergänzungen  eifrig  und  im  gemeinsamen  Interesse  dem  Herausgeber 
mitteilen,   und   ihn  so   bei   seiner  mühevollen  Arbeit   unterstützen,    dann 
werden  bald  auch  die  französischen  Bädeker  auf  die  ideale  Höhe  gelangen, 
die   Bädeker's   Paris    (in    deutscher    und    französischer   Ausgabe)    bereits 

längst  einnimmt. 

E.  Koschwitz. 

Ein  Führer  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen  von  Ph.  Bossmann. 
Ein  Studienaufenthalt  in  Paris.  Zweite,  umgearbeitete  und  be- 
deutend vermehrte  Auflage,  herausgegeben  unter  Mitarbeiterschaft  von 
A.  Brunnemann.  Marburg,  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung,  1900.  8^. 
VUI  u.  126  S.    2,40  Mk. 

L'ouvrage  de  R.  se  divise  en  trois  parties.  Dans  la  premiere  il 
donne  aux  personnes  qui  ont  T Intention  de  faire  en  France  un  s^jour 
d'^tude  des  conseils  pr^paratoires.    II  leur  indique  notamment  en  quel  temps 
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et  en  qnel  Heu  il  aera  preKnible  de  faire  ca  aejour.  11  fait  connaitre  lea 
avaoUges  et  les  incouvenieats  respectif»  de  Paris  et  de  la  province,  de  la 
raison  d'et^  et  de  la  saison  d'hiver.  II  donne  aussi  des  rensei ^Demeiits  sur 
]•'*  pays  noii  fraiT^;aih  de  laiigue  fritii^aise,  lels  que  la  Belgique  et  la  Sui« 
llaiih  la  nei'onde  partie  il  donae  des  iDdieiitioiie  pratiqne«  «nr  1 
conditioQB  et  les  frais  de  rinBlallation  aiiiHi  qne  sur  les  inoynns  de  e'exercer 
i'i  comprendre  et.  ä  parier  1p  frani.'ais.  II  n'oublie  pas  de  parier  de  l'in- 
htitution  si  utile  des  cotirs  de  vacaitces  pt  donne  des  eonseils  sur  l'ordre 
qu'il  Cdiivient  de  mettre,  au  poinl  de  viie  p^dagügiqne.  eiitre  les  divei 
exercicpfl,  de  nianiere  k  en  retirer  le  plus  de  profit. 

Dans  la  iroisieme  et  devniJ're  partie,  il  fait  un  tableau  de  la  vie  ( 
des  lUffiRFS  fran^aisee,  pimr  permettrp  ä  letadiaiit  de  s'orienter  dans  t 
nouveau  niilieu,  d'en  saisir  le«  traits  particnliers  et  de  tirer  parti  poiir  aoa 
inatniction  des  ressonrnes  varifes  qni  y  sunt  mises  ä  sa  dlsposition.  Ceat 
ainsi  qn'il  pasoe  successivement  en  revne  l'organiBation  de  l'instruction 
publique  pti  France,  les  caracteres  de  la  vie  de  faiaille  parisienne,  de 
IVsprit  framais,  de  la  litteratnre  et  de  l'art  en  France.  II  termine  en 
dnnnaut  quidqnes  indications  sur  les  livres  et  les  juurnaux. 

L'imvratfe  cht  rompos^  avee  Büin.    Lea  renseigneinents  sont  toujoui-s 
i'imtröles.    et   le  plus  souvent  l'antflnr  en  indiqne  la  source.     Ils  sont  pre- 
sent^H  Hous   une   foime   claire  et  concise.    Rien  d'ntile   n'a  el^  omis.     Si 
certaineR  parties,  comme  ceüe  qiii  traite  des  beanx  arts,  sont  nn  pen  super- 
ficielleB,   en  revanclie  d'aatres,   comme  teile  qiii  est  consacree  au  caractere    , 
national   fran^ain,  abondent  en  remarques  flnes  et  Jnstes.     Bref,  le  ^de  | 
de  R,  est   de  natnre  k  rendre  de  prfi-iens  Services  a  tous  cenx  qnl  iront  | 
en  France  ponr  se  perfectinnner  dans  I'ftnde  du  fran^ais. 

ün    pent    y   relever   quelques   erreurs  uu  iimissions,    mais  la  plupai-t 
Honl  legeres: 

I'ages  5  et  31,  R.  cjjnt'uud  U  droit  d' immatricalalio»  k  l'Univergit^  et  I« 
droit  d'iMicription.  Le  droit  d'immatricnlatiou  est  de  20  f.  par  au  et 
le  droit  d'inscription  de  30  f.  par  trimestre.  U  aitffit  d'aciiuitter  le 
Premier  ponr  etre  admis  aux  conrn  fermfes;  le  Reeond  n'ent  du  q 
ceux  qni  veulent  passer  des  examens  pnnr  l'olitention  d'nn 
univeraitaire. 
Page  25,  Vhötel  da  Monf-Blanc  n'existe  plus. 
Page  '69,   il   n'y   a    poinC  de    Thiätre   de  l'Äpplication.      Le    vrai    ni 

TTiidtre  d'apptication. 
Page  40,   It  pire   du  Lac   (et  non    Dulac)    n'eal    pas   doniinicain:    c'eat  uu 

jfeuite,  et  tres  connu. 
Page   'iH,    K.    omet   de   citer   dans    sa  Literatur  aber  Prartkreidt    un  iles  fi 

vrageH   let«   plus  essentiels  ponr  la  connaissance  de  la  France  con-     ' 
temporaine:      Taine,    Originea   de  la  France   contemporaine.    les  deux 
dernlers  volnmes,  intitulfe  Je  Siginte  moderne. 
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Page  72,  le   nom   de   l'autenr  de   la    Vie  des   Mola  s'ecrit  Darmesteter  et 

non  Darmstetter. 
Page  73,   R.  a  omis  de  citer  la  meilleure  petite  geographie  classique  de 
la  France   et  de   ses  colonies,   celle  de  F.  Schrader  et  L.  Gallonedec 
(Paris,  Hachette). 
Page  92,  on  doit  ecrire  de  Vogtie  et  non  de  Vogue. 
Page  96,  le  titre  exact  de  l'ouvrage  de  Taine  est:  De  VlnteWgence. 
Page  99,  T^volution  morale  de  Paul  Bourget  a  ete  plus  complete  que  ne 
semble    l'indiquer    R.;    cet    ecrivain    n'est    plus    un    representant    de 
„resprit  moderne**,  il  est  maintenant  catholiqne  sans  restriction. 
Page  104,  11  faut  ^rire  Valabrcgtie  et  non  ValabrhqtAe. 
Page  105,  il  faut  ecrire  Farodi  et  non  Parrodi. 
Pages  105  et  106,  en  fran^ais  on  4crit  Eleusis  et  non  Eleusys. 
Page  106,   le  Thentre  de  V(Euvre  n'est  pas   dirig^  par  Antoine   mais   par 
Lugn^-Poe.     Antoine   n'a  jamais  (sauf  un   court  passage   ä  l'Odeon) 
dirige  que  le  Th^ätre  libre,  devenu  aujourd'hui  le  Tli^ätre- Antoine. 
Page  107,   parmi  les  representants  actuels  de  l'art  dramatique,  R.  oublie 
de  citer  un  des  plus   remarquables :  Brieux.    C'est  la   une  Omission 
d^antant  plus  surprenante   que  Brieux   est  bien  connu  en  Allemagne. 
Page  111,   il   faut   ecrire  G^öme  et   non  Jeröme,   Bouguereau  et  non  Bo- 

guereau. 
Page  118,  il  faut  ecrire  Concert- Rouge  et  non  conce^ts  rouges.     Ce  concert 
est  ainsi  nomme  du  nom  de  son  fondateur  M.  Rouge.     II  n'}'  a  donc 
pas  lieu  de  rechercher  quelle  en  peut  etre  la  couleur. 
M.  R.   cite  ä  plnsienrs   reprises  Touvrage  du  Prof.  Koschwitz:   An- 
leitung zum  Studium  der  französischen  Philologie,  et  il  a  raison  d'appeler  sur 
Ini  l'attention   du  lecteur.     Cet  ouvrage  ne  s'adresse  pas   tout  a  fait  au 
Tneme  public  que  celui  de  R.     II  est  surtout  fait  pour  ceux  qui  a  Tetude 
^e  fran^ais  actuel  veulent  joindre  celle  de  Tancien  fran(,*ais  et  du  proven^-al 
^t  il  leur  donne  en  plus,  ä  cet  egard,  les  renseignements  les  plus  complets 
^t  les  plus  sürs.     Le  guide  de  R.  est  corapose   en  vue  d'un  public  moins 
«academique. 

Tels  qu'ils  sont,  ces  deux  ouvrages  se  completent.  On  trouvera  dans 
Tun  teile  indication  de  detail,  teile  adresse  de  pension  de  famille,  par 
exemple,  qu'on  ne  trouve  pas  dans  Tautre  et,  vu  la  modicite  de  leur  prix, 
nous  recommandous  a  tous  ceux  qui  iront  en  France  faire  un  voyage  d'etudes 
de  se  munir  a  la  fois  de  Tun  et  de  Tautre. 

Paris.  L.  S.  C. 

Setaneegans,  H.,   Moliere  (Geisteshelden,  Biographien,  Bd.  42).     I^erlin 
1901.     Ernst  Hofmann.     VII  u.  261  S.     2,40  Mk. 

Der  Zweck  vorliegender  Biographie  ist  nach  Vorrede  der,  „nicht 
blos  die  bisherigen  Forschungsresultate  in  kurzer,  auch  für  den  gebildeten 
Laien  verständlicher  Weise  zusammenzufassen",   sondern  auch  „die  eigen- 
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artige  Komposition sart  des  KomikcrB  in  kilnstlerisclier  und  technischer 
Hinaiclit,  seine  knltiirelle  Bedentnng  als  Kämpfer  im  Rahmen  des  bjograph. 
Hildes"  hervortreten  zu  lassen.  Der  Verfasser  will  femer  „den  Dichter  und 
(Jen  Menschen  in  seiner  Grösse,  aber  auch  in  seinen  Schwachen  wahrheits- 
getreu und  anschanüch  schildern".  Mau  kann  gern  zugeben,  dass  ihm  dies»' 
verschiedenen  Aufgaben  wohl  gelungen  sind.  Seine  in  edlem  Sinne  „populäre" 
Lebensdarstellung  fahrt  uns  den  grossen  Dichtei-  durch  die  vei'schlung«nen 
Pfade  seines  mannigfach  bewegten,  wenn  schon  im  engeren  Vaterlande  siel» 
abspielenden  Lehens,  schildert  seinen  Kampf  gegen  höfische  und  kirchliche 
Heuchelei,  seinen  Spott  über  die  Ausartungen  des  Adels-  nnd  Bürger  stände.*, 
seine  treue  Porträtiernng  der  unteren  Volksklassen,  sein  warmes  Eintreten 
fltr  die  Rechte  des  menschlichen  Herzens  gegen  die  unverständige  Tyrannei 
der  Familie  nnd  der  Gesellschaft,  endlich  auch  den  Versuch,  die  engen 
Regeln  der  klassischen  Kunstform  zu  lockern  und  zu  sprengen.  Alles  in 
einer  Reihe  spannender,  lebensvoller  Bilder  und  Szenerien,  die  freilich 
durch  die  „strenge,  chrouologiuche  Ordnung"  etwas  eingepresst  werden. 
Im  Einzelnen  scheinen  uns  die  anerkennenswerten  Versnche  des  Herrn 
Verfassei-s,  dui-ch  Vermutungen  und  Kombinationen  die  beglaubigte 
Überlieferung  zu  ergänzen,  nicht  immer  ganz  gelungen  zu  sein.  So 
wird  Seite  12  eine  künstliche  Verbindung  geschaffen  zwischen  dem 
echt  hllrgerlichen  Hausisventar  der  früh  verstorbenen  Mutter  des  Dichters 
und  der  prunkvollen  Wohnung,  welche  dieser  zu  Autenil  inne  hatte. 
Mnss  denn  aber  der  „Sinn  ftlr  geschmackvolle  Eleganz"  schon  von  der 
Mutter  dem  Knaben  vererbt  sein?  Ebensowenig  ist  das  notwendigerweise 
anzunehmen,  wie,  dass  die  wenig  feste  Gesundheit  Molieres  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  seines  Lebens  auch  ein  Vermitchtnis  der  Früh  verstorbenen  sei, 
über  deren  Körperkonstitution  wir  gamichts  wissen.  Vielmehr  hatte  Uoli^ 
seine  Gesundheit  wohl  etwas  in  der  wirrevollen,  von  Ausschweifungen, 
wie  es  scheint,  kaum  ganz  freien  Wanderzeit  in  der  Provinz  zerrOttet. 
Seite  17  wird  die  Anekdote  von  Molieres  theaterliebendem  Grossvater,  S.  30 
die  sehr  fragliche  Begleitung  Ludwigs  nach  Narbonne  (1642)  als  mehr 
oder  weniger  sichere  Thatsache  hingestellt.  Es  geht  auch  nicht  an,  die 
Ansicht,  Armande  Bi^art,  Moliere's  Gattin,  sei  die  Toc]it«r,  nicht  Schwester 
seiner  Geliebten  Madeleine  Bejart  gewesen,  als  blosses  „Gerede  der  Leute" 
hinzustellen  (S,  74),  da  diese  Annahme  nicht  nur  von  einem  Montflenrj 
nnd  Boulanger  de  Chalussaj,  zwei  Möllere  feindlichen  Pamphletisten,  sondern 
auch  von  dem  Moüere-Terehrer  Grimarest  und  von  Moliere's  wartnän 
Freunde  Boileau  (nach  den  Boloeana  zn  schliessen)  geteilt  wird.  Andere 
Kleinigkeiten  Bhergehen  wir.  Zn  bedauern  bleibt,  dass  der  beschränkte 
Raum  den  Verfasser  zwang,  die  Quellen  nnd  Vorbilder  Moliere's  allzn- 
wenig  eingehend  vorzutlthren.  weil  dadurch  die  Originalität  des  Dichters 
grösser  erscheint  als  sie  ist.  Der  Anhang:  , Wichtigste  Literatn  ran  gaben 
Aber  das  Studium  Molieres  und  seiner  Werke",  bedarf  nicht  nur  sehr  der 
ErgSnznng.  sondern  auch  der  Berichtigung.    Dass  die  „Autoritllt  Grimarests 
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endgültig    zerstört"    sei,    darf   man    gegenüber   dem    Rettungsversuche 
Mangolds   im  Moliere-Museum,    Heft  3,  und    der  schonenden  Beurteilung 
dieses  Chroniqueurs  von  selten  Paul  Mesnard's  in  Bd.  X  seiner  Ausgabe 
der  Werke  Molieres,    kaum   behaupten.     Ebensowenig  ist  die  Frage,   ob 
Armande  Bejart  Madeleines  Tochter  oder  Schwester  gewesen  sei,   durch 
Hugo  Schuchardt  und  Gaston  Paris  abgethan.     Zu  dem  kleinen  Excurs 
über  Bildnisse  Molieres  war  vor  Allem  auf  Larroumet,  La  CamSdie  de  Molibre, 
tauteur  et  le  milieu,   Par.  1886,    1.  Aufl.  p.  305  ff.,   zu   verweisen.     Auch 
hätte   der  leider  bis  jetzt  ergebnislose  Plan  Schefflers  einen  „Bilderatlas 
zu  Moliere"  in  die  buchhändlerische  Öffentlichkeit  zu  bringen,  Erwähnung 
verdient,   da  Scheffler   auf  verschiedenen  Philologen-   und    Schulmänner- 
versammlungen darüber  eingehenden  Bericht  erstattet  hat. 

Gewiss  ist  es  nicht  Zweck  dieser  geringfügigen  Ausstellungen,  den 
Wert  und  Genuss  einer  in  Form  und  Inhalt  sonst  mustergültigen  Bio- 
graphie herabdrücken  zu  wollen. 

Dresden.  Rieh.  Mahrenholtz. 

Nikolaus  Weiter:  Theodor  Aubanel,  ein  provenzalischer  Sänger 
der  Schönheit.     Marburg,  El  wert,  1902. 

M.  Welter  continue  la  s^rie  de  ses  interessantes  ^tudes  sur  les  poetes 
provengaux  modernes.  Apres  Mistral,  apres  Roumanille,  c'est  Theodore 
^abanel,  le  chantre  proven^al  de  la  beaut6,  qu'il  fait  revivre  dans  des 
pa^es  charmantes  et  qu'il  presente  en  pied  pour  la  premiere  fois  au  grand 
public  allemand.  Son  travail  est  surtout  une  OBUvre  de  vulgarisation;  soit 
c^u'il  nous  raconte  la  vie  d^Aubanel,  sa  famille  et  son  ^ducation,  ses  essais 
«t  ses  brillants  succes,  ses  souffrances  et  sa  mort,  soit  qu41  fasse  de  fines 
smalyses  et  d'heureux  extraits  des  ouvrages  memes  du  poete,  c^est  toujours 
£i  un  point  de  vue  de  vulgarisateur  que  M.  Welter  s'est  place.  Point  de 
^otes  philologiques  qui  risqueraient  d'effrayer  et  d'arreter  le  lecteur,  peu 
:xneine  de  notes  historiques;  les  citations,  sauf  de  tres  rares  exceptions,  sont 
kaltes  en  allemand,  d'un  allemand  dont  nous  essaierons  de  dire  tout  a  Theure 
l.^agT^ment,  meme  pour  une  oreille  proven^ale.  En  aoüt  1899  M.  Eugene 
Xiintilhac,  professeur  ä  la  Faculte  des  Lettres  de  Paris,  rendait  compte 
^ans  le  Journal  Le  Temps  des  fetes  d^Orange;  il  rapportait  les  conver- 
Kations  qu'il  avait  eues  „au  pays  du  soleil"  avec  les  principaux  f^libres  et 
^ivec  le  Maitre  Mistral  lui-meme,  et  racontant  la  joie  du  chantre  de  Mireio 
^e  86  voir  goüter  si  fort  ä  Fetranger,  il  parlait  du  bei  ouvrage  de 
^.  Welter  sur  Mistral,  „livre",  disait  il,  „ä  la  fois  savant  et  admiratif". 
Oes  deux  ^pithetes  me  semblent  convenir  parfaitement  au  nouvel  ouvrage 
^e  M.  Welter.  Admiratif  il  Fest,  et  avec  une  chaleur  toute  meridionale; 
«'est  parce  qu'il  admire  vivement  Aubanel  que  le  distingue  professeur  de 
Diekirch  s'est  livr6  a  cette  6tude  si  fouillee  et  si  penetrante  de  sa  vie  et 
de  son  g^nie  po^tique;  et  c'est  cette  admiration  qui  donne  ä  l'ouvrage  un 
eharme  si  entrainant;  M.  Welter  parle  de  son  poete  favori  comme  une  amante 
proyengale  de  son  aim6,   comme  une  Mireille  de  son  Vincent.    Mais  cet 
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fntbonsiasme  n'enleve  rien  a  la  valeur  ttdeiititiqne  de  l'etade;  eile  est.  savaate 
ynr  l'exactitnde  ecrupulense  de  la  liiog^raiifaif^,  par  1»  tidelitä  daDS  les  anS' 
lyses  et  la  cori-espondanee  merveiUeilBe  de  BeB  tranBpositions  en  Vers  alle* 
iiiandH  dea  textes  provemaux.  M.  Welt«r  «Vst  adressö  aux  meilleuree  suurcei; 
it  a  vu  la  faniille  et  les  amis  d'Aubanel;  non  content  de  se  refaire  pur 
riinagiiiation  le  uilieu  dans  lequel  a  v^cii  le  puetp,  11  est  all^  en  ProvenoB 
lejspii-er  le  nierae  air  qne  lui,  boire  le  nienie  clair  Boleil  sur  les  menH* 
i'onteB  blandies  äe.n  eiivirtiiiB  d'Aviginon.  Is'e  Hiiyons  pas  durpris  si  Texlrtf 
urdinaire  aptitnde  de  M.  Welter  a  eaiair  In  poesie  proven^*ale  dans  tontal 
ses  nus.npeB  s'est  eiicore  develojip^  dans  ce  voyage  apres  leqnel  il  revatt 
depuls  ei  longtemps;  il  parvient  ainsi  ä  se  metlre  pour  ainsi  dire  complete* 
ment  dans  la  peau  de  son  perHonnagr-  Male  M.  Welter  ne  neglige  {Mi 
non  plus  le  docunieiit;  nuns  voyons  iin'il  h  fort  bleu  su  proflter  dea  divers«^ 
))ul)lications  proveti^ales,  fran^-aises  et  allemandes  InteresEant  Anbanel.  £« 
bio^rapliie  la  plus  complete  d'Aubanel  ^tait  jusqu'ä  present  l'ouvrage  dg 
Luddvic  Lepr^  {Le  poHe  TfWodore  Äubancl.  Paris,  1894)  ecrit  par  nn  aml 
intime  et  plein  de  pr^cieux  details;  M.  Welter  s'en  sert  eomnie  il  cnnvieotf 
il  y  Joint  les  renGeiiruementä  pris  dans  les  ^log;es  d'Aubanel  par  Fr^ärii^ 
Mistral  {Acadimie  de  MarsHlU;  publik  a  Montpellier  en  188?),  par  M.  LfiopoUl 
Bernard  (Avignon,  1891),  par  M.  le  docteur  Pamard  {Aaiäftnir.  rle  Vauelum\ 
publik  ä  Jtlontpellier  en  1889},  i^ans  pai'ler  des  articles  de  M.  H.  Jolql 
Lemaitre,  Lintilliac,  Paul  Man^ton  etc.,  et  du  recueil  si  curieiix  des  lettra 
d'Aubanel  et  de  la  comtense  dn  T.  publie  par  Ser^e  Bourreline  boub  1| 
titre  de  Lettres  «  Mignon.  Le  senl  reproche  que  je  femi  ä  M.  Welter  ai 
point  de  vue  de  la  docnmentation,  c'est  de  ne  pas  avoir  peut-etre  aasd 
iltiliBe  le«  jonrnaux  locaux  de  Provence  et  les  multiples  feuilles  f^brjl 
ennes.  II  n'y  auratt  probablement  pas  trunve  beaiicniip  de  details  nouveaUri 
Bur  la  vie  du  poele.  mais  ils  auraient  pu  liii  donner  nue  preuve  plus  prfe 
<'iBe  de  sa  faveur  aupres  des  ecrivains  proven^-aux  et  de  sa  reelle  populär!^ 
anpK'ü  du  peuple  proven^al.  Car  ce  n'est  pan  seulement  ä  Sceans  od  U 
Avignim  que  l'on  feie  Anbanel  en  conronnant  bou  bnste;  ses  plus  bem 
suceeK  sunt  nioins  snlennels  et  d'autant  plus  signitit^atifs.  J'ai  aasist^  i 
Aix-en-Provence  dans  nn  eoui-s  d'enBcignement  populaire,  ä  une  confäreno 
faite  par  M.  Barreme.  anr  les  (EUvres  d'Aubanel;  Voraleur  —  un  des  meiUeUfl 
Conferenciers  proveni.-alisteE  —  emaillait  ses  analyses  de  <)uelqneB  eztralti 
de  la  MiiHtyrana  rntre-duberto;  et  j'ai  vu  pleurer  l'anditoire  au  r^it  da 
nniours  du  poete  et  du  triste  d^part  de  Zaui.  TonteB  ces  manifestaÜoS 
de  la  vie  littiraire  dans  le  penple  sont  coiisignee«  dans  les  petltes  feoiUai 
locales:  c'eBt  lä  iju'il  fant  aller  rliercher  ponr  voir  les  ceuvrea  du  poet«  q 
cuntact  avec  l'änie  provengale  dont  il  est  une  si  parfaite  expressian.  H^ 
Je  senü  bien  qne  je  fais  lä  ä  M.  Welter  une  querelle  d'amoureux;  ü  o^ 
d^jä  difficile  pour  un  homnie  du  pays  de  se  reconnaitre  an  milieu  de 
mnltitude  des  publications  proven^ales;  et  le  pi'oHt  k  tirer  est  peut  & 
ti-op  mince  ponr  qu'on  aille  perdre  de  lougues  beures  a  de  pareilles  rechercl 
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NoDS  allons  voir  Je  parti  qu'il  a  su  tircr  de  se»  doc.ument^  et  d'une 
lecture  attentive,  je  diraia  volontier»  passionnee,  des  oeuvres  du  poet«,  qael 
iSbanel  vivant  et  admirablement  campe  il  nuns  presente. 

Theodore  Anbanel  noos  apparait  treu  esactement  coinme  un  provencal 

I  bonne  et  vieille  mce,  fnrt  attach^  a  s&  petile  patrie,  amoureax  jasqu'ä 

la  passion,   profondfiment  artiste   et  tres  religienx.    Ce  sont  la  des  traita. 

essentiels  de  V-Äme  proven^ale.  et  il  est  facile  de  les  voir  se  detaclier  avec 

iine   netiete    piirfaite  ilans  la  tigare  d'Anhitnel.    La  fainille  Anbanel,  tont 

le    nionde  la  connait   eii  Avignoii  et  datis  lea  environs;    il  y  a  dem  cents 

HUB   nu'eUe   est    installw  en  Provence  et  nn'elle  est  ä  la  tele  de  la  plus 

prospere   maiBon  d'editiou  du  midi.     Pi'uven^aiix   dans  l'äme,    ils  le  fareiit 

touB,   les   Aobanel.     Theodore  avait,   eomme  on  dit  en  Provence,   t6t£  du 

bou  lait;    c'est  snr  lea  genoiix  d'une  bonne  provent^le  de  Monteux  qu'il  a 

eli  6leve,  et  il  a  garde  de  Eeg  premiere»  impresBiutis  d'enfance  une  marqne 

ineffa^able.     Ce  n'eat  paa  ä  lui  qn'on  aurait  en  besoin  de  repeter  le  conseil 

bien  conna:    Sirguea  /ier,   muun  enfan,    d.ia  parla  de  ta  maire!    II  6tait  fier 

non  senlenienl  de  sa  belle  langme  provensale,  raais  de  tont  ce  qui  toucliait 

,  petil  pays,   Avignon   oü  il  etait  n^,  et  la  Provence.     „Si  la  France 

t  notre  patrie,  la  Provence  est  notre  malrie",  a  dit  quelqne  part  M.  de 

Brluc-Pärnseiii   rieqaant   un   expressif  barbarisme:   pour  aucun  provencal 

I  u'est   vrai  davantage  que  pour  Anbanel.     Ce  palriotisme  local  est  fort 

l  ä  noter,  parce  ()n'il  est  la  raison  d'etre  du  F6librige,  association 

intiellemeiit  parliculariste,  snrt«ut  anjourd'liui  oü  dans  tonte  la  France. 

f  manifest«  un  magnifique  ßlan  vere  une  Organisation  rfegionaliste  respec- 

rase  des  qnalit«s  p'mpres  de  chaque  province  et  prenant  ponr  base  esaen- 

Tirrednctible   attiicbeinent  ä  la  petite  patrie.     Anbanel  ne  s'est  pas 

bom^  ä  chanter  la  Provence  alm^e;  la  grande  ville  ue  l'a  phn  attire  comme 

tant  d'autres;   avec  Mistral,   Roumaiiille,   Anselme  Mathieu,  Felix  Gras  il 

est  Tbst^  tonte  i^a  vie  dans  son  pays  natal.     C'est  lä  qn'il  a  aim^  et  qn'U 

^^H  aonffert. 

^^^K        Nons  ne  dirons  qn'nn  mot  ponr  memoire  de  ses  relations  anionreuses 

^^^■KC  Zani,   pnis  avec  la  comtesse  du  T.     II  est  bon  de  les  noter  puisqne 

^^^^fi  I'nn  est  sorti  directement  cet  ejcqnis  recneil  qui  se  nomnie  la  Miiiugrawt 

^^^mtre-duberto.   de   Tantre   cette  correspondauce  si  attachant«  des  Lrttrra  ü 

^^HKjfnOfl.     11  y  a  plus;    nous    avons    lä    denx    exemples    admirables   de  ces 

amonrs  ä  distance  qne  Ton  rencontre  d^ja  dans  l'ancienne  litteratui'e  pro- 

ven^'ale    et   dont   on    s'etonue,    suns  y  rien  eomprendre,    si  Ton  ne  connait 

paa  l'ame  provengale.     Qu' eile  est  bien  provcnfale,    la  vieille  legende  de 

ifre  Rndel,    prince  de  Blaye.   airoant  la  comtesse  de  Tripoli,   qn'il  n'a 

Blftis  vue,    et   qnittant  la  Provence,  «on  chätcau,   ses  uniis  pour  vogner 

fri  vents  et  tempetes  vers  la  femme  entrevne  dana  un  reve  ä  travent 

,   Portrait    i|ue   les  crois^s  rapporterentl     M.  Edmund  Rostand  en  a  fait 

I  drame  tres  |K>etique  qui  s'intitule  La  IMnceaee  Lointaine.     Dans  la  belle 

d'Alphonse  Daudet,    L'ArMenne,    nous   voyons  nn    bon  vieux   pätre 
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pitivensal  BftUhazar,  qiii  depuis  sa  Jennesae  aime  Renande,  la  femme  de 
sun  ancien  maiire;  il  a  compris  que  son  devoir  Stait  de  s'eloigner  et  il 
est  parti;  mais,  gana  jamais  revoir  uelle  qn'il  aime,  il  l'adore  tonjonrs  de 
loin;  et  quaitd  apres  des  ann£es  ils  ae  retronvent,  libres  toiis  deux,  c'eat  un 
chaste  baiaer  que  ae  donnent  !ea  vieiHarda,  toujours  U^  par  ce  aingnlier 
amour  paritiä  encore  par  la  suaffrance.  N'eal  te  pas  la  im  peu  Taiuoiir 
d'Anbaael  ponr  Zani,  lorsqn'eUe  s'est  enfermee  dans  nu  eonvent?  C* 
n'est  donc  pa»  un  cas  isol^  et  bizarre  en  Provence  ni  dans  la  littfratnre 
provengale. 

HätoDB-nnas  de  dii-e  qae  rnn  n'alme  pas  tonjonrB  ainai  en  Provenc«: 
dans  la  piece  nieme  de  Dandet,  k  CMt^  de  Tamonr  de  Balthasar  et  de 
Benande,  il  y  a  l'amoar  de  Uitilio  et  de  Fräd^ric  ponr  l'ArlteienDe,  oü 
toule  la  violence  un  pen  brutale  du  caractere  m^ridional  se  donne  carriere. 
amonr  brillant  qui  vent  la  poRseaaion  de  l'aimee,  amour  de  uhair  qni  fait 
voir  rouge.  Cet  anioiir-lä.  unus  le  »entons  uhez  Aubanel  ans  sonbrcBants 
a  demi  contenus  qne  l'on  troure  par  endroila  dans  la  Miövgrano  ou  lea 
Fiho  d'Avignoun;  nous  le  trouvons  anrtflut  dans  Je  Veranet,  la  Faneto  et  le 
Malandran  du  Pan  liriu  Fecal. 

La  caract^riatitine  de  cet  anionr  c'est  qu'U  est  hnmain,  simplement 
hnmain  et  profondement  hiimaiii.  Anaelme  Mathien,  qni  avait  choisi  le 
Pseudonyme  si  gracienx  de  felibre  di  poutoun,  noua  a  donD6  au  XIX  ^  siecle 
une  refidition  agr^able  maia  saperlicielle  des  galanteries  chevaleresques; 
son  continuateiir,  le  Baron  GniUibert,  excelle  ansai  a  envoyer  de  loin  anx 
dames  de  aon  reve  des  baiEera  fithörfs  antant  que  gracieux;  chez  Anbanel 
l'amonr  n'eat  paa  nn  amusenient  d'asaembl^es  poetiquea  on  de  aalons,  il  en 
parle  comme  de  la  vie  meme,  poignante  et  severe  dans  aa  rtalite  profonde, 
et  il  en  parle  jmrce  qn'il  en  aouffre.  Rien  d'aillenrs  dea  perversitfe 
et  des  raftinements  monstrueux  ([n'ime  littfratnre  d^cadente  ae  plait  ä 
nuQB  ressaeaer;  tont  diez  lui  est  nalnrel;  meme  au  milien  des  plus  violenta 
traiisports  de  la  passion  il  garde  nne  mesure  et  de  la  d^cence,  parce  qn'il 
est  artiste. 

Loraque  les  Phoceeus  vinrent  s'^tablir  snr  les  cötes  provengales,  ils 
apporterent  anx  penplades  sauvages  de  la  Ganle  le  aens  de  Teurhythmie 
et  de  l'harmonie.  Voyez  nne  jeune  Arlesienne  paiser  de  l'eau  ä  la  fon- 
talne:  Pas  nn  monvenient  disgracieux;  d'instinct  eile  se  poae  artistiqnement 
prÄs  de  la  margelle  et  c'est  avec  dea  geatea  de  statue  grecque  qn'elle  prend 
sa  cruche  de  terre  et  revienl  ä  la  maison.  Avez-vona  jamais  assigt^  ä  un 
bal  proven^al?  C'est  merveille  de  voir  santer  avec  nne  aürete  etonnante 
farandoleurs  et  farandoleuses  an  Bon  des  galonbetK  et  dea  tanibourinB;  il  y  a 
la  des  Jeunea  HUes  qui  viennent  danaer  ponr  la  premiere  fois,  mais  elles 
Bont  bien  vite  ä  I'unisson,  saisissant  la  cadence  avec  une  promptitnde  et 
nne  exactitude  parfaites.  Et  le  costnme  des  arlesiennes  n'est-ce  pas  a  Ini 
senl  nn  prodige  de  gräce  meanree  et  dart  barmonienx:  ces  plis  de  mousse- 
line  sur  lea   seins   fermes,   cette  dentelle  lagere  sym^triqnement  dispoflee, 
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ceg  chevenx  aiipiTf»  finement  et  ret*iins  par  le  coquet  petit  lioiinet  et  le 
mban  noir,  iiiais  c'est  tont  un  ^dilice:  En  im  clm  d'cBil  nne  Ärläeieune  voiis 
I'a  cependant  bäti,  eile  eet  prete  ponr  la  promenade  sar  les  Lices,  belle 
cnmme  nne  reine  nvee  ses  ot-ueiueDts  si  GimpleR  et  jastement  fl^re  de  sa 
beante.  Od  nait  artiste  dans  le  Midi.  Änbanel  snr  ce  point  encore  est 
im  Provenja!  de  race.  Lisez  dana  les  Fiho  d'Avignonn-  vous  y  tronyerez  ce 
ffulte  de  la  forme  plastique,  si  essentiel  dans  le  gfnie  ^ec.  Econtez-le 
cbanter  la  V6nns  d'Arles.  C'eat  ane  poesie  bien  plua  chande  qua  celle 
A'an  Leconte  de  Lisle  cbautaul  la  Vfmns  de  Milu;  la  Mnae  des  Poömes 
antique«  a  la  noblesae  et  l'harmoniease  beant^  d'un  marbre  grec;  mais  celle 
«l'Aubanel  vibre,  od  la  sent  linmaine  meme  dans  cee  arreta  de  contemplative 
vxtAse. 

Cliose  ciirienBe,  ni  ce  puissaiit  amour  de  la  femme,  ni  ces  aspirations 
^sthftiques  n'empeclieut  Anbanel  d'etre  religieujc,  profond^menl.  religienx. 
Honnianille  est  Im  aussi  reli^eux,  mais  avec  nne  certaine  ostentation;  11 
iiimait  INen  comme  il  aimait  le  roi,  s'en  faisant  nne  affaire  de  parti  autant 
qn'ane  affaire  intellectuelle  et  sentimentale.  E  aimait  a  s'afficher  comme 
catholiqiie  fervent.  Le  dimanche  non  seulement  il  ne  manqnait  jamais  la 
messe  ä  sa  paroiese,  raais  il  communiait  aonvent;  il  avait  choisi  sa  place 
tout  ä  f'ait  an  fond  de  VE^liee  ce  qni  lai  permettait,  ponr  arriver  a  la 
table  de  communion  pres  dn  chcBur,  de  traverser  tonte  raBsistance.  On 
re^rdait  avec  cnriosit^  c«  bean  vieillard  marcher  droit  et  ferme  vera 
l'ant«!  comme  it'il  allait  faire  nn  ^clat,  et  revenii'  ensuite  k  sa  place  pr^ 
dn  porclie  avec  le  meme  alr  de  flert^  et  presque  de  deß.  11  sortait  de  la 
meese  satisfait:  il  avait  donne,  disait-il,  le  bon  esemple.  Tont  antre  est 
la  religioQ  d'Anbanel,  beaiicoap  moinK  exterienre  et  brnyante,  mais  non 
nioins  profonde.  D  admet  avec  nne  simplicite  el  ane  fervenr  parfaites, 
Sans  les  discuter  et  Bang  meme  essayer  de  les  approfundir,  tons  les  dogmes 
catlioliqnea.  11  a  Hv,  61ev('  chr^tiennement,  il  a  v6cn  sans  cesae  dans  un 
milieD  cliretien;  imprimeur  dn  Pape,  il  n'avait  gnere  de  rapports  meme 
ponr  ses  affaires  qn'avec  nn  milieu  d'ecclt^siastiqnes  et  de  devots:  rien  donc 
d'f^tonnanl  ä  ce  qn'il  accepte  avec  qni^tade  le  dogme  uatbolique.  n  prie 
le  Christ,  la  Vierge,  les  Saints  avec  nne  foi  brijlante  qni  entrtüne. 
Dira-t-on  qne  c'est  la  morale  cbretienne  qni  semble  iiiCAnciliable  avec  ses 
gonts  anionreux  et  artistiqnea?  Ce  serait  bien  mal  connaitre  le  caractere 
et  les  mceui's  des  Proven^aux.  Dans  lea  petita  villages  de  Provence  il  y 
a  chaqae  annee  de  grandes  assembl^es  popnlaires  (li  voto)  ponr  la  fete  dn 
patron  de  la  paroisse;  des  affiches  annoncent  dans  tons  les  environe  le 
Programme  dea  r^'onissances,  et  il  n'est  pas  rare  d'y  voir  marqnes  tont  k 
töte  nne  procession  solennelle  en  l'honnenr  du  eaint  patron  et  nn  grand 
bal  champetre;  sonvent  co  sont  les  memes  musiciens  qni  an  retour  de  la 
c^rfmonie  religiense  montent  snr  les  treteanx  ponr  joner  Icb  farandoles  et 
les  danaes;  et  les  choristeB  de  la  paroisse  sont  les  plns  brillantes  cavallerea 
dn  bal.  Le  cnr6  proven;at  ne  voit  pas  de  Inal  a  ces  Jens;  il  avance 
Zdbchrin  fDr  tnot.  nnd  engl.  UDl«n-l<'h1.    Bd.  I.  7 
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ijiielqnefoiB  l'heure  des  offlces  atin  qne  le  bal  pnisse  darer  pIns  longtemps 
Tont  cela  ae  fait  le  plns  naturell ement  du  uionde.  —  N'oublions  paa 
•jn'an  Uoyen-Agp.  on  daneait  en  Provence  Dieme  dans  les  E^lises;  c'est 
SU  maniei-e  ä  Ini  de  prier  poiir  le  penple  proven^'al  qne  de  manifester  s« 
.liiie  de  vivre  an  Createnr.  Un  a  supprim^  les  danses  dans  les  Eglisea, 
maie  on  a  laisB^  lenrB  chants  anx  Proven^anz;  il  faul  les  encendre  chanter 
avec  ane  cliälear  etonnante  et  nne  satisfaction  viaible  pour  aaisir  ce  c 
1a  reli^ion  proveugale. 

On  comprendra  mienx  alon  la  reltgion  d'Aiibanel  et  que  ce  m^Iange, 
i|Qi  pent  aembler  bizarre  ä  premiere  vue,  d'araonr  et  de  dfvotion  u'eat  ni 
nn  etfet  de  l'attrait  des  contraire»  comme  chez  HuysmaDB,  ni  an  snbtil 
moyen  d'arriver  ä  des  Kensations  raffin^es  conime  chez  Beaudeiaire,  ; 
nne  chose  eBsentitille  ä  sa  natiire,  ä  son  g^nie, 

H.  Welt«r  n'admire  paa  sealement  riiomme  chez  Antianel;  il  admire 
auBsi  l'ecrivain.  Je  le  suis  bien  volonliera  dans  ce  nonveau  motif  d'ad- 
miratinu. 

Comuie  poete  lyrique  Anbanel  est  exqnis;  il  captive  parce  qa'U  t 
artiste  et  parce  qu'il  est  sincei-e.  I,e  rytiime  de  ses  poesies  se  monla 
admirab  lerne  Dt  Bur  sa  peiis^e,  sur  ses  sentimenta.  Ancnne  recherche  factics 
d'harmonie;  l'liarmoiiie  est  si  naturelle  a  la  langue  proveiiyale  qu'elle  n'« 
pas  besoiu  d'ctre  ponrsuivie  pour  elle-meme:  eile  vient  tont  naturellement. 
Le  doux  gozoailliH  des  Alles  d'Arles  folätrant  pres  de  la  fontaine  est  plo» 
iiielodieox  que  les  eavantes  pi^ces  des  plus  mnsicaax  poetes  fran^ais, 

L'image  est  vive.  heureuse  et  naturelle;  eile  est  toujonrs  simple.  Ce 
point  est  a  noter  car  on  n'en  ponrrait  pas  dire  autant  de  tons  les  ^rands 
poetes  proven^anx.  F61ix  Gras,  anqnel  an  ne  pent  refnaer  nne  ^toDDOJit« 
pnisBance  de  vision  et  d'expression,  a  manque  suuvent  de  cette  simpUcitfi, 
et  de  cette  mesure  dans  les  images  et  les  coroparaisons.  Mistral  disait  dft 
lui;    „Oh!  ce  Felix,  qnand  il  lui  fant  un  bäton,  il  arracbe  uu  ebene!" 

Surtont  cette  poesie  est  dfilicieuseinenl  emne;  plus  que  celle  d'nii, 
Lamartine  üu  d'un  Hugo  eile  donne  rimprefision  de  quelque  choa«  d« 
röellement  vficu,  de  profündeinent  senti;  c'est  nn  öpanehement  continuel  dtl 
coeur.  Sar  ce  point  si  j'avais  ä  le  rapproclier  d'un  auteur  fran^ais  c'ei 
a  Alfred  de  Müsset  qne  je  songerais. 

La  correapondance  d'Anbauel  repi'oduit  ces  qualites  avec  un  abandini 
peut-etre  encore  plns  complet;  nous  voyona  lä  son  äme  a  nn  avec  84 
d^licatesBes  infinies  ijni  donnent  ä  son  style  l'exqnise  doucenr  dea  paroleC 
d'un  aniant. 

M.  Welter  a  inaisti  avec  raison  anr  lea  meriies  d'Anbanel  connH- 
poete  draraatique.  H  l'a  fait  parce  qn'il  a  tronve  dans  la  crilique  fran^aiw 
une  vive  Opposition,  en  la  personne  de  M.  .Tules  Lemaitre,  an  thiätre  d'Ai- 
banel.  iine  M.  Welter  ae  rasanre!  L'ex^cution  du  Pain  du  pfdU  an  ' 
Th&itre  Antoine,  qui  mit  si  fort  en  fureur  le  spiritnel  fenilletonnist«,  n'est 
ni  un  eehec  complet  ni  nne  eprenve  d£cisive.    Le  succes  a  ßte  aasez  grand 
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pour  int^resser  le  public  parisien  ä  nn  essai  de  drame  proven^al;  mais  ce 
n'est  pas  dans  ces  conditions  que  le  Pan  döu  Fecat  doit  etre  jon6.  H  fant 
qu'il  Boit  repr^sent^  en  Provence  devant  un  anditoire  proven^al.  En  ce 
moment  nous  assistons  en  France  a  de  fort  attachantes  tentatives  de 
th^tre  regional;  on  va  jouer  au  th^ätre  d'Orange  fEmpereur  (I^Arles  du 
f^libre  avignonnais  Mouzin ;  ä  Pompadour  (Limouzin)  on  a  jou6  F^t^  demier 
une  belle  pi^ce  limousine;  le  mouvement  gagne.  M.  le  Dr.  Chabrand  a  pu 
former  a  Chateaurenard  une  troupe  qui  ne  joue  que  des  pi^ces  provengales, 
et  qui  s'en  va  parcourant  les  villages  des  environs  pour  faire  jouir  les 
paysans  de  ces  beaux  spectacles  r^gionaux.  C^est  bientöt  le  moment  propice 
pour  tenter  une  reprise  du  Pan  döu  Ptcat\  j'y  convie  M.  Welter:  il  y  verra 
reffet  immense  produit   par  la  po^ie  d^Aubanel  sur  le  peuple  proven^al. 

n  fallait  bien  d'ailleurs  qu^Aubanel  eüt  vraiment  le  g6nie  dramatique 
pour  intercaler  meme  dans  ses  pieces  lyriques  de  petites  scenes  si  parfaite- 
ment  r^ussies.  Lisez  la  piece:  Coume  un  enfant,  urouso  e  l^to  (Äfiöugranoj 
I,  V),  ou  celle-ci:  DesempiH  qu'es  partido  e  que  ma  maire  es  morto  fMiöu- 
grano,  T,  XIII),  ou  cette  autre:  La  maire  li  couchS,  mai  li  pauria  enfant 
(MiöugranOf  IB)  qui  rappelle  par  son  äpret6  les  belles  scenes  du  Pan  döu  Pecat. 

Le  fin  poete  dramatique  qu'est  Tauteur  de  Siegfried  et  Mäuaine  et  de 
Griaelinde  n'a  pu  rester  insensible  ä  d'aussi  reelles  qualit^s  et  il  en  a  rendu 
le  Charme  avec  beaucoup  de  justesse. 

Je  ne  dirai  que  quelques  mots  des  traductions  de  M.  Welter  et  de 
la  disposition  de  son  ouvrage. 

Je  dis  traductions,  quoique  Fambition  de  M.  Welter  n'ait  pas  6te, 
je  crois,  de  traduire  servilement  Aubanel,  mais  plutot  de  le  transposer  en 
vers  allemands.  II  y  a  d^ailleurs  parfaitement  r^ussi,  trouvant  souvent  le 
moyen  de  traduire  mot  ä  mot  le  texte  et  de  conserver  exactement  la  ca- 
dence  de  la  po^ie  provengale.  C'est  le  Systeme  de  Diez  dans  la  Poesie 
des  Troubadours,  mais  pratiqu^  avec  toutes  les  ressources  que  sa  riche  Or- 
ganisation poetique  donnait  a  M.  Welter.  Chose  curieuse,  meme  lorsqu'il 
y  a  r^ellement  transposition  et  que  les  mots  provengaux  ne  sont  remplac^s 
que  par  des  ä  peu  pr^s,  l'harmonie  generale  de  la  phrase  et  toute  la 
po^sie  est  conserv^e ;  et  eile  est,  meme  en  vers  allemands,  toute  m^ridionale. 
Comme  chef  d'oeuvre  de  traduction  exacte  et  d'un  caractere  cependant  bien 
personnel  je  citerai  la  V^nus  d'Arles  (p.  141)  et  quelques  ravissantes  pieces 
de  la  Miöugrano  (Lihre  de  VAmour,  VII,  XII,  XIV). 

Quant  au  plan  de  Tonvrage,  je  le  trouve  excellent.  La  biographie 
pose  d^abord  le  poete  dans  sa  famille,  dans  son  pays;  eile  nous  le  montre 
au  milieu  de  ses  amis;  nous  connaissons  Thomme  et  le  cadre  dans  lequel 
il  Vit.  Les  chapitres  qui  suivent  sont  consacr^s  ä  chacun  des  quatre  grands 
ouvrages  d^Aubanel:  La  Miöugrano  entre-duberto,  Li  Fiho  d'Ävignoun,  Lou 
RHre-soultu,  Lou  Pan  döu  Pecat.  Sans  redites  et  saus  monotonie  il  precise 
de  plus  en  plus  les  divers  caracteres  du  genie  du  poete,  pour  arriver  a 
une   conclusion   entrainante   dans  laqnelle,    apres  avoir  cite  le  beau  vers: 
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Luie  tout  so  qit'ei  btv,  Iou(  fo  yu'u  Inid  iescoutide!  il  c^lebfe 
de  tous  les  peuples  et  de  toiit«B  les  confesHions  religiense»,  sone  le  drapeau 
6toil6  de  la  beante  on  la  banni^re  eneoleill^e  de  l'amoar,  ponr  la  conqnet^ 
du  bonheur!" 

Je  me  permettrai  en  terminant  d'ämettre  un  d4§ir,  c'est  qne  I'ouyi-age 
de  M.  Welter,  tfaduit  en  frani^is  ou  en  provengal,  soit  r^panda  dane  le 
MidL  II  Gontribuera  ä  faire  mieus  connaitre  et  par  1&  mienx  aimer  envore 
le  dölicieax  chantre  proven^al  de  lik  beautf^. 

Ce  livre  De  sera  pas  pour  les  Proven^'atix  on  livre  etraoger;  il  a 
etä  con^u  par  nne  äme  sceur  de  Tarne  nieridinnale,  et  6crit  avec  la  chalenr 
el  la  vie  du  pajB  dn  Boleil. 

Tel  qn'il  est,  l'onvrage  pent  rendi-e  de  grands  Services;  il  initiera 
lea  Allemands  a  une  poesie  et  ä  une  änie  exquises,  passionnement  atta- 
chantes.  Kädig^  avec  la  flaiume  de  renthonsiasme,  il  ne  oianquera  pas 
d'entraiuer  vera  Änbanel  tous  lea  c<EnrB  6pris  de  beante  et  d'amonr,  et 
comme  le  dit  Mistral  dans  la  preface  de  la  Miöugrano,  il  aura  indiqu^  le 
cbemin  de  l'arbre  a  cenx  qui  peuvent  avoir  soif. 

Paris.  Frfd.  Cliarpin. 

Doyle,  Ä.  Conan,  The  War  in  Soutb  Africa.  Its  Canse  and 
Condnct.  New  Edition  conipleting  300000  Copies.  London,  Smith 
Eider  &  Co.,  1902.     VII  and  159  pp.     Price  Sispenee.') 

Cönän  Doyle,  der  in  seinem  griisseren  Werke  „ITu:  Gfeat  BottWat' 
den  bisherigen  Verlauf  des  südafrikanischen  Krieges  auBführlich  dargestellt 
hat,  hält  es  fUr  seine  Pflicht,  gegenüber  den  vielfachen  Anfeindungen, 
denen  die  englischen  Staatsmänner  und  das  englische  Heer  infolge  des 
Krieges  ausgesetzt  sind,  die  wahren  Ursachen  desselben  nnd  die  Art  der 
englischen  Kriegführung  in  einem  kleinen  Büchlein  von  einem  unabhängigen 
Standpnnkt«  ans  vor  aller  Welt  darzulegen.  Er  glaubt,  dass  kein  vor- 
urteilsfreier Mann  die  von  ihm  angeführten  Tatsachen  werde  lesen  können, 
ohne  anzacrkennen,  dass  die  britische  Regierung  alles  aufgeboten  hat, 
nm  den  Krieg  zu  vermeiden,  nnd  das  britiselie  Heer,  nm  ihn  mit  Mensch- 
lichkeit zu  führen.  Verfasser  nnd  Verleger  haben  auf  jeden  raateriellea 
Nntzen,  der  ihnen  aus  dem  Buche  erwachsen  könnte,  verzichtet,  um  den 
Preis  desselben  so  niedrig  stellen  zu  künnen,  dass  es  für  jedermann  er- 
reichbar ist.  Überdies  wird  das  englische  Publikum  aufgefordert,  Oeld  zn 
sammeln,  damit  das  Buch  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  nnd 
gratis  an  alle  Abgeordneten  und  alle  Zeitungsredaktionen  des  Festlandes 
nnd  Amerikas  verschickt  werden  künne.  Die  Kapitelüberschriften  lanten: 
The  Saer  Ptople  —  The  Cause  of  Quarrel  —  The  Nrgotiatim»  —  Sonw 
Points  Examined    —    The   Negotiations  for  Peace    —    The  Farm-Buming   — 

')  Soeben  auch  alu  Vol.  3ö()5  i!er  CoUection  of  Brilis/i  Authors  {Leipzig, 
B.  Taucboitz)  entchiencn. 
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The  Concentration  Camps  —  The  British  Soldier  in  Soiiih  Africa  —  Further 
Charges  against  British  Troops  —  The  Other  Side  of  the  Question  —  Con- 
clmons. 

Die  Politik  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift;  ich  will 
mich  daher  jedes  eigenen  Urteils  über  die  von  Conan  Doyle  erörterten 
Streitfragen  enthalten.  Nur  soviel  möchte  ich  sagen:  so  ganz  unparteiisch, 
wie  der  Verfasser  es  glaubt,  ist  sein  Buch  nicht.  Er  zeigt  uns  zwar 
the  other  side  of  the  question^  aber  auch  hur  diese,  nicht  beide  in  gleich- 
massiger  Beleuchtung.  Er  beurteilt  alles  zu  ausschliesslich  von  dem  Stand- 
punkte des  Engländers  aus  und  vermag  sich  in  die  Lage  der  Gegner  gar 
nicht  hineinzuversetzen,  kann  darum  ihre  Handlungsweise  nicht  immer 
richtig  verstehen,  überdies  hat  er  zu  viel  zu  entschuldigen;  seine  Dar- 
legungen verlieren  darum  auch  da,  wo  sie  berechtigt  sind,  an  Wert.  Ich 
glaube  daher  nicht,  dass  die  Übersetzung  des  Buches  in  andere  Sprachen 
nnd  die  Verbreitung  desselben  auf  dem  Kontinente  und  in  Amerika  den 
von  Verfasser  und  Verleger  erhofften  Erfolg  haben  wird.  Aber  für  den 
L«hrer  des  Englischen,  dessen  Pflicht  es  ist,  die  geistigen  Strömungen  des 
Nachbarvolkes  zu  beobachten,  ist  die  Lektüre  des  Büchleins  doch  von  grossem 
Interesse.  Denn  was  Doyle  hier  ausspricht,  ist,  wie  schon  der  rasche 
Absatz  von  300000  Exemplaren  zeigt,  offenbar  die  Ansicht  der  grossen 
blasse  seiner  Landsleute.  Wir  können  uns  daher  aus  dem  Büchlein  in 
bequemer  und  billiger  Weise  über  die  gegenwärtige  Stimmung  des  eng- 
lischen Volkes  dem  Kriege  und  auch  uns  Deutschen  gegenüber  (vergl.  ins- 
besondere S.  154  ff.)  unterrichten. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 

^c  Australasian  Atlas,  containing  32  Füll  Page  Maps.  Sydney  and 
Auckland:  Collins  Brothers  and  Company,  Limited.  Stiff  Covers,  cloth 
back.  Preis:  6  d.  (mit  9  Insets  and  3  pages  of  Geographical  and 
Astronomical  Diagrams). 

Schwellenden  Herzens  sieht  der  Lehrer  des  Englischen  von  Tag  zu 
"^^  den  Umfang  und  die  Ausdehnung  seines  Faches  sich  erweitern.  Längst 
^bon  blieben  seine  Interessen  nicht  mehr  auf  die  kleine  britische  Insel- 
P^Ppe  beschränkt,  sondern  wanderten  hinüber  über  den  Ocean  in  das 
^d  der  gewaltigen  Dimensionen  und  Kiesenunternehmungen,  das  uner- 
müdliche Amerika.  Seit  etwa  einem  Vierteljahrhundert  tritt  nun  abermals 
^*ß  neues  grosses  Kulturgebiet  in  seinen  Gesichtskreis,  das  immer  ge- 
bieterischer aus  politischen  und  literarischen  Gründen  die  Augen  des 
europäischen  Beobachters  angelsächsischer  Kultur  auf  sich  zieht:  das  jung- 
fräuliche Australien  mit  den  zugehörigen  Inselkolonien,  die  der  Engländer 
^nter  dem  nicht  klar  umgrenzten  geographischen  Namen  Australasia  zu- 
^nimenfasst.  Besonders  sind  es  die  sechs  Einzelstaaten  mit  selbständigen 
wlamenten,  die  sich  im  vorigen  Jahre  zum  Common-wealth  of  Australia 
^^^  gemeinsamem   Bundesparlamente   zusammengeschlossen   haben,    sowie 
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die  üppig  aufstrebende  Erunkolonie  New  Zealand,  welche  on»er  Interesa* 
in  Anspruch  nehmen.  Denn  von  diesem  zwar  loyalen,  aber  nicht  minder 
jugendlich  selbstbewnssten  Staat enbitndel  mit  bo  verEchiedenarttgen,  sieb 
kreuzenden  Interessen  and  ülfentHcheu  Eini'ichtungen,  das  uns  Europäern 
wegen  seiner  groBsen  Entfernnng  nur  alliin  leicht  als  ein  homogenes  (.ianz& 
eracUeint,  wird  es  in  erster  Linie  wohl  abhängen,  ob  der  in  England  so 
leidenschaMich  ergritfene  und  immer  grüEsere  Bedeatnng  gewinnende  Ge- 
danke des  British  Empire,  des  Orealrr  Brilaiti,  die  Verwirklichung  findet, 
die  man  auf  der  einen  Seite  wenigstens  sehnlichst  erhofft.  Hier  auch  hat 
man  jetzt  unter  den  neuen,  l'remdailigen  Kultur  Verhältnissen  die  englische 
Dichterleyer  kräftig  zu  schlagen  begonnen,  und  schon  treten  einige 
achtunggebietende,  originelle  Stimmen  dentiich  aus  dem  anstraliechen 
Dicliterwalde  hervor,  von  denen  etwa  Charles  Harpur,  Robert  Lowe,  Adam 
L.  Gordon,  James  Br.  Stephens,  George  M'Oae,  Henry  Clarence  Kendali, 
Percy  F.  Sinnett,  Francis  T.  Gill,  Sarah  Welch,  Arthur  P.  Martin  und  die 
neuseeländische  Dichterin  Eleanor  Montgomery  genannt  seien. 

Alles  die«  veranlasst  micli,  die  Fachkollegen  auf  einen  kleineu  Atlu 
aufmerksam  zu  machen,  der  fUr  australische  Schüler  bestimmt  ist  und 
somit  sich  in  erster  Linie  mit  Australien  beschäftigt,  natürlich  auch  SonnsB' 
System  und  JahreszeiCenwechsel  vom  Standpunkt  des  Sfidseebew Dimers  darstellt. 
Von  den  32  Karten  sind  vor  allem  für  luis  wichtig  die  Specialkarten  der 
Einzelstaaten  New  South  Wales,  Victoria,  Qneensland,  South  Australit, 
Western  Australia,  Tasmania,  sowie  des  auf  2  Kartenblätter  verteilten 
New  Zealand.  Auf  letzterem  wird  der  enropäisr.he  Betrachter  mit  Staunen 
sehen,  dass  die  iiGrdliche  der  beiden  Hanptlnseln  Neuseelands  iu  45,  di«' 
südliche  in  33  Provinzen  (CouKtirgJ  zerfllllt.  Und  das  Gleiche  gilt  von 
den  übrigen  Staaten.  Von  den  wichtigsten  Hafenplätzen  Sydney,  Melbourne,, 
Adelaide,  Brisbaue,  Diinedin,  Auckland,  Christchurch  und  Wellington  sind., 
kleinere  Teilkarten  zu  zwei  Hlätt«rn  vereinigt.  Entsprechend  der  Wichtigi- 
keit  für  den  Australier  erscheinen  noch  Specialkarten  von  Indien,  Chin%' 
dem  Malaischen  Archipel,  Süd-Afrika  n.  a.  m.,  auch  eine  von  Cauada,  sD 
dnsa  man  das  WerkcJien  wohl  als  einen  englisehen  Kolonialatlas  bezeichno^ 
und  benutzen  kann.  Besonders  lehrreich  filr  Deutsche  ist  auch  noch  dl£ 
letzte  Seite  des  Umschlags,  welche  an  der  Hand  einer  Schwarzdruckkartt^ 
von  Asien  die  wichtigsten  „Geographical  Terms"  veranschaulicht, 
filhmng  der  Karten  ist  etwa  die  des  bekannten  Langen' sehen  VolksBckoIr 
alias,  nur  ist  dai^  Format  etwas  kleiner  (23x18,5  cm).  Alles  in  AUenn 
genommen  wird  man  staunen  müssen,  wie  für  einen  so  niedrigen  PreS^ 
von  50  Pf.  (6  d.)  so  viel  geboten  werden  kann. 

Wer  die  heutigen  australischen  Verhältnisse  nSlier  kennen  und 
stehen  lernen  will,    sei  auf  die  Avslralian  Review  af  Eei-ieiva  (Abonnem^ilg 
jährlich:    12   s.)  verwiesen,    dem   Seitenstiick    zu    Mr.    Stead's    bekanni 
englischen  Unternehmen. 
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Daa  Londoner  Uatterbans  William  CoUIdb  ä  Sons,  von  welcLeiu 
'  nan  am  besten  den  obigen  Attas  bezielit,  bat  eine  ganze  Reihe  kleiner 
Schnlatlanten  iro  Preise  von  3  d.  bis  3  a.  6  d.  veröffentlicht,  von  denen 
mir  auch  der  letztere,  „Collins'  New  Crown  Atlas",  vorliegt.  Diesea  Werk 
enthalt  t>4  Kart«n  (z.  T.  identisch  mit  denen  dea  „Auetralasian  Atlas", 
»her  uichtig  wegen  der  unsfDhrlichen  Behandlung  von  Nordamerika  and 
Indien),  dazu  64  Lieh  (druck  bilde  r  (nach  Photographien)  von  den  wichtigsten 
l:JtSdt«n  nnd  Gebäuden  der  Erde  sowie  einem  93  Seiten  langen  nlpbabetisclie» 
,  Index  znm  Auffinden  der  Namen  auf  den  einzelnen  Karten.  Überdies 
1  geographiBcli-statis tische  Angaben  (leider  noch  vom  Jahre  1891,  also 
etwas  veraltfit)  auf  der  Rückseite  der  Karten  uufgedrnckt,  die  liier  in  der 
titte  gefaltet  erscheinen,  ac  dass  das  Ganze  ein  sehr  handliclies  Format 
(iSx  18  cm)  bekommen  hat. 

Wnrzbnrpr.  Max   Furster. 

tbe  Unit  Library,  eine  englische  Heclambibliothek. 

Es  hat  zwar  bisher  in  England  an  Sammlungen  englischer  Li- 
ratnrwerke  nicht  gefehlt,  aber  sie  waren  doch  meist  von  beachrflnktem 
tefange  nnd  vor  allem  immer  noch  zu  teuer.  Das  mit  Beginn  dieses 
P^tfares  von  William  Laird  Clowes  und  A.  R.  Waller  ins  Leben  gemfene 
"nene  Unternehmen:  ^Tht  Unit  Library.  Being  a  Miscellany  nf  Original 
imd  Stteeted  Publicationa  in  the  Various  Drpartmtnts  of  Literature,  Science 
aHd  the  Art».  Unit  Librarij  Limited,  LeicrsUr  Square,  London,  and  Neu)  York'', 
will  dagegen  in  ausgesprochener  Nachahmung  von  Philipp  Keclam's  Universal- 
bibliothek nach  dem  Grundsätze:  „the  best  books  for  Ihe  Irast  money^  nicht 
blos  die  sogen,  schöne  Literatur  Englands,  sondern  überhaupt  alles  Lesens- 
werte aus  den  verschiedensten  Literaturen,  „the  masterpieces  of  xcienlifie 
i»(0rtiMti<m,  recordg  of  daring  travel,  bookg  of  poica;  booke  of  mere  infnrmatimi, 
Uehnifol  Korks  of  tvery  kind,  nein,  trannlated  or  old  onea  broityht  up  to  dnir, 
hittoricat  icorka,  fiction  and  the  claaaica  of  aneirnt  and  modtm  limet",  flir  den 
denkbar  niedrigsten  Preis  der  grossen  Masse  des  lesenden  Publikums  zur 
VerfBgting  stellen.  Um  den  Preis  Jedeji  einzelnen  Werkes  dem  Umfange 
desselben  mCgIichst  proportional  zu  gestalten,  ist  als  Einheitsmass  (unir) 
rin  Umfang  von  25  Druckseiten  gewählt  worden;  daher  der  Name  U»il 
Library.  Je  25  Seiten  kosten  '/t  ^-  ("  ^'/*  Pf-);  lOÖ  Druckseiten  also 
E.  B.  2  d.  (=  17  Pf.).  Zn  diesem  Grundpreis  kommt  für  jedes  I'ändchen 
I  der  Preis  für  den  Einband,  nämlich  hei  Papierdeckel  1  d. 
Leiawandbund  5  d.,  bei  Lederband  1  s.  Deninitch  stellt  sich  z.  B, 
'  die  ersten  neun  BSnde  der  Preis  (bei  Papierband)  folgendermaasen; 
lifÄ's  Vicar  of  Wakefield,  9  nnits,  5V'j  d.  —  2.  StemeS  Senti- 
mtal  Joumey,  G  Units,  4  d.  —  'A.  Darwin  on  the  Origin  of  Speeiea, 
)  nnits,  11  d.  —  4.  Emeraons  l^gliah  Traitt  8  unit*.  5  d.  —  5.  Ha- 
I  Metnoir»  of  Count  (iratnmont,  12  nnits,  7  d.  ^ — H.  Goethe'$  Fautt 
jGtfmttr'f  tranBhtlon),  11  nnits,  (J'/u  d.  —  7.  Burneg'i  Buccaneera  of  Antfrica 
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1  >   umtN.  :^  ^  a.     -  S.  9.  Browning's  Poems  (1833—1858),  First  Volume, 

.*4   Hiut»»    l-i  *l.     Secoud  Volume,   28  units,   15  d.     Bei  Leinwandband  er- 

twhi    ^cU   dt^r   rwis  für  jeden  Band   um   4  d.,   bei  Lederband   um    11  d. 

\  >i^  l^vijw  sind  also,  wie  man  sieht,  nicht  höher,  in  einzelnen  Fällen  eher 

Mu^itiK*?*.   äIj!^  bt>i  Keclam.     Dabei  ist  das  Format  etwas  grösser  (Eeclam: 

•»,.*  1 4»»  oiu;  l'nit  Library:  4V4  by  6^/g  inches  «=  10,8/16,8  cm),  der  Druck 

iOA&uuU  kJw,   das  Papier  dünn,  aber  fest  und  nicht  durchschlagend.     Bei 

U4^\:iiiiii   i;l%?icht?n  t^eisen  ist  also  die  Unit  Library  in  der   äusseren  Aus- 

xviiwiuai;  Kt^lams  rniversalbibliothek  überlegen. 

IK)U4    Lohr^r     des    Englischen     ist     durch     die    Unit    Library     die 
v»i;tvv:uhvu    J4vbotett»   sich    flir   billiges    Geld   allmählich   eine   Bibliothek 
u'i     AKbn^^i%)tt    eu^lischen   Literatur  werke    und    auch   englischer   Über- 
.vi*.uu^cu  liu«^  auder^n  Literaturen,  sowie  sonstiger  Standard  works  aus  den. 
X  ^  i  ^<luv^^vuiavu  \Vusw?iw?gebieten  anzuschaffen.    Er  wird  darin  manches  ihn^ 
u,viv*;s>4viv'ud^  k^ch»  das   ihm   bisher   nur  dem  Titel   nach   bekannt  war^ 
■lUsiv;*     iud    »uil    Nttt»t»n    lesen    können.      Ich    empfehle   daher    die    UniCr 
i,'*   ..<    dvv    KiHi^htuu^    der  Leser   unserer  Zeitschrift   und   werde    auclL 
^^viuiluu    ubs^t  dW  K^>rt»chritte  des  verdienstlichen  Unternehmens  Bericht 
i^uuuu.      VuÄi4>r   d^H  obengenannten   sind  für  die  Monate  März  bis  Mai 
•  v^i^vuav    ^i^ndvl^uM    m    Aussicht   genommen:    10.   BunyaWs  Pilgrim's  Pro- 
...vv,  n.    IJi.    l^icktHs"   Pickwick  Papers,    —    13.    Doran's   Manarchs 

i%,%i.       »viH   .*<niüW4v«it.  14.  Holmes^  Autoer at  of  the  Breakfast  Table.  — 

4..    .*A    .*.^\  ÄiWv*i<*.  •-   16.  Horace^  Latin  and  English  (Francis),  — 
,    .^^.*  \  Si»*<%H    k^ihMrius.   —  18.  De  Quincey^s  Murder  considered  as 
V  »i^    *W     i»<«.  l^*'   Faraday^s  Chemical  History  of  a  Candle.    — 

\\     S *  V  V    ^ •>/<•»  *^'5t  i *IH'  * 'illage.    —   21.   Delitzsch's  Jewish  Artisan  Life 
Ks      *^x    %   vV^.         *J-«  -»*^-  Fielding's   Tofn  Jones.  —  24.  Benvenuto 

\^^»\*^x^^V<i  ^^^  ^^^ax  Kaluza. 


VuüL^^lA^    tj^Jt^Ht^       ^*i^**    Kr  zäh  hingen.      Für    den    Schulgebrauch 

xvwUU  Hiitd  Wl'^^W^Jft^^**'"  von  Dr.  J.  Ellinger.     I.  Teil:  Einleitung 

.  i^v      U  ^'^^^  Amm»rkungen.    102  S.    Preis  beider  Teile  gebunden 

\     y       Hw«^  ^iw    Wörterbuch,   55    S.,   Preis  0,60   M.     (Freytag's 

V,  s.  i.-uHK  »U»^«>>wii^*h<^r  und  englischer  Schriftsteller).  Leipzig,  G.  Freytag, 

:  Vn  ^^^»  U^N^v^^d*^  JiÄiukhen  will,  wie  die  Einleitung  sagt,  den  Schüler 

'\ux»v^vd    KvidiHK»    dtmi    „hervorragendsten    lebenden    englischen 

'  X  *  X     ^  SvX.^Mii^  nfcAohow.     C^ögen  diesen  Superlativ  ist  einzuwenden,  dass 

»\       u    b^4K^*.   v^bwohl   ihre  Begeisterung  durch   die   imperialistischen 

ixsx     u*M%v6*»  of  Greater  Britain^  immer  wieder  aufs  neue  entfacht 

11  v;*  u**tK^^WH  Liebling  nicht  mehr  mit  superlativischen  Attributen 

^v  ^■w^       iv>j4AM    i*^  ^^^  literarische   Berühmtheit  Englands    geblieben, 

^k    4ic  iii>M»0  Maase  mit  Mr.  Chamberlain  und  Mr.  Harmsworth  als 
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-Hohenpriester  des  neuen  Imperialismus  vergöttert.  In  literarischen  Kreisen 
steht  dagegen  das  Urteil  fest,  dass  er  seit  dem  Second  Junglebook  (1895) 
nicht  ein  einziges  Werk  geschaffen  hat,  das  an  seine  ersten  Sammlungen 
Ton  Short  stories  heranreicht.  Seine  eben  in  den  Times  veröffentlichte 
patriotische  Satire  The  Islanders  hat  nicht  mehr  die  begeisterte  Aufnahme 
gefunden,  wie  ehedem  ihre  beiden  berühmten  Seitenstücke  The  Recessional 
und  The  Absent-minded  Beggar,  und  auch  sein  letztes  grösseres  Werk  Kim 
ist  von  der  Kritik  nicht  geschont  worden. 

Der  Herausgeber  hat  also  gut  getan,  auf  Kipling's  Erstlingswerke 
zurückzugreifen.  Wee  Willie  Wifikie,  The  Drums  of  the  Fore  and  Aft  und 
The  Lost  Legion  gehören  zu  den  Skizzen,  die  ihrem  Verfasser  den  Bei- 
namen the  stronger  Dickens  eingebracht  und  zu  dem  Urteil  geführt  haben: 
Kipling  hos  hrought  India  nearer  to  England  than  the  Suez  canal  has  done. 
In  pädagogischer  Hinsicht  wäre  zu  der  zweiten  und  dritten  Erzählung  zu 
bemerken,  dass  der  geistige  Gewinn  aus  beiden  in  keinem  Verhältnis  zu  dem 
Aufwand  an  zeitraubender  Arbeit  steht,  den  die  umständliche  Sacherklärung 
—  näheres  Eingehen  auf  das  britische  Heerwesen  im  allgemeinen  und  die 
Streitkräfte  in  Britisch-Ostindien  im  besonderen  —  und  andererseits  die 
Einführung  in  die  Eigentümlichkeiten  der  englischen  Vulgärsprache  not- 
wendigerweise erfordern.  Mit  Bezug  auf  die  vierte  Erzählung  A  Matter 
of  Fact  bemerkt  der  Herausgeber,  sie  enthalte  „Bilder  von  der  offenen  See, 
die  an  Shakespeare  erinnern".  Ein  solcher  sehr  gefährlicher  Vergleich, 
den  ich  als  Phrase  hinnehme,  weil  er  in  keiner  Weise  zutrifft,  ist  ganz 
geeignet,  die  Schüler  zu  einer  Überschätzung  und  falschen  Beurteilung 
Kipling's  zu  führen.  Auch  die  Parallele  mit  Scott,  bei  dem  sich  kaum  so 
lebendige  Schilderungen  finden  sollen,  wie  die  der  Schlacht  in  The  Drums 
of  the  Fore  and  Aft,  ist  als  gewagt  zurückzuweisen.  Scott's  gefeilter  Stil, 
seine  bis  ins  Feinste  ausgeführte  Kleinmalerei  ist  grundverschieden  von 
Kipling's  durchweg  skizzenhafter,  immer  nur  das  Charakteristische  be- 
tonender Darstellungsweise.  Kipling  schreibt  einen  originellen,  sehr  scharf 
ausgeprägten  Stil,  doch  ist  dieser  weit  davon  entfernt,  ein  Muster  von 
Präcision  zu  sein,  wie  der  Herausgeber  behauptet.  Die  Schüler  dürfen 
jedesfalls  in  diesem  „scrappy,  snappy  stile^,  der  seiner  Eigentümlichkeit 
wegen  geradezu  „Kiplingesk^  genannt  wird,  durchaus  kein  sprachliches 
Vorbild  sehen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  seitens  der  Verlagsbuchhandlung  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig.  An  Druckfehlern  habe  ich  mir  notiert: 
bounding  18,  34  (für  pounding,  vgl.  20,  23),  sor9ly  33,  24  (für  sorely\  in 
42,  13  (für  is\  the  walk  64,  24  (für  they  walk)]  schlecht  abgeteilt  ist 
Goork'has  56,  19/20  (für  Goor-khas). 

Das  beigegebene  Wörterbuch  strebt  nach  Vollständigkeit,  denn  es 
stehen  darin  auch  allbekannte  Wörter,  wie  all,  ball,  block,  box,  but,  day 
u.  8.  w.  Doch  fehlen  merkwürdigerweise  gerade  einige  Komposita,  wie 
cold'Swearing  18,  18,  camp-follotoers  33,  21,  night-rush  33,  28,  hospital-sheets 
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34,  7,  bullet-graze  47,  82,  speaking-tube  69,  20,  landward  75.  38,  tceattcard 
76,  17,  tromer-buttan  78,  26.  Mitunter  ist  die  im  Wört«rbuche  angegebene 
Bedeutung  nicht  ganz  zutreffend,  so  z.  B.  heisst  ragged  (in:  the  raggeä 
earth  39,  25)  nicht  „armselig,  schlecht  ausgestattet,  schäbig^,  sondern 
,. uneben,  aufgerissen",  to  rroum  (in:  crouming  the  heights  above  36,  14)  nicht 
„krönen",  sondern  „(die  Anhöhen)  besetzen",  religioualy  18,  19  nicht 
„religiös",  sondern  „gewissenhaft";  sodden  88,  29  ist  nicht  Inf.  „durch- 
weichen", sondern  Part.  Praet.  oder  Adj.:  „durchweicht,  vom  Regen 
durchnässt" ;  anatomy  20,  24  ist  vom  menschlichen  Körper  doch  nur  scherz- 
haft gehraucht,  wie  unser  „Skelett,  Gerippe";  für  to  break  16,  26.  2H 
fehlt  im  Wörterbuche  die  dort  allein  passende  Bedeutung  .,  zersprengt 
werden,  in  Unordnung  geraten,  weichen  (von  Truppenteilen)" ;  die  beiden 
Wörter  steer  Junger  Stier,  Ochs"  und  to  steer  „steuern"  massten  getrennt 
aufgeführt  werden,  da  sie  von  ganz  verschiedener  Herkunft  sind. 

Die  Aussprache  ist  im  Wörterbuche  für  jedes  einzelne  W^ort  in 
voller  phonetischer  Transskription,  soweit  ich  es  nachgeprüft  habe,  richtig 
beigefügt.  Bei  actual  [je'kjual]  ist  das  t  wohl  nur  aus  Versehen  weg- 
gelassen worden. 

In  der  Anmerkung  zu  28,  28  (S.  95)  wird  die  Redensart:  7/  you'd 
on'y  a-stayed  erklärt:  „Ijf  you  had  only  stayed]  a  ist  dem  atayed  aus  falscher 
Analogie  nach  to  go  a-fishing  vorgesetzt,  wo  a  aus  on  entstanden  ist". 
Aber  a=^  on  kann  nur  vor  dem  Gerundium  stehen,  nicht  vor  dem  Part. 
Praet.  Vielmehr  ist  if  you'd  on'y  a-stayed  *=  ifyou  to ould  only  have  atayed, 
also  a  —  have,  wie  ja  der  Herausgeber  auf  S.  93  in  der  Anmerkung  zu 
21,  15  '«  'd  ^a  done  it  richtig  =  he  tvould  have  done  it  setzt.  —  Zu 
S.  50,  15  ist  (S.  97)  bemerkt:  ,,Aunt  Maria  =^  Saint  Maria.  Nach  diesem 
Ausrufe  und  nach  dem  Worte  bally  zu  urteilen  ist  der  Sprecher  ein 
irländischer  Katholik".  Warum  aber  der  Gebrauch  des  Wortes  bally  auf 
einen  Irländer  schliessen  lässt,  sagt  der  Herausgeber  nicht.  —  Ungenau 
ist  die  Bemerkung  auf  S.  101  zu  80,  29:  „Die  Westminster  Abtei  dient 
nicht  nur  kirchlichen  Zwecken,  sondern  ist  auch  Begräbnisstätte  einiger 
englischen  Könige  und  vieler  berühmten  Dichter,  Denker  und  Feldherrn, 
die  in  dem  Poets'  Corner  liegen'*.  In  dem  Foets'  Corner  liegen  doch  nur 
Dichter,  nicht  auch  Könige,  Denker  und  Feldherni.  —  8.  102  zu  81,  15: 
«Alleghany-Gebirge  in  den  östlichen  U.  S."  So  steht  es  allerdings  bei 
Muret,  aber  in  Deutschland  sagt  man  doch  immer  noch  „Vereinigte  Staaten", 
nicht  „U.  S.".  Übrigens  sehe  ich  nicht  ein,  warum  Alleghanies  aus  Alle- 
ghany  Mountains  „abgekürzt"  sein  soll.  The  Alps,  the  Apennines,  the  Fy- 
renees  etc.  ist  docli  auch  nicht  aus   The  Alp  Mountains  etc.  verkürzt. 

Elbing.  Friedrich  Graz. 
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Monatschrift  für  höhere  Schulen.     I,  1.    Die  neue^    von  zwei 
vortragenden  Räten  des  preussischen  Kultusministerinms  geleitete  Zeitschrift 
teibsichtigt  nach  den  programmatischen  Worten  ihres  ersten,  von  Geh.-Rat 
^rof.  Matthias  herrlttirenden  Artikels  „Zur  Einführung"  (S.  1—10):  die 
^nt^ressen  der  höheren  Schulen   nacli  allen  Richtungen  hin  zu  vertreten 
'^öd    von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  das  ganze  Gebiet  des  höheren 
^Qterrichts Wesens  zu  umfassen,  insbesondere  die  Weiterftihrung  der  Schul- 
''^fexm  zu  unterstützen  und  darum  zu  den  durch  diese  Reform  veranlassten 
^eixen  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  gleichsam  einen  Kommentar  zu  geben, 
^^^     höhere  Schule  in  steter  lebendiger  Fühlung  mit  den  Fortschritten  der 
'Wissenschaft  zu  halten  und  auch  das  Unterrichtswesen  der  anderen  deut- 
^^^n  Länder  und  des  Auslandes   in   den  Bereich   der  Betrachtungen   zu 
^'^iien.    Man  hat  es  demnach  in  der  neuen  Zeitschrift  mit  einer  Art  offiziösen 
^**^ane8  zu  tun,  das  bemüht  sein  wird,  in  dem  preussischen  höheren  Unter- 
"^^^te  möglichste  Einheitlichkeit  und  Übereinstimmung    in   den   zu   ver- 
^^^^enden  Idealen  herzustellen.    Wer  die  augenblicklichen  Schul  Verhältnisse 
^*^^  die   im    preuss.   Schulwesen    bestehenden,    weit   auseinandergehenden 
'^^^'^ebungen  kennt,  wird  keinen  Augenblick  die  Rechtzeitigkeit  und  Nütz- 
^^^^Ikeit  des  Unternehmens  bezweifeln.     Es  war  vielmehr  die  höchste  Zeit, 
die  sich  bisher  oft  bitter  bekämpfenden  höheren  Schulen  ein  einigendes 
•^nd  zu  werfen.     Bei  den  Mitteln,   die  den  Herausgebern  zur  Verfügung 
^"^^hen,   lässt  sich  nicht  bezweifeln,   dass   das  erstrebte  Ziel  auch  eri-eicht 
^^"^rden  wird.    Um  so  freudiger  können  wir  es  begrüssen,  dass  die  Monat- 
^^hrift  so  sehr  auf  denselben  Wegen  wandelt,  wie  es  unsere  neue  Zeitschrift 
^^r  französischen  und  englischen  Unterricht  beabsichtigt,  dass  wir  mit  unserem 
unternehmen    gewissermassen    eine  Ergänzung   zu   dem  offiziösen  Organe 
^eben  werden,  das  dem  vielleicht  am  meisten  umstrittenen  neusprachlichen 
tJnterrichte  natürlich  nur  einen  geringen  T^il  seines  Raumes  zur  Verfügung 
stellen    kann.    Die  Gemeinsamkeit   der  Bestrebungen    entnehmen  wir  be- 
sonders aus  folgenden  Sätzen  des  Einführungsartikels,  die  wir  auch  unserer 
Zeitschrift   hätten  vorangehen  lassen   können  (S.  8):    ,,Die  Ausbildung  in 
den  pädagogischen  Seminarien,    die   seit  etwas  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
ins  Leben  getreten  sind,  hat  die  technische  Seite  und   die  Methodik  des 
XInterrichtsbetriebes  erfreulich  gefördert,  aber  auch  die  Gefahr  bedenklich 
nahe  gerückt,   dass  handwerksmässiges  Geschick   und  äussere  methodische 
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Fertigkeit  im  Unterricht  überschätzt,  die  wisse nediaftliciie  treibende 
de«  Unterrichts  aber  unterschätzt  wird.  Dieser  Gefahr  kann  mit  Erfolg 
nur  begegnet  werden  durch  beständige  wiesenschaftliche  Vertiefung  des 
Unterrichtenden.  Deshalb  wendet  sich  diese  Zeitscluift  nicht  uar  an 
prakliscbe  Schulmänner,  »andern  nuch  an  die  Protessoren  und  Dozenteu 
der  Hocli schulen.  Wenn  diese,  die  weit  ab  vom  praktischen  Unter- 
richtsbetriebe der  Schulen  gestanden  haben,  gemeinsam  mit  den  Fach- 
mfinnern  ihre  Arbeit  in  den  Dienst  der  Sache  steUen,  so  wird  diese  vor 
N'erflachnng  und  VerSuBserlicliung  am  sichersten  bewahrt  bleiben".  Und  \] 
ferner  [S.  9):  „Ee  wird  . .  .  bereits  mit  einiger  Besorgnis  hingewiesen  auf 
eine  Art  von  pädagogisch-didaktischem  Hochmut  der  jüngeren  Schalmänner, 
der  dem  lUteren  GeBchlecUt  fremd  war,  und  auf  geftthrliclie  äusserliche 
Sichtungen,  z,  R.  auf  die  Hichtung,  welche  die  Ausbildung  der  künftigen 
Lehrer  aaf  nenspraelili ehern  Gebiete  im  wesentlichen  auf  die  Fertigkeit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ansdi-nck,  sowie  auf  die  sogen.  Eealieu  be- 
schränken möchte,  die  philologisch-historiscben  Gruüdlagen  der  SpracJi- 
wissenschaft  aber  unterschätzt  und  so  den  Unterricht  auf  das  Niveau  der 
Sprach  nieislei-ei  herab  zudrücken  droht.  Man  fürchtet  mit  Recht,  auf  diesem 
Wege  werde  der  Unterricht  verünsser liebt  und  jedes  tieferen  Bildnngs- 
wertes  beraubt.  Wenn  diesen  Abweg  aber  gar  diejenigen  realen  Anstalten 
beschreiten  würden,  auf  denen  der  nensprachliche  Unteri'icht  den  alt- 
sprachlicbeu  mit  seiner  sprach!  ich -logischen  Schulung  zu  ersetzen  bernfen 
ist,  so  würde  es  um  die  Gleichwertigkeit  dieser  Anstalten  mit  den  Gym- 
nasien bald  geschehen  sein".  Auch  fast  alle  übrigen  Worte  des  Einleitnngs- 
artikels  Mattliiaa'  könnten  wir  ohne  weiteres  unterschreiben.  —  J.  Caro, 
Die  Fragt  der  Gymnatint-  und  JteaUchitlbildang  ifi  Frankreich  (S.  56 — 60), 
gibt  kurz  Auskunft  über  ßibot's  Riforme  de  t J-^seignemtnt  teeondaire  und 
die  Anschaunngen,  die  in  der  von  der  frunzüsischen  Deputiertenkammer 
1S99  eingesetzten  Kommission  zu  Tage  getreten  sind,  die  das  gesamte 
höhere  Unter  rieh  tswesen  untersuchen  sollte.  Diese  Vorarbeiten  haben 
inzwischen  zu  der  im  Februar  lil02  beschlossenen  UnteiTiciitsreform  geführt, 
Aber  die  wir  an  anderer  Stelle  berichteten.  —  S.  80  teilt  M,  Banner  mit, 
dass  er  dem  Schüler  die  Verwendung  (nicht  \'erwandluug)  von  dt  und  ä 
zum  .^usdi'uck  unserer  Kasus  und  zngleich  zum  Ausdruck  präpositionaler 
Beziehungen  sich  einprägen  lasse.  Der  Schüler  lernt;  da  jardin  des  Gartens, 
von,  aus  dem  Gai'ten  u.  s.  w.;  dont  dessen,  deren,  von,  aus  dem,  den, 
denen  etc.,  und  bei  jeder  Übersetzungsübung  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  werde  in  der  ersten  Zeit  diese  doppelte  Verwendung  in  Er- 
innerung gebracht  (vgl,  o.  Banmann,  S.  55  ff.).  Banner's  Vorschlagt  wer  neue, 
methodische  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubt,  möge  sie  knrz  den  Fachgenossen 
mitteilen,  nehmen  wir  gern  auch  fQr  unsere  Zeitschrift  an;  nur  ist  dabei  die 
Forderung  unumgänglich,  daes  es  sich  auch  um  wirklich  Nenes  handele. 
Gerade  im  neu  sprachlichen  Unterrichte  wird  ansserge  wohnlich  viel  Alt- 
bekanntes als  neue  Entdeckung  veröffentlicht  nud  angepriesen. 
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Heft  2.     F.  Paetzolt,    Das  Gymnasium  wniJ   der  framdaigchc  Unler- 
Ml  (S.  99 — 111).     Der  Verfasser  entwickelt  durebaus  überzeugend,   das8 
im  Französischen  auf  den  Gymnasien  nichts  weiter  erreicht  werden  könne 
lind  mfisse,  als  eine  gründliche  Kenntnis  der  (Elementar-)  (Grammatik  und 
die  darauf  beruhende  Fähigkeit,  ein  allgemein  wissenschaftliches  Buch  zu 
veret«lken,   und    sucht  sich    mit   den  weitergehenden,   unter   den  gegebenen 
Verhältnissen  schlechterdings  unerfüllbaren  Fordemngeu  der  neuen  preuss. 
LehrplSne.    die    auch    Sprecli Übungen    über    Vorkommnisse    des    Eä glichen 
Lehens  und  sogar  den  l'nieiTichl  selbst  in  der  Fremdsprache  verlangen, 
nach  Kräften  ahzuünden.     Vergebens.     Die  milde  Interpretation,  die  er  den 
neuen  Vorschriften  geben  will,  entspricht  nicht  den  Gedanken  derer,  die  sie 
anfstettten,  und  den  sonst  vorgeschlagenen  oder  erwähnten  Snri-ogaten  (Schfller- 
korresiiondenz,    Recttaliimen,    SchQlerzusammenkflnfte    zn    Ko  n versa tions- 
ilbnngen)  bringt  er  mit  Recht  selbst  kein  ühermässiges  Vertrauen  entgegen. 
Das  Gymnasium  kann,  wenn  es  nicht  seine  Natur  ändern  d.  h.  anfhüren 
!>(i!i,  das  alle  humanistiache  Gymnasium   zu  sein,  auch  bei   besten  Lehr- 
krttfteii  im  franzüsischen  Unterricht  nichts  weiter  ieisl«n,  als  den  Schülern 
eine    im   Durchschnitt   korrekte  Aussprache   (aber   nicht  etwa  eine    vCUig 
nationale,  denn  diese  ist  nur  bei  Entnationalisierung  von  der  Mutter- 
sprache erreichbar),  die  feste  und  sichere  und  deshalb  auch  durch  Über- 
Mtzungen   aus  dem  Deutschen    ins   Französische   zu   stützende  Aneignung 
iler  Elementargrammatik  und  die  Befjihignng  zur  Lektüre    und  zum  Ver- 
atändnls  franzüsischer  Klassiker  und   selbst   schwieriger   moderner  Texte 
(gewähren.     Aach  ist  es  müglich,  durch  gelegentliche  mündliche  und  schrift- 
liche  Übungen   über   den   in   der  Lektüre  bewältigten  Stoff  Kon- 
Versationsiähigkeit  einzuleiten.    Für  die  auch  mit  dem  ganzen  Charakter 
des  Gymnasiums  nicht  recht  verträgliche  Ausbildung  zur  Fertigkeit,  über 
UtltSgliche  Dinge  zu  reden,  bleibt  keine  Zeit;  und  die  „franzüsicbe  Cnter- 
t^cbtssprache"   auf   den   Gymnasien,   die   sich   auf   den   neu  philologischen 
Tjniversitätsseminarien  nicht  recht  durchfiihren  lassen  will,  ist  eine  Utopie. 
fSoll     dem    französischen    Gymnasialnnterricht    (wie    in    längst  verflossenen 
%eit«n)   als  Endziel  wieder  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  gesetzt  werden, 
"^ber  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  zu  „konvergieren",  dann  mnss  man  ent- 
schlossen auf  den  Bildungswert  des  französischen  Unterrichts,  auf  sicheren 
Erwerb   der  grammatischen    Regeln,    .Aufbau   des    FranziSsischen    auf  das 
X.,atein,  Klassiker  Verständnis  u.  s.  w.  verzichten  und  zur  „direkten"  oder 
«1er    Gaspey- Otto- Sauer' sehen,   Berlitz'schen  oder  einer  ähnlichen  Methode 
greifen.     Das   Resultat  würde  freilich,   auch  wenn   die  hervorragendsten 
fi«formlehrer  am  Werke  wliren,    kein  viel    besseres   sein,    alu  es  die   ehe- 
maligen Sprachmeister  (e.  o.  S.  5  ff.)  fertig  gebracht  haben.    Es  ist  kein 
Zufall,   dass   die  Hauptanhftnger   der  Reformraethoden   fast  sHmilich   auf 
^K«al  Anstalten  vorgebildet  sind,  den  Gymnasial  betrieb  aus  eigener  Erfahrung 
demnach  nicht  kenneu  und  immer  auch  nur  an  Real  sehn  In  nter  rieht  denken. 
Da   auch    dieser  Weg  erfahrungsgeniiiss  nicht  zum  Ziele  führt,   ao  stehen 
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auch  wir  den  neuen  Lehrplünen  latloK  gegenUher,  und  kOnnen  nur  den 
litiheren  und  höchsten  Schnlbehörden  raten,  beide  Augen  zuzudrücken,  wenn  ■ 
i]je  anempfohlene  KonversiertUhigkeit  über  die  Dinge  dec  alltägliclien 
I^bens  und  die  franzÖBische  Unter riühtitsiirache  nnf  den  Gymnasien  in  der 
\'erBenkunß'  verschwindet,  und  den  Oberlehrern,  denen  der  französische 
(iynmasialnnterriobt  anvertraut  ist.  sich  nicht  unniitK  mit  Erstrebnng  einer 
unerreichbaren  Doppetaufgabe  abzuquälen,  dafür  aber  den  Kollegen  scharf 
auf  die  Finger  zu  seben,  die  behaupten,  nie  vermöchten  ihr  zu  geuügen.  Der 
recht  unerfreulichen  Erscheinung,  dass  gerade  unter  den  Nenphilologeu  so 
viele  Lobreilner  des  eigenen  Werkes  erstehen,  sollte  im  Interesse  des  ganzen 
■Standes  recht  bald  der  Garaus  gemacht  werden.  —  Leitrilz:  Uoerlich, 
The  British  Empire.  Ils  (ieography,  Hiitory  and  hiUratare  (S.  136^139), 
Im  ganzen  anerkennende  Besprechung  seitens  des  Becensenten,  der  selbst 
iShnliclie  Suhulbitcher  verfaast  hat.  Wir  unserei'Beils  stehen  auf  dem  Stand- 
punkte, dass  wohl  die  Oberlehrer  eine  recht  gründliche  Kenntnis  der  sog. 
Healien  anzustreben  haben,  um  die  franzüsisch- englischen  Literatur  werke 
mSglichst  vielseitig  und  gründlich  erklären  7.Vk  künnen,  dass  aber  die  fremd- 
sprachlichen Lehrstunden  nicht  mit  Bystematiscliem  Geschieht«-,  Geographie-, 
Literatur-  etc.  Unterricht  zu  belasten  sind.  Hier  sollte  die  alte  bewährt«' 
Tradition  des  nltBprachlichen  Unterrichts  aucJi  von  den  Kenphilologen  alt 
vorbildlich  festgehalten  werden. 

E.  Kz. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  h.  v.  H.  .1.  Müller.  LVL 
Jahrgang,  Februar-März,  Berlin  1902.  2.  Abteilung  (Litei-arische  Bericht«)-. 
K.  Hirzel  über  Gesehiehte  der  Erziehung  run  Anfang  an  Ina  auf  unsere  Zeit^ 
bearb.  v.  K.  A.  Schmidt,  fortges.  v.  G.  Schniid.  V.  Bd.,  1.  Abteilui^; 
Geschichte  des  GelelirtenichtÜKtsenB  in  Deutgehlanil  seit  der  Reformation,  voa 
H.  Bender.  Das  „neuzeitliche  national^'  Gymnasium,  v.  G.  Schmidt) 
Stutig.  1901.  Hervorgehoben  wird  u.  a.  „die  Erwähnung  des  sonderbaren 
Vorschlages  von  E.  Eyth,  der  Lektüre  in  den  Lateinschulen  biblische  StoSt 
in  die  kliiasische  Form  der  alten  Sprachen  gefasst  zu  Grunde  zu  legen",  ein 
Gegenstand,  der  augenblicklich  für  verwandte  liestrebnngen  in  der  belgischen 
Schulorganisation  eine  gewisse  Aktualitlit  hatj  und  der  polemische  Charakter^ 
der  Bender'schen  Ausführungen  über  die  Reformbewegung,  namentlich  aucta, 

dass  ..der  an  sich  so  berechtigte  Begrilf  des  „Modernen"' auch  iia.j 

Schulstreite  häufig  zur  Phrase  oder  zu  noch  Schlimmerem,  zum  Feigenblatt, 
frir  ganz  andere  Interessen  herabgewürdigt  wird".  —  Max  3chneidewia.i 
Über  F.  Hornemnnn,  Über  die  neueste  Wendung  in  iltr  preutainehen  Sekiil- 
reform,  Vortrag  auf  der  21.  Generalversammlung  des  Bayr.  Gyninasiallehrer- 
vereins  zn  Eegensburg,  13.  April  1901.  und  über  F.  Hornemann,  Dit' 
neuetle  Wendung  im  preuKMchen  Schulslreite  u.  d.  Gymnasium.  1.  Der  KiAer 
Erlais  vom  SU.  Kovember  19U0.  Berlin  1901.  Interessant  ist  die  Bemerkung',.- 
dass    „die  Universität,   längst  auf  der  schiefen  Ebene,   zu   einem  Bflndd' 
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liöherer  Fachschalen  zu  werden,  steuert"  und  die  Diskussion  über  die 
^höhere  Einheitsschule". 

Zeitschrift  ffir  die  österreichischen  Gymnasien  (Verantw.  Red.: 
J.  Huenier,  E.  Hauler,  H.  v.  Arnim),  53.  Jahrgang,  1902,  I.  Heft;  Wien  1902. 
Dr.  Job.  Ellinger  bespricht  Velhagen  und  Klasing's  Sammlung  französischer 
tJind  englischer  Schulausgaben,  pag.  53 — 58. 

Pädagogisches  Archiv,  her.  v.  E.  Dahn,  44.  Jahrg.,  Heft  3, 
ßrannschweig  1902,  pag.  204 — 214:  Pädagogik  und  Völkerpsychologie  von 
Dr.  Graevell,  Schluss  (X),  anregend  durch  die  Bezugnahme  auf  franzö- 
sische Erziehung,  welche  aber  die  harte  Verurteilung,  die  der  Verfasser 
ihr  zu  teil  werden  lässt,  in  solcher  Allgemeinheit  wohl  nicht  verdient. 

G.  Th. 

Die  Mädchenschule,  her.  v.  Hessel,  14.  Jahrg.,  Heft  10/11.     Über 

^den    internationalen    Schülerbriefwechsel   v.   Sauer.     Um  Nutzen   zu  stiften, 

:müsste  dieser  Briefwechsel  so  scharf  überwacht  werden  wie  Herr  S.  es  zu 

"•un  scheint,   und   es  mtissten  so  ideale  Postverhältnisse  tiberall  herrschen 

^wie    eben   in  Schwäbisch-Hall.     Bei   einer  grossen  Schtilerzahl  wttrde  die 

Kontrolle  aber  in  verschiedenen  Händen  liegen,   wodurch  die  Einheit  der 

Xeitung  verloren  gehen  könnte.     Wo  die  Aufsicht  gar  aus  Mangel  an  Zeit 

unterbleibt   oder    nur   oberflächlich    ausgeübt  werden    kann,    ergiebt  sich 

leicht   die  Gefahr,    dass   der  mit  so  gespannten  Erwartungen  begonnene 

Briefwechsel  in   dem  Ansichtskartenunfug  ein  klägliches  Ende  findet.     So 

kann  der  internationale  Briefwechsel  wohl   nur  in  Internaten  mit  Erfolg 

gepflegt  werden;  aus  dem  Plane   einer  höheren  Mädchenschule  ist  er  am 

besten  auszuschalten. 

Der   Unterricht,    her.  v.   Gruber,    1.  Jahrg.,    Heft  5.     Lotsch, 
Die  Behandlung  der  Formenlehre  im  Unten-icht^  empfiehlt  systematische  Ein- 
übung der  grammatischen  Formen,  im  Gegensatz  zu  der  rein  analytischen 
Hethode,    welcher  bez.  der  Grammatik    nicht   zu    unterschätzende  Mängel 
anhaften.    —    Heft    10.      Lotsch,    Bilderbesprechung    im    fremdsprachlichen 
Unterricht,    widerlegt   die  Ansicht,    dass    erst   durch    die  Reform   die  An- 
schauungsmethode  in  den  fremdsprachlichen  Unterricht  gelangt  sei,  betont, 
dass   ein  reges  Kind  trotz  des  Bildes  und  der  Vermeidung  des  deutschen 
Wortes    den  Umweg   über    die  Muttersprache  nehmen  wird,    wendet  sich 
g'egen    das   eingehende  Besprechen   der  Städte  Paris   und  London    mit 
Schülern,   die  oft  oder  meist  ihre  eigene  Hauptstadt  nicht  kennen,  beant- 
'hortet   die  Frage,  ob  die  Übersetzungen   in  die  fremde  Sprache  durchaus 
^ötig    seien,    mit   einem   bedingten   Nein.    —    Heft   5.     Scheibert,    An- 
toeisungen  über  die  französische  Aiissprache  im  Anfangsunterricht^    macht  den 
iinüberlegten  Vorschlag,  deutsche  dem  Französischen  entnommene  Fremd - 
'Wörter  als  Ausgangspunkt  des  Sprachunterrichts  zu  nehmen,  indem  er  die 
Schüler  zuerst  gewisse  Worte  nach  gewohnter  Weise  aussprechen,  dann 
dnrch  den  Lehrer  die  Nationalaussprache  geben  lassen  will.    Er  vergisst. 


I 


]  ]  2  Zdtecliriflensrhaii,  Tluiraii. 

liass  der  Fremd wörtervorrat  bei  unHeren  Schillern,  resp.  Schülerinnen  in 
dem  Aller,  für  welches  der  franzHaiBche  Elementamnterricbt  bestimmt  zu 
Rein  päegt,  noch  ziemlich  klein  ist,  8o  dasB  sich  nur  wenig  Material  flir 
diese  Übungen  finden  dürft«,  die  ab«r  auch  deshalb  nicht  ganz  nngetKhrlick 
sind,  weil  bekanntlich  ein  grosser  Teil  der  gewöhnlichsten  Fremdwörter 
eine  Änderung  der  Bedeutung  auf  deutschem  Sprachgebiet  erfahren  hat 
(BriefcoHvert  —  Kleidertaille  etc.).  Uan  snllle  sich  doch  durch  den 
epidemischen  Ehrg^eiü,  methodische  Kunstgriffe  zu  ersinnen,  nicht  verleiten 
lassen,  jeden  Einfall  als  „Anweianng"  in  die  Welt  zn  senden. 

Zeitschrift  für  weibliche  Bildung,  her.  v.  Buchner,  29.  Jahrg.  (1901), 
Heft  5.  Helene  Lange,  Die  hnhen  MäilchetischuU  als  Unterbau  ßr 
Gymnasialhir^e,  wünscht  fakultativen  Lateinunterriclit  in  den  oberen  Klassen 
und  eine  Schlnsaprüfiing. 

Cl.  Schweiger. 

Literaturblatt    für   f^crmanische    und   romanische   Philologie, 

her.  V.  Behaghel  n.  Neumann,  1902,  Nr.  2.  Betz,  Lit  litlfralure  eomparee, 
recensiert  v.  M.  J.  Minckwitz,  mit  BerHckaichtigung  anderweitiger  Be- 
sprechungen. —  H.  Schneegana,  Molih-r,  besprochen  v.  Ph.  Aug.  Becker; 
anerkannt  wird  die  strenge  Sachlichkeit  und  frische  Darstellung,  beanstandet 
dagegen  „die  lyrische  Auffasanng  des  Komikers",  das  Uasa  seines  persön- 
lichen Anteils  an  dem  Stoffe  seiner  Stücke. 

Zeitschrift  für  ftanaösische  Sprache  und  Literatur,  her.  v.  Beh- 
rens, Bd.  XXIV,  Heft  1  n.  3.  J.  Haas,  Sestif  de  ta  Bretonnt  (pag.  36—65). 
Verf.  gibt  iu  Anschluss  an  den  Text  der  Eomane  Le  Poy»an  et  la  Paysannt 
pervertis  und  Nicolai  ou  le  Cfeur  hnniain  dfvoile  eine  Darstellung  der  Schwächen 
nnd  Vorzüge  Restifs,  des  Menschen  und  Schriftstellers,  schildert  mit  zahl- 
reichen Cital«n  seine  maaslose  Eitelkeit,  seine  krankhafte  Sinnlichkeit,  daneben 
sein  stilistisches  Ungeschick,  aeinen  Phantasiereichtnm,  seine  vorzügliche 
Beobachtungsgabe,  sein  Verdienst  als  Vorläufer  modern  realistischer  Sitten- 
nnd  Seelenschildernng,  insbesondere  als  Maler  des  alten  Paris  nnd  zagleich 
des  französischen  Dorf-  und  Bauemiebens.  Man  kann  sich  mit  den  Aus- 
führungen im  allgemeinen  einverstanden  erklfirea,  wird  aber  trotz  dar  Ver-  , 
Sicherung  des  Verfassers,  dass  „ans  anderen  Werken  wesentlich  neue  Gesichts-  ' 
punkte  fiir  die  Betrachtung  nicht  gewonnen  werden  könnten",  dodi 
bedauern,  dass  er  nur  den  Paygan  und  den  Nicolas  berücksichtigt  und  aof 
eine  erschöpfende  Studie  verzichtet  hat;  zumal,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  Schriftwerk  von  etwa  100  Bänden  aus  der  emsigen  Feder  KestifB  ge- 
flossen ist.  In  einer  vollständigen  Darstellung  seines  Lebens  und  Ent- 
wickelungs ganges  würden  sein  persönlicher  und  literarischer  Charakter  aucb 
eine  etwas  günstigere  Beleuchtung  gewinnen;  Eestif  war  .ja  selbst  in  ge- 
wissem Sinne  ein  payuan  perverti,  ein  Bauernjunge,  dessen  ursprünglich  ein- 
fache nnd  frische  Natur  im  Schlamm  der  Grossstadt  in  eine  eigene,  ans 
gesunden    nnd   kranken  Trieben   gemischte  Verfassung  geraten  war.     Seia 
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natürliches  Selbstgefühl  gewinnt  unter  der  Wirkung  einer  sehr  oberfläch- 
lichen literarischen  und  gesellschaftlichen  Bildung  den  Anschein  der  Eitel- 
keit^ seine  derbe  gesunde  Sinnlichkeit  zeitigt  inmitten  des  sittenlosen,  genuss- 
sjüchtigen  Paris  allerlei  perverse  Neigungen  in  ihm;  was  aber  in  der  schönen 
Hiiteratur  als  Geschmack  und  Esprit  gilt,  bleibt  seinem  bäurisch  schw^er- 
±*älligen  Geiste  trotz  allem  natürlichen  Verstände  und  aller  rasch  erworbenen 
I^olitnr  unerreichbar.  So  schafft  er  eine  lange  Reihe  vulgärer  Werke, 
clie  hart  an  der  Grenze  stehen,  welche  die  Pornographie  von  der  ästhetischer 
-A.bschätzung  noch  würdigen  Literatur  scheidet,  Werke,  die  mehr  kultur- 
liistorischen  als  künstlerischen  W^ert  zeigen,  die  aber  eben  all  dieser  Eigen- 
schaften wegen  für  die  Ent Wickelung,  welche  die  französische  Roman- 
^lichtung  im  XIX.  Jahrhundert  erfahren  hat,  grosses  Interesse  besitzen. 
ir*seben  den  gelegentlichen  Hinweisen  auf  Fürst,  Lacroix,  Eulenburg,  Moll 
Ovaren  Angaben  über  die  einschlägige  kritische  Literatur  wohl  angebracht 
gewesen;  und  wenn  von  modernen  Autoren  Balzac,  Beyle,  G.  Sand,  Zola 
genannt  werden,  hätte  vielleicht  auch  Gerard  de  Nerval  ein  Wort  verdient, 
cler,  selbst  ein  geschmackvoller,  phantasiereicher  Erzähler,  Restif  unter  dem 
Titel  Les  Confidences  de  Nicolas  in  seinen  lllumines  eine  lange,  wenn  auch 
tstwas  romaneske  Abhandlung  gewidmet  hat.  —  Derselbe,  Über  Diderofs 
Mellgieuse  (pag.  ^& — 89),  entwickelt  aus  dem  Charakter  des  Diderot' sehen 
Klosterromans  als  Tendenzschrift  die  guten  und  schlechten  Seiten  des 
"Werkes,  das  grossen  sittengeschichtlichen  Wert  durch  vorzügliche  Wirk- 
lichkeitsschilderung gewinne,  dessen  psychologische  W^ahrheit  aber  unter 
^er  antiklerikalen  Tendenz  leide,  während  die  verstandesmässige  Nüchtem- 
lieit  des  ganzen  Buches  ein  wärmeres  Interesse  nicht  aufkommen  lasse. 

G.  Th. 

La  Parole,  Revue  internationale  de  rhinologie,  otologie,  laryn- 
gologie  et  phonetique  exp^rimentale.  12.  annee,  t.  III.  nouv.  serie.  Janv.  et 
Fevr.  1902.  —  Bei  dem  hohen  Interesse,  das  die  neuere  Philologie  der 
Phonetik  entgegenbringt,  und  das  nur  allzu  oft  in  irrige  Bahnen  gelenkt 
wird  oder  sicli  mit  einer  sehr  oberflächlichen  Elementarphonetik  genügen 
lässt,  scheint  es  uns  angezeigt,  in  unserer  Zeitschriftenschau  das  einzige 
streng  wissenschaftliche  Organ  aufzunehmen,  das,  zw^ar  zunächst  für  Me- 
diziner bestimmt,  doch  auch  die  philologischen  Interessen  l)erücksichtigt. 
Wir  erwähnen  nur  die  Arbeiten,  von  denen  Kenntnisnahme  auch  für 
Vertreter  der  neueren  Sprachen  angezeigt  ist.  —  S.  65— 79.  P.  Rousselot. 
La  Parole  avec  un  larynx  artificiel.  Unterscheidungen  bei  der  Lautbildung 
mit  natürlichem  und  künstlichem  Kehlkopf;  Hinweisungen  auf  mögliclie 
Besserungen  der  Sprache  bei  künstlichem  Kehlkopf;  Wahrscheinlichkeit, 
dass  b  etwas  tieferen  Eigenton  besitze  als  ^,  d.  —  S.  80 — 83.  Derselbe, 
Venseignenient  de  la  prononciation  par  la  vue.  III.  Eine  junge  Engländerin 
lernt  spielend  mit  Hilfe  der  Anwendung  eines  künstlichen  Gaumens  und 
des  Vergleiches  der  eignen  Zungenstellungen,   die  sich  in  ihm  abzeichnen, 
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mit  (1(^1  Kinzeichnungen,  die  die  französische  Zungenstellang  auf  dem  künst- 

lichoii   (hiumen   hinterlässt,   korrekt  französische  e/»,    s  nnd  tr  zu  bilden. 

Mit  llilfo  der  beigegebenen  Zeichnungen  kann  auch  jeder  deutsche  Leser, 

d<ir  <^iii(^ii  kUiiKtlichen  Gaumen  besitzt  oder  sich  herzustellen  versteht  (was 

mit   t^lnfachHton  Mitteln   möglich   ist)   und   an  ihm  seine  Zungenstellnngen 

bdi  d(^n  genannten  Lauten  erprobt,  die  eignen  französischen  Lautbildungen 

korrigltM'on.    —   Die  Zungenstellnngen   der  jungen  Engländerin  für  i  in 

innU  und  in  will  sind  identisch  mit  denen  der  Franzosen  bei  geschlossenem 

fmnU  :  vit)  und  mittlerem  i  (will :  illusion).    Das  sehr  offene  i  im  engl,  pretty 

fnhlt  dorn  Gemeinfranzösischen. 

E.  Kz. 

The  Modem  Language  Quarterly.  Edited  by  Frank  Heath. 
London.  David  Nutt.  Vol  IX,  No.  3,  December  1901.  Eng.  Oswald, 
Ttw  Knglish  (ioethe  Society  gibt  einen  kurzen  Bericht  über  die  Schicksale 
lind  die  Arbeiten  dieser  seit  1886  bestehenden  Gesellschaft.  —  R.  B. 
Mc   Kerrow,   The  Use  of  the  so-called  Classical  Metres  in  Elizabethan  Verse  I. 

V.  ('.  Nicholson,  Minnesong  and  the  Elizabethan  Sonnets  weist  darauf 
liiii,  diVHH  Howohi  in  der  Wahl  der  Themata:  «Frauendienst,  Herrendienst, 
(iotti'HdltMiHt",  wie  in  der  Art  ihrer  Beliandlnng  zwischen  dem  deutschen 
MlimeHung  und  der  englischen  Sonett^ndichtung  des  16.  Jahrhunderts  eine 
tii'oHHe  Ahnliilikeit  besteht,  was  für  die  richtige  Beurteilung  des  biogra- 
lihiHrlhMi  Wertes  des  elisabethanischen  Sonetts  von  Wichtigkeit  ist.  —  P. 
Iluuer,  Karl  Weinhold  (Kurzer  Nekrolog).  —  Besprechungen  von:  The 
Workn  of  Thomas  Kyd  edited  by  Boas,  Oxford  1901  durch  W\  W.  Greg  etc. 

/weiter  Absehnitt:  Modem  Language  Teaching.  Edited  by  E.  L.  Milner- 
ÜHl  ry  lilid  Walter  Rippmann.  E.  H.  Arkwright,  Modem  Languages 
u/  iHi/ion  (\illegf  gibt  die  dem  französischen  und  deutschen  Unterricht  am 
(lihoii  (■ollege  auf  den  einzelnen  Stufen  gewidmete  Stundenzahl  an.  Über 
»lle  Uiileirichtumethode  bemerkt  der  Verfasser:  j,As  regards  methods  of 
h'ikckma^  /  think  our  ideas  are  still  in  Üie  melting-pot  .  .  .  A  great  decU  of 
Iki  iMiihing  iä  done  with  help  of  Mr,  Siepmann's  Series  .  .  .  Fhonetics  are 
ii<i(i>l  41»  U(i  Mtom  Sets  of  the  Junior  School,  and  find  a  few  devotees  elsewhere. 
hiU  ih'ti^,  4tf  140  temlency  to  folloiv  those  advocates  of  the  new  method  toho 
ulmtidiUk  Ihn  4440  (•/*  the  mother-tongue,  isxcept  that  translation  from  English 
iu^M  fWi4«/»  4«  h{d  begun  before  the  Third  Forms.  The  feeling  in  favaur  of 
luiup  \I>»1  Viire  tivrk'  4«  very  markcdj  bui  side  by  side  with  it  is  the  fear  lest 
i(  tt/iuiifl  uant  (4  M'/inite  aim,  lest  it  should  involve  eifher  a  loss  of  that  mental 
<M4t444i4i^  ♦4(  /*ii'»i**<  i»Mt4<i4t*</  i»4  Mi'  use  of  the  mother-tongne ,  or  a  general  deterio^ 
I  4^4(114  414  ktum'U-itg*'  «7  gtammar^'.  -  J.  de  Gruchy  Gaudin,  Possibi' 
iiiu*  Mf  \l\»>i\m  /  a'ii/ua.i/t^  'iVaching  under  the  Central  Welsh  Board  gibt 
\\\\^  Ih^rtiUmu^u^eu  Ulier  den  Piiterricht  in  den  modernen  Sprachen  an  den 
N  luO»\M  \s»u  W^leh  uiul  den  ladirphm  einer  derselben.  Leider  macht  sich 
*s\\\\\  \W\\  die    neuere   Klrlituug    bemerkbar:    As  a  matter  of  fad,    a  scheme 
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«cori  ftas  been  drawn  up  «(  fftir  requett  of  tke  Board  tueh  o«  wouW  mtisfy 
r(  teaehers  of  the  „Neuere  Hiehtung".  —  H.  Craik,  Freneh  and  German 
ßcottA    SchooU  (entliält   ein  Cirkular    des   Scohh    Educalion  Dtparlemmt 
1,  Augnst  1901  über  die  Prüfungen  im  FpanzösiBcben  und  Denlfichen) 
Examinations.    Die  bei  den  Prüfungen  zu  London,  Cambridge  und  Oxford 
Sommer  1901  gestellten  Fragen  ans  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen 
len  auf  ihre  Zweckmässigkeit  bin  kritisch  beleuchtet.  —  Arthur  TÜley, 
tht  (.-hoict  üf  Paisagts  for  PVench  Comyosiliim  (enthält  Winke  über  die 
ichlige  Auswahl   der  för   „Freneh   compogiHon,    Ihat   ig  to   eay,    tratiglaling 
iglith  inio  Freneh"  ansznwäEilendeu  Schriftsteller.  —  W.  G.  Hartog,    Tke 
•ching  of  Freneh  to  Engiish  Boy».     Den  Grund   fitr  die  unbefriedigenden 
■ultat*  des  franzöBiBchen  Unterrichts  in  England,  obwohl   „according  to 
and  dired  method  afttr  Ihe  approved  gtylt  of  the  Germa»  schoalmaglern", 
Vnterricht«t  wird,  findet  H.  in  der  Geringschätzung  Frankreichs    und  der 
Franzosen  durch  die  englische  Jngend.     Darum  soll  der  Lehrer  vor  allem 
auf  eine  richtige  Wertschätzung  Frankreichs  und  dar  französischen  Sprache 
«lurch   »eine   Schüler    hinarbeiten.    —   From  Her«  tind  There   (Kleine    Mit- 
teilungen)  —    Ä  Chsnified  Litt   of  lUeent  PublUalioni,    with  Reviews  and 
Announcement8,  March  Bist  to  October  31  st  1901.    Compiled  by  Walter 
"    ppmann  (No.  1359—2634). 

The  Journal  of  Eduoatlon.  A  Monthly  Record  and  Review, 
mdou,  Junuary  1902,  No.  390,  Supplement:  S.  71  f.  Bericht  über  die 
tference  of  Htad  Master»  zu  Cambridge,  21.  December  1901.  G.  C,  Bell, 
Harlborough,  hielt  einen  Vortrag  Über  The  relative  adpantagm  of  different 
»yttemt  of  Modern  Language  Taaching,  der  auf  Kost«u  der  Konferenz  ge- 
drackt  nnd  verbreitet  werden  soll.  Über  die  converaalional  method  urteilt  er: 
f£i  the  handa  of  an  able  ttacher  •■  it  gave  Ute  pupile  a  eense  of  rapid 
\d  mastery,  bat  it  had  the  fatal  defecl  of  providing  litÜe  discipline 
pabulum  for  the  inteUigence,  and  it  did  not  riar  itbove  a  law  inlellectttal 
Dr.  RusBell  in  hie  book  on  German  Rchnols  had  noled  Ihat  in  the 
fhett  eloBteii  of  the  Gymnasium  Afr«,  i.'icinj's  .Jackanape»"  and  „Tom  Broten'« 
>lday>"  were  preferred  to  Shakespeare  and  Marattlag."  Über  die  phonelic 
•form  mxthod  sagt  er:  „This  was  of  great  tme  in  the  ehmentary  »läge, 
mhtn  tke  ehUiCi  vocal  organ»  were  plantic;  bul  it  nuiat  be  »partngly  med  in 
pMic  fcAoo/g,  unless  a  more  liberal  aUotoance  of  hours  were  granted  to  modern 
kmguagee;  olheruiise  the  more  »olid  elementg  nf  Unguiitic  training  uotiU  be 
Aminaied'*.  Er  regt  die  Bildung  eines  Komitees  an,  welches  ähnlich  dem 
GmmilU  ofTwelvt.  das  in  Amerika  von  1896  bis  1898  tätig  war,  alle  den 
Denspraddichen  Unterricht  betreffenden  Fragen  prüfen  soll.  —  S.  73  ff. 
Bericht  über  die  Jahresversammlung  der  Modern  Language  Atiiociation  vom 
19./20.  Dez.  1901.  Prof.  Vi.  Rippraann  hielt  einen  Vortrag  über  The  New 
'hod  of  Teanhing  Modern  Language»,  Mr.  Atherlun  und  Mr.  von  ölehn 
ül>er  die  Frage:  Hoh>  far  i»  the  New  Method  adnplaiile  to  Knglish 
loUf     Die  Mehrzahl    dei'  Versammlung  stimmte   den  Vovti-agenden    KU, 
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uur  Mr.  äiepmann,  Clifton  College^  „professed  himself  a  strong  Opponent 
of  the  New  Method  in  so  far  as  it  made  colloquial  fluency  the  end  and  aim 
of  modern  language  teaching,  Speak  by  all  meanSj  but  do  not  neglect 
grammar  and  scholarship^,  —  Dr.  Maliaffy  sprach  „concerning  the 
Problems  which  arose  from  the  worWs  being  polyglott  and  the  best  way  of  «oi- 
ving  those  problems"^.  Obwohl  das  Englische  zur  Handelssprache  der  Welt 
bestimmt  zu  sein  scheine,  werde -es  doch  in  Europa  selbst  niemals  das 
Deutsche  und  das  Französische  verdrängen  können.  Es  müssten  daher  alle 
Nationen  ausser  ihrer  Muttersprache  diese  drei  Kultursprachen  sich  zu  eigen 
machen.  Weiterhin  sprach  Mahaify  ttber  die  Methodik  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts.  —  Mr.  de  Selincourt  hielt  einen  Vortrag  über  The  Teaching 
of  English  Composition^  zu  dem  auch  Mr.  F.  Storr  und  Mr.  H.  W.  At- 
kinson  das  Wort  ergriffen. 

Beiblatt  zur  Anglia.  Mitteilungen  über  englische  Sprache  und 
Literatur  und  über  englisclien  Unterricht.  Herausgegeben  von  Max  Friedrich 
Mann  in  Leipzig.  XIII,  1  (Januar  1902):  Walter,  Die  Eeform  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und  IJyiiversität,  besprochen  von  Ph.  Aron- 
stein,  der  sehr  richtig  ausführt:  „Mir  scheint  es,  dass  es  entschieden  ein 
Unglück  für  unser  Fach  und  unsere  Stellung  wäre,  wenn  die  Wissenschaft 
auf  der  Universität  in  irgend  einer  Weise  durch  praktische  Rücksichten 
beeinträchtigt  würde.  Praktische  Kenntnisse  kann  man  auch  später  noch 
erwerben  und  erwirbt  man  meistens  erst  später,  aber  der  ideale  wissen- 
schaftliche Geist,  die  wissenschaftliche  Methode,  der  Blick  auf  das  Ganze 
der  Wissenschaft,  das  sind  doch  Güter,  die  wii*  für  eine  frühere  Fertigkeit 
im  praktischen  Gebrauclie  einer  fremden  Sprache  und  eine  etwas  ein- 
gehendere Kenntnis  der  neuesten  Literatur  zu  wohlfeil  verkaufen  würden".  — 
Victor  und  Dörr,  Englisches  Lesebuch^  Unterstufe,  6.  Aufl.,  Leipzig  1900 
(Referent  Glauning)  —  Schulausgaben  von  Alcott,  Good  Wives  und 
Marryatt,  The  Three  Cutters  (Ref.  W.  Tappert). 

M.  K. 
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Hloderne  Wörterbücher 

SACHS -VILLÄTTE 

EiH-yklopädisches  Wöi(crb[u-h 

der  franzSsischen  und  deatscheii  Sprache. 
Hand-  und  Schul-Ausgabc. 

1800  ganz  neu  bearbeitet.    125.— 144.  Taueend. 
Teii  I  (französisch-deutsch)  856  S..   geb.  M.  8-  .   —  Teil  II  (dem  seh -franzö- 
sisch) liei)  S.,  geb.  M.  8.—,  —  Beide  Teile  in  einem  Bande  geb.  M.  15.—, 
Luxus- Ausgabe:    2  hochelegante  Halbfranzbände  ä  M.  \ri.—. 


MURET- SANDERS 

Eni.-yklopäriisches  Wörlerbuch 

der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Hand-  und  Schul-Ausgabe, 

1901  revld.  Stereotyp-Aoflaee.    19.— 32.  Tausend. 


Sachs-Villatte  und  Muret-Sanders 


die   riniica  Woneibachcr  der   franiäiiBchcn 

Adjektive.  B 

E:  ty  mo  1  n  KlB- 

lUn   Dr   k.  V»ut   Prof    .0  der  UniversiLll 

S«näit  ein  Ffliirer  iDr  die  LebeaiKU  .«  a.io. 

enDi-ul)    und    .3.   Mitglied   der   Kfil.   ^"«n- 

Auf  die  F™*  meinrr  Schaler:  Wdcl, 

Lnikoo    empreUen  äic    Uni    [Or  den  rnElllch 

^Ssths-yillatte 

KRONE 


Langeiischeidtsche 
Terlagsbucliliaiidluug 

(l'r.if   C.  Uii^fusi-Iioiiit) 

Berlin  SMM,  gallische  Strassil? 


C.  F.  Amelangs 


I 


Verlag,  Leipzig.  • 


Dr.  Hi'iiirivh  Liidocking, 

n.'ll    I'mr.'i-iiii'  Hill  Küiilgl.  liymnui-iMm  In  Wiesbaden. 

Englisches  Lesebuch. 

voll  P^Dglaoii,    " 


Französisches  Lesebuch. 


I.  Toll  mit  eiiieu  volUtäudigen  Wörter-    ' 
bliche.   Anmerkungen   uud  einer  Karte    > 
uml  inittlure  Elaseeo.    15,  Aima^e.    Ueniuagegeben    . 
Ton  ticrm,  Lüdeckiuü;      Gr.  S".     VUl  ii.  280  S.     Gebunden  M.  2.26. 

II.  Teil.    Ftlr  obere  Klasseu.    7,  Auflage.    Gr.  fi".    VIII  ii.  324  S.    Ge- 
bundeu  M.  3,20- 

.  Teil  mit  einem  vollständi^'eo 

Würterhuchc.   Anmerkungen  und    i 

einer  Karte  von  Fnvnkreicli      Für  untere  und  mittlere  KlaMen.    24.  Auflage. 

Heruusgc^'ebou  Ton  Herrn.  LuileckiriK,    Gr.  8".     X  n.  294  S.     Geb.  St.  2.26. 

U.  Teil.     Für   mitUero   und   obere   Klaaseu.     11.  .\uttat:e,     Gr.  8",     VIII 

II.  338  8.     Gclmnden  M,  3M. 

Bampeodalil-Burckliardt,   Deutsch-EnQlisch.    Eiu  Uilt'sbucli  fUr  DeutecLe   1 
zur  leichten  Erleniuug  und  prnklischeu  Amvendunjj:  der  englischeD  Spruche 
Ton  Dr  B.  RampeiidnUl,  A.  E.  C,   Hauptlekrer  a.  d.  üffentL  H&ndelslelii^ 
anstalt  su  Leipzijf.     13.  neubearbeitete  AiiHafre  von  „Burckhiirdl,  der  kleine    | 
EuElaudef.     8".     XII   u.   175  S.     Gebunden   M.  1.80. 


Dr.  Gdriich's  englisches  UnterrJchlswerk. 
UethodtHohei«  Lehr-  inid  llbungabuch  der  englUcben  Sprache.    2.  i 

ständig  iimLi'arbcili'li'  Auflag".  M.  1,50. 

tiramwatib  der  engliBcheu  Spruche.    2    virbi-ss'rti'  Aufl&gr.  H.  2 

KngliBebes  LeBebuch.    2    Auflag'i'.  U.  2 

nOrterbach  in  dem  Eogllschen  Lesebuch.  M_  1 

The  british  empirei  Ita  gi'O^raphy,  liiator;  and  literatun'.  Ein  Eiirebuch  ] 
für  di'D  '-DgitBchi-n  nut'.Tricht  In  den  nberi'n  EtaKEi'n.  (Sand<'rdmck  de«  | 
U.  Teil-,;»  dva  Enalischun  LuaebuchcB.I  M..  1.40.   | 

EnglUchM  Ubunggbuoh.     2.  Anfluge.  M.  2 


Französisch  fiir  MMchcn, 
Weiss,  H.,  FrauzOsUcbe  Urauiniatlk  fDr  Hadcheu.    Ni-u  bearbeitest  n 

d.'n  Bestimmuugiu   v,  :il,  Mai   IK94,     I,  Teil:    Mittelstufe,     3.   AuIage.J 
2IHi  S.     H,   I  Hi^i  11    T.'il:   (.iberstulV,     3.  Auflagiv     .1(>3  S.     M.  3.- 

I''  '    li'i.iu'h  liHl  iliirch  mrl  AHHiieed  Ancrkf-tinung  und  Ai    _ 

klan^   ii'lii,  .'...,,  ii^m'D.   dusa   Ol«    nut-li    den  neuerl^n  ininlstBricUn  1 

itsi-tlmpii  I  ..     iii'tit^    Beni-beiiiiQK    gleltlifiilli'    viele    Fnrnnde  lind  f 

Fr«k<-Euii|il:ir<'  nn  l'nt l'  IxIiuFh  «leiL  EiiflhriilSWtriH  kereltvilllgst  ikftsekei... 

Für  Shidierende. 
Körting,  (i.,  Formenlehre  der  fraux.  Sprache.     I.  Band:  Her  Fonnenban 

des  frani.  VerbumM  in  sein.T  L'i'Bchichll  EtiTwiek.-Inng  riBrfi'sl'-üt    434  3. 

I-i'i.  H".    br.  M  Hß).  -    II.  Bund:  Der  Fornienban  des  frans.  Nomenfl 

iii  seiner  ^'eBcbiobtl.  Entuirk.'loüi;  durirewtellt.     mo  Ö,  gr,  8".     M.  H.— . 
—  Cbnng«bacb  lum  UherselKen  aus  dem  Uentschen  Ir  dan  FraasSBlache 

für  Sliidl.>ri>nd,i  der  neuer-n   PliUologie.     liW  S.     Lei,  H",  M.  ;i.aO. 

Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  Paderborn. 


Verlag  von  Hermann  Gesenius  in  Halle. 


<jesenius  -  Regel,  Englische  Sproehlebre.  AaBgabe  B.  Völlig:  neu  baubaifet 
ton  PiDfesKor  Dr.  Ernst  Rogcl,  Oberlehrer  au  der  uberrealBChule  der  Francke- 
leben  Stiftuntceu.  ünturstufR.  ZwpitcAiifl.  1901.  In  Leinenband  geb.  M.  1.80. 
Oberstufe.     1901,     In  Leii.eubund  geb.  M.   1,80, 

-  Engltgche  SpranUehre.    Ansgube  B.    Oberstufe.    Kapitel  1,  IV,  VI  u.  YU 

in  anderer  FaasuD^',  eulbaltend  die  BeEprecliun^  der  HölzebclieD  Bilder: 
WiJd,  (intshfff,  6eblr^  und  SUdt.  Bearbeitet  von  ProfesBor  Dr,  Ernst 
ReL'fl.     1902.     lu  sU-Uea  Umsdilui;  geheftet  40  Pfi:. 

Gesenius,   F.  W.,  Englhcbe  Spracblelire.    Ausübe  A.    Völlig  neu  bearbeitet 

von  Professor  Dr.  Ernst  Kt-Rol.  Oberlehrer  au  den  Franckeschen  Stiftungen. 

j         Teil     I:  Scbuigranjiuatik  nelflt  Lese- und  ÜbiingKatücken.    7.  Aufl.    I90I.    Preis 

geb.  M.  3.50. 

T«il  U:  Lese-  u.  Übungsbuch  nebst  kurzer  Synonymik.    189ö.    Preis  f^eb.  M.  23b. 

■—  EasIlBcbe  8pr«cb)«bre.    Völlig  neu  hearbeitfl   von  Prof.  Dr.  Ernst  Regel, 

Oberlelirer  an  deu  Franckeaclieu  .Stiftungen. 

AnBfBb«   rOr  höhere  Hädch«nflchiüen.     Dritte  Auü      1901.     Preis  geb. 
M.  3.60. 

—  KnrKgefnBite   engligche  SpracUelire.      Völlig   ueu  bearbeitet  ron  Prof.   Dr. 

ErnstPegel.  Oberlehrer  an  den  FranckeaeJien  Stiftungen.  Mit  einer  Eaite  der 
Britischen   Inseln.     Zweite  Aull,     1001.     In  Scbulhaud  gebunden  H.  2.20, 

Alf  Grfrüiiziijiir  biiTZU  ist  suebeu  ersebieneu: 
Hegel,   Prof.  Dr.  Ernst,    LeHestttoke    und    Cbuugen    ttir    EluObung    der 
Syntax,  eiithalti-n  in  GtseninB-Regel.  engl.  Spraciilebre.     IflOI.    Kurt.  M.  0,80, 

Neben  obis'^n  Seubearbeitungt-u  erscheint  auch   fernerhin: 

Gesenius,   Dr.  F.  VV.,    Lehrbiicb  d«r  englischen  Sprache.     In  3  Teili 
T^il    I:  Elem^ntarbiicli  der  engliBchen  Sprache  nebsl  L<ih<'-  imd  Übuii^atückeii. 

24-  Aufl.     1301-    Preis  geb.  M,  2.40. 
Teil  II:  Uramniatik   der   englischen   Sprache   nebst  ObunirsstBcken.     16.  Aufl. 
1903.    Preis  g«b.  M.  3.20. 
MV  GifsflniDB.  I^Lrbnch  Um-  engl,  Sprache  Jtr   uilt  »i-lneu  ubea  anmeldeten  N 
l.»Hlieiliui)£Hn  wohl  du»  well  verhwtletiite  enKlUche  Lehrbuch,  deno   «s  int  In  anxeii 
I         Mn  Siliittnn  mit  ühi<r  WO  Li-hranntallBn  eingeführt  uiiil  lirtrSgt  hl»  Euie  l9oi  der  titte 
miMJB  im'ha-elBbare  ÜPaanitnhMnlz  .iniSU  BifmiiUni. 

I  ~  A  Book  of  En^llflh  Poetr)'  for  the  use  of  Schools.    Containing  102  poems  with 

oiplanalory  ooti's  and   hiographical   uketthes  of  the   autlioni.    Thini  Edition. 

KoTiscd  hj  Dr.  Fritz  Erict^^,  Oberlehrer.     1900.    In  Leinenband  mit  Tasche 

far  da«  VVört«rbuch  gebunden  M,  2.—. 
~-  BnirltRb   Sjntai.    Translated   frum   the  ^Grammatik  der  Euglischeu  Sprache". 

2.  Edition.     Reviseil   and  adaptod  t«  Ibe   lateet  Edition  of  the  Orammar  by 

Dr.  ('    E    Aue,      18S9      Geh.  M,  2.40 
~-  BBgUscbeg  UbangHbuch.    Sammlung  von  Sitteen  und  zusammcuhäugenden  Über- 
i       wtziiub'KKlIk-keij  zur  Einübung  der  Sj'ntai.    2.  Anfl.    1894,     Geb.  M.  2.90. 

tKckeilK,  Charles,  Frum  tbe  Pickwick  Papers.  Zum  Scbulgebrauch  ausge- 
wählt uüd  mit  .\iiwerkungen  und  dnem  Wörterbuch  versehen  von  Dr.  FrilB 
Kriete.     1902.     In  Leini'Uband  mit  Tasche   lllr   iliis  Wclrtarbuch   geb.  M.  2.—. 

Jerotne    K.  Jerome,    Three    Vta    on  tbe    Bummel.      Zum    Scbulgebrauch 

b«rsu*gegebeu    und   mit    Anmerkungen  und   einem    Wöitcrbuch    versehen    von 

Dr.  Fiite  Kriete.  fJberlebrer.  1901.  In  Leinunliuud  mit  Tii:4cbe  für  das 
Wrtrterbncii  geb.  M.  1.40. 

n^rie.  Dr.  Fritz,  Sammlung  ftauEÖsischer  Üedluhte.  Zum  Schulgobrauch 
^HMwnOiengwtelU  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Würt«rbuch  versehen. 
^^^^B.    In  Leinenbnnd  mit  Tasche  für  das  Wort«rburh  gebunden  M.  1.80. 

1 


AusfiihrUc/tc  Verlagitvefxeichnisae  kostenfon. 


UienuisfliF  AuKeEgeii, 

|.^$  4.  tl«rbig  In  Berlin  W.,  SchöneberBer  Ufer  13. 

^taL  Untr  lidirgaog  der  französischeD  Spracbe: 

Ausicalie  A. 

^  BM^  Duwwitnfbuch  A. 

^f   ^  «    xn  a.  IW  Seiten.     1  Hk.  40  Pf ,  gph.  1  M  SO  IT. 

utj  Dr.  Ott»  Karm,  Sprachlehre. 

-  ni^Tsninialik   du«  Dr.  Knrl  Plirle    bearbeiti-t.     8.  Anfl. 

.    1*1  Scit«u.     I    Slk.  2U  l'f,.  •.-eUiiDden   1   Mk 

g^  *^a.  Übungsbuch  A. 

p-»>   -^^A  fcr  Fwtnenlehrt^     «.Anfl.    Qr  «c     VIU  uiid  108  Seiten. 
'  M^  M   1  la.  40  Pf. 

« ■»■■ilimr  mul  Vcrbum.     4.  Anfl.    Or   ff.    Till  und  8S  Seiten. 
■     .^    1  Mk.  30  Pf. 

,  •  Utik'ls.  des  AdjeklJTB  und  dw  Adverbs.    Dia  Fürwörter. 
.  ,.|-    y-T  8»     IV  lind  80  Seiten.    80  Pf ,  ^b.  1  Mk.  20  Pf. 
__^»W  ■:   '^  Gymnasien  und  Bealgymnasien. 

cx,^  ElMientarbuch  B. 

^     ..£   «'      XVI  und  22!)  Soifni.      1   Mk.  70  l'f,  jreb.  2  Mk-  20  Pf. 

ht  «bon  unter  Aiistrabe  A.) 

«  Ptrls  und  Umgebung.    Or.  VP.    X  und  296  ^oiteu 
Mk.  ::>  Pf 


Wos«  IfisCalfen.    (Real*,  OberrealsclialeD  ete.; 
ElMientarbuch  C. 

S,Y1  und  2*2  Seilen      I   Mk.  «0  Pf.,  freb    2  Mk.  30  Pf. 
^,^  oten  untur  Aiisgulie  A.i 

it 

-  »*"-  «•■  Furl»  und  üniirebun^'.    Gr   8".    XII  itud  376  Seiten. 
'  ■-  ™i.  S  Uk,  30  Pf. 

Wwu  «mi  Dr.  0.  Haren,  Alphabetisches  Wörter- 

I  laif ilil  <»■"  Tlxiii^sbuch  (Ausgraben  A,  B  iitiit  C). 
■^•■'J    >x      M  Sfltm.     nO  Pf,,  kart.  60  l'f, 

jkMMuhri  V:   -^'(''  Miidchenschulen. 
^^^^  AMÄluf«  «n  die  BeMiunntinKcn  vom  'M.  Mai  1894) 

**  "      ,  (mipr  Mitwirk.  v.  Dr.  0.  Kares)  Elementarbuch  D^ 

^,     XVI  und  307  Scit<'n.__2  Mk,  40  Pf„  geb.  2  Mk.  90  Pf. 

I  whI  Dr.  0.  Karei4,  Übungsbuch  D  (umfarstLese^ 

rkMJUvH    Sprarlilohre  und  ;il|iliiLlt.  WörterverzeichnisX 
*  >uNm  T»n  P«riB  und  Umgehung     Or,  8".    XU  und  279  Seiten 

^^^^_^_,  l«r  inackbe«  B  und  C  Im  Anichlnfg  an  die  Lekr< 
^<t^Pe*^S^^j  U  Vornereitnnff:  Soeben  erschien  Elementarbnofa  As» 
■«'  ^  K.    lN«ue  Au»g-  nir  flyiiina«ien.) 


I'rofessor  Dr.  Heinrich  Saure: 
Französisches   Lesebuch   für  Eealg.vnui.,  Oberrejilfich.  u.  \'erwandte  Anstalten. 
I.  Teil:   I^ktöre   fQr   Anfltnger.     Nebst  Stoffen  am-  Übting  im  mflndliofaen 
AüBdrnck.     2.  vermehrt«  Auflage.     IJr.  8'.     XVI  u.  251  Seiten.     Preis  de« 
I.  Teiles:  M.  2.—  ;  in  Kaliku  geb.:  U.  2.3ü. 

IL    Teil:    Bilder   zur   EiufDhrung   in    die    Landes-    iind    Volkskunde,   und 
m.  Teil:  Auswahl  von  Gedichten.     Gr.  H".     \^^.  478  n.  108  Seiten.     Preis 
des  IL  nnd  UI.  Teiles  (znaamroen):  M.  a,20;  in  Kaliko  geb.:  M.  3.60. 
Ilrterverzeichnis    /.tim  ersten  Teil.     Gr.  8*".     67  S.     Preis  broBch.:  60  Pf. 
wähl  französischer  Gedichte  für  Schule  und   Haus.     2.   Verb.   Auflage. 
■   Gr.  80      VIII   u.  143  .S.     Preis:  M.  1.50;  in  Kaliko  geb.:  M.  1.80. 

merknngen  dazu  von  Prof.  Dr.  Jaep.    Gr.  8°.    68  Seiten.     Preis:  60  Pf, 
I^Theitre  fran^ais  Ctassique.    Uaa  klassische  Drama  der  Franzosen.    FUr 
'  Schulen  bearbeitet  and  mit  Anmerkungen  versehen. 

,  L  Teil,  2.  Anflage:  Le  Cid,  Horace,  Britanniens,  Pliedre,  Atlialle,  Le  Hisaii- 
thrope.  Les  Femmes  savantes,  Zaire.     Gr.  8".     VIII  u.  185  Seiten.     Preis: 

,  L50;  in  Kaliko  geb.:  M.  L90. 
IL  Teil:   Oinna,  Polyencle,  Andromaque,  Mithridate,  Iphig^nie.     Esther,  Le 
l'utuffe,  L'Avare,  Le  Bourgeois  gentilhomme,    Gr.  8*.    170  Seiten.     Preis; 
M.   1.25:  in  Kaliko  geb.:  M.  1.50. 

iolre  grecque  et  romaine  pai-  äpotjues,  tirSe  des  meilleurs  Historiens 
fran^ais.  Zur  Lektüre  und  für  SchOlervorträge.  Gr.  8".  VIII  u.  136  Seiten. 
Preis:  M.  1.—  :  in  Kaliko  geb.:  M.  1.30. 

liSCheS  Lesebuch  fllr  Realgymn.,  Oberrealsch.  und  verwandte  Anstalten. 
L  Teil:  Lektüre  fTir  Anflinger.  Nebst  Stoffen  znr  Übung  im  mündlichen 
Ausdruck.  2.  vermehrte  Auflage.  Gr.  8".  XVI  u.  288  Seiten.  Preis  des 
,J.  Teiles:  M.  2.30;  in  Kaliko  geb.:  M.  2.70. 

IL  Teil:    Bilder  znr   EinfBhrnng   in   die   Landes-   und    \'olksknnde,   nnd 

Teil:  Auswahl  von  Gedichten.    Gr.  8".     Vlll  u.  VI,  446  n.  126  Seiten. 

>is  des  U.  nnd  III.  Teilew  (zusammen):  M.  3.20;  in  Kaliko  geb.:  M.  3.60- 

fahl    englJSCher  Gedichte    für  Schule   und  Haus.     2.  verb.  Anfl.     Gr.  8<*. 

Vm   II.  ilt'  Seiten.     Preis:  M.  1.80;  in  Kaliko  geb.:  M.  2.20. 

urknugen   daiu  von  Prof.  Dr.  Jaep.     Ur.  s".     IV  ii,  64  Seiten.    Preis:  80  Pf. 
ipeare's  Stories  by  M.  Seamer,  für  Schulen  bearbeitet  und  mit  An- 
'Aerknngen    versehen.      -    i'opyright  Edition.   —    4.  Auflage.     Gr.  S".     VIII 
n.  iri4  Seilen-     Preis:  H.  1.60;  in  Kaliko  geb.:  M.  2.—. 
hranhoe  by  Sir  Watter  Scott.    Für  Schulen  bearbeitet  und  mit  Anmerknngeii 
v,Ts^lieii.    (Ir,  K".    VIII  11.  230  Seit.    Preis:  M.  1.75;  in  Kaliko  geb.:  M.  2.—. 

Selections  from  Modern  English  Novelists  and  Essayist«. 

Junior  Part.    Gr.  8".    XII  u.  170  SeiW-JL.    M.  1.60;  in  Kaliko  geb.:  M.  l.iMt. 
Seninr  Part.    Gr.  8".     VIII  u.  251  Seilen.    M.  2,25;  in  Kaliko  geb.:  SI.  2.6".- 
Biographite  of  Mwiern  EngliBli  Novelifit«  nnd   Kssayists.     A    Mutiplement   to 
the  Selections.     Gr.  H".     32  Seiten.     Preis:  Ml  V(- 


Verlag  von  F.  A.  Herbig  in  Berlin  W.,  SchÖneberger  Ufer  13. 

Modern  English  Authors 

Edited  witli  Biographical  Sketches  and  Explanatory  NotesJ 

Prof.  Dr.  Heinrich  Saure. 
Jeder  Sand  ist  in  Ganzleinen  gebunden. 


First  Series.  |    , 

Toi.  i.    8".    3.  Aul  VUI  imd   111  Seilen.    Preia  geh,  1  Mk.  25  Pf.  1 

Inhalt:  Unclc  Tom'B  Cabin  bj  Harriet  Beechor  Stowe.  —  Little  Lord  Fnunt-  »i 

leroy  bj  F,  Hodgson  Bumolt.  —  The  Birds  of  PuBsage  und  The  Voice  of  SprioE;  g 

by  Felicia  Ucmune,  ^ 

Vol.  II.    8°.    Vm  und  Bß  Sciljin.     Preis  geb.  1  Mk.  ? 

Inhalt:  Settlera  in  Cansda  hy  Captain  Frederick  Marryat.  —  The  Patblinder  by  a 

James  FeuimoreCooper.  —  TheSoiigutHiawathaby  Henry WadBwortbLongfellow,  Ö 

Vol.  m.    8",    S  und  9G  Seite».    Preia  (fflb,  1  Mk    10  Pf.  & 

Inhalt:  The  Snow-Image  by  Nalhuniol  Hawlhorne.  —  Dora  Süd  Agnee  (from  S 

David  Copperfield)  by  Cburles  Dickens.  —  The  Lord  of  Burleiglj  and  Dora  by  ^ 

Alfred  LoA  Tennysou.  _ 

Vol.  IT.    8»,     2.  Aufl.    VIU  und  138  Seiten.    Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf.  S" 

Inhalt:  Little  Neil  (from  Old  Curiosity  Shop)  by  Charles  Dickons,  -  The  Bo-  ■« 

mance  of  tbe  Swan's  Nest  nnd  the  Cry  of  tie  Children  by  Elizabeth  Barrett  Browning.  S 

Toi.  V.    8«,    2.  Aufl.    XU  und  120  Seiten.    Preis  geb.  1  Mk.  25  Pf.  % 

Inhalt:  Paul  and  Floreuce  (from  Dombey  and  Son)  by  Charles  Dickens.  —  g 

The  Sad  FortunrB  of  Mie  ReT.  Aiiion  Barl«n  by  George  Eliot,  —  The  Pied  Piper  ff 

of  Hamelin  by  E,  Browning.  "" 

V»I.  ¥1.    8".    XII  nnd  133  Seiten.     Preiü  geb.  1  Mk.  40  Pf.  g" 

Inhalt:  Mary  Stuart  (from  The  Abbot)  snd  Queen  Elizabeth  (from  K-iiilwortb)  5 

by  Sir  Waller  Scott.    —  Tlie  Dream  by  Lord  Byron.  o 

Second  Series.  * 

Vol.  VU.    8».     IV  und  77  Seiten.     Preis  geb.  1  Mk.   10  Pf.  ^ 

Inhalt:  Rosebud  and  Violel  by  Heatric«  Uarraden.  —  Little  Wouien  by  Louisi-  * 
M.  Alcott,  —  Gioevra  Orsini  und  An  Epitaph  by  Samuel  Rogers.  g[ 

VoL  VUI.    W.     iV  und  111  Seiten,     Preis  geb.   1  Mk.  40  Pf.  -. 

Inhalt:  Black  Byauty  by  Anna  Sewell.  —  Alone  in  London  by  Hfsba  " 
Stretton,  —  Tbc  Forsaken  Merinan  by  Matthew  Arnold.  B 

Vol.  DC    8",    Vlll  und  96  Seiten.    Preis  geb.  1  Mk.  30  Pf.  |- 

Inhalt:  Oliyer  Twist  by  Charles  Diekena.  —  Uotheboys  Hall  (from  Niehola» 
Ninkleby)   by   Charles  Dicki^ns.  —  Bei  and  Cox,   A   R<)mancc   of  Rnai  Life,   by   E.  , 
lladdison  Morton,  t 

Vol.  X.    K".    VI  und  79  Seiten.    Preis  geb.  1  Mk.  10  Pf.  8  . 

Inhalt;  The  Nöruberg  Stovc  by  Ouida.  —  The  Gri'at  Stone  Face  by  Nathanlel  ™' 
Hawthorne.  —  The  Bime  of  the  Ancient  Mariner  hy  Samuel  Taylor  Coleridge.  E* 
Vol.  XI.    8",     VIII  und  99  Seiten.     Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf.  g"  : 

Inhalt:  The  Crickct  ou  the  Huarth  by  Charles  Dickens.  —  A  ChristutaB  E 
l'arol  (Condensed)  by  Charles  Dickens.  —  The  Eighland  Oirl.  Lucy,  Shr  ws«  S. 
n  Phiintoin  of  Dellght,  and  Yarrow  Tisil^d  by  William  Wordsworth.  £■ 

Vol.  XII.    H".     Vlll  und  104  Seiten.    Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf.  §* 

Inhalt:  Tbe  Alhaubra  by  Washington  Irving.  —  The  last  Days  of  Pompeii 
bj  Lord  liytfon      -  The  Bell«,  The  Raven,  Annabe!  Leo,  and  To  One  in  ParadiBC  •   i 
lij  Bdgar  Allan  Poe.  ?  . 


Zu  jodnin  Bande  erschien  ein  „Vocabulary",  das  i 
f  van  SO  Pt.  gesondert  abgegeben  wird. 


Umschlag  gehefti't 


Im  VciLigi-  vdii  Eiipeu  Strien  in  Halle  (Saale!  i'isiliit'iifii  von 

,  Prof.  Dr.  G.  Strien, 

Dirftklor  der  Ol.eir.'alsiliule   iu  ikii  FnimkeEihi'n  Siiltnuiroii   /.u   Hnlk-: 

Lehrbücher  der  französischen  Sprache. 

Ausgabe  A,  für  lateinlose  Schulen; 

ElemenUrbuch.  11.  Aiiflag-e,  gel)  im  dun  M.   1.     . 

Ki;^n£iiDg«heft  dazu,  kailoniert  )L.  O.'iö. 

Lebrbnch,  Teil     I,  5.  Auflai^e.  :;c<tiiiiiilen    .  M.  1.40. 

..       II,  3.        „  M.  l.-H), 

,     III,  gebundea     ,     .         -  ...  II.  1,40 

WarUrvereeithniit  xa  Teil  UI  des  Lehrbiicbc.  kurlouiort  .  M.  O.W, 

.Scfanl^miuDalik,  2.  Aufitkge.  gebunden  .  M.  IM). 

Ausgabe  B,  für  Gymnasien  und  Realgymnasien : 

nemenUrbiich,  2.  .^tifluge.  sebunileii      .     .  M.   1,20. 

Ei^nzunedheri  dazu,  karloniorl  .  M.  0.35. 

Lehrtini.'h.  Teil    I,  2,  Auflage,  selmuden  M    1,20 

„     II,  gebunden  ...  .         ,  M.  2.— 

SctaalfrnuiuDatik,  2.  Auflage,  i^ebuudeu  M.  l.HH. 

[  ie  poMes  l'reiDi;ai80«  ii  Tusage  de»  eeoli-ti  seconduir^,  2.  HÜtioii,  relir  M    I. — . 

uer  erBCliien  im  AiiBchliiss  &a  obige  LeUrblteber: 
L  Dr.  H.  Bahr«,  Deulache  Übungsstücke  zum  ÜberseUeu  ins  Fraozosiscbe 

für  die  obercu  Klasaeu  von  Bealgyinniisien  und  nherreaWhulen     .     .     .  M.  I.SO. 


Besprechungeu: 

£iii  Werk,  d&s  wolil  uIe  die  elgentliclie  ■netliodiitoh«'  Muster lelutuu^  der  neueu 
mg  b«Beictiiiet  nerden  darf.  Wie  keiu  andere«  Biicli  ist  gerade  dieaea  so  tiand- 
k  •ehSn  ausgettattete  Werkloin  geeignet,  «elbat  den  jQDgereii  der  franteöBiach  leruendan 
a  verliällJiiainitBBig  JeJcht  gangbaren  Weg  der  wahren  Sprach  erlern  uug  niid 
bfertigkeit  tn  bahnen.  -  Gutersobn  in  den  SndwegtdeiitBcheD  Schulblftttern 
.  10, 
VerfM«er  luuchte  ea  sich  zur  Aufirabe.  /war  von  Anfao!;  an  zusaniiueuhfingeude 
I  XU  bieten,  dabei  aber  einen  genau  geordneteu  Oang  feitznbalteu.  Dieses 
«  Problem  hat  Direktor  i^trieu  in  ToriBg^llcher  Weise  gelSst.  Wir  eiiid  Dbei^ 
,  dius  Lehrer  nnd  .ScIiUlcr  die  im  ersten  Teile  des  Buches  enthaltenen,  mit  M 
pnktiacheni  Geschick  bearbeileUs  anregenden  Stoffe  gern,  mil  wachsender  Lust  und 
d&nenidein  Gewinn  traktieren  und  durch  sie  die  Sprache  lieligewinneo  werden,  —  Wendt 
itn  Nsaphilotogiichen  Centralblatt  1S91.  No.  S. 

Heferent  hat  mit  Lust  und  Liebe  nach  dein  Eleinentnrbuch  von  Niricn  g'earbeit«t 
I  -futd  glaubt,  das«  mit  Hilfe  des  Buches  i^rosHe  Gewandtheit,  im  Sprechen  nud  in  der 
■^M^Htanng  in  die  fremde  Sprache  erzielt  wird.  Dem  Schiller  macht  es  Vergnügen, 
^^■HpB  in  die  lebendige  Sprache  versetzt  zu  werden.  -  Btihnli^iidl  in  deu  I'hanctischcn 
^^Um  Itffia,  Ha.  3. 

^^^^   Probe-Exemplnre  friink».  bei  Kiiiführimt:  \m«nle,«\W\<LV. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 


Französischen  Sprache 

für  höhere  Mädchenschulen. 


Georg  Stier. 

1   Teil.    Dntemi^hteBbilT  ftir  <t 


„      -     4. 
üotHmchläBtotr  fllr  dir 


2!.  und  1. 

H.    T«ll  l-i  kart.  ■  I  M.  30  Pf., 
5.  Teil  hart.  3  M.  30  Pf. 

Der  diin'li  seine  bereits  in  fUnftcr  Auf- 
IweBnubieaeue^FranzosiecheSprechschiile" 
bä:ai]iite  Verfasser  bat  dieses  neut^  Lehrbuch 
den  neuesten  preuiwisclicn  BeetiioniuiigeD 
streng  aagrepEiast  und  ein  Unterricht gmittel 
geechalFen,  dos  den  Anforderungpen  der 
modernen  Pädagogik  voll  enl«pricht, 

BehnfH  Prnfang  lenr  ElnfUfaraug 
TOB  beiden  Werken  gern  Freiexempl 


Französische 

Sprechschule 

Ein   Hilfsbuch 

ir  EinrOhnng  in  i\t  fmnMnit  Kaifcrai 

Für  den  Scbul-  und   Prival^braticfa, 


(ieorg  Siier. 
Fünfte  Auflage. 
-J  H.  10  Pf.    Kart.  2 


Die  von  dem  Verfaaaer  angewa 
neue  Methode  zur  Erlernung  der  fisnaft- 
si-schcn  Umgangssprache  hat  sich  in  dei 
Hand  der  Lehrer  wie  der  SchQler  al«  «ehi 
praktidch  licwiLhn.  I>a»  jetzt  schon  in 
fünfter  Auflage  Torliegende  Buch  vfird 
Yon  der  Fachpresse  warm  empfohlen 

stellt  die  TerlagnhandlunK  anf  Wonach 
are  zur  Verfflgrung. 


Verlag  von  Ferdinand  Hirt  &.  Sohn  in  Leipzig. 

Thora  Goldschmidts 
Bildertafeln  für  den  Unterricht 

im  im 

Französischen  „„a  Englischen. 

:  26  Ansohauungabilder  mit  erläut.  Text  und  einem  aosführlielteaj 
Bystematiachen  Wörterverzeichnia. 

(HHiidliohes  Hleingaart.)    Kartoniert  je  2,50  M. 


flV   Für  die  Weiterl'ühi'ung  des  ersten  fremd  sprachlichen  1 
rirliis    und    insbesondere    zur   selbständigen    Weiterbildung    werden 
liülirbiii-tier,   die  sich  schnell  einbürgern,  mit  bestem  Erfolg  benutzt. 
wird  mit  denselben  verhältnismilssig  leicht  erreicht,  die  betreffende  Spn 
auch  wirklich  sprechen  zn  lernen:  wicbtige  Dienste  leisten  dahei  das  i 
und  die  Bilder,  die  als  Gedanken  Vermittler  in  Ansiimuli  genommen  v 

lIliisIrierliT  Frospek/  slrht  fiost-  iiiiti  kostenfm 


51  Englische  Bücher  ► 

neu  und  antiquarisch  ► 

liefert  rasch  und  billig  f 

4      W.  JVIuller,  Exportbuehhandlung.  London  W.   ^ 

%  59,  Castle  Street  East,  Oxiord  St.  ^ 

Im  V'-rluri'  vuu   Helnrlcb  Bredt  in    Leipzig  ist  i'rschi''iii>ii  und  durch 
■'''^■'  solitli-  BiichhsDdluDg  zu  lu-rii'hi'n: 

^^vnry  K.,  Prof.  Dr.,  KanKfr>utt  rnBiBtlaeh*  Wif^rrholaiip - tirmnatlk .  ufbut  duer 
Idoi  SyDonymlk  (lOO  Oruppfm}.  slaer  kuragvfHBteu  Verslehre,  elnein  Abiiü«  dei-  rraozd' 
Jifln    Lll«raturEe«chirbli-    »eil    Ludwig  XIV.    und    mit    AmDfrkungeu   vifrashenen    MuBlei- 

nfllich«    WlMl>rh*liiii(i-Cli«BiB>tlk    celitt   «ln?r   SyDonyraih,    Vei-slehre,    alaeiu 

englischen  LltcrBtnigi-tichl'-hte  und  Hcl«ten>tUc)ien  Eum  Übersptzan  ini  EasUielie. 

Iwundwtr  Bertlcksiclitixiin;  der   uhriftllphen   und  mUDdllohen   Praruasen.     Zuglalob 

~"  äjnlax  der  engUnrbpii  Siirarlie  tUr  die  oheteu  KIumö   höherer  LeliriuiHlkttrii.    IBM. 

IRoafialli  fir  HehalH.  Mit  Beispielen,  MymuloglMhea  Angaben  und  Berikk- 
dea  PrftUKBalacbeD,  nelmt  einem  engliaclien.  deuliti'ben  oiid  rrajuoilachen  Wort- 
lerb.  Auflage.    18M.     l'leU  ungebmideD  i.M  H. 

Hit  Beliplelen.  clymotoglaebea  Angaben  und  znel  Wortreglitern,  IQr 


t  oberen   Klaaaea   hSberev   ljchul«li.     t.  aebr  vprbeBaerl«  und   i 
J  Selteu.    JTelB  s  M. 

'  of  Cklllaa,    bjr  Lord   Bjrroa.     Hit  einer  Lehen sbr-aclirelbung  des  Dkhui'«,   püiei' 
deltoog  luid  erklarrnden  AumrrkuDgcu.    l'rfiB  36  Pfg. 

iM^Hre-Lenebaeh.  Ale  eretP  Stufe  d^r  Shakaepeare  -  Lektüre  (Ur  htheie  Lehranst&lten 
■awUilt,  mit  erkltü-endea  Anmtirkungen  und  •'laeai  Alirlea  dir  'ihakenprare  Grammallk 
»«ben.    t.  AuSage.    lK»n.    Freie  i  U. 

■  den  ShBkeapenre-I.«ebBeh  für  hülirre  Lehraoalalten  a  Vullagr  18U0  Freie  30  l'f. 
Qaa  Le«buob  eteigt  vom  L^lohteren  lum  SrlinrerereD  auf  und  kann  als  ein 
bares  Hilfemltlel  dienen,  die  .SeliQIer  In  du  Veretaudnle  Shakeaiearea  eln- 
1.  Die  Anmerkungen  alnd  mverlägslg  ond  aniirBlcliend  und  entliallen  «Ich  allen 
uuuUUen  Bela-trke. 

•we   fIr  Sekales.    Auegca'ilhlt«    Dramen  mit    Kluli'llnnE>'Ii,    erklarrodi  n    \niuerkung"n 
nem  Abrlae  der  Sbaketpeare-Qrammntlk. 
.   The  Herchanl  uf  Veolce     9.  Auflage,    leuo.    PrflB  1  M 
IL   JdUiw  Caexar.    t.  AuaBgr      I8M).     Preia  i  M 
:    III.    Hacbetb     t.  Aufligf      1X90.     Preis  I  H. 

«ipzig,  Königstr.  5.  Heinrich  Bredt. 

J.  Lang's  Verlagsbuchhandlung,  Karlsruhe 


Hilfsbüohlein  ' 

r  den  Oebraucb  des  Französisoheii  als  Untemohtssprache, 
PraDittaiscbe  WtSiler  und  Redensarten 

fdr  div   Hftnd   d.'s   Schfljfri   ziisammi-OKisliMi    von 
A.  Kanzler, 

i^ffMur  am  lir   Gj-mnaalmu  TaulitrbiBchofahelm. 

Frrlt  no  ffy. 

tF|._     fia*  ÜQcblBÜi  bringt  die  fUr  den  aehraiuli  des  Franzonlarben  ale  L'nicri'IctitepvaFhe  oatlgau 

vSX^'  uod  Redenearten.   die  lu  den  iuei>len  Ubrbilebera  gar  uli^ht.  in  anderen  nur  In  geringem 

--"*»"•  -nlllBlIen   »Ind.      Ea  Ulli    eo  die  SshUler  In  die  Lage  eeUen,  .lleeelben,   «rle  ale  «Ich  fni 

rnterrlehte  allmflblli^h  ereehou,  eich  xn  Hanae  betser  elnmiirftcen.  Qtnw  4ut  4iin<dh^« 

__.   . j^jj  ^^  errnhrnngsgemlfaa  xn  SchrelMeWetn  Mc,  AAna«  »^'^l-. 


Kostenlos 


IMpTt^  It'li  uiif  Wiiiiü'li  zur  Priifiiiig  behufs  Kinftihraiig  Eiemplai 

iUt  in  iiii'inciii  Vcriatre  freohienenen  Bande  der 

Bibliothöque  frangaise 

Schmager'schen  Textausgaben 

Englisch  Library    Biblioteca  ifaiiana 

illn  ililvi'li  ilii''>  K''''>''t-'i-'if  Aliswahl,  praklisclie  Kinriohtiimf  und  muster- 

Ktllllitf   AlisNtiUinnt'   itnaier  mehr  AnerkpnnniLpr  unil  Einfiihning  SndeiL 

l'ii'  Saininliuifren  WM-den  stelig  fortgesetzt. 

H^P   DlfiSd   bekannten   und   beliebten  Scbulansgaben 

hitHiiidei'K  modernfi'  frsnzÖBisclier,  englischer  und  ita- 
lleniHOher  SchriftsteUer  seien  als  Lektüre  für  den 
lirimprachlichfii  Unterricllt  besimders  enijiMilen. 

l'Vii»<r  hlllv  ii'li  •-inKnAihifn: 

ai,  onol.-franz.  HandelsKorrespondenzen  5^ 

MHi  Iln'c,  Feiler,  Sclineitlpr, 

di.  Grnmniatiken  und  Übungsbücher  '^r^i^m 

villi  llujiTniaiiii  (Spanisches  Lesebuch),  Lover«  (Anec- 
ilwle»),  I.«(>we  (Engl,  und  franz.  Lehrbücher),  Oster 
i(lourit  Supörieur),  Schneitier  iP^ngl.  und  franz.  Lehr- 
lillolipi'  Hlr  Kaiirtentef.  ScholU  (Engl,  Gesprüche  für 
rminlttilftte)  >'tc. 

g^   Mid  (Ci^^'ssTen  Eintlihrungen  konime  ich 
liuRMllilorNi  Wtlnsehen  weitgehendat  entgegen. 

l'w7Mi''i'ii»Ni"   ''J""  <'"'«"'  -^ni/ahe  lies  Oeirlhifirhtcn  sii  verlaiiffen! 

w«'H(i*Mi-A.  Gerhard  Kühtmann 

\lli,..,iii.i.a-iM'  \j  Verlagsbuchhandlung. 


1 


Vorlag  von  Friedberg  &  Mode  in  Berlin  W-,  Friedrich-Wiiheimstr.  25. 


Französische  and  Englische  Schül-Aasgaben 

mit  Erläuterungen, 

Besondere  Vorzüge: 

Korrekte  Ausgabe  —  deutlicher  Druck   -  gutes  Papier. 

Jeder  Band  in  Leinwand  gebunden. 


Kaixf.    Mit  B 


.  Tk>  IMI  lUfi  orpanpfll. 


IfBybrlBnd.  Itlacnlrr  Je  PBrIa  ■  Jt 

PM.    VonDi.RiaiMr.   s  Tsllo.   i,K.  1 

[  4*  FohIm.  Hit  knn^F  franx.  Vrrsleb 

.  _n  Dr.  £»«i)*A«  a.  Dr.  IF.  Jfc.i>M.       M.  i, 


—  CoiiUa  ilBLiBdi     Von  Dt.  Lu-'dthn.    M.  1.—.  i 

kvinaa.  Hlctol»  ile  Napolvoi  BnnapK't*-     Von 

Dr.  Auqiiilniy  In  Qeni.  M.  1.—. 

»■rB>.  HonBnr»l»br<wd>rilUtslrFraiBBlBe.  i 

(An    fruKioiitchrr    romriiui    .'W^wi),      Vun    »,   , 

IT.  atabbach.    Mit  2  K»rt*o.  M.  I.W,  I 

I  ^ tr  Slrolr   dr   Lslla   XIV.      Von   Dr.    Vorl. 


-  Thf  Urltkrt  on  (hr  HpRrtli      Von  Di'.  Mmnr. 
M-  1.-. 
'.  Tfcr  lir*  lud  tk*  (HTM»  ufChrliiloph 

-        --     >BAn..  M.   1-W. 

.   VonDr.Mwt  M.  1.- 


-TalwurtHi'll 
-  )4kvtelil>Dak. 


t  Teki)iBBB-Cb*trI*B.fllitolr»il'aBroa>ed(.  , 
Von  Dr.  ...  d.  V,W,,  M    i.-. 

—  tral>rlB«  «Bin  d-BB  (^Birrll  de  ISIH.  Von 
airMarh.    Mit  I  Kurte  u.  1  Flua.         U.  l.au.  1 

b«Bl>ata  de  l'Ulalolre  lltteralre  df  la  FrBBer  ' 
*B  Ho/fB  Am,  Von  Dr.  Lmdi*».  —  -  ■ 
««alliad.  Hlalalre  dt  mniIhBd  li  M 


iBCBBlB).    mator;    ar    RmUdiI       Hit    An- 

morkiineen  und  einem  pliraseologiüchen 
Verieif tinl»    herauagee.    von    Dr.    Xart 


Bd.  11.     EnKlBod 


Bd.  III.  KQKliini 

Bd.  IV.  SUt*  of  Englauil  in 


larles  fhe  Seconil, 


iKute 

M.  l.a«. 

.TkcrklldreBortliiiNrn  Formt.    Von 


il  r  B  B  a  w  I  r  k .  LehrbBeh  der  enrllanken  Spraebe. 

Mit  ÄnBehanüngsblldiM-n.  I  Slufe  «.  1.-, 
II.  KtoTe  M.  l.Sb.  III.  Stufe  M.  1.»»,  dieselbe 
mit  Undicht  an  hang.   engl.  Versknuet.  BrlGf- 


HV  Den  Herren  Lehrern  höherer 
Schulen  stellen  wir  von  den  obigen  Aus- 
gaben einielne  Bünde  Tranco  und  gratis 
lur  Prüfung  behufs  Einführung  lur  Ver- 
fügung, ebenso  unser  Verlagsverzeichnis 
über  engl,  und  frani.  Lehrbücher. 


Englische  Unterrichtswerke 

Dr.    Her  man}»    CouratL 


l'Ciantter's  Engl.  Chrestomathie  1.  Ii^°™S[^,'jJS*E 

darsl^llunsfc    jreaohiclitlkber    Krcigiiiswe,     Lebeusiäufe,    EreShiungen,    Novelleo, 
Hodemes  Eug'llscb.    Somment4Lr'.',  ADL.'ali>>ii  liier  die  Verfasg'T  und  ihre  Werko. 
Geh    M,  2.80.    -    Hierzu:    Wörterbuch    luit    vorxü(,'lioher   Präparm 
nrbiit  Phraaeoloicic.     Aiissprecbebezeicbniing  nach    klarem  System.     Oeb.  H. 
B^"   Dns   Vorwort,   etithaltend  die  Grutiiisrifet  der  Bearbeiiung,    i 
abgegeben. 

Pnnlioi^hoc     IiOCohllph    '"''  '''^  Sekppda  aod  Prima  hßberer  Lehr^ 
nngilbUIBb     UBbBUULIl    „„gt^it^n.    l  TeiI:Oeschlehl*,Er.ahliiii»e. 

Iund  Novellen.    Mit  zwei  Beilagen:  Karte  vonEnjiland  und  Slld-SchottUnd. 
VogeUchBU   von   London.     [Vlll  u.  42Ü  S.)     PreiB  H.  H.fiÜ;    in  Halblederbuid 
I        IL  3.W.     -    II.  Teil:     BeschrelbnnKea    UDd    Sohllderunren,    Briefe,   B«deB, 
I        RBtiUcbe  KenntiitMe  (Grundlago  fttr  Sprech  Übungen  über  Gebiete  de«  tfiglictaes 
Lebenm,  »espriohe,  tiedlohte.    [X  u    :-lT8  S.]     Prei^  U.  H.-;   \n  Ealblederban4 
M.  3,40 
H^*  Sänillickt  Leseslücke  sind  mit  Anmerknitfren  vtrsehen. 


England. 

Materials  for  Practice  in  Materialien  filr  englische 

English  Conversation  Sprechübungen 

for  thc  useafSchoaU  and  Private  Student«.  zum  Schul-  und  PriTut'Oebrauch. 


rk«». 


\ 


Cbapters:  The  Scbool.    EiHtory  and  Geograph;  of  England,    London.    Engliab 

3  Life.     British  Conetitution.    Local  Government.    TravoUing.  —   Mit  Karte  tob 

England.  London  sub  der  Vogelschau,  Abbildungen  und  Conipos.-Biercises.    Geb.  H.  3. — . 

Conrad'»  „Kn-gtand"  trfülll  die  beiden  Forderungen  för  den  i 
liehen  Unlerrichl:    „Einführung  in  die  Sprache  des  läglichen  Lebens  und  m  i 
Kenntnis    der  fremdsprachl.    Realien"    mit   einem    Sehrilt.    indem    es    die    ***gu 
"      "        sunt  Gegenstand  der  engl.  Sf-rechübiiiigen  macht. 
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Englisches  Obungsbuch  ""«j'Ü'l^s's'r'iEI'k  'S  um, 

Sekunda  (Oberti'rtia  lateinloaer  Bealfloliulon)  bis  Prima.  —  Moderne  Stoffe  in  viel 
Abteilungen:  a)  Geschichtliches,  b)  ErKähhingen,  c)  Schilderungen,  d)  GeeprSdittL 
je  in  aufsteigeoder  Skala  hinsichtlich  di'r  Schwierigkeit.  —  In  gesondertem  Hefti 
„P^ap8^8tio^^  —  Hierzu:  Englische  Texte  (M.  2,60,  mit  Porlo  M.  2.60}  nu' 
gegen  Voreinaendnag  des  Betrages  durch  PostanweiHuni;  (10  Ff.)  vom  Verlag 
direkt  au  Lehrer! 

Probe-Exemplare  franco,  bei  Einführung  unentgeltlich  ' 
Verlag:   J.  B.  Metzler,  Stuttgart. 


Dr.  Conat.,  Französisches  Elementarbuch  im  AnschlusB  an 
WingeraÜi»  Choiit  de  Ipftui-es  I  und  I-cctiiren  clioisicB.  Erste  Stufe.  1897. 
Kart 5(1  Pfg. 

erath,  Direktor,  Dr.  H.,  Choix  de  lectures  fran^aises  a  l'usage 

<Ie6  ^les  se.condaircB,  Premiere  partie:  Classes  infericures,  Pr^ 
eM^  d'exercices  de  lecture  et  accompapin^  i'an  Yocabnlaire.  Nenvieme 
Mition  1898 2  Mark. 

—  —  Deuxiöme  partie:    Classes  moyennes.     Sixieme  Mition,   revne  et 

corrigÄe.     1897 3  Mark. 

—  —  Wörterbuch   mit   Anmerkunsren    zum   zweiten   Teile   von    Oberlehrer 

Dr.  W.  Elsiier.     1900.     Kart 70  Pfg. 

—  Lectures  choisies  d'aprea  la  inetliode  intuitive.   Cinqnieme  Mition,  pr6c£d^ 
i  let'tnre.     1H%.     Karl 80  Pfg, 


-  Petit  vocabulaire  fran^ais  d'apr^s  la  m^thode  intuitive.  Cinqnieme 
Edition,  entiereraent  refondne.     1898.     Kart 50  Pfg. 

Französisches  Lesebuch  ^ir  Mitlelscfanlen,  sowie  fftr  die  Mittelstnfe  der 
höheren  Schulen.  Mit  einer  Karte  von  Frankreich,  einem  Plane  von  Paris  nnd 
einem  vollständigen  Wöi-terbnch.     1897.     In  Schulband  gebunden     3  Mark. 

New  English  Reading  Book  for  the  me  of  Middle  Fonns  in  German 

Higli-Scbools.     1894 2  Mark  50  Pfg. 

hl  dauerhaftem  Scbulhand  gebunden 3  Mark. 

Dies™  tat  Grund  d^r  neuen  .I.ehrpline  Und  I*lirftDfgab8D'  In  mehrjähriger  Arbelt 
von  dum  bekannten  Pfidagogen  zUBBnimeDgcBt«Ute  Buch  int  In  der  That  neu,  laHufeni  ea 
KrAutentell»  bisher  la  Schulzwenken  noFh  nlclit  verwertete  nnd  aiuicbUeealich  moderniiD 
AnturHU  eadahate  LaaeatnlTe  bringt  und  dabei  wvohl  die  VorknnimniMH  des  täglichen 
Leben»  >l*  >ucb  äea  Qeslchtsimakt  eljier  versttadlgen  Konzentrattnn  de»  Unterrlehtes 
tbuiUclUt  linrUcluUbtlgt.  Anr  di»«  Weite  Undet  dM  Werk  lUgleleb  ein  m&glichat 
g^treo«  SeiteHBtUek  in  deaeelben  Vei-TUHei-s  weitverbrelteUu  rran2öBls<^hea  LctiebUcheru, 
Tou  dHnen  der  rrate  T-'il,  dnrcli  tlilo  Slflpmann  vom  (.Mifton  College  hewbeltet,  auch 
MhuD  In  englischer  Amgade  (bei  Haihetle  «  Cle,  in  London,  FarlH  und  Boetiio)  ver- 
affentltchl  wiirdi'D  l«f. 

Sizty  Narrative  and  Lyrical  Poems  by  British  and  American  Authors 
of  the  Nineteenth  Century,  carefnlly  selected  and  gradnated  for  the  use  of 
Middle  Forms  in  German  High-Schools.     1894.    Geb.  in  Skytogen    60  Pfg. 

Dle«e  Aolhologie.  welehp  au*  dem  grOaaern  i.egebuche  in  andviem  Formate  heBondera 
abgtdTuckt  und  für  aolrlie  Anataltrn  baatlmmt  int,  an  denen  die  L«ktUre  ganxer  Si-hrlften 
vontnogen  «ird.  bringt  von  aneecbileBsllcli  modernen  Autoren  seebiig  kleinere,  nun  Teil 
wvnlg  bekanotp  pptm-he  nud  lyiiitche  Gedichte  nach  den  Gattungen  getrennt  und  etufeO' 
mkaslg  geordnet  und  atnllt  die  xwanzlg  echünatcu  dersHlbsD  ils  Kanon  uuf 

i  The  Intuitive  English  Reader  for  Beginners  in  German  Schools  being 
a  Selection  of  Keadings  in  Prose  and  Poetry  with  Speiling  and  Pro- 
nnnciation  Lessons.     1895.     Gebnnden  in  Skyttigen      .     .     1  Mark  '£0  Pfg. 

ßlesoa  BanhlolQ  hildpl  pln  mögllchBt  gatreneH  SfdtenstUck  xn  dm  nhen  angemiirtca 
I^flure»  rhoisl^B. 

E  A  Short  English  Vocabulary  arranged  a<»^ording  to  the  Intuitive 
Method.     1895.    Gebunden  in  Wkytogen ^  '^H- 


Verlag  von  Mayer  &  Müller  in  Berlin  NW^? 

"DATA  T^WlTt?  A        UQUTsiichiitijr''a   imd  TfiiU"   au»  dvr  dOTitechm  i 
Br«Ddl   und   Erloh   Schmidt. 
EcBcIiii'ni'u  sind  folyi'udi'  Hufti-; 

I.  THE  HAST  OF  G¥.     Eino  vagl  DichUmi^  drs  14    Jahi-h.  n<<b8t  ihmr  lal<—  S  „ 

Quelle  Ih:  Siiirilu  Onidonis,  herauBg.  von  Prof.  Dr   Q.  Schleich.  M    H. . 

11.  Üellert's    Lustspiele.      Boitrai'    zur    Entwicklunirsgesehichk    di'.s    dnulscl-«  ^n 
LusU]iiels  Trtu  Dr.  J.  Cüym.  '   '  M.  2_-^^ 

111.  ImMHTnmuii's  Merlin  Ton  Dr    Kurl  Jahn  M.  3_ .. 

IV   SeuB  Bi-lträff«  üur  Kennlnis  des  TolksrätBeU  v.  I'r  Rob,  Petscli.    M   1  _<=W), 

V    Über  AU-  altgerinanisclien  Relativaätze  \m  Gustav  Nickel.  11.  2  ^f^il 

VI.  Die  altengllsche  Bparheltun^  der  Erzühlnu^  ron  ApoUoulns  Ton  Ty  m- i 

von  Dr-  Rab.  Märkisch.  M.  1_  ^^50. 

VII.  Über  dl«  mittelenf  Ihcbe  ITbersetzung:  des  Specnlum  humaiu«  salTatioKMli 

von  Dr.  ü.  Brii.  M.  :*-«^. 

'   VUl.  Stadien   inr  Charakteiiatik  des  Hebbel'schen  Dramas  von    Dr.  The»  <S.    or 

Poppe.  M-  :^.-^. 

D:.  t^ber  die  Namen  Am  oordhambr.  LIber  Tltae  v.  Dr.  Rud.  Müller     H.  ."^--SO. 

X,  Elcbard  tbe  Third  up  tu  Shatcspeare.    By  G    B,  Churchill.       M.  lt>-  ~. 

XI  Die  Gautrekssag*  von  W.  Hanisch.  M   &_  ÄÜ 

XII.  Joseph  OOrres  als  Heraus^ber,  Litoraturhistorikcr,  Kritikvr  im  ZtteamiiK'nh^^iii; 

mit  der  jttngi^reu  Homaatik  von  Fraut  Schultz.  M.  T-  — - 

XV,  Ysiimbraa.    Eine  engliacbc  Romanzi;  des   14.  Jalirbuodcrta ,    herausgvf;.     •^^'od 

Prof.  Pr.  G.  Schleich,  11.  4-   — ^- 

XVI.  Conrad  Ferdinand   Meyer.    Qnellpn    und   WandlnuKen  Beiner  Oedichte 

Dr.  Heinr.  Kraesrer.  M.  UK 

XX.  Quellenstudien  KU  Robert  Barns.    1773—1701.    Von  Otto  Ritter. 

XXll.  Von  I'ercy  zum  Wnnderhom.    Beiträ^i'  zur  Geschichte  der  Volkeliodforechci 

1  Di'uMchlaud.    Von  Heinrich  Lohn-.  M.  4- 

f.2Xni-  The  Constance  Saga.    By  A    B.  Gon^h  U.  8^ 

Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlin. 

B.¥Vanzös>sche    Grammatik     mit    besonderer    Berücksjcliti^Dng 
Lateinischen   von  Ednard  Mätzn^r.     Dritte  Auflag«,    gr.  8"*.     (X 
n.  676  S.)     (Mi lO 

9ran)0fifil»C  ®rammatir  vm  ©uflao  eridinti.    Swcite  unncrnnbcrte  au«ft* 
bcr  5taiiji)ii)d)cii  äct)ulgraimnatif  Doin  '^^a^xt  1880.     gt.  8°.     (XII  u.  480 
@c[)cftcl 5 

^anjSflfii^c  ßtammattf  für  I>en  ZOfulQebtauif  vm  &u\ta\)  SticEi 
äiucilt  Ufirbciicttc  Sliiflngc.     gr.  8".    iXll  u,  308  S.)    @cb.     ...     3 

Die  ältesten  französischen  Mundarten.    Eine  g|irachgeac]iirhl liehe  Uiit> 
aiichnng  von  Gustav  Llicking.     gr.  8°,     iVI  u.  266  S.)     Geh. 

Französische   Verslehre   mit    neuen   Kntwiukelmigen   für  die   thw 

IreiiBche  Begründnng  französisuLer  Rhythmik  von  E.  0.  Lnbarsi=--_^a 
ßT.  S".     (XIT  n.  -522  ii.)     Geh 12  j:^*^' 
Abriss  der  französischen  Verslehre.     Zum  üebrauch  an  höheren  Iieli     "^i 
,     anstauen   vun  E.  0.  Labarsuh.    gr.  8".    (VlII   a.   92  S.)     Geh.  1.20  1*^^ 
Englische  Grammatik  von  Kflnard  Mützner.     Dritte  Auflage,    gr.  8".     ^^^ 
I     Erster  Teil:  Die  Lehre  vom  Worte.     (Vm  u.  583  ti.) 11  fc**^ 
l       Zweiter  Teil:    Die    Lehre    von    der  Wort-    und   Satafiigunp.     Er«te  Hälft^^S 
f  '            (Vin  n.  541  S.l 11  1*^^ 
Dritter  Teil:    Die   Lehre    von   der  Wort-    und    Satztilguug.     ZweiU  Hftlft^^^ 
(XX  u.  652  S.) 14  10^^^ä 
^^ Jj 


mit  nuetUlir].  Bpmerkunj^u 
l\li-  die  Übcitntfnuie  In  da» 
Fi'stlüijsische  u.  oine-  — 
l[lttichitadeD  Zufluniai 
lliD);  venchied,  Dbon 
gen.    Lffdbd.  H.  i.— . 

itlaar,  iathsIoRlc  d.  ^mIh, 
SaniinluBg  ftaUE.  Geditbti- 1, 
-"-"ihnle  In  ilrel  Teilen  inll 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Reform  und  AntireForm 

ispraehliehen  Unterrieht. 


Friedrich  Bauniaiiii, 

11  '/.'■itschi.  f.  ti.  Gymnasial  11 

orheblicli  iTweiteil. 

^ar.   S".  144  S  I  (.rh.    , 


I   uml  (lurcli  '/Aiiiittv 
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R.  Gaertner's  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Direktor 
Dr.  O.  Ulbrlcli, 

Franse  sin  che« 

Unterrichtswerk, 

nirpklor 

Dr.  E.  Wolter, 

FroiutiBiiches 

Unterrichts  we  rlc. 

Sammlung  franz.  Gedichte 

fUt  höhere  Schulen. 

Hi^rBUBgfgfflier  von 

ProfeaBor  Dr.  f.  3.  WershoTen. 

geb.  l.fiO  M. 

.Hitribneli«'   biorau   kalt.  1  H. 


Lebrbvcb 


Englischen  Sprache 

Pral'.  Dr.  Frlti  TenderlnK, 

Dinktor    des    Real^-niiiaHiDtds    den 
JotianneniiLB  zu  Hamburg. 


^^Ttn^B""^  Vorstufe  znm  Elementw-bucli 

ScbDlgr.mm>tlk         ""r^^eras«!*  Schulgramin.tik 
CbungBbach  '\     ^«rtgetmasUi»  übirngsbaeh. 

Lehr-  und  Lesebuch.    ^  Ti>il-'. 
Frankreich.    GeBchiohte,  Lsnd  und  Loote.   2  Ti'ilr. 


Sammlung  engl.  Gedichte 

fUr  höhere  Schuten 

[l..riiui.gpeH,su  von 

Dr.  U.  Boensel  ut>d  Dr.  W.  Plfb. 

Mit  Molodien-AnfannL', 

I.  gi'b,  1.  M.  -  U,  iwb,  1,50  M. 

Ueadings  on  ijhakespe&re 

Uluatrative   of  tbe  poet'a   art,   plots 
and  cbaracters. 

Ein  Leai-buch   für  höhere  Schulou, 

insbi^B.  QjnuiHaii'D.  u,  z.  Sflbatstudium. 

Von 

Dr.  J.  Hen^egbftch, 

Geb.  -3.40  M.    WÖrterÄuch  0.90  M. 


od    C. 


Prof.  Dr.  O.  DabislaT 

und  Prüf.  P.  Boek, 

englischeB 
Unte  rrichtswerk. 


ächulKraminatlk 
ilbnu^huch 


Lese-  und  tlbnnggbuch 
Knrx^faggteB  Lehr-   und 
l'bnngsbucb.     A  und  B. 
('hambers'H  English  Ulstory. 

Schulbibliothek 

französlcber  M  engllscber  ProsascbrifteD  ans  der  neueren  Zell 

li^rauBK-Kel,..n  vun 

Dr.  L.  Bablseu  und  Dr.  J.  Henfresbach. 

Bhhcr  H4  Bünilchcn,  u.  a.: 

Paris  (Du  Camp)        i       En  Fmnce  (Reclus) 

London  CBesant)  England  (Escott). 

Einheitlicher,  nicht  schwieriger  Stil.  — ^   Interessante,  geistvolle  Da rstellungs weise. 

Prospekte  mit  ausführlichen  Inhaltsangaben  unberechnet 

i-a  t^i*^*"  I     Manual  de  Con?emtlon  soolal«. 


de  la  coQTersatioD  ftmm. 

Lok  ig  La^ard«, 

Pi-ofeBSBur  de  fi'ttacBiB  1  Berlin, 

charee  den  voara  dp  roav^reatiim  frBDfaiHe 

f  la  „Kaiser  WlUiplmB-äkHdemlp-'. 

2.  Wition.     Geb.  2  M. 


i^i^ment  du  frsnt^a 
Idt, 

1"  Heldetli.' 


GmUr  Schmidt, 

Fror,  i  rOb-ri'e»!! 
QL'buiid< 


Manual  of  8chool-Convcr»atiun. 

A   CoUection    of  Terms   and   Phrases,   used   in   Teacfaing   Bngliah, 

by 

tinaUT  Holser, 

PioreHBni-  Bt  the  Heldelborg  Obprreftli-cbul*, 
Gobuiidun  1.80  M. 


ITeiämaiuisQhBa  BonhliaadlBitg  ia  BerUu. 


Sammlung 
französischer  und  englischer  Schriftsteller 

mit  deutschen  Anmerkungreu 

huranagegfiben   von 

Gustav  LUcking  uud  Emil  Hausknecht. 


Den  Aufgaben  entnprecheiid,  die  bei  Begründung  unserer  nSamm- 
Blnne"  iw  Lekt&re  im  DenspracLlichen  UateiTicIit  gestellt  wnrdrMi, 
n  die  Ueraasgeber  bei  der  Aaswabl  der  anfznneliraenderj  Schriften 
^ttnlLehst  die  klaHsiache  and  hietoriBcbe  Litleratnr  des  franzSai Beben 
d  etigllsnbeu  Volkes  bernckeiclitigt,  und  in  anerkannt  vortrefnichen 
VAusgaben  entb!llt  die  Sammlnng  einen  Lesestoff,  dessen  reiche  Fülle 
liD  dieser  Ricbtniig  nur  selten  ein  Kedlirftiis  unserer  höheren  Untep- 
I  rfdiUanstalt^u  unbefriedigt  lässt. 

Für  die  Dearbeitmig  nener,  sowie  neuer  Auflagen  der  schon 
I' erschienenen  Blinde  werden  in  Zukunft  folgende  Grundsätze  gellen. 
I  diR  den  FnrTschritten  auf  dem  Gebiete  nea  sprach  lieber  Methodik  Rech- 
',  tragen: 

].    Die  Sprache  der  Anmerkungen,   welche,  von  dem  Text«  ge- 

uidert,  iu   einer  besonders  gehefteten  Beilage  jedem  ßäudcben   bei- 

n  werden,  ist  deutsch, 

Der  Text  wird  nach  den  besten  Autoritäten  in  der  neuesten 

I Orthographie  gegeben.    Kritische  Bemorkangen  werden  nnr  ausnahms- 

Bvcise  and  nur  iu  den  Fällen  zugelassen,  iu  denen  die  verschiedenen 

BAoSgaheu    eiues    Schriftwerkes    den    Sinn    wesentlich    berührende 

Plieurten  bieten. 

3.  Die  Erklärung  giebl  in  inhaltreicher  KUrze  diejenigen  Bft- 
Ktnerkungen,  welche  in  graromatikallscber,  logischer  und  sachlicher  Hin- 
leicht  fftr  das  Vemtäuilnis  uotweudig  sind,  ohne  dem  lebendigen  Wort 
IdM  Lehrers  vorzugreifen  oder  Eintrag  kq  tun.  Sie  benutzt  nicht 
6  Gelegenheit,  spracliliche  oder  sachliche  Erörterungen  vorzubringen, 
1  eetzt  d&B  Allgemeine  voraus  oder  liberläfst  dessen  Erörterung 
[•yit«ni&tiscben  Werken.  Nnr  wo  eine  der  Stelle  e ige ntiira liehe 
■Schwierigkeit  vorliegt  oder  eine  Eigenheit   des  Scbriftaiellers   sich 


■iOBdem  B 


VTlajcr  der  WeldnaiinRcbeo  BnclibaitdlDiig  In  Berlin. 


zeigt,  tritt  eine  sprachliche  Bemerkung  ein.  Der  Umfang  dentelben 
rioiitet  sich  nach  dem  Sumdpnnki  iler  KlaB§eD,  flli-  welche  der  Sdirifl- 
stellar  heBtitnnil  ist.  „Auf  jeder  Stufe  jedork  soll  die  Graiimtatik 
nur  das  Vei'ikd  der  Zeiti'irc  sein." 

In  den  fGr  die  mittleren  Klassen  besLimraten  Ansgabeu  soll  ein 
beiionderes  Öewicht  anf  die  Aasspracbe  gelegt  werden:  f^  das  Eng- 
liscSie  ist  dabei  die  in  dem  „New  Euglish  Dictionary"  der  „Philo- 
lüglcal  Society*  angegrebeue  Aoasprache  niassgebend. 

Die  Etymologie  wird  nur  daun  KogelasBen,  wenn  sie  das  Ver- 
BtAndnia  des  Be den innga wandeis  eines  Worles  wesentlicb  erleichtert, 
—  vorausgesetzt,  dass  das  Etymon  einer  dem  Schftler  bekannteo 
Sprache  angehört.  Jedoch  wird  der  Bedentnngswandd,  ebenso  wie  die 
Synonymik,  nar  dann  berücksichtigt,  wenn  ihre  Herbeiiciehung  wirklich 
zu  einem  tieferen  Verständnis  der  betreffenden  Stelle  beitrugt. 

Die  Hanptanfgabe  der  Schriftstelleverklärung  liegt  in  der  mCg- 
llchst  grttiidlicheu  ErBchlii^Bsnng  des  geistigen  und  ethiscbet) 
Gehaltes  eines  Schriftwerkes  im  ganiteu  sowie  des  Gedanken- 
Ensammenhanges  der  einzelnen  Teile  desselben  mit  der  Hanptidee, 
dann  anch  in  der  Hervorkehrnng  der  Eigenart  des  Schrift- 
stellers in  sprachlicher  (grammatischer,  lexikographischer, 
BlillBtiHcher,  metrischer)  nnd  üBlbetischer  Hinsicht. 

In  Bezng  anf  die  Realien  besclir&nkt  sich  die  ErklJlrting  zwar 
anf  die  für  das  Verständnis  der  Stelle  nQtigen  Andontnngen,  giebt 
dieselben  aber  in  möglichster  Vollständigkeit,  besonders  in  den  Fällen, 
wo  die  Tatsachen  nur  ans  schwerer  zngän glichen  Quellen  zu 
schöpfen  sind.  Der  Fürderung  des  Verständnisses  dienen  gelegentUcli 
Kartenskizzen  und  Bilder. 

4.  Blosse  Citate  werden  möglichst  vermieden.  Auf  eine  bestimmte 
Grammatik  wird  nnr  ausnahmsweise  in  solchen  Fällen  hingewieseii, 
in  denen  dieselbe   eine   gprachliche  Schwierigkeit    prU|;nant  erklärt. 

ö.  Vor  jedem  Werke  oder  Schriftsteller  wird  in  einer  kurzen. 
der  besseren  Übersichtlichkeit  wegen  meist  in  verschiedene  Abschnitte 
gesonderten  Einleitung  über  die  Lebensumstände  nnd  den  Ciiarakter 
des  Schriftstellers,  über  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  den  damaligen 
Standpunkt  von  Kunst  and  Wissenschaft,  das  Objekt  des  Werkes 
selbst,  den  Knnstwert,  den  Stil,  die  Quellen,  die  Berührung  desselben 
mit  Schriftwerken  anderer,  dem  Schiller  bekannter  Ltteratnren, 
besonders  der  deutschen,  a.  s.  w.  dasjenige  zusammengestellt,  waa  ! 
zum  Verstfindnls  der  Eigenart  des  Autors  sowie  der  Stellung  d 
selben  im  Zusammenliang  der  Literaturgeschichte  niitig  erschfllnt. 
Dichterische  Schriftwerke  euthahen  stets  eine  kurze,  die  Eigenheit 
I  des  Dichters  kennzeichnende  metrische  Angabe. 

Besonders  gehaltvollen  Schriftwerken  werden  in  der  Regel  kmtz- 
[  g^fossie  übersichtliche  Gliederungen  des  Gedanken  Inhalts  sowie  üb^- 


■Icbtlicli  saBaoinienfaaspiide  UinweiBODgen  anf  besonders  »cbttne  Stellen, 
pocJ  memoiialea  n.  s.  w.,  sowie  ein  Index  der  Aüuierknogeii  het^pgeben. 
B.  Aasser  vollständigen  Werken  werden  solche  AasKüge  gegcheu, 
■^reiche  in  sieb  iibgeschlossene  Bilder  gewahren,  den  Durchblick  durch 
Kdas  ganze  Schriftwerk  erleichtern  nnd  dabei  doch  die  Eigeuart  des 
rSchliftsteUers  oder  Schriftwerkes  viillig  verauBcbaulichen.  Anch  sind 
L  Znaaromensidlnngen  inhaltlich  verwandter,  versuliiMenen  Autoren 
I  «ntnotnineuer  Abhandinngen,  Reden  n.  b.  w.  nicht  aasgeschlossen. 


r  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  ftnssere  Ansstatlung 
I  werden  wir  Sorge  tragen.  Grösse  und  Deallichkeit  der  Schrift, 
FStArke  des  Dnrchachnsses,  Güte  des  Papiers.  vergrOesertes 
bFortnat  nnd  endlich  ein  haltbarer  Einband  werden  die  liAndchen 
Auch  in  Einsicht  ant'  das  Änasere  znr  Verbreitung  in  den  Schalen 
nnrchanE  geeignet  erscheinen  lassen. 

Wenn    ansere  Sammlung    fraiiziSaisclier    und    en^üsclier  Schrift- 
Mll&r  als  die  erste  in  Deutschland  bestrebt  gewesen  ist.  einem  wahr- 
haft wissenschaftlichen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  Bahn  zu 
reeben,  so  soll  sie  diesem  Zweck   auch  ferner  dienen,     Wieweit  es 
^laugen    ist,    in    diesem   Streben    allen   Auf  ordern  ngen    gerecht    KD 
Fv«rilen,    davon    wollen    die    Herren    Fachlehrer    sich    durch    eigene 
iFrtfDBg  freniidliclist   ülierzeageu,    zu   wekhera  Zwecke   wir  Frei- 
Axemiiläre  gei-n  zur  Verfügung  stellen,  die  Sie  gell,  nach  umstehendem 
IVeraeichni»  verlangen  wollen. 

Berlin  8W.,  91  Zimineretralse.  April  19U2. 


Weidmannsclie  Bucliliandlung. 


In  gleichem  Verlage  erschienen  ferner: 

Les  PoMes  frangais.    |    Words  from  the  Poets. 

HecueiJ  ^  Öelection 


iPoöstea  fran(;aises 

K.  PfuiiiUieller. 


E  ti  g  1  i  s  h   P  o  e  t  r  y 


by 


Hr.  Emil  rfundbeller. 

Zwtita  Aunags. 

L«iuenbaud  mit  Ooldachuitt.  In  LeioeobHud  mit  Goldacliuitt 

Preis  2,60  M.  |  Preis  li.W  M. 


Verlai»  der  WeidmannBclien  Butil 


Nach  den  titusn  Grundsätzen  bearbeitet  und  in  neuer 

Ausstattung  liegen  bis  jetzt  vor : 

Baker,  History  of  the  English  People.    im  Ani>zii^e  htraas- 

gegebeii  and  erklärt  von  Dr.  ilfilir.  Loewe.  Text  und 
Kommentar.    8".    iVlIl  u.  180  8.)     In  Leinwand  geb. 

1  M.  80  Pf. 

Duchassing,  Rhetts   d'Histoire  de  France,    im  Auszuge 

herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Hcinr.  Lopwc.  Text 
und  Kommentar.     8".     (Vlil  n.  208  S.)     In  Leinwand  geb. 

2  11. 

Longfellow,   Evangeline.    A  Tale  of  Acadie.    Für  den  Schal- 

gebrauch  erklärt  von  Dr.  Otto  E.  A.  Dirkraaiin,  Direktoi 

der       Oher-ttealachuliT      zu       Köln,         Vierte     Auflage.        iV'. 

(Text  9S  s.,  Kniiimcutar  28  S.)    In  Leinw.  geb.     1  M.  30  Pf. 

Macaulay,    Lord    Ctive.      Erklärt  von    Dr.    K.  ROddeker. 

Dritte  Auflage.  Mit  Karte.  8",  (Teit  VlI  n  112  S. 
KoQimc],tar  6a  .S )     In  Leinwand  geb.        .     .     1  M.  80  P£ 

—  History  of  England.     Erklärt  von  Dr.  F.  Meffert.     Erstes 

Heft.  Erstes  Kapitel:  Die  Zeit  bis  zur  Restauration  im 
Jahre  IfiRO.  Dritte  Aufl.  (Text  VIU  u.  12,0  .'S,.  Kommentw 
3U  S.)     1)1  Leinwand  geb.       ...  .     1  M    60  Pf. 

Moli6re,  Le  Misanthrope.   Erklärt  von  Dr.  H.  Fritsdie,  v<.m. 

riirRkti.r  der  Frieiiiii^h  Willilma-Schnl..  ni  Stettin.  Zweite  SOrg- 
föltig  durchgesehene  Auflage,  8".  (Teit  US  S,,  Kommentar 
tiö  s.)    In  Leinwand  geh 2  M. 

—  L'Avare.     Erklärt  von  Dr.   II.  FritiCllC,    vorm.  Direktor  der 

Frifdiifli  Wilhelms-Schuie  in  Sietiiri.  Zweite  verbesserte  Aufl. 
(Ti'xt  \b2  S,  Kommentar  62  S.)    In   Leinwand  geb.      .     2  VL 

-—  Les  Femmes  savantes.     Erklärt  von  Dr.  H.  Pritsche, 

vnrni,  Diiekior  der  Fiiedrich  VVilhclms-.Scbule  lu  Stettin.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  8''.  (TbxI  IIU  S.,  KommenUr  63  S.) 
In  Leinwand  geh 1  M.  70  Pf. 

Scott,  The  Lady  of  the  Lake.  Erklärt  von  Br.  Ileinr.  Loewe. 

Zweite  Auflage.  Text  und  Kommentai-.  S".  (903  S.) 
In  Leinwand  geb 2  M.  20  Pf. 


Verlag  der  Weidoisnugchen  Burhb»n<llniig  in  Berlin. 


Ausführliches  Verzeichnis  der  Sammlung. 

A.   Französische  Schriftsteller. 

I    Ar«0,  Jarnos  Watt.     Erklärt  von  F.  J.  WerstiO»en 

I    '  NoUi^oB  biographiques.  Erkl.  v.  M.  KeuKer,  A.Dronke  u.  F.  W.ROhr. 

I,  Monge 

IL  Uistoire  de  Mn  Jeunesae 

ril.  Freeoel,  Malus 

n    Barant«,  Hialoira  de  Jeaone  Darc.    Erklärt  von  F.  Hummel.   MU 

2  Karten 

I  Barlb^leiufrVofaKedaJeuiieAnacharEiEeiiOräce.Erkl. V.W. Kühne  1.  — J. 
I  Bt-riMiK«r,  Auawahl  B«iuer  Lieder.  Erklärt  vou  t.-  W.  Hasper  .  —  8Q>a 
I    —  AuBWahi  itus  leincn  Chansons.    Erklilrt  von  A.  KUhflfl.    2.  Aufl.      '         " 

1    Itolleau,  äpitree.     Erklärt  von  F.  Thamen . 

I         —        L'Art  po^tique.    Erklärt  von  F.  SchwalbBch.   2.AafUge 

I         —        Le  Latrin.    Erklärt  von  F.  ThQmen 

I    BoBsaet,  Oraiions  fun^Lrca.    Erklärt  von  E.  Pfundhaller      .    .    . 

r    BnlTon,  Morceaux  choisis.    Erklart  von  P.  Wossidlo 

i    Cluit«ftnlirlaiid,    Itiaäraire    de  Paris   ii  JäruBulem.    ErklHrt  von 

W.  KQhne.    3.  Auflage 

1    ClM^nter,  I'oäBice.    Erklärt  von  H.  Bihter —  50'| 

I    Co n dort' et,  Notices  biographiques  (Elogea).    I^inn^,  Jussieu,  Hal- 

kr.     Erklärt  von  A   Dronk«  und  F.  W.  Röhr 

fnrnelUe,  Homce.    Erkittrt  von  F.  Strehlke 

—  Ciuna.    Erkliirt  von  F.  Strehlke 

—  Pol>eucte.    ErkUii  von  F.  Strehlke 

El    CUTfer,  Discours  sur  les  r^volutiona  de  la  sni-face  du  globe.    Er* 

klärt  von  P.  Wossidlo    , 

UetaTigne,  hea  Eafanlg  d'Edoanrd.     Erklftrt  von  B.  Holzapfel    . 

—  Louie  Xi.    Erkllkrt  von  K.  Graeser ~  &0i 

—  L'Etolo  des  Vieillards-     Erkliirt  von  R.  Heliapfel  .     . 
JI    Drpplog,  Illstoire  des  Expäditiona  maritimea  des  Nornrnnds.    Er- 

klilri  von  H.  Fdss 

I    Do8cart«s,  Discours  de  la  Methode.    ErkUrt  von  F.  C.  Schwalbach     —  50) 
I    II    Omrhiusing,  Rikita  d'histiiirc  de  Frnnce.    Erkl.  von  H.  Loewe.   gob, 
'  U    Uornr,  Hiatoire  de  Friinve.    Erkliirt  von  F.  Koldewey. 

1.    Die  Hugenottenkriuge   1559—1598 

II.   Ailortum  und  frühestes  Mittelalter 

[11   F4n«tou,  Aventurua  de  T^Iäinaque.    Erklärt  vou  H.  Vockeradt. 

f.    Livre  1-8 

II,    Livre  9— IG 1.  — | 

11    Pen-]',    Sc{^nes    de    la    vie    sauvage    au  Mcxlque.      Erklärt   too 
H.  Winggrath. 

1.    Le  Pfieheur  de  perlos      ,     .     , 

U.    Une  Guerro  on  Sonora 

)  II    Plortan,  Don  Quichott«  de  la  Manche.    ErklBrt  von  A.  KUhne.  l. 

_  _    -.-,_  _. .  II, 

Friedrich    der  tirosse,    Histoirc    de    Mon  Temps.     Erklärt  von 
W.  KfiSrich. 

I.    Der  erulo  schlesische  Krieg Kergrifftl^] 

II.    Der  iwöito  Bclilesische  Krieg ' 

1  finlwt,  lUstoire  de  Charles  I.    Erkl.  von  B.  Graaier.  I.  Buch  I— t 

■ —  —     IL  Buch  5—8 

Uietoire  de  la  K^publjquc  d'Angleterre  et  d'Oliver  Crom- 
w«lL    Erklärt  von  B.  Graeeer.    l.  Buch  1-4  ...    .     1.  SOl 
— -         a.  Buch  5-8  ....      1.  5Q| 

Eor  BiUlGliteiang  derAaiaihl  I 


6  Vorlag  der  WeidmannBcteu  Bnchbandlnngf  tn  Berlin. 

I  Ontzott  Hiatoire  da  Protectorat  de  Bichard  Cromwell.    Krkllrt 
von  B.  ürseser. 

I.  Buch  1  und  S 1.  50 

n.  Buch  8  und  4 1.  50 

I        —       HUtoire    de    la  Civiliantioii    ea    Europe.      Erklärt    von 
H.  Lambeok. 

I.  Le(on   1 — S 1 

n.  Lecon  7-14 1 

1        —       Washingloii.    ErklHr[  vou  A.  Haase    ,    ,     , - 

II    La  FonUlne,  Fables.    Erklärt  von  E.  0.  Lubarich     I.  Buch  1—3     I 

-  IL  Buch  4~6 1 

in.  Buch  7—9 l.  — 

IV.  Buch  10—12   nebat  PhilÖmun  et  Baucia      ] 

I    Lamartine,  VoTage  en  Orient.    Erklärt  von  A.  KorelL    I.  .    .    .      1.  50 

—        -  U.  .    .    .     l.  5» 

1    hnatrej,    Uietoire   de   NapoUon    1-     Riipture    avec  In   PniBse. 
Entrevue  de  Tileit.    (1B(KJ- 1807.)    Erklärt  von  F.  Ramsler. 

3.  Auflage ,.....,       1.  50 

li  Jlalstre,  La  Jeune  Sibi-rienne.  Erkliirt  von  0.  OloklTtnn  .  .  .  -  " 
n  —  Lea  Prisonniers  du  Caucaae  und  le  Löproux  de  la  CitÖ  d'Aoatc. 

Erklärt  von  0.  Dickmann - 

11    Häle»TlIlc  et  Hestlenne,  La  Berliuc  de  l'^migrd.     Erklärt  von 

H.  A.  Müller - 

Q  Herim^e,  Colomba.  Erktilrt  voo  0.  Schmager.  !.  Auflage,  gel).  I 
II    HIchaud,  Histoirc  de  la  Premi&re  CroisHde.  Erklärt  von  F.  Lamp- 

recht.    2,  Auflage.    Mit  Karle 1 

II  -  Histoirc  de  la  IVoisifeme  CroUade.  Erkliirt  von  H.  VockeradI  1 
I    Hicbelet,  Auazug  aus  L'Oiaeau,   la  Mer   und   Tlnsecte.     Erklitrt 

von  0,  Schulze - 

1   HIrabeaa,  Ausgewählte  Iteden.    Erkliii-t  von  H.  Frjische. 

I.    Heden  aus  dftm  Jahi-e  1789.    3.  Auflage I 

n.    Ifedeu  aus  der  ersten  HjLlfte  des  Jahres  ITtIO    .         .      | 

IIL    Reden  aus  der  Zeit  vom  Juni   1790  bis  April   179]  1 

I   Möllere,  Le  Misanthrope.    Erklärt  von  K.  Brunnemann   ...         — 

I  —  Le  Misantlirope.    Erklärt  vou  H.  Fritsche  2.  Aufl.  geii.  .    .  2 

I    —  Le  Tartufe.    Erklärt  von  K.  Brunnemann  —  60 

I    —  Le  Tartufe.     Erkhlrt  von  H.  Frjtsche 1 

I  —  L'Avare.    Erklärt  von  H.  FrltsctiB  2.  AutI    «"t. 2 

I  —  Le  Bourgeois  gentilhomme.  Erkliirt  vou  K.  Brunnemann  .  .  —  50 
I  —  Le  Bourgeois  gentilhomme.  Erkliirt  von  H.  FrJIsche .  ...  t.  — 
1    —  Lee  Pr^cieuses  ridicules.     ErklArl  von  K.  Brunnemann    .     .  — 

I   —  Lee  Pricieuaes  ridicules.     Erklart  von  H.  FHlsche  ....   verfff^em 
I  —  Les  Pemroee  savantoa.    Erklärt  von  K.  Brunnemann    .    .    .    .    —  JO  - 
I  —  Les  Femmes  savantes.    Erkl.  vou  H.Frilsche.  i.  Aufl.  geb.     ,      L  70  ' 

I   —  Les  Fflchem     Erklärt  von  H.  Frilsche —  " 

I    Monteannlea,  Qrandeur  et  D^cadence  des  liomains.    Erklärt  von 

G.  Erigraebsr.    2.  Auflage -.1. 

I    —  Lettreti  persanes.    Erklärt  vou  R.  Mollweide   ..,....— 

I    Pascal,  LeB  Provincialee.    Erkliirt  von  A.  Haaae 1.  _. 

1    —  Pene^ea.     Erklärt  vou  R.  Holzapfel 1-50 

n    Pfcnril,  Un  Jeu  de  la  fortune  ou  lea  Marion  nettes.     Erklärt  von 

Th.  B.  A.  Klolzach —  50 

I  Pousard,  Lucr^ce.    Erklärt  von  H.  Rehrmann — 

I  —  L'Honneur  et  l'Argout.  Erklärt  von  A.  Lundehn  .  ,  ,  — 
I  Bacin«.  Iphigänlc.  Erklärt  von  E.  Poehler  .  .  .1. 
I  —  BrilanniouB.  Erklärt  von  E.  Franke  ,  ,  .1. 
I  —  Ph^dre.  Erklärt  von  H.  Kirectistein  .1. 
I  —  —  Erklärt  von  E.  Ooehler  .1. 
I    —  Mitbrtdate.     Erklärt  von   E.  Doehter    ...  1. 


VerliMT  der  Weldman 


I  Bncbhandlnn^  in  Berlin. 


n   Bollln,  Uiatoirc  d' Alesandre  le  Gt&ni.    Erklärt  von  0.  Cgllniun. 

2.  Anfluge 

n    SaJnUPierre,  Paul  i-i  Vireinie  und  Lb  Chaumüre  hidienue.    Er- 

klnrt  von  A.  KOhnB 

n   i^aud,  La  .Mare  hu  diable.    Erklärt  von  K.  Suhl 

n    Soiidpan,  MHdemoiBL'lle  de  laSeigliiro.    2.Äofl8gB.    Erklärt  von 

K.  Kaphengst.     .         ...  geb. 

II   Scritie.    U'trtmnd  et  Raton  ou  l'Art  de  conspirer.    Erklärt  von 

0.  Dickoiann 

II    —  Le  Vene  d'ean.    ErktArt  von  Tti.  B.  A.  Klotzscli 

II    Hcrlbe  et  Leijroafv,  Lei  Doigte  de  f^e.    Erkifirt  von  P.TOnnies  . 

II    itedaine,  Le  Philoaophe  aaus  le  savoir.     Erklärt  von  M.  6isl  .     . 

I    H^gitr,  Flistoire  de  Napoleon  I"  et  de  la  Grande  Armee  pendant 

i'ann^e  1812.     ErkUrc  von  H.  Lambsck  und  B.  Schmitz. 

1.  Buch   1-4.     2.  Auflage.     Mit  Karte 

a.  Bufh  5—7.     Mit  Karte 

m.  Buch  8  u.  9.     Mit  2  Karten 

IV   Buch  10-12.    Mit  2  Karten 

U    Sonvestre,  Au  CoLn  du  feu.  Erkl.  v.  A.GUth.  L  3.  Aufl-v.G.LOcklng 

n       — II.  2.  Aufl 

—    Les  Demiers  Pajeans.    Erklärt  von  J.  Schirmsr. 

L  Lc  KacoaaB  de  l'Armor.     La  Groac'h 

II.  Lea  BoiBiera,     La  Fileuae 

m.  La  Niole  Blatithe.    Lee  BryeronB.    Chaase  aui  tr^sora 

-  L'EcluBier  de  l'Ouest     ErklBrt  von  ).  Sclilrmar  ..... 

I    SUai,  Corinno  ou  l'ltalie.     Erklärt  von  W.  Knfirioh. 


II 


I  n    Thlers,   Ägyptische  Eipedition   der  Franzosen   1789  —  1801.     Er- 

'  klUrt  von  F.  Kaldewey.    4.  Auflace.    Mit  2  Kart«>n.    geb. .    . 

n    --  Marengo    und    Hohenlinden.     ErklKrt    von    F.  Schieferdecker 

Mit  2  Karten 

I  Tonrbe,  Iphif^nie  «n  Taurtde.  Erklllrt  von  A.  Lundehn  .  .  . 
I  YlUetnaiii,  Histoire  de  Cromwell.  Erklürt  von  K.  Graeser.  II,  , 
~    Vollftlre,    HUtoire  de  Charlee  Xlt.    Erklärt  von   E.  Plundhellor. 

i.  Auflage.     Mit  2  Karten,     ßeb 

-  Siftcle  de  Louis  XIV.    Erklärt  von  E.  Pfundhaller.    L  2.  Aufl. 


—  Uiitoire  de  Jensi.     Erklärt 


—  Mörope.     Erklärt  vo 

-  Zaire.    Erklärt  von 

-  Äliire.     Erklart  von 

—  Mabomet.     ErkiHrt  v 


H. 
'.  SallwDrk  .  .  . 
I  E.  V.  SailwOrk   . 

SallwQrh 

.  V.  SallwUrk 

I.  SallwUrk 

V.  Sallwürk 

K.  Sachs 


B.   Englische  Schriftsteller. 


:    BaiiT,  HiBtory  of  the  Engliah  Paople.    Erkl.  v.  H.  L06we.  ceb,  .     .  I,  SO  I 

Byron,  The  Prisoner  of  Chilion.    Erkl.  von  F.  Fischer.    S.  Aufl.  -    i".  _ 

—  Ctiilde  Harold's  Pilgrimage.    ErkUri  von  A.  Mammaen  ...  1.  üQ  | 
1^    PJlinpliell,    Tbe  PleaBurcB   of  Uope   and    uthtr   Poems.     Erklärt 

von  C.  Balier - 

|l   IHckena,    A  CbristmaB  Carol  in  Prose.    Erklilrt   von  F.  Fischer. 

I  3,  Anfla^e I 

|jt    —  The  Crifket  on  tbe  Heartb.    Erklär!  von  F.  Flsohar.    3.  Aufl.  1 

l'l    —  Sketcbes.    Erklart  von  6.  Engraeber 1 
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I  floldsadth,  TheVicarafWftkeiield.  ErklHrt  von  Th.  WdKI.  2.  Attfl. 
I    —  Poems.    (The  Trsveller.  Ihe  Ueserwd  VillnEe).    Erklärt  ron 

Th.  Wolf! 

I  Uo^hes,  Toni  Brown'a  Scliool  Days.  Erklllrt  von  P.  Pfeifer  -  . 
1    Harne,  UUtorr  of  England.    ErkUrt  von  0.  Pnirj.    I.    (bis  1216} 

H.  (lilfi-1647) 

-  III.  (läiT— l«86i 

1    Johnson,  Livea  of  theEnglieh  PoeU.  Erkl.  v.  K.Bo«ddeker.  1.  Cowiey 

— n.  Milion 

II    IrvlDK,  The  Life  nnd  yovaj^B  of  Chr.  Coluinbii«.     ErkUrt  von 

E.  Schrjdde     3.  AuflaßP 

II    -  Brttcebridge  Hall.    Erk'llirt  von  C.  Tb.  LJon.     1 

II 

I    —  The  Sketch  Book.    Erklärt  von  E.  Pfundheller    I,    ■-'.  Autlaco 

—  n 

II    Lamb,  Tales  from  Sbakespofire.  ErklHrt  voti  L  Riecheinianii  und 

B.  LOcking.    1.    i.  AuÜHge 

II    _         u.     2.  Antlage 

I  LontrTellow,  Evangeluie.  Erklüri  von  0.  Dickmann.  4.  AufL  geb. 
1   Mauanlaj',    I^rd  Ctive.    ErkUrt  von  K.  Boeddeker.    3.  Auflage. 

Mit  Karte,  geb 

I  —  Wurrcn  Haaiings  Erkl.  von  K.  Boeddeker.  2,  AufL  Hit  Ktrta 
l    —  History  of  England.     ErkUrt  von  F.  Mefferl 

I.  Bis  inr  HeBtaaration   1660.     3.  Auflagt^,    geb 

n.  Die  Regierung  Karls  IL     (1660-1685) 

rn.  England  im  Jahre  1685 

I   —  Oliver  Goldsmith.    Samuel  Juhnaon.    Erklärt  von  K.  Blndel 

I   —  John  Milton.     Erklllrt  von  K.  Blndel 

r  —  Life  and  Writings  of  Addison.  ErklSrt  von  K.  Bildet  .  .  . 
I    HoDtagn,  Leiters  of  Ladv  Mary  Wortley  Hontagu.    Erklärt  von 

H.  Ufflbeck   .    .    .    .' 

I  forlaiueuUreden,  EngUsche.    Erklärt  von  L.  TQrkliAim  L  | 

II    BobertüOD,  The  History  of  tbe  Reign  of  the  Emporor  Charle«  V. 
Erklärt  von  0.  Hotlscher.    I 

—        —  -  —         n _.  , 

II    -  The  History  of  Scotland.    Erklärt  von  E.  Bfub»,    1 1.  J 

-— n. .    .    .    .      ' 

II    Scott,    Tales  of  a  Grandfather  (History  of  ScotUnd).    &klllTt 

von  E.  Pfundhelter.    4.  Auflage 

Dazu  Wörlerbni-h  vou  Pfundheller . 

n  —  Tbe  Lhv  of  the  Last  Minstrel.  Erklärt  von  W.  Henkel  .  . 
li  —  The  La'dv  of  the  Lakt  ErkUrl  von  H.  Loewe.  2.  Aufl.  geb. 
II   —  Ivauboe.    ErkUrt  von  H.  Loewe.    I 

—  II 

I  -  Marmion.    A  Tale  of  Floddenfield.    Erklärt  von  K.  Sach«     . 

I  SUakeape»re,  Coriolanua.    Erklärt  von  A.  Schmidt.  ... 

I  —  Th«  Merchant  of  Venice.     ErkUrt  von  H.  Frilsche      .     . 

I  —  Henry  V.     ErkUrt  von  W.  Waflner 

I  —  King  Lear,     Erklärt  von  A.  Schmidt 

I  —  Hamlet.    Erklärt  von  H.  Frilscbe 

I  —  The  Tempest.    Erklärt  von  L  Riecbelmann  ... 

I  —  Julius  Caesar.    ErkUrt  von  A.  Schmidt -    - 

II  SmoUeU,  The  History  of  EoßUnd  from  the  Revolution  to  the  Death 

of  George  IL    (1701  —  1748.)    Erklärt  von  R.  Wilcke      .    .    . 

n  Southo;,  The  Lifo  of  Nclion.    Erklärt  von  0.  Ritter.    Mit  Karte  , 

I  BpecUt4ir,  The.    (Auswahl.)    Erklärt  von  E.  Schridde.    I. 
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n.  Charakteristik  des  Beforroertoms. 

E^s  wäre  überflüssig,  das  methodische  Ideal  der  Hef ormer  hier 
in  Ausführlichkeit  darzulegen.  Seine  Anhänger  haben  eine  so 
reichhaltige  Litterat ur  zu  stände  gebracht,  dass  Breymann  ihr 
(und  der  ihrer  Gegner)  die  beiden  früher  genannten  Bibliographien 
widmen  konnte,  und  nichts  ist  versäumt  worden,  um  der  ge- 
samten pädagogisch  interessierten  Menschheit  das  neue  Evangelium 
sa  verkünden.  Auf  jedem  Heftumschlage  de^'Maitre  phonetique 
(über  den  man  meine  Betrachtungen  in  der  Zeitschr.  f.  franz. 
Sprache  und  Litteratur  XXI*,  174  ff.  vergleiche)  und  neuerdings 
im  Vorworte  oder  im  Anhange  jeder  Broschüre  eines  Anhängers 
der  phonetischen  d.  i.  reformerischen  Genossenschaft  (Association 
fhonäique)  erscheint  das  Eeformprogramm,  dessen  sechs  Leit- 
sStze,  die  den  Extrakt  des  dreissigjährigen  Nachdenkens  der 
Beformanhänger  bringen,  folgendermassen  lauten: 

1.  Ce  qu'il  fant  studier  d'abord  dans  une  langue  6trangere,  ce  n'est 
pas  le  langage  plus  oa  moins  archa'ique  de  la  litterature,  inais  le  langage 
parl^  de  tons  les  joars. 

2.  Le  premier  soin  du  maitre  doit  etre  de  rendre  parfaiteinent  familiers 
ans  ^l^ves  les  »om  de  la  langae  ^trangere.  Dans  ce  but  ü  se  servira  d'une 
traiiBeription  phonetique,  qui  sera  employee  k  rexclusion  de  Torthographe 
traditionelle  pendant  la  premiere  partie  du  oours. 

8.  En  second  lieu,  le  maitre  fera  studier  les  phrases  et  les  toumures 
idiomatiqaes  les  plus  usuelles  de  la  langue  ^t längere.  Pour  cela  il  fera 
^Indier  des  textes  suivis,  dialogues,  descriptions  et  recite,  aussi  faciles,  aussi 
XiAtiirels  et  aussi  int^ressants  que  possible. 

4.  H  enseignera  d'abord  la  grammaire  iuductivement,  conime  corollaire 
0fe  g^möraUsation  des  faits  observes  pendant  la  le<^.ture;  une  ^tude  plus 
q^stämatique  sera  r^serv^e  pour  la  fin. 

6.  Autant  que  possible,  il  rattachera  les  expreüsions  de  la  langue 
^ftnngkre  directement   aux   id^es   ou   ä  d'autres   expressions   de   la   niemc 
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laiigue.  noD  k  celles  de  la  laDgne  tnateraeUe,    Tontes  lea  fois  qa'il  le  pourra, 
il  i-emplacera  donc    la   traduution    par  dre  le^ons   de  i^hoses,    des  le^ons  s 
lies  imn^B  et   des  explii^utions  donn^es  dans  [a,  laague  prangere. 

6.  Qiuuid  pluB    tard  il  donnera  aux  Kleves   des    devolra  ^ritg  ä  faii 
ce  äeroat  d'abord  des  reproductions  de  textes  d^Ja  ius  et  expUqaea,  puis  de 
rcoits   faita   par   lui-iiieme  de   vive   voix;    ensuite    viendront  lee    redactiona 
IJbrea;  lea  versloiis  et  lea  theines  serout  gardes  poui-  la  fin. 

tlud  nachdem  Jahrzelmte  lang  zunächst  vorwiegend  immer 
wieder  dasselbe  sagende  theoretische  Erörterungen,  dann  häufiger 
auch  die  Darlegungen  praktischer  Versuche  und  Schulbücher 
im  Sinne  dei'  Heform  den  buchhändl er i sehen  Markt  in  unge- 
ahnter Weise  überschwemmten,  haben  zuletzt  P.  Paesy  und 
Laudenbach  in  ihren  Preisachriften  De  ta  m^hode  directe  dans 
VttnBeignement  des  langues  Vivantes,  Paris  1898,  auf  der  ausge- 
dehnten früheren,  meist  deutschen  Litteratur  fussend,  das  päda- 
gogische Ideal  der  Keform  wohl  am  einschmeichelndsten  vor- 
geführt. 

Weniger  ausgedehnt  als  die  reformfreundliche  Litteratur 
ist  die  kritische,  gegnerische  Litteratur  geblieben,  die,  nachdem 
sie  eine  Zeit  lang  zurückgetreten  war,  in  neuerer  Zeit  an  Umfang, 
Energie  und  Gründlichkeit  ungemein  zugenommen  hat,  Pie 
Schriften  Delobel's  (De  la  methode  direde  dans  l'enseignement  des 
langues  Vivantes,  Paris  189S),  Wehrmann's  (Wider  die  Methoden- 
künstelei  im  neusjirachlichen  Unterricht,  Kreuznach  1899),  P.  ScharfTs 
(La  Question  de  l'Enseignement  des  langues  etrangeres,  Toumai  190]), 
Winkler's  (Hat  die  analytisch-direkte  Methode  die  Lehrerschaß 
befriedigt?  M.  Ostrau^,  Wohlfeil's  (Der  Kampf  um  die  neu- 
sprachliclte  Unterrichtsmethode,  Frankf.  a.  M.  1901),  Gerschmann's 
(o.  a.  0.)  u.  n,,  die  den  oben  genanntenBroschüren  gegenüberzustellen 
sind,  und  die,  getragen  von  hervoiTagender  Sachkenntnis,  daa 
Gebäude  der  Eeform  zertrümmern,  gehören  samt  und  sonders 
der  neuesten  Zeit  an.  Auch  ist  die  von  Wolfromm,  Revue  de 
l'enseignement  des  langues  Vivantes,  1902,  S.  67  angestellte  richtige 
Beobachtung  wohl  zu  erwägen,  dass  die  lebhaftesten  Gegner 
dem  Eeformertume  aus  dem  Kreise  seiner  ehemaligen  Anhänger 
entstehen.  Mit  leicht  erkennbarer  Eesignation  bestätigt  W,  Vietor 
in  den  Neueren  Sprachen  X,  60,  dass  in  dem  gelobten  Lande 
derBeform,  in  Hessen- Nassau,  in  Wiesbaden,  Cassel,  Frankfurt  a.M. 
die  Abschaffung  der  ßeformachuJbücher  reissende  Fortschritte 
mache.  Und  seit  zwei  Jahren  sieht  man  das  bedeutungavoUa 
Schauspiel,  dass  vormals  viel  gefeierte  Führer  und  FcSrderer  des^ 
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lEeformertmns    vor    den    Folgen    des    eigenen    Werkes    zurück- 
schaudern.    Sweet  weist  neuerdings  die  Gemeinschaft  mit  einem 
^wesentlichen  Teile  des  Programmes  der  Eeform  weit  von  sich  ab 
•^vergl.  Kaluza,   o.  S.  17  ff.)    und  wird  dies   bei  weiterem  Nach- 
denken gewiss  noch  mehr  thun,  und  selbst  Victor,  der  „Vater  der 
üeform**  und  deren  unentwegter  Verfechter,    fürchtet  voii   dem 
-eigenen  Werke  verschlungen  zu  werden.     In   einem  Nachtrage 
3u  Walter's  Beform  des  neusprachlichen   Unterrichts  etc.   besorgt 
-^r  mit  Becht  von  den  Bestrebungen  des  konsequenten  Eeformer- 
^ums,    die  Ausbildung   der  neusprachlichen   Lehrer    könne    den 
TJniversitäten  entzogen  werden,  und  in  den  Netteren  Sprachen  X, 
^.  Anm.  lässt  er  die  Befürchtung  durchblicken,  das  historische 
IFachstudium,    dem  Heformer    wie  Wendt   nur  noch    die  letzten 
T)eiden  Studiensemester  übrig  lassen  wollen,  werde  allmählich  ganz 
^verschwinden,  als  unnütz  über  Bord  geworfen  werden,  und  legt  er 
-durch  das  Aussprechen  der  Hoffnung,  dieser  Zustand  werde  nimmer 
«eintreten,   gegen   diese  Entwickelung   einen   schwachen  Protest 
-«in.     In  gewissem  Sinne  gehören  auch  wir  zu  den  Bekehrten. 
Ich  habe  zwar  niemals  die  sanguinischen  Hoffnungen  und  An- 
schauungen derßeformführer  geteilt  (vergl.  meine  Betrachtungen  im 
Lühl.  für  germ.  u.  raman.  Philologie  1894,  Sp.  130  f.).    Ihre  Methode 
war  mir  in  ihrem  Wesen  imd  Wirkungen  ja  besser   bekannt  als 
wohl    den    meisten    derer,    die    sie    als    etwas    ganz    Neues    in 
den  Schulunterricht  eingeführt  haben  wollten.     Als  Gymnasiast 
sass  ich  mit  Sprösslingen  deutscher  und  polnischer  Adelsfamihen 
auf    der  Schulbank,  die  ihr  Französisch  durch  Bonnen  gelernt 
hatten,    und  konnte  ich  sehen,  wie  diese  wohl  einer  flüchtigen 
Konversation  fähig,    aber   ausser  Stande    waren,    dieselben   Ex- 
temporalien   zu    bewältigen ,     die    den    andern    Knaben    nicht 
allzu  grosse  Schwierigkeit  machten.    Der  Stolz  auf  ihre  eingebildete 
praktische  Sprachkenntnis  hatte  sie  gehindert,  dem  grammatischen 
Unterrichte    die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,   und 
die    Folge     davon     war     eine     schauderhafte    Unsicherheit     in 
Orthographie,    Formenlehre    und   Syntax.     In    spätem   Jahren 
konnte   ich  häufig   die  Ergebnisse  der    „neuen"  Methode  (noch 
ehe  Heformer  existierten)   an  höheren  Töchtern  beobachten,    die 
es  in  deatschen  oder  ausländischen  Pensionaten   und  mit  Hilfe 
ausländischer    Lehrerinnen    zu    ziemlich    weitgehender    Sprach- 
fertigkeit zu  bringen,    aber  ein  nichts  weniger  als  giammatisch 
korrektes  Deutsch-Französisch  zu  schreiben  pflegen.     Selbst  die 
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Anwendung  der  Reformmethode  im  Maggenunterrichte  von  Knaben 
hatte  ich  noch  vor  ihrer  allgemeineren  Neuverwendung  Gelegenheit, 
auf  einer  Strassburger  Realschule  in  ihren  Wirkungen  kennen 
zu  lernen.  Dort  wurde  auch  nach  der  Annexion  von  Elsasser 
Lehrern  das  Französische  in  den  Unterklassen  (Vorschulklassen) 
mit  Hilfe  von  imitativer  Methode  und  von  Anscbauungaunterricht 
beigebracht,  wurde  die  Grammatik  mit  reformerischer  Gering- 
schätzung behandelt  und  in  den  französischen  Lektürestunden 
nicht  übersetjrt,  sondern  nur  der  Inhalt  des  Gelesenen  französisch 
abgefragt.  Körperlich  gediehen  die  Knaben  dabei  derart,  wie 
ich  es  anderwärts  nie  mehr  gesehen  habe;  aber  noch  heute  ge- 
denke ich  schaudernd  der  erzielten  geistigen  Resultate.  Trotz 
alledem  brachte  ich  der  Retormbewegung,  die  anfangs  einen 
idealen  Flug  nahm,  mit  Recht  gegen  manche  Missbräuche  pro- 
testierte, manche  Vernachlässigung  wett  machen  wollte,  volle 
Sympathie  entgegen.  Aber  die  späteren  Ent Wickelungen  des 
ßeformertums,  seine  Einseitigkeiten.  Ausschreitungen,  sein  sich 
immer  mehr  ausprägender  Utilitarismus,  ja  Mercantilismus,  sein, 
der  Wissenschaft  feindlicher  Standpunkt  änderten  meine  An- 
schauungen. Und  als  ich  mich  in  Marburg,  an  der  Quelle,  dann 
endgiltig  überzeugte,  dass  die  Dürftigkeit  der  von  der  Reform 
erreichten  Ergebnisse  mit  den  gegebenen  Verheissungen  und 
dem  erhobenen  Lärm  ausser  allem  Verhältnis  stand,  als  ich  wahr- 
nahm, dass  die  Reformschüler  im  Durchschnitt  selbst  nur  wenig 
von  den  an  ihnen  ausgeübten  Methodenkünsten  erbaut  waren,  dass 
unter  den  Führern  der  Reformbewegung  der  alte  Idealismus 
vielfach  verschwunden,  manche  von  ihnen  an  den  von  ihnen  ver- 
tretenen Anschauungen  längst  irre  geworden  waren  und  sich. 
nur  scheuten,  den  begangenen  Irrtum  einzugestehen,  während 
andere  sieb  gewissermassen  dadurch  betäubten,  dass  sie  sich  in 
immer  extremere  Anschauungen  verstiegen,  —  da  war  die  Sache 
der  Reformer  auch  für  mich  entschieden,  und  ich  finde  es  ganz 
natürlich,  dass,  nachdem  die  Probe  gemacht  und  nicht  be- 
standen ist,  auch  bei  andern  die  Abwendung  von  der  Reform 
mit  jedem  Tage  zunimmt. 

Es  ist  immer  verhältnismässig  leicht,  nachdem  eine  Ent- 
wicklung an  ihr  beabsichtigtes  oder  unbeabsichtigtes  Endziel 
gelangt  ist,  festzustellen,  warum  diese  Entwicklung  gerade  den 
oder  jenen  Weg  genommen  hat.  So  ist  es  gegenwärtig  unschwer 
nachzuweisen,  warum  die  Reform,  deren  endgiltiger  Zusammen- 
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bruch  zunächst  in  Deutschland  kaum  noch  eine  Frage  der  Zeit 
ist,  gescheitert  ist  und  scheitern  musste.  Man  braucht  nur  die 
charakteristischen  Eigenschaften  des  Eeformertums  aufzuzählen, 
Tim  die  Ursachen  seiner  Misserfolge  zu  erkennen. 

Wir  haben  bereits  früher  (o.  S.  13flf.)  darauf  hingewiesen, 
^ass  die  Eeformbewegong  nichts  weiter  ist,   als  eine  Iteaktion 
des  ehemaligen  Sprachmeistertums  gegen  die  mehr  philologische 
TFnterrichtsmethode,  die  erfreulicher  Weise  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  um  sich  gegriffen  hatte. 
IMit  dem  alten  Sprachmeistertum  verbindet  das  neue  Beformertum 
<Jas  ausschliessliche  Sinnen  auf  Beibringung  von  Sprechfertigkeit, 
^e  Geringschätzung  der  Grammatik  und  das  vollständige  Über- 
sehen dessen,  dass  auf  den  Schulen   auch  dem  neusprachlichen 
TJnterrichte  die  Aufgabe  zufällt,  die  geistigen  Ej-äfte  der  Schüler 
^a   steigern  und  sie  für  die  schwierigeren,  eine  intensivere  Be- 
"Chätigung  des  Denkens  erheischenden  Lagen  des  Lebens  auszu- 
:rüsten.     Die  blosse,  durch  Nachahmung  und  unbewusste  Aneig- 
^aiung  erworbene  Sprechfertigkeit  ist  kein  Beweis  höherer  geistiger 
^Bildung;     andernfalls    müssten    die    vielsprachigen    Oberkellner 
^mnd    Pförtner    der    schweizerischen  und  italienischen  Hotels  zu 
^en  höchst  Gebildeten  aller  Völker  gezählt  werden.    Wer  femer 
:«ioch   die   maitres  de  langue  der   früheren   Zeiten   gekannt  hat 
^^ind  80    in  der  Lage  ist,    sie  mit   den  rnmtres  phonetiqiies   oder 
ZBeformem  unserer  Tage  zu  vergleichen,  wird  auch,  abgesehen 
^von  der  Verwandtschaft  ihrer  Lehrbestrebungen,  zwischen  ihnen 
^ie  auffallendsten  Ähnlichkeiten  entdecken:   dieselbe  Vielrederei 
im    Unterrichte,    dieselbe    unruhige    Methodendüftelei,    dieselbe 
Utenommisterei   mit  den   wirklich  oder  vermeintlich  neu  aufge- 
zfundenen  ünterrichtskniffen  und  deren  grossartigen  Wirkungen, 
^^eselbe    Überschätzung    des    ausländischen    Wesens    und    des 
iK^eisens    im   Auslande,    dasselbe    Bühmen    mit   fremdländischen 
^Bekanntschaften  u.  s.  f.     Es  ist  eigentlich  schade,  dass  die   alte 
^prachmeisterrasse  gänzlich  ausgestorben   ist    und  den  Triumph 
^^licht  mehr  erlebt  hat,    sich  in  den  neuen  'Reformmattres  wieder 
aufleben  zu  sehen;  sie  hätte  ihnen  das  Zeugnis  nicht  verweigert, 
^^afts  sie  Geist  von  ihrem  Geiste  sind. 

Mit  der  eben  geschilderten  Seelenverwandtschaft  hängt  als 

"^-eiteres  Charakteristikum  des  Beformertums  zusammen:  Abnei- 

S^^uig    g^go^    d^   Gymnasium    und    überhaupt    althumanistische 

Geistesbildung.    Bei  den  ehemtdigen  maUres  war  diese  Abneigung 
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durch  difi  unendliche  Geringschätzung  begründet,  die  ihre  rein 
praktische  Lehrtbätigkeit  von  selten  der  Humanisten  fand.  Unter 
den  Eeformern  ist  die  Abneigung  gegen  Gjnnnasium  und 
Altphilologie  eine  Art  Erbgut  und  geht  auf  die  Zeit  des 
lebhafteren  Gegensatzes  zwischen  Gymnasium  und  ßealschiile 
(jetzt  Realgymnasium)  zurück,  die  zwei  bis  drei  Decennien 
hinter  uns  liegt.  Schon  bei  den  Schillern  der  beiden  Än- 
staltsarten  bestand  damals  ein  gewisser  Antagonismus.  Die 
Schüler  des  Gymnasiums,  der  ausscIilieasHchen  Pflanzstätte  der 
spatern  Geistlichen,  Richter,  Ärzte,  Oberlehrer  und  höheren  Ver- 
waltungsbeamten, fühlten  sich  hoch  erhaben  über  die  Bealscbüler, 
deren  Anstalt  zu  keinem  höheren  Berufe  führte  und  fast  aus- 
sclüiesslich  von  den  Söhnen  Gewerbetreibender  bevölkert  wurde, 
Es  blieb  weder  den  Gymnasiasten  noch  den  Realschülern  ver- 
borgen, dass  die  gelehrten  Stände,  Adel  und  selbst  Finanz  das 
Gymnasium  bevorzugten,  dei'  Realschule  aus  diesen  Kreisen  meist 
nur  anvertiaut  wurde,  was  für  das  Gymnasium  untauglich  er- 
scliien.  Und  jedermann  wusste,  dass,  wenn  unter  einem  Di- 
rektor Gymnasium  und  Realschule  vereint  waren,  die  Real- 
schule die  Zufluchtsstätte  aller  cancres  wurde.  Kein  Wunder, 
wenn  unter  diesen  Verhältnissen  auch  schon  der  Realschüler 
seinen  Eigendünkel  dem  des  Gymnasiasten  gegenüberstellte, 
Und  der  Gegensatz  der  Schüler  wurde  durch  den  der  Lehrer 
verstärkt.  Die  ehemaligen  Realschullehrer  empfanden  es  schwer, 
dass  sie  in  vielen  Italien  mit  minderwertigem  Material  arbeiten 
mussten,  dass  der  von  ihnen  erteilte,  dem  g\-mnasialen  wirklich 
oder  vermeintlich  gleichwertige  Unterricht  zu  nur  wenigen 
Berechtigungen  führte,  und  dass  infolge  hiervon  wie  infolge  ihres 
minder  kIang\'ollen  Titels  (Realschullehrer)  sieselber  an  Ansehen 
und  oft  wohl  auch  an  Einkommen  hinter  den  gleich  vorgebildeten 
Gymnasiallehrern  zurückstanden.  Kräftigen  Ausdruck  fand  diese 
Stimmung  in  den  zur  Abhilfe  gegründeten  Realschulmännerver« 
einen  und  in  deren  Organen:  dem  Centralargan  für  die  Inter~ 
essen  des  Realschulwesens  u.  ä.  Die  FeindselJgki'it  gegen  das 
humanistische  Gymnasium  nahm  etwas  ab,  als  die  alte  Realschule 
zum  Realgj-mnasium,  die  Healscbullehrer  zu  Realgj-mnasiallehrenli 
wurden,  und  hierdurch  und  sonst  die  Gleichwertigkeit  des  Lehrer- 
standes an  beiden  Gattimgen  von  Lehranstalten  behördlich  an- 
erkannt wurde.  Gegenwärtig  hat  die  ehemalige  feindaeligor 
Stellung  der  beiden  Schwesteranstalten  durch  die  völlige  Gleicii'^ 


^      i 
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Stellung  von  Eealgj^mnasium  und  Gymnasium  ihre  Grundlage 
verloren;  es  bleibt  von  der  alten  Rivalität  nur  das  berechtigte 
Streben  übrig,  durch  Leistungen  und  Ergebnisse  den  Eigen- 
wert der  verschiedenartigen,  amtlich  für  gleichwertig  erachteten 
Jugendbildung  der  beiden  Anstaltsgattungen  darzuthun.  Die 
Friedensschalmeien  ertönen  darum  auch  öfter  in  unseren  Tagen, 
und  die  ehemalige  Kampfstimmung  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
verschwunden.  Als  die  Neuphilologentage  ins  Leben  gerufen 
wurden,  war  aber  die  Streitlust  unter  den  Bealisten  noch  all- 
gemein. Der  eine  ihrer  Begründer,  Stengel,  gehörte  zu  den  Haupt- 
vorkämpfern für  das  Realgymnasium ;  der  andere,  Victor,  geht  noch 
über  ihn  hinaus  und  verdient  nach  der  heutigen  Terminologie  die 
Bezeichnung  eines  Oberrealschulmannes.  Im  Sinne  der  Mehrzahl 
derer,  die  zur  Gründung  herbeigeeilt,  und  die  zumeist  aus  dem  Real- 
gymnasium hervorgegangen  waren,  lag  es,  in  dem  Neuphilologen- 
verbande  den  Altphilologen  ein  Gegengewicht,  eine  Art  ständischer 
Vertretung  gegenüberzustellen.  Aus  diesem  Grunde  wurde  der 
von  Körting  in  Erkenntnis  dieser  Sachlage  absichtlich  vorge- 
tragene Hymnus  auf  die  klassische  Philologie  am  ersten  Sitzungs- 
tage  recht  kühl  aufgenommen.  Bei  der  Uberhebung,  die  damals 
noch  die  Vertreter  der  klassischen  Philologie  den  „Neusprachlern" 
gegenüber  allzu  häufig  geflissentlich  zur  Schau  trugen,  war  diese 
Stimmung  auch  durchaus  begreiflich.  Indessen  auch  bei  den 
auf  Realschulen  vorgebildeten  Neuphilologen,  namentlich  bei  ihren 
überzeugtesten  Vertretern,  der  Reformen,  überschritt  bald  das 
Selbstbewusstsein  oft  ebenfalls  das  rechte  Mass.  Hatte  man  von 
gymnasialer  Seite  den  Neuphilologen  nicht  für  voll,  höchstens 
für  eine  etwas  verbesserte  Auflage  des  alten  Sprachmeisters 
ansehen  wollen,  dessen  ideallosem,  nur  praktische  Zwecke  ver- 
folgenden Unterrichte  kein  besonderer  Wert  beigelegt  werden 
könne,  so  machte  man  sich  auf  reformerischer  Seite  aus  der 
Sprachpraxis  ein  allzu  hohes  Verdienst,  betrieb  man  sie  und 
schilderte  man  sie  als  eine  kostbare  Kunst,  des  heissesten  Be- 
mühens und  der  grössten  Anstrengung  würdig.  Gleichzeitig  be- 
gann man  in  verstärktem  Masse  Stoff  und  Methode  des  altsprach- 
lichen Unterrichts  anzufechten,  und  wurden  die  greulichen  Schil- 
derungen der  sogenannten  grammatistischen  Methode  in  Umlauf 
gesetzt,  die  mit  Victors  Quousque  tandem  beginnend  in  den  Re- 
formschriften immer  wiederkehrten.  Namentlich  w^urden  dem 
französischen  Gymnasialunterrichte  oft  ganz  unglaubhche  Dinge 
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nachgereilet.  Nim  ist  ja  nicht  zu  leugnen :  der  Mangel  an  sach- 
lichem Interesse,  mehr  noch  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrern 
hatte  am  Gymnasium  vielfach  za  arger  Vernachlässigung  des  fran- 
zösischen Unterrichts  geführt,  der  nicht  selten  einemgänzlich  unvor- 
bereiteten Lehrer  wider  seinen  Willen  übertragen  wurde.  Und  die 
Ergebnisse  eines  solchen  Unterrichts  waren  dann  keine  hervorragen- 
den. Aber  dafür  konnten  weder  das  Gymnasium,  noch  die  Gym- 
nasiallehrer, noch  die  gjTnnasialo  Lehrmethode.  Den  rein  gramma- 
tistischen  französischen  Unteri'icht,  den  man  als  abscli  recken  den  Po- 
panz bei  den  Reformern  so  häufig  gezeichnet  vorfindet,  hat  es  wohl 
niemals  gegeben.  Auf  jedem  Gymnasium  ging  der  systemati- 
schen Einübung  der  Grammatik  ein  propädeutischer,  imgi-am- 
matistischer  Unterricht  voraus,  und  neben  der  einen  gramma- 
tischen "Wochenstunde  ging  eine  Lektürestunde  einher,  die  nur 
■  in  seltenem  Fällen  ganz  oder  vorzugsweise  zur  Einübung  der 
Grammatik  missbraucht  wurde.  In  den  Oberklassen  (ü' — I*) 
wurde  im  letzten  Jahrzehnt  in  Preussen  überhaupt  keine  Gram- 
matik mehr  getrieben.  Und  wo  das  Gymnasium  tüchtige  Lehrer 
hatte,  da  wurde  auf  ihm  trotz  der  geringen  Stundenzahl  vortreff- 
liches geleistet.  Ich  hatte  als  Gymnasiast,  abgesehen  von  dem 
früher  erwähnten  Sprachmeister,  vier  verschiedene  Lehrer  des 
Französischen,  drei  klassische  Philologen  und  einen  Mathematiker, 
die  nebenbei  eine  französische  Lehrbefähigung  besassen  oder 
auch  nicht  besassen.  Mit  Hilfe  der  Knebeischen  Grammatik  und  der 
Überaetzungsbücher  von  Höchst  und  Probst  brachten  sie  ihren 
Schülern  die  Elementargraramatik  besser  und  umfangreicher  bei, 
als  es  heute  auf  Eealanstalten  geschieht:  und  die  Lektürestunde 
wurde  ausschliesslich  mit  Lektüre  von  Chrestomatliien  (in  den 
Oberklassen  von  Herrig  und  Burguy's  France  litteraire)  ausgefüllt, 
wobei  auch  einige  Htterarhistorisehe  Kenntnis  abfiel.  Der  eine  und 
andere  von  ihnen  stellte  auch  kleine  Sprechübungen  an,  imd  es  fiel 
niemandem  ein,  sie  daran  hindern  zu  wollen.  In  den  oberen 
Klassen  wurden  völlig  freie  französische  Aufsätze  geliefert,  die 
qualitativ  hinter  denen  modenierMusterreformschuien  nicht  zurück- 
standen, und  die  Abgangsfeier  brachte  sogar  eine  französische 
Abituiientenrcde.  Zwei  der  Oberlehrer,  ein  Pole  und  ein  mit 
einer  Französin  vermählter  Deutscher,  besassen  eine  tadellose  ' 
Aussprache  und  beherrschten  den  mündlichen  Gebrauch  des  Fran- 
zösischen sehr  viel  besser  als  mancher  Kritiker  der  Gramma- 
tisten.       Hätte   man  den  grammatischen  Unterricht  etwas  enger 
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&n  den  lateinisch-griechischen  angeschlossen,  wären  die  Sprech- 
übungen etwas  regelmässiger  durchgeführt  worden,  wäre  endlich 
die  Chrestomathie  in  den  Oberklasaen  durch  Lektüre  einiger 
üeiaterwerke  der  französischen  Litteratur  ersetzt  und  deren  Inter- 
pretation etwas  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden, 
dann  hätten  die  Ergebnisse  dieses  wöchentlich  zweistündigen 
Unterrichts  überragt,  was  die  Eeformmethode  mit  der  doppelten 
Tind  dreifachen  Stundenzahl  erreicht.  Das  bei  diesem  gym- 
nasialen Unterrichte  gelernte  Französich  reichte  aus,  um  den 
J'rimanern,  die  den  französischen  Feldzug  mitmachten,  zu 
«rmöglichen,  sich  in  Frauki-eich  durchzufinden.  Und  als  ich 
1894,  nach  23jährigem  Zwischenräume,  auf  einer  Biesengebirgs- 
j-eise  mit  ßouBselot  einen  meiner  Conabiturienten,  der  Frankreich  nie 
gesehen  hatte,  als  Dorfpfarrer  wiederfand,  war  dieser  noch  imstande, 
anit  meinem  Begleiter  sich  auf  französisch  recht  gut  zu  verständigen. 
So  die  Wirkungen  des  viel  geschmähten  grammatistischen  Unter- 
richts, wenn  dieser  in  fähigen  Händen  lag! 

Dur  Abneigung  der  Reformer  gegen  G-ymnasium  und  Alt- 
j>hilologie  stellte  sich  an  die  Seite  eine  ebenso  bedauerns- 
"wei-te  und  durchaus  ungerechtfertigte  Bekämpfung  oder  wenigstens 
-Anfechtung  der  neupliilologischen  Universitätslehrer,  denen  oft 
gerade  aus  ihrer  tieuen  Pflichterfüllung  ein  Vorwurf  gemacht 
■wurde.  Von  der  Erkenntnis,  dass  die  ersten  Universitäts Vertreter 
^er  romanischen  und  engUschen  Philologie  selbst  eine  schwierige 
Stellung  einnahmen,  sich  das  ihrem  Fache  gebührende  Ansehen 
«rat  erobern  mussten,  habe  ich  bei  den  Reformern  niemals  eine 
-Andeutung  gefunden.  Dagegen  habe  ich  als  erster  Vertreter  der  ro- 
^xuanischen  Philologie  an  einer  Universität  diese  anfängUcben 
Schwierigkeiten  und  die  Torurteile,  mit  denen  gekämpft  werden 
Xnusste,  am  so  besser  praktisch  kennen  gelernt.  Die  ersten  neu- 
philologischen  Universitätslehrer  hatten  nicht  nur  unter  der  lli- 
"valität  und  der  Ifissgunst  der  entthronten  Spraclimeister  zu  leiden, 
^enen  später  das  Eeformertum  eine  nachträgliche  lievanche  brachte, 
sondern  auch  dai'unter,  dass  sie  selbst  von  manchem  ihrer  Kollegen 
Jür  Sprachmeister  und  für  unzünftig  angesehen  wurden.  Ich 
«rinnere  mich  noch  heute  nicht  ohne  Vergnügen  au  manche  Dis- 
^(Uiisionen  meiner  ersten  Professorenzeit:  an  die  Zumutung  z.  IJ., 
ich  aoUe  bei  den  Promotionen  in  „romanischer"  Sprache  (wo- 
mit weder  rhätoromanisch  noch  rumänisch  gemeint  sein  sollte) 
prüfen,    an   den  Einspruch   eines  Historikers   gegen  die   gefähr- 
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liehe  These  eines  meiner  Promovenden,  für  einen  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  sei  Kenntnis  der  Ergebnisse  der  Pho- 
netik erforderlich,  an  die  Verwunderung,  die  bei  manchem  der 
Inliftit  meiner  ersten  Prüfungen  erzeugte  u.  dergl.  Die  Vor- 
urteile gegen  die  neuere  Philologie  schwanden  aber  rasch  dahin, 
als  die  Vertreter  der  älteren  Philologien  erkannten,  dass  die  neue 
Wissenschaft  mit  denselben  oder  selbst  verfeinerten  Forschungs- 
mcthoden  verwandt««  idealen  Zielen  nachging  und  sieh  als  würdige 
Schwester  den  älteren  Philologien  anreihte,  die  heute  hei  der  ro- 
manischen vielfach  in  die  Schule  gehen  oder  gehen  sollten.  Wo  noch 
Altphilologen  oder  Germanisten  an  Universitäten  sich  berechtigt 
glauben,  ohne  Sachkenntnis  hofmeisternd  den  Homanisten  oder 
Anghsten  hineinzureden,  handelt  es  sich  um  vereinzelte  Ana- 
chronismen. Der  Wettstreit  aber  der  neuen  neuphilologischen 
Professoren  mit  ihren  Kollegen  auf  streng  wissenschafthchem 
Gebiete  war  der  richtige  Weg,  ihrem  Fache  zu  dem  erforder- 
lichen Ansehen  zu  verhelfen;  er  war  vor  Allem  richtiger  und 
wirksamer  als  der  von  den  Reformei'n  den  Altphilologen  und 
Grammatisten  gegenüber  eingeschlagene,  dei'  Einseitigkeit,  Be- 
schränktheit oder  Exklusivität  etc.  durch  entgegengestellte  Einseitig- 
keit, Beschränktheit  oder  Exklusivität  bekämpfte  oder  bekämpfen 
wollte  und  damit  den  eigenen  Sieg  in  eine  Niederlage  verwandeln  ( 
musste.  Denn  mit  einem  Siege  wie  etwa  dem  in  Frankreich 
erfochtenen  (s.  o.  S.  65  £F.)  ist  den  Lehrern  der  neueren  Sprachen 
nicht  gedient.  Die  neuphilologischen  LTniversitätslehrer  haben, 
nachdem  ihre  Stellung  einigermassen  befestigt  war,  unausgesetzt  i 
das  Ziel  vor  Augen  gehabt,  einen  tüchtigen  neuphilologischen 
Lehrerstand  auszubilden,  befähigt  auch  im  neusprachlichen  Unter- 
richte der  Jugend  eine  wertvolle  formale  (grammatische)  Bildungi 
etwas  sprachhistorisches  Verständnis,  ein  tieferes  geistiges  Er- 
fassen des  Gelesenen  n.  s.  w.  beizubringen,  AVenn  bei  ihnen  der 
Lautbehandlung,  der  neufranzjtsischen  Litteratur  und  der  gegen- 
wärtigen Umgangssprache  anfangs  zuweilen  etwas  zu  wenig 
Beachtung  zu  teil  wurde,  ho  lag  dies,  wie  schon  früher  (S,  10  S.) 
gesagt,  an  der  Entwickehmg  des  Faches  und  an  VerhältaisBeo, 
deren  niemand  Herr  war.  Aber  weder  dieser  Umstand  noch  die 
Thatsache,  dass  alle  wirklich  wertvollen  Förderungen,  die  die 
Reformer  für  sich  beanspruchen,  auf  Anregungen  von  Univer- 
sitätslehrern zurückgehen  (vgl.  X./'.G(/mn.W^.  1901,8.299),  schirmten 
die  Vertreter  der  romanisch-englisclien  Philologie  vor  fortwähren- 
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den  Angriffen  und  überflüssigen  Belehrungen.  In  den  Grenz- 
boten las  ich  selbst  einmal,  es  geschehe  den  philologischen 
Universitätslehrern  ganz  recht,  wenn  ihre  Hörerzahl  abnehme; 
sie  hätten  nichts  für  den  Stand  der  Oberlehrer,  d.  i.  deren  Titel 
nnd  Gehälter,  gethan.  Davon,  dass  das  Fortkommen  und  Ein- 
kommen der  philologischen  Universitätslehrer  im  Durchschnitt 
hinter  dem  ihrer  ehemaligen  Hörer  zurücksteht,  hatte  der  neu- 
philologische Verfasser  dieser  uninteUigenten  Vorhaltung  natürlich 
keine  Ahnung.  Dass  auch  die  Amtsbezeichnung  als  'Professor' 
und  die  ihnen  gegebene  Sangstellung  nicht  den  Wert  und  den 
Stolz  der  Universitätslehrer  ausmacht,  ist  kein  Geheimnis.  Bei 
den  schweren  Opfern,  die  jeder  neuphilologische  Universitäts- 
lehrer bringt  oder  gebracht  hat,  bei  dem  Streben,  das  jeden  von 
ihnen  beseelt,  allen  Anforderungen  ihrer  spätem  Lebensstellung 
gewachsene  Schüler  heranzuziehen,  war  es  gewiss  keine  erquick- 
liche Erscheinung,  wenn  infolge  des  Beformertums  vielfach  von 
unberufener  Seite  die  Arbeit  der  neuphilologischen  Universitäts- 
lehrer, besonders  auch  ihre  Prüfungsweise,  bemängelt  und  damit 
die  selbst  von  Victor  bedauerte  Gefahr  heraufbeschworen  wurde, 
die  Ausbildung  der  neusprachlichen  Lehrer  von  der  Universität 
hinweg  zu  verlegen.  In  den  klagendsten  Tönen  wurde  der  Wahr- 
heit zuwider  aller  Welt  erzählt,  die  neuphilologischen  Professoren  ver- 
nachlässigten die  neueren  Sprach-  und  Litteraturperioden.  Anglisten , 
denen  eine  gleichmässige  Vertretung  ihres  Faches  möglich  ist, 
und  Bomanisten,  von  denen  keiner  in  der  Lage  ist,  das  Gesamt- 
gebiet seines  Faches  zu  beherrschen  und  zu  vertreten,  wurden 
dabei  mit  demselben  Masse  gemessen.  Es  wurde  auch  keine 
Rücksicht  darauf  genommen,  dass  neben  den  Professoren  Lek- 
toren fungieren,  denen  die  praktische  Seite  des  neusprachlichen 
Unterrichts  obliegt.  Auch  darauf  nicht,  dass  die  früher  so  hoch 
gehaltene  akademische  Lehrfreiheit  auch  den  neuphilologischen 
Professoren  nicht  verkümmert  werden  dürfe.  Warum  sollten  sie 
nicht  mittelalterliche  Stoffe  in  ihren  Vorlesungen  behandeln,  so 
lange  sich  dafür  ein  williges  und  dankbares  Publikum  einfand? 
Und  war  denn  irgend  jemand  gezwungen,  grade  diese  Vor- 
lesungen und  die  etwa  sie  bevorzugenden  Professoren  zu 
hören?  Gab  es  nicht  wenigstens  einen  neuphilologischen  Pro- 
fessor, der  seinen  altertümelnden  Kollegen  den  Text  las,  und 
zu  dem  sich  die  reformerischen  Ideen  nachhängenden  Studieren- 
den retten  konnten?  In  Wirklichkeit  ist  es  niemals  einem  neu- 
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philologischen  Universitätslehrer  eingefallen,  sich  einer  intensiven 
Beschäftigung  mit  der  neueren  Sprache  und  Litteratur  zu  wider- 
setzen, und  diu  Nichtberücksichtigung  des  Neueren,  die  au«  den 
Vorlesungsankündigungen  gefolgert  wurde,  war  oft  nur  eine 
scheinbare.  Je  nach  dem  Standpunkte  des  Beschauenden  spielen 
sich  die  Dinge  in  verschiedener  Weise  ab.  Als  ich  im  Jahre  1892 
bei  Gelegenheit  des  Berliner  Neuphüologentages  Kölbing  behaupten 
hörte,  er  habe  mit  seinen  neuenglischen  Übungen  im  Seminar  keinen 
besonderen  Erfolg  gehabt,  während  sich  Vietor  umgekehrt  ge- 
rade auf  diesem  Gebiete  seiner  Ei-folge  rühmte,  glaubte  ich  mir 
die  Verschiedenheit  dieser  Ergebnisse  aus  der  Verschiedenheit 
der  Veranlagung  und  des  Interesses  der  beiden  Docenten  erkläi-en 
zu  müssen.  In  späteren  Jahren  musste  ich  erkennen,  dass  die 
Misserfolge  Kölbings  und  die  Erfolge  Vietora  eine  verzweifelte 
Ähnlichkeit  mit  einander  hatten.  Vietor  nahm  eben  nur  wie  alle  Re- 
former und  im  Gegensatz  zu  Kölbing  denselben  überaus  optimisti- 
schen Standpunkt  in  bezug  auf  die  Beurteilung  des  eignen  Werkes 
ein,  den  er  auch  seinen  Gesinnungsgenossen  gegenüber  einhält.  So 
las  ich  gelegentlich  auch  mit  Staunen  die  Behauptung  Vietors,  seine 
Marburger  Ei-fahningeu  haben  ihm  gezeigt,  dass  die  Schüler 
Wendts  ganz  besonders  trefflich  ausgebildet  sind.  Ich  liabe  die 
gemeinten  Hörer  gekannt,  die  aus  der  Wcndt'schen  Schule  nach 
Marburg  kamen;  es  waren  begabte  Jünglinge,  die  in  allen 
Zweigen,  auch  den  ihnen  von  Wendt  nicht  gelehrten,  sich  aus- 
zeichneten, und  ich  konnte  aus  dem  uns  verfügbaren  Material 
keine  andere  Folgerung  ziehen,  als  dass  die  Wendtsche  Iteforra- 
methode  den  natüi-lichen  Anlagen  seiner  Schüler  nicht  nachteilig 
geworden  war.  Ein  Universitätslehrer,  der  immer  nur  einige 
wenige,  meist  besser  \-eranlagte  Schüler  desselben  neuphilologischen 
Lehrers  zu  Hörern  besitzt,  ist  überhaupt  nicht  in  der  Lage,  auf 
Grund  dieses  Beobachtungsmaterials  ein  massgebendes  Urteil 
über  die  I^eistungen  des  Lehrers  zu  fällen. 

Die  Verurteilung  der  neuphilologischen  Professoren  ob  ihrer 
Vorliebe  für  das  Mittelalter  hat  in  neuerer  Zeit  etwas  ab- 
genommen ;  dafür  will  man  ilinen  jetzt  praktische  Docenten 
der  neueren  Sprachen  an  die  Seite  stellen,  ausländische 
Lektoren  oder  Professoien,  die  ihnen,  den  Vertretern  der  Wissen- 
schaft, oder  den  Oberlehrern  an  Hang,  Gehalt  und  Einfluss 
gleichgestellt  werden  sollen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daaa 
man  von  ihnen  geringere  Gelehrsamkeit  und  geringere  praktische 
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^Hhätigkeit  (wöchentlich  6  st.  18  bis  24  Stunden)  verlangt.  Uns 
will  scheinen,  flass  wenn  man  Ausländfirn  den  Weg  in  deutsche 
Beamtensf eilen  öffnet,  man  von  ihnen  die  gleichen  Leistungen 
zu  verlangen  hat,  wie  von  den  Einheimischen.  Eine  sehr  grosse 
Selbstachtung  und  eine  besondere  HochschatÄUng  der  deutschen 
Wissenschaft  und  ihrer  Vertreter  liegt  auch  in  diesen  Bestre- 
langen  nicht. 

"Wir  gelangen  damit  zu  einer  weiteren  Eigentümlichkeit  des 
Jfeformertums.  Kein  anderes  Land  der  Welt  kann  sich  rühmen, 
an  seinen  Hochschulen  die  neaphilologischen  fremdsprachlichen 
I>isciplinen  in  derselben  Weise  vertreten  zu  sehen  wie  Deutsch- 
land. Die  deutschen  Romanisten  können  selbst  mit  denen 
Frankreichs  und  Italiens,  denen  die  romanische  Philologie  eine 
Jiationale  Wissenschaft  ist,  mindestens  noch  immer  rivalisieren, 
"trotz  des  mächtigen  Aufschwunges,  den  diese  in  Deutschland 
suerst  zu  einer  streng  wissenschaftliclien  Disciplin  ausgebaute 
-Philologie  in  diesen  Ländern  genommen  hat.  Die  Anglisten 
^Englands  stehen  au  Zahl  und  Arbeitsleistung  weit  hinter  denen 
IDeutschlanda  zurück.  Vollends  lässt  sich,  was  in  Frankreich 
^lnd  England  an  Germanistik  geleistet  wird,  nicht  mit  dem 
"\-er gleichen,  was  Deutschland  für  französische  und  englische  Phi- 
lologie an  wertvoller  Arbeit  liefert.  Deutschland  hat  infolge 
«lessen  und  durch  seine  altbewährten  Prüfungs-  und  Schul- 
Organisationen  einen  weiten  Vorsprung  vor  allen  übrigen  Kultur- 
ländern voraus;  es  bildet  einen  wissenschaftlich  geschulten  neu- 
philologischen  Lehrerstand  aus,  wie  kein  anderes  Land,  und  ver- 
mag mit  Hilfe  dieses  tüchtig  durchgebildeten  Leiu-erstandes  auch 
*inen  neusprachlichen  Unterricht  zu  geben,  der  an  Bildungswert 
Tmerreicht  dasteht.  Man  sollte  nun  meinen,  dass  gerade  diese, 
den  Vorzug  unseres  Landes  und  unseres  Lehrerstandes  bildende 
lißhere  philologische  Kenntnis  und  die  durch  sie  ermöglichte 
gesteigerte  Unterriehtsbefähigung  den  Stolz  unserer  neuphilolo- 
gischen Lehrerwelt  bilden  soUte.  Von  den  Heformern  werden 
wir  eines  anderen  belehrt.  Von  ihnen  erfahren  wir  (vgl.  Koss- 
mann,  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris,  S.  63),  dass  unsere  Uni- 
versitätslehrer ihren  Hörern  falsche  (d.  i.  wissenschaftliche)  Ideale 
lieibringen,  und  von  ihnen  werden  wir  auf  auswärtige  Muster- 
I&nder  des   neusprachlichen  Unterrichts  verwiesen,   auf  England 

B Beinen  jammervollen  Klippschulen,  das  sich  nach  einer  Neu- 
tmation   nach  deutschem  Muster  sehnt,   auf  Australien,  von 
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dessen  Schulwesen  Delmer  {oben  S.  45  ff.)  eine  so  ziitreffende 
Schilderung  entwarf,  neuerdings  auf  Chile,  wo  aber  auch  schon 
die  Gegenreforni  dräuend  ihr  Haupt  erhebt,  und  auf  das  harmlose 
Dänemark.  Schweden  und  Norwegen,  die,  immer  besorgt  im 
Strome  zu  bleiben,  eine  Zeit  lang  den  Offenbarungen  unserer 
Reformer  ihr  Vertrauen  geschenkt  haben,  gegenwärtig  aber  etwas 
ernüchtert  sind,  scheinen  bei  den  Reformern  allmählich  an 
Ansehen  einzubüsaen,  und  Herr  Palmgren  mit  seiner  Muster- 
schule (s.  Walter,  Die  Reform  des  neusprachlidien  Unterrichts, 
S.  8  f.)  wird  trotz  königlicher  Anerkennung  die  Ehre  des 
schwedischen  Landes  bei  den  Reformern  dauernd  auch  nicht 
zu  retten  vermögen,  Als  eine  ebenso  auffällige  wie  unbegründete 
Zurücksetzung  erscheint  es,  dass  seitens  der  Reformer  niemala 
auf  das  Mustei'  der  wilden  Indianer-  und  Negerstaomie  hin- 
gewiesen woi'den  ist,  die  sich  am  konsequentesten  der  natür- 
lichen, oralen  und  Anschauungsmethode  schon  aus  dem  Grunde 
bedienen,  weil  sie  mit  dem  selbst  in  vereinfachter  (phonetischer) 
Transcription  dargebotenen  Schriftwoi-te  und  der  Lesekunst  auf 
gespanntem  Fusse  stehen.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
selbst  auf  den  Karaernner  und  sonstigen  Neger  schulen,  den 
amei'ikanischen  Indianerschulen  und  sonstigen  Missionsschulen  die 
leidige  Grammatistenmethode  um  sich  greift  und  dadurch  der 
Entwickelung  neuer  Creolenspracben  entgegenwirkt,  die  mit 
ihren  Vereinfachungen  sich  vielleicht  als  Modelle  für  die  Weiter- 
entwickelung der  dem  Erlernen  noch  immer  zu  viel  Schwierig- 
keiten machenden  modernen  Kultm'sprachen  gebrauchen  lassen. 
Bei  schärferem  Zusehen  zeigt  sich,  dass  unsere  Reformer  immer  die- 
jenigen exotischen  Länder  ihren  Landsleuten  als  Muster  hin- 
stellen, wo  ihre  Reform  die  meisten  Gläubigen,  ihre  Broschüren 
und  Schulbücher  die  meisten  Abnehmer  finden.  Und  bezeich- 
nend ist  es,  dasa  diese  Absatz-  und  Musterländer  dem  Wechsel 
unterworfen  sind,  der  gute  Ruf  der  Marke  made  in  Oermtmy 
dort  immer  nur  eine  Zeit  lang  wirkt.  Auch  im  Auslande  gewahrt 
man  eben,  dass  die  Reform  nicht  eine  Errungenschaft  des 
deutschen  wissenschnftlichenOeistes  ist;  und  das  Land,  dasea 
einmal  ei-nsthaft  mit  der  „neuen"  Methode  im  Massenunterricht 
versucht  hat,  ist  auf  die  Dauer  für  sie  verloren. 

Die  Geringwertung  der  deutschen  Wissenschaft  und  der 
neuphilologischen  Universitätslehrer  seitens  der  Reformer  leuchtet 
auch  aus  ihrer  Kritik  der  Methode  des  Universitätsunterrichtes 
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hervor.  Man  braucht  dabei  nur  eine  neuere  Broschüre  ins  Auge 
zu  fassen,  deren  Verfasser  seine  Studienzeit  zum  nicht  geringen 
Teile  in  England  als  Lehrer  an  irgend  einer  Privatschule  ver- 
bracht und  mit  der  neuphilologischen  Wissenschaft  keine  sonder- 
liche Fühlung  genommen,  es  nicht  einmal  zu  einer  Promotions- 
schrift gebracht  hat.  Das  pädagogische  Ideal  dieses  und  der  ihm 
geistesverwandten  neuen  Magistri  Oermaniae  und  der  benach- 
barten Länder  läuft  darauf  hinaus,  die  Sextaner,  Quintaner  und 
Quartaner  wie  ABC-Schützen,  die  Sekundaner  und  Primaner  wie 
Schüler  der  Unterklassen  und  folgerichtig  nun  die  Studierenden 
wie  Gymnasiasten  zu  behandeln.  Der  akademische  Lehrer  soll 
sich  nach  ihnen  nicht  nur  seines  wissenschaftlichen  Berufes  ent- 
ledigen, sondern  auch  noch  zum  Einpauker  werden,  natürlich 
nach  einer  möglichst  reformierten  Methode  mit  bevorzugter 
Nutzbarmachung  des  von  dem  Darwin'schen  Stammvater  er- 
erbten Nachahmungstriebes.  Eine  prachtvolle  neue  Blüte  am 
Baume  des  Keformertums!  Es  erscheint  mir  überflüssig,  auf  die 
Vorschläge  dieser  Reformer  einzugehen,  die  nicht  begriffen  haben, 
dass  je 'höher  der  Bildungsgrad  der  Scliüler,  um  so  geringfügiger 
die  Bedeutung  der  Lehrmethode  ist.  Nur  erwähnt  sei,  dass  von 
Victor,  der  jeden  reformerischen  Gedanken  wohlwollend  aufnimmt, 
der  Versuch  gemacht  worden  ist,  auch  diesen  Vorschlägen  seiner 
Gesinnungsgenossen  für  den  Universitätsunterricht  nachzukommen. 
Eine  von  ihm  angekündigte  Vorlesung  über  neuenglische  Lite- 
ratur sollte  nach  dem  Beformsystem  in  der  Weise  zur  Ausfüh- 
rung gelangen,  dass  die  Hörer  über  die  einzelnen  zu  behandelnden 
Autoren  referieren,  sich  also  gewissermassen  das  Kolleg  selbst 
machen  sollten.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  diese  Hörer  es 
durchaus  vorzogen,  über  die  angemeldete  Disciplin  dm*ch  das 
lebendige  Wort  ihres  Lehrers  und,  wenn  möglich  auf  Grund 
der  neuesten  wissenschaftlichen  Errungenschaften,  in  systemati- 
schem Zusammenhange  unterrichtet  zu  werden.  Die  versuchte 
neue  Universitätsreformmethode  fand  weder  bei  den  älteren  noch  bei 
den  jüngeren  Studierenden  Beifall,  und  trotz  seines  gewöhnlichen 
Optimismus  hat  Victor  u.  W.  diesmal  einen  neuen  Erfolg  der 
fieformmethode  nicht  gefeiert.  Das  Experiment  musste  miss- 
glücken, weil  übersehen  wurde,  dass  unsere  den  Schulbänken 
entwachsenen  Studierenden  sich  wohl  nach  freier  Wahl  den  Zwang 
eines  wissenschaftlichen  Seminars  oder  eines  Konversatoriums 
gefallen   lassen,    aber   dafür    danken,    sich    ganze    Wissenschaft- 
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liehe  Dieciplinen  durch  schulmässiges  Eindrillen  nnd  Abfragen  bei- 
bringen zu  lassen. 

Der  das  Keformertuin  kennzeichnende  Geist  der  Unwiasen- 
Bchaftlichkeit  und  selbst  Wissenschaftsfeindlichkeit  läast  sich  auf 
noch  weitere  Gebiete  verfolgen.  Jede  neue  Wissenschaft  oder 
wissenschaftliche  Richtung  liebt  es,  an  Vergangenes  anzuschlieasen, 
auf  frühere  verwandte  Unternehmungen  hinzuweisen,  kurz,  sich 
auf  historischen  Boden  zu  stellen.  Dem  Heformerthura  fehlte  es 
dazu  nicht  an  Gelegenheit,  seine  Methode  war  ja  —  und  zwar  in  ihrer 
extremsten  Gestalt  —  die  des  gesamten  Mittelalters  bei  Erlernung 
der  lebenden  Fremdsprachen.  Und  auch  dem  Huraanistenzeit- 
alter  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  im  Einzel-  und  im  Massen- 
Unterricht  die  „neue"  Methode  für  die  Erlernung  der  alten  Sprachen 
(die  man  wie  lebende  behandelte)  durchzuführen,  und  es  hat  sie 
erst  aufgegeben,  als  das  Anwachsen  des  Unterrichtsstoffes,  die 
Rücksicht  auf  die  neuen  Realfächer,  zwang,  dasselbe  Lehrziel 
auf  kürzerem  Wege,  d.  i.  mit  Hilfe  der  gesehmähten  Gramma- 
tistenmethode  zu  erreichen.  Aber  weder  diese  älteren  Vorfahren, 
noch  auch  nur  die  direktesten  Anreger  und  Vorläufer,  deren 
Vieler  noch  in  seinem  Quousque  tandem  Erwähnung  that,  fanden  die 
ihnen  zustehende  Beachtung,  Erst  in  neuester  Zeit,  durch  die 
wachsende  Gegenkritik  gedrängt,  suchen  die  Reformer  durch 
Anknüpfung  an  die  ältere  Pädagogik  ihre  Position  zu  festigen; 
vorher  sollte  alles  als  von  ihnen  neu  entdeckt  bewundert  werden. 

Wie  hier  bekundet  sich  mangelnder  wissenschaftlicher  Sinn 
ferner  an  der  Art,  wie  sich  die  Reformer  zu  den  verschiedenen 
Disciplinen  stellen,  die  im  neusprachlichen  Unterrichte  in  Frage 
kommen.  Die  schon  methodisch  über  Gebühr  stiefmütterlich 
behandelte  Gi'ammatik  kann  ihnen  gar  nicht  einfach  genug  sein; 
die  Bedeutung,  die  sie  für  Einsicht  in  den  eignen  und  fremden 
Sprachgeist  besitzt,  mit  andern  Worten,  ihre  formalbildende 
Kraft  und  die  durch  sie  erzeugte,  geistige  Schulung  wird  für 
nichts  angesehen.  Es  erscheint  als  eine  Sünde,  wenn  selbst  auf 
Oberrealschulen,  die  reichlich  dafür  Zeit  haben,  auch  Nachdenken 
erfordernde  syntaktische  Feinheiten  oder  seltnere  Erscheinungen 
zur  Erörterung  gelangen  sollen.  Nur  in  einem  Teile  der  Gram- 
matik, der  Phonetik,  fallen  die  Reformer  inkonsequent  aus  der 
Rolle,  und  halten  sie  eine  systematische  Behandlung  nicht  für 
ausgeschlossen;  aber  gegen  die  wissenschafthche  (d.  i,  experimen- 
telle) Phonetik  und  die  Verwendung  ihrer  Ergebnisse  verhalten 
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sie  sich  wieder  ablehnend.     Es  soll  die  niedrige  P.  Passy'sche 
Normalaussprache  mit  Hilfe  seiner  buntscheckigen  Transcription 
und  genau  nach  den  Weisungen  der  phonetischen  Genossenschaft 
gelehrt  werden.      Und    während    sonst    vom  Satze    auszugehen 
ist,  ßoU    merkwürdigerweise    bei    Behandlung    der    Ansprache 
wieder  vom  Einzellaute  ausgegangen  werden!   Nicht  minder  un- 
wissenschaftlich ist  weiterhin  die  Stellung  der  ßeformer  gegen- 
über der  Lektüre  (vgl.  den  Graz'schen  Aufsatz  o.  S.  41  ff.).     Statt 
gedankenreicher  Einzelsätze  sollen  läppischeKinderverse  und  Anek- 
doten die  litterarische  Nahrung   der  Schüler   der  Unterklassen, 
statt  der  Meisterwerke  der  ausländischen  Litteratur  zusammen- 
gestoppelte Chrestomathien  mit  das  Ausland  verhimmelnden  He- 
^enf  ragmenten  das  geistige  Centrum  der  Schüler  der  Oberklassen 
abgeben.     In   allen    Stufen  bleibt    die   gymnastique  intellectuelle 
last  Mrie  eine  Gefahr  verpönt. 

Es  thut  den  Reformern  auch  nichts,  dass  mit  der  von  ihnen 
erstreiten  Niederhaltung  höherer  geistiger  Entwickelung  ein 
guter  Teil  Entnationalisierung  Hand  in  Hand  geht.  Wenn  nur 
die  Fähigkeit  zu  gedankenloser  Parlierkunst  erreicht  wird!  Das 
traurige  Beispiel  unserer  höheren  Töchter  schreckt  sie  nicht, 
die  dank  einer  gleichen  oder  geistesverwandten  Unterrichtsweise 
zur  Überschätzung  des  Auslandes  geführt  werden,  die,  um  von 
ihrer  Sprachkenntnis  etwas  zu  haben,  sich  gern  in  Fremdwörtern 
ergellen,  ihre  Sprechfertigkeit  durch  Lektüre  schlechten  fiemden  Eo- 
manschundes  festzuhalten  suchen,  manchmal  zum  gleichen  Zwecke 
eine  förmliche  Jagd  auf  Ausländer  anstellen  und  ihnen  ein  Ent- 
S^g^xikommen  zeigen,  das,  wie  die  französische  Litteratur  beweist, 
gelegentlich  sehr  falsch  gedeutet  wird.  Diese  Ausartung  hat  uns 
^  letzter  Keihe  1870/71  die  schmachvolle  Erscheinung  des  Fran- 
zosolJnen^mg  eijige][jj.acht.  Wenn  die  Früchte  beim  reformerischen 
marxxiliclien  Jugendunterrichte  die  gleichen  sind  —  und  mancher- 
*®^  -Ajizeichen  sprechen  dafür  —  so  thun  wir  am  besten,  zur  Ab- 
™^xmg  des  Verfahrens  und  zum  Zweck  gründlichster,  prakti- 
sca^i^  Spracherlernung  uns  baldigst  von  Franzosen  und  Eng- 
^^em  annektieren  zu  lassen.  Ein  Muss-Franzose  oder  -Engländer 
^  "^'erden,  ist  schliesslich  nicht  schlimmer,  als  unter  Verachtung 
^^^  heimischen  Sprache  imd  der  heimischen  geistigen  Güter  zum 
S^^^tesarmen  Auslandsaffen  herangezüchtet  zu  werden. 

Dem  unwissenschaftlichen  Geiste  des  lieformertums  schliesst 
*^ctx  würdig  die  Agitationsweise   an,   mit  der  es  für  seine  Sache 

^itMhrift  für  frans,  nnd  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  10 
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gewirkt  hat  und  noch  wirkt,  und  die  nicht  sowohl  darauf  gerichtet 
ist,    die    edelsten    und   besten  Geister  des  Volkes,   sondern  die 
Massen   für  sich  zu  gewinnen.     Um  dies  zu  erweisen,  braucht 
man  nur  kurz  die  Entwickelungsgeschichte  der  Eeform  zu  ver- 
folgen.    Ihr  Ausgang  liegt  in  Schriften  Perthes',  Louviers  und 
Lehmanns.     Die  erste  praktische  Anwendung  ihrer  Methode  auf 
den  neusprachlichen  Unterricht  unternahm  bekanntlich  Klotzsch 
(s.  o.  S.  14).    Aber  sein  Versuch  blieb  vereinzelt.  Ihre  agitatorische 
Vertretung  beginnt  mit  dem  Auftreten  Vietor-Kühns.    Mit  der  Be- 
geisterung aller  Unternehmer,  berauscht  von  einem  momentanen, 
mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Erfolge,  begannen  sie  ihr  Apos- 
tolat.     Dank  einer  eifrigen  Propaganda  gelang  es  ihnen,  ziemlich 
bald  den  Kreis  der  Ueberzeugungstreuen  zu  erweitem.  Verwandte 
Seelen  wurden  angezogen,  ermutigt,  Zweifler  und  Kritiker  nach 
Kräften  wiederlegt,  und  eine  lebhafte  Diskussion  in  Büchern  und 
Zeitschriftenartikeln  begonnen.    Doch  blieb  das  durch  Vietor-Kühn 
Geschaffene  bis  1886  noch  eine  gebrechliche  Pflanze,  die  jeder 
heftige  Wind  hätte  umknicken  können.     In  diesem  Jahre  gelang 
Victor    mit    Stengel    die  Gründung    der  Neuphilologentage,  die 
nunmehr  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der  Eeform  wurden.     Hier 
fand  sich  regelmässig  alles  ein,  was  zu  der  „neuen"  Hichtung 
hielt;    hier  wurde  in  Thesen,  die  vorher  im  engeren  Freundes- 
bunde vorbereitet  waren,  und  mit  denen  die  bei  den  Tagungen 
sonst  versammelten  Neuphilologen  überrascht  wurden,  das  neue 
Evangelium   stückweise  verkündet.     Anfangs  ohne  sonderlichen 
Erfolg;  aber  der  Zweck  wurde  doch  bald  erreicht,  die  Aufmerk- 
samkeit zu   erwecken.      Es  beweist  dies  die  sofort  zunehmende 
Flut  von  Broschüren,  Zeitschriftenartikeln  etc.,  die  im  Gefolge 
dieses  Vorgehens    eintrat  und  die  man   deutlich  in  Breymanns 
Bibliograpliie    erkennen    kann.     Die  Anhänger,    die  schon  1885 
in  dem  noch  mit  dem  Instituteur  sUnographe  verbundenen  küm- 
merlichen fanetic   ütcdr    (MaUre    fonetique)    internationalen    Zu- 
sammenschluss    gefunden  hatten,  verstanden  es  geschickt,  ihre 
Anschauungen   in    allen    möglichen    pädagogischen    und    fach- 
wissenschaftlichen  Zeitschriften    unterzubringen    und    auch    aui 
diese  Weise    ihren   Ideen  Vorschub   zu   leisten.       Der    Allianz^ 
die    sich    unter  ihnen  in  immer  ausgedehnterer  Weise  gebildet 
hatte,  standen  die  Gegner  isoliert  d.  i.  machtlos,  gegenüber;  die 
in  den  Broschüren  der  Reformer,  die  nun  auch  über  ihre  prakti- 
schen Versuche  zu  berichten  begannen,  behaupteten  grossartigen 
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Erfolge    blendeten   und   Hessen   sich  zunächst  nicht  nachprüfen. 
Die  wissenschaftlichen  Allüren,   die   die  Neuerer  annahmen,  ihr 
lebhaftes  Eintreten  für  Verwendung  der  neuen  Wissenschaft  der 
Phonetik,  ihre  Betonung  der  Lektüre,  die  noch  nicht  in  Eealien- 
chrestomathien    eingezwängt   werden  sollte,  erwarben  ihnen  die 
Sympathieen  einflussreicher  Männer  aus  pädagogischen  Kreisen, 
wie  Breymanns  in  Bayern,  v.  Sallwürks  in  Baden,  Münchs  und 
Wätzoldts  in  Preussen,  von  denen  sich  allerdings  keiner  mit  der 
Beform  in  vollem  Umfange  identifizierte,  die  aber  dennoch  der 
neuen  Bewegung  in    reichem  Masse  ihre   Unterstützung  liehen. 
Und  ausser  Breymann  wurden  auch  noch  einige  wenige  andere 
akademische  Lehrer  ihrer  Sache  gewonnen,  die  von  der  neuen 
Entwickelung  eine  Förderung  der  neuphilologischen  Wissenschaft 
auf   bisher  weniger  angebauten  Richtungen  erhofften.      So  war 
es  natürlich,  dass  mit  jedem  Neuphilologentage  ein  Schritt  vor- 
wärts gethan,  die  Gegner  imsicher  wurden,  verstummten  oder  sich 
schmollend    oder    teilnahmlos  zurückhielten.     Dadurch  bekamen 
die  Eeformer  noch  mehr  das  Heft  in  die  Hand,  und  sie  brachten  ihre 
Thesen  um  so  leichter  durch,  als  sie,  wie  schon  S.  83  bemerkt, 
geschickt    allgemeine    und   selbstverständliche    Forderungen  mit 
ihren  speziellen  zu  vereinen  wussten.  Mehr  und  mehr  wurde  auch 
die  Aufmerksamkeit  der  höheren  Schulbehörden  auf  die  neue  Be- 
wegung gezogen,    und    da    dem    äusseren  Anscheine   nach    die- 
selbe allgemein  als  Fortschritt  anerkannt  wurde,  so  brachten  die 
preussischen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von  1891  die  offizielle 
ItJinf ührung  einer  allerdings  gemässigten  Reform,  zu  früh   selbst 
Xiach  der  Meinung  manchen  Eeformhauptes.     Der  Sieg  war  da- 
:mit  für  die  Neuerer  erfochten  und  wurde  in  der  denkwürdigen 
berliner  Philologentagung  von  1892  sanktioniert.      Die  amtliche 
ipreussische   Anerkennung  trug  den  Euf  der  Reformer  auch  ins 
Ausland,  wohin    sie  nun  Wanderlehrer   entsenden  konnten,  die 
"Wenigstens  in  der  ersten  Zeit  mit  staunender  Bewunderung  ge- 
liört  wurden.     Mit  den  Wanderungen  wurde  die  Gründung  aus- 
ländischer Filialen    und   die  Herstellung  engeren  internationalen 
Zusammenschlusses  verbunden.      Die  gelungene  Eroberung  der 
deutschen  Neuphilologentage  ermutigte   zu  dem  Versuche,  auch 
auf   internationalen   Kongressen    durch  geschickte  Verabredung 
xmd  geschlossenes  Auftreten  ähnliche    Triumphe  zu  feiern,  was 
allerdings   in   Paris    (1900)  völlig,  in  Brüssel    (1901)    zum  Teil 
misslang.      Die   internationale    Association    und    ihr    Organ,    der 

10* 
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MaUre  phottt'tique,  erwachte  zu  neuem  Leben;  durch  reich- 
liche Ernennung  von  EhrenmaUres  wusste  man  dem  Reform- 
Blättchen  Ansehen  zu  geben,  durch  Aufnahme  möglichst  vieler 
MitgUeder,  selbst  pätissters  und  epiciers  nicht  ausgenommen,  recht 
grosse  Zalilen  herzustellen,  mit  denen  dann  geprunkt  wurde. 
Dass  X.  B.  aus  Deutschland  noch  nicht  zwei  Dutzend  aka- 
demisch gebildete  Oberlehrer  dem  Bunde  als  aktive  Mitglieder 
angehören,  brauchte  die  profane  Welt  nicht  zu  wissen.  1894 
erfolgte  die  Umwandlung  der  lebensunfähigen  Phonetischen  Studien 
Vietors  in  die  Neueren  Sprachen,  die  nun  das  massgebende 
Organ  der  Ecformer  wurden;  auch  eine  Tageszeitung,  die  Tägliche 
Rundschau,  winde  von  ihnen  gechartert.  Mehr  noch  wie  früher 
wui-den  die  neupbilologischeu  und  pädagogischen  Blätter,  die 
sich  dafür  gewinnen  Hessen,  zui-  Propaganda  benutzt;  und  end- 
lich wurden  auch  illustrierte  Zeitungen  und  selbst  Studenten- 
zeiturigen,  wie  die  Akademischen  Blattei-  des  V.  D.  St.  von 
eifiigen  ßeformein  zm-  Verbreitung  ihrer  Ideen  benutzt. 
Auch  die  Neuphilologischen  Bliitter,  das  Organ  der  neuphilolo- 
gischen Vereine,  dessen  Herausgt^ber  Goldschmidt  ein  Mitgüed 
der  phonetischen  Genossenschaft  ist,  verraten  eine  unverkenn- 
bare Hiuneigimg  zur  Iteformsacbe.')  Durch  die  neuen  Schul- 
pläne wurden  endlich  die  Keformer  gewissermassen  offiziiise 
"S'^ertietei'  der  regierenden  Meinung. 

Mit    dem    äusseren    Siege   hielt    der    innere    nicht   Schritt. 
Nachdem  eine  allgemeine  und  einigermassen  konsequente  Eeform- 
methodo  eingeführt  war,  musste  diese  ihre  Probe  bestehen.     Und 
diese  Probe  misslang.     Auf  die  vorausgegangenen  Siegesfanfaren 
folgte  ein  klagender  Huf  nach  dem  andern:  die  Anforderungen 
an  die  Schule  müssten  ermässigt  werden;   die  Kunst   des  Über-    , 
Setzens    sei   eine  zu   schwierige,    unerreichbare    und   sei   deshalb 
abzuschaffen;  die  Stundenzahl  müsse  für  die  Schüler  erhi5ht,  die   j 
Stundenzahl  für   die  neuphilologischen  Lehrer,    die   zu  sehr  an-  J 
gestrengt   seien,   verringert   werden;    die    praktische   Ausbildung   ' 
der  neusprachhchen  Lehrer  sei    im  Durchschnitt   für   den  neuen 
Unterricht    ungenügend  imd  müsse  mit  allen  denkbaren  Mitteln 
gehoben  werden;  man  düi-fe  die  Ergebnisse  des  neuen  Unterrichts 
nicht  mit  dem  Massstabe  des  früheren  grammatistischen  abmessen, 

1)  *:Jerat«u  diese  Blätter  ganz,  in  ihr  fahrwosser.  so  wäre  damit  ein. 
Keil  auch  zwischen  Studierende  iind  die  Mehrzalil  ihrer  Lehrer  geschlagen, 
die  von  der  Heform  niclits  wissen  wollen. 
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(den  aber  die  Eeformer  nach  wie  vor  von  ihrem  Standpunkte  aus 
abschätzten)  u.  s.  f.  So  viele  Klagen  und  Neuforderungen,  so 
viele  Eingeständnisse  des  Misserfolges,  die  man  freilich  nicht 
Wort  haben  wollte.  Es  half  auch  nichts,  dass  manche  der  führenden 
Eeformer  immer  herrschsüchtiger,  immer  unduldsamer  wurden. 
Damit  wm-de  nur  der  Verfall  der  Eeform  beschleunigt.  Immerhin 
lohnt  es,  auch  diese  ihre  neuesten  Evolutionen  ins  Auge  zu  fassen. 
Mit  Zuckerbrot  und  Peitsche  sollte  nunmehr  die  neu  erstarkende 
Opposition  gebändigt  werden.  Wer  den  gegebenen  Weisungen  folgte, 
wurde  mit  Lob  und  Anerkennung  überschüttet,  um  so  mehr,  je 
höher  man  seinen  Einfluss  schätzte ;  wer  andere  Wege  ging  und 
empfalil,  wurde  systematisch  befehdet.  Man  braucht  nur  ins- 
besondere die  Klinghardtschen  Eecensionen  in  den  Netiei'e7i 
Sprcichen  der  letzten  Bände  nachzulesen,  um  einen  Begriff  von 
dem  Tone  zu  erhalten,  in  dem  die  Gegner  behandelt  wurden.  Ich 
selber  hatte  kurz  hintereinander  den  Vorzug,  erst  zum  Prefacier 
eines  ref orm-phonetischen  Wörterbuches  ausersehn  zu  werden,  mit 
Inaussichtstellung  der  Empfehlung  meiner  (für  Schulzwecke  gar 
nicht  bestimmten)  Ausspracheschriften,  und  dann  in  einer  Quiehl- 
schen  Entgegnung  in  den  Neueren  Sprachen  die  allem  Anschein 
in  seinen  Text  hinein  korrigierte  Frage  zu  lesen,  w^ie  ich  über- 
haupt dazu  käme,  von  phonetischen  Dingen  mitreden  zu  wollen 
(vergl.  Zeitschr,  f.  framös.  Sprache  u.  Litt.  XX*,  183  u.  XXII*, 
231).  Meine  ca.  30jährige  Beschäftigung  mit  Phonetik  und 
französischer  Aussprache  hatte,  weil  ich  nicht  für  die  Reform- 
Phonetik  zu  gewinnen  war,  im  Handumdrehen  alle  Bedeutung 
verloren.  Die  Art,  wie  dank  reformerischer  Thätigkeit  den  un- 
bequem erscheinenden  Experimentalphonetikern  Eousselot  und 
Laclotte  der  Aufenthalt  oder  die  Wiederkehr  nach  Marburg  ver- 
legt wurde,  wie  mir  durch  die  Thätigkeit  der  Reformer  TiUey 
und  Rippmann  die  von  mir  in  Marburg  begründeten  und  orga- 
nisierten Ferienkurse  verleidet  wurden,  die  dann,  von  mir  auf- 
gegeben, von  den  Reformern  Victor,  Tilley  und  Passy  zu  einem 
neuen  Propagandamittel  für  ihre  pädagogische  Methode  und 
Phonetik  umgewandelt  wurden  u.  a.,  möchte  ich  hier  nur  andeuten. 
Es  sind  dies  singulare  Erscheinungen,  die  in  das  ganze  System  hin- 
eingehören und  die  von  mir  nur  deshalb  erwähnt  werden.  Die  Opfer 
des  zur  Herrschaft  gelangten  und  unduldsam  gewordenen  Ref  ormer- 
tums  zählen  zu  Scharen;  selbst  gegen  Schulräte  und  sonstige  Ver- 
treter der  höheren  Schulbehörden  begann    ein    durch  die  Inter- 
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nationalisierungderlleform  leicht  gewordener  Terrorismus  zur  Aus- 
führung zu  gelaagen.  Während  in  früherer  Zeit  das  Schulwesen 
durch  den  Einflusa  einiger  hochbegabter  Männer  geleitet  und 
gefördert  wurde,  die  durch  die  Macht  der  überzeugenden  Wort« 
oder  das  Ansehen  ihi'er  Stellung  Einfluss  beaasaen,  wurde  durch 
das  auf  abschüssige  Bahnen  gelangte  ßeformertum  zum  ersten 
Male  versucht,  ein  pädagogisches  System  auf  demokratischem 
Wege  gegen  bessere  Einsicht  durchzusetzen.  Die  absichtlich 
aufgeaitchten,  bearbeiteten  und  gewonnenen  breiten  Massen  aus 
dem  Stande  der  Volks-  und  MitteUchullehrer,  die  nach  dem 
Gedanken  einiger  Reformer  ebenfalls  zu  den  Neuphilologentagen 
hinzugezogen  werden  sollten,  die  in  weiteren  Kreisen,  auch  im 
Parlament  geworbenen  Sachunverständigen,  die  man  mit  Hilfe  eines 
in  den  Vordergrund  gestellten  Utilitansmus  zu  Freunden  gewann.der 
durchgeführte  Internationahsmus  wurden  geschickt  als  Hebel  ge- 
braucht, um  die  wissenschaftlichen  und  schulfachlichen  Autoritäten 
zu  beherrschen  oder  wenigstens  einzuschüchtern.  Hätte  das 
Beformertum,  das  seine  Anhänger  auch  materiell,  durch  Absatz 
angefertigter  Schulbücher  oder  durch  Schiebung  in  gute  va- 
kante Stellungen  belohnte,  auch  noch  die  massgebenden  Schul- 
stellen erobert,  so  erlebten  wii'  eine  Art  Schulschreckenaherr- 
schaft,  wie  sie  unter  der  bisherigen  Schulhierarchie  unerhört 
war.  Die  unerträghchate  Herrachaftsform  ist  ja  immer  die  einer 
regierenden  Demokratie. 

Eine  letzte  kennzeichnende  Erscheinung  des  Beformertums^' 
bildet  sein  geschäftsmässiger,  kaufmännischer  Betrieb.  Alp  di< 
Lehipläne  von  1891  die  lieformmethode  auf  den  Schild  gehober 
hatten,  entwickelte  sich  eine  wüste  Schulbuchfabrikation  voa— 
vorher  ungesehener  Ausdehnung.  Alles,  was  sich  im  Reform-— 
lager  für  genügend  ausgerüstet  hielt,  griff  zur  Feder,  und  mit: 
verteilten  Rollen  wui^de  nun  unternommen,  nach  den  Vorschriftei»- 
der  Parteischablone  alle  denkbai'en  Gattungen  der  neusprach— ! 
liehen  Schulbuchlitteratur  zu  erneuern.  Der  eine  lieferte  die  pho— ' 
netischen  Elementai'büchlein,  mit  deren  Hilfe  wieder  ein  anderer" 
neue  phonetische  Unterricbtsanleitimgen  hei'Stellte.  Die  elnei»-. 
übernahmen  die  Ausarbeitung  neuer  Elementarbücher  mit  unA. 
ohne  Bilder,  wobei  es  dem  lieben  Publikum  zu  liebe  auch  ge- 
stattet war,  einige  Inkonsequenzen  zu  begehen  {vgl.  Wolüfeil^ ' 
a.  a.  0.  S.  21f);  andere  lieferten  neue,  von  allen  auf  einmaJ 
schreckhaft     schwer    gewordenen     Regeln     befreite    Elementar— 
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grammatiken  mit  normalphonetischen  Transcriptionen.  Die  einen 
stellten  neue,  mit  Kinderliedchen,  Wortspielen,  Anekdoten 
und  ähnlichem  Wüste  gefüllte  Lesebücher  für  die  unteren 
Erlassen,  die  andern  neue  ßealienchrestomathien  her,  aus  denen 
unsere  Jugend  auch  alles  erfahren  kann,  was  etwa  eine  Stinde- 
sche  FamiUe  Buchholz  im  Ausland  entdeckt.  Die  Neuausgaben 
in  Einzelpublikationen  oder  auch  Sammlungen  aller  Art  wuchsen 
sintflutartig  an,  mit  selbständigen  oder  verschnittenen  Texten, 
mit  unter  dem  Texte  stehenden  oder  angehängten  deutschen 
oder  französischen  Anmerkungen,  mit  und  ohne  Worterklärung, 
metrischen  und  litterarischen  Einleitungen.  Es  schien,  als  solle 
die  gesamte  französisch-englische  Litteratur  in  Schulbuchform 
umgearbeitet  werden;  auch  nicht  der  ärgste  Schund,  nicht  fremd- 
sprachliche Übersetzungen  deutscher  Werke  und  Satiren  auf 
unser  Land  waren  vor  dieser  Verhökerung  sicher.  Namentlich 
blieben  auch  neue  Gesprächbüchlein  nicht  aus.  Durch  Vorführung 
von  Gesprächen  mit  Kellnern  und  Gepäckträgern,  von  Unter- 
handlungen in  Schuhläden  imd  Möbelmagazinen  sollen  ja  nach 
der  neuen  Methode  Herz  imd  Geist  der  heutigen  Schuljugend 
gebildet  und  für  die  Aufgaben  des  Lebens  gestählt  werden. 
Die  fabrikmässige  Anfertigung  begleitete  eine  eines  Bamum 
würdige  geschäftliche  Beklame.  Was  in  den  Bahmen  der  Reform 
fiel,  wurde  in  ausschweifenster  Weise  gelobt,  was  ihr  entgegen- 
trat, tot  geschwiegen  oder  masslos  herabgesetzt.  Gegenseitige 
Beweihräucherung,  Beklamesucht  und  Eigenlob  haben  stets  eine 
Eigentümlichkeit  der  Schulbuchfabrikanten  gebildet,  aber  niemals 
ist  auf  diesem  Gebiete  so  einheitlich  und  konsequent  vorgegangen, 
niemals  der  gleiche  Grad  von  Kamaraderie  und  Lobesversiche- 
rung auf  Gegenseitigkeit  erreicht  worden.  Um  eine  rechte  Vor- 
stellung von  dieser  eigenartigen  Begleiterscheinung  des  Keformer- 
tums  zu  gewinnen,  lese  man  die  altern  Nummern  des  Maitre 
fhonStique  mit  ihren  geschäftlichen  Anzeigen  des  P.  Passyschen 
Aussprachinstituts,  die  in  dem  Blättchen  enthaltenen  Bezensionen, 
die  konsequent  loben,  was  die  grosse  Erfindung  der  Neuzeit,  die 
P.  Passyssche  Transcription  annimmt,  und  alles  tadeln,  was 
diesem  System  sich  nicht  einfügt;  und  studiere  man,  wie  die 
phonetische  Genossenschaft  sich  nicht  nur  durch  liberalste  Auf- 
nahme von  Mitgliedern,  sondern  auch  dadurch  einen  grössern 
Kreis  sicherte,  dass  für  das  einfache  Abonnement  auf  sein  Organ 
der  doppelte  Preis  des  Mitgliederbeitrages  verlangt  ward.     Aus 
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den  früheren  und  neueren  Mitgliederverzeichnissen  kann  man 
zugleich  auch  die  Werbezentren  erkennen  und  die  eigentümliche 
Beobachtung  anstellen,  dass  die  neuphilologischen  Studierenden 
einer  preussi  sehen  Universität,  die  besonders  zahlreich  alsMitglieder 
auftreten,  nach  abgelegter  Staatsprüfung  aus  dem  Verzeichnis 
wieder  zu  verschwinden  pflegten.  Die  Begeisterung  unt«r  ihnen 
für  den  MaUre  phonHique  scheint  danach  keine  ganz  natürliche  ge- 
wesen zu  sein.  Lehrreich  für  das  zu  kennzeichnende  gegenseitige 
Reklamesystem  ist  ferner  das  Studium  des  Titels  und  des  Vorworts 
von  Büchern  wie  des  Passy-Michaelis'schen  DicÜonnaire  phonetiqiie 
mit  seinem  überschäumenden  InternationalJsuius,  das  des  Rezen- 
sionenteils in  den  teueren  Sprachen ,  der  Buchhändler  -  An- 
zeigen reformerischer  Schulbücher  und  des  Citatenwescns  in  den 
Reformschriften,  in  denen  Reformer  A  die  Ijcistungen  der  Re- 
former ß  und  C,  C  die  der  Genossen  Ä  B,  B  die  der  Reform- 
bündler  A  C  mit  den  schmückendsten  Beiwörtern  bis  zum  Himmel 
erhebt  und  ihre  oft  recht  dürftigen  Schriftchen  als  walire  „Fund- 
gruben" von  "Weisheit  und  Gelehrsamkeit  feiert.  Wer  diese  Dinge 
genau  verfolgt  und  dann  nicht  zur  Anschauung  kommt,  dass  man  es 
in  dem  Reformertum  gewissermassen  mit  einer  geschäftlichen "Welt- 
firma  oder  einem  Trust  zu  thun  hat,  der  kennt  eben  nur  die  Ge- 
hahrungen  eines  modernen  kaufmännischen  Weltgeschäftes  nicht. 
Aber  die  eifrigste  Agitation  kann  auf  die  Dauer  eine  po- 
htische  Partei  nicht  retten,  die  ihre  im  Wiildkampfe  gegebenen 
Versprechungen  nicht  einzulösen  vermag,  und  die  geschickteste 
Reklame  liilft  einer  Grosshandlung  nichts,  wenn  ihre  Ware  sieh  als 
mangelhaft  herausstellt.  Die  aufgezählten  charakteristischen  Erschei- 
nungen des  Reformertums  wirkten  schliesslich  auflösend,  vernich- 
tend, und  die  Mehrheit  der  deutschen  neuphilologischen  Lehrerwelt 
ist  es  längst  müde  geworden,  sich  weiter  in  der  bisherigen  Weise 
gängeln  zu  lassen.  Es  war  ja  gewiss  füi'  manche  kein  leichter 
Schritt,  gegen  eine  vielköpfige  und  dadurch  mächtige  Koterie 
aufzutreten,  die  von  den  höheren  Schulbehörden  getragen  schien, 
und  bei  der  jeder  Opponent,  war  er  älter,  als  antii]uiert,  war  er 
jünger,  als  unreif,  unerfahren  und  ungeschickt  angelassen  wurde. 
Indes  der  Mannesmut,  das  Vertrauen  in  die  werbende  Kraft  der 
Wahrheit  sind  noch  nicht  ausgestorben,  und  so  sehen  wir  immer 
mehr  Schulmänner  und  Gelehrte  auftreten,  die  in  Wort  und 
Schrift  gegen  die  Verirrungen  des  Reformertums  Einspruch  er- 
heben.     Wie    mancher    erfahrene    ältere    Schulmann   hat    lange 
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seinen  Groll   verhalten,   als  ihm  die  Annahme  einer  Lehrmethode 
zugemutet   wurde,    deren  Wertlosigkeit    seiner    Erkenntnis    von 
vom  herein  nicht  entging;  wie  mancher  jüngere  Schulmann  ver- 
fiel in  Mutlosigkeit,  wenn  ihm  seine  ehrlichen  Versuche  mit  der 
Reformmethode  nicht  gelangen,  und  in  helle  Entrüstung,  als  er 
erkannte,  dass  die  gleiche  Erfolglosigkeit  ziemlich  allgemein,  die 
prahlerisch  behaupteten  Erfolge  eitler  Schein  waren.    Wie  manche 
Thräne  ist  von  Lehrerinnen  vergossen  worden,   die  sich  körper- 
lich   zu    schwach    fühlten,     die    von    den    Keformern    verlangte 
Cteschwätzigkeit  ertragen  zu  können,  wie  mancher  Arger  dadurch 
entstanden,   dass  durch  die  neue  Normalaussprache   und   phone- 
tische Spielerei  die  alten  guten  Aussprachkenntnisse  auf  einmal 
"wertlos  geworden  waren,  dass  Reden  über  Aussprache  und  Metho- 
€ienknifie  wichtiger  erschienen  als  die  Korrektheit  der  Aussprache 
xind   der  Lehrstoff  selber!     Der  Gegenstrom  gegen  die  Reform, 
de  niemals  unbestritten  blieb,    musste,  je  länger   sie   sich   hielt, 
xim  so  gewaltsamer  eintreten;    ihrer   mangelhaften  Konstruktion 
anusste   der  Zusammenbruch   folgen.      Gegenwärtig    ziehen    sich 
^e    geistig   höher    stehenden,  einstmals    hoffenden  Gönner   und 
IFörderer  der  Reform  stillschweigend  einer  nach  dem  andern  von 
Shr    zurück;    andere   von  ihnen  machen  aus  ihrer  Enttäuschung 
liein  Hehl,  und  die  aktiven  Oberlehrer  verlassen  immer  häufiger 
das  brüchig  gewordene  Schiff,    um  es  mit  einem  seetüchtigeren 
Fahrzeug   zu   vertauschen.      Die  Reformhäupter  aber  betrachten 
ziemlich  sprachlos  die  zimehmende  Abkehr  und  nehmen  in  den 
neueren  Heften  der  Neueren  Sprachen  eine  zurückhaltendere  Stellung 
ein.     Wenn  nicht  alle  diese  Zeichen  trügen,    so  sind  die  Zeiten 
nicht  mehr  fern,  wo  niemand  mehr  ein  echter  Reformer  gewesen 
sein  will  —  und  wenn  auch  vielleicht  ein  letzter  Verteidigungs- 
kampf  für    sie   geführt  wird,    so   wird  es  sich   dabei   mehr  um 
einen  Theaterlärm,  denn  um  eine  ernste  Geistesschlacht  handeln. 
Nach  dem  Zusammenbruch  der  sogenannten  Reform  wird 
die  eigentliche  Reform  im  neusprachKchen  Unterricht  eintreten 
müssen,  die  ihm  seine  geistesbildende  Kraft  zurückgewinnt,  ohne 
den   berechtigten  Erfordernissen    der  Sprachpraxis  Abbruch    zu 
thun.     Wie  wir  uns  diese,  zu  alten  bewährten  Traditionen  zurück- 
kehrende,   aber   auch    dem  Neueren  nicht  abholde  Reform  vor- 
stellen, wollen  wir  in  unserm  nächsten  Aufsatze  betrachten. 

Königsberg  i.  Pr.  Koschwitz. 


Die  direkte  Spraohunterrichtsmethode 
auf  der  Mittelschule. 


I 


Wenn  wir  die  Geschichte  der  Pädagogik  imd  Methodik  durch- 
blättern, 80  finden  wir  nii-gends  einen  Anlialtspunkt  dafür,  da83 
der  Kampf  um  den  Fortschritt  von  den  Lehrern  jemals  anders 
als  ideal  geführt  worden  wäi'e.  Erst  das  Ende  des  neunzehnten 
und  der  Anfang  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  zeigt  die  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  die  Sucht  nach  Auszeichnung,  Be- 
förderung und  metalhschem  Gewinn  wichtige  pädagogisch-didak- 
tische und  methodische  Fragen  aus  dem  Keiche  der  Ideale  in 
das  der  Alltäglichkeit  versetzt  und  dadurch  ihre  richtige  Lösung 
erschwert. 

Am  deutlichsten  ist  diese  Aenderung  der  Kampfesweise  in 
dem  Streite  der  gi^ammatischen  mit  der  direkten  Methode  zu  er- 
kennen. Nicht  psychologische  Erwägungen  leiten  manchen  Re- 
former, sondern  das  Streben  nach  dem  eben  genannten  Götzen 
einer  materiellen  Anschauung,  Dass  unter  solchen  Umständen 
nicht  unmer  Objektivität,  wie  man  es  voraussetzen  sollte,  die 
Feder  führt,  ist  selbstverständlich.  Deshalb  braucht  man  sich 
auch  nicht  zu  wundem,  dass  der  Kampf  um  die  Sprachmethoden 
kein  Ende  nimmt. 

Einer  der  Hauptvertreter')  der  neuen  Eichtung  klagt,  dass 
man  die  Anhänger  der  grammatischen  Methode  nirgends  fassen 
könne,  weil  ihre  Gegnerschaft  meistens  eine  stumme  sei.  Und 
es  ist  wahr  die  Zahl  der  Streitschriften,  die  für  die  Neuerung 
sich  einsetzen,  ist  bedeutend  grösser,  als  die  derjenigen,  die  das 
Alte  verteidigen.  Das  kam  aber  daher,  dass  jeder  über  die  gross- 
artigen Erfolge,  deren  sieh  die  H«forraer  rühmten,  verblüfft  und 
darum  nicht  abgeneigt  war,  erst  zu  prüfen,  bevor  er  sich  eine 
Meinung  bildete.  Niemandem  fiel  es  ein,  aus  sogenannten  „be- 
rechtigten (d.  i.  geschäftlichen)  Interessen"')  oder  aus  kindischem  - 
Trotz  sich  einer  besseren  Einsicht  zu  verschliessen.  Jetzt  aber, 
da  die  Versuche  schon  zwanzig  Jahre  dauern,  ist  es  an  der  Zeit, 
offen  und  aufrichtig  seine  Meinung  zu  sagen,  die  früher  so 
mancher    aus  Bescheidenheit  auszusprechen   nicht  wagte,    da  er 

')  Ktinghardt  in  den  Neutren  Sprachen,   Jalirg.  1901,  IX.  B.,  S.  168. 
»)  Seufire  Sprachen,  Jalirg.  1900,  S.  143,  Z.  5. 
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die  Misserfolge  mit  der  direkten  Methode  seiner  eigenen  Un- 
fähigkeit zuschrieb.  Das  Schweigen  muss  im  Interesse  der  guten 
Sache  gebrochen  werden.  Denn  man  kann  nicht  wollen,  dass 
eine  der  ärgsten  Reaktionen  im  Unterrichte  von  den  durch 
die  unberechtigten  Prahlereien  der  Neuerer  irregeleiteten  Unter- 
richtsministerien aller  Länder  dekretiert  werde.  Es  muss  nun- 
mehr klar  und  deutlich  gesprochen  werden,  deutlicher,  als  es  den 
Herren,  welche  die  stumme  Gegnerschaft  schier  zur  Verzweiflung 
brachte,  angenehm  sein  mag;  denn  gegenüber  „Humbug",  wie 
Professor  Bomanowsky  am  achten  Neuphilologentage  in  Wien 
das  Vorgehen  mancher  Neuerer  ganz  richtig  bezeichnete,  ist 
Bücksichtslosigkeit  eine  Tugend. 

Es  erscheint  zwecklos,  den  Reformern  mit  psychologischen 
Gründen  beikommen  zu  wollen.     Auf  ihre  Widerlegung  lassen  sie 
eich  nicht  ein,  sondern  betrachten  vom  hohen  Olymp  herab  jeden 
"Vertreter  der  grammatischen  Methode   als  Rückchiittler,  dessen 
Ortinde  zu  widerlegen  unter  ihrer  Würde  liegt.     Besonders  Kling- 
liardt  thut  sich  in  dieser  Behandlung  der  Grammatiker  hervor.^) 
X)iese  Art,   den  Kampf  zu  führen,  ist  sehr  bequem,  doch  zum 
Siege  verhüft   sie  nicht,  dazu  gehört  ein  überzeugendes  Wort, 
^uch  die  Berichte  der  Wallfahrer  nach  Frankfurt,  dem  modernen 
j)ädagogischen  Mekka,  die  neuerdings  überhaupt  immer  kritischer 
«lusfallen,  sind  kein  Beweis  für  die  Vorzüglichkeit  der  direkten 
Hifethode.     Wie   kommt   es    denn,    dass   Direktor  Walter    in    so 
langer  Zeit  noch  immer  nicht  Schüler  herangebildet  hat,  deren 
^Wirkungskreis  den  Einzelnen,  die  sich  belehren  lassen  wollen, 
:xLäher  liegt,  und  die  dann  durch  ihre  Schauleistungen  die  weite 
Wallfahrt   nach  Frankfurt    überflüssig    machen?     Oder  wäre    es 
"^ahr,   was  so  viele  Wallfahrer  berichten,    —  und  neulich  noch 
«uf  dem  Brüsseler  Kongresse  Graf  Puschkin  erwähnte  —  dass  die 
xieue  Methode    so    grosse  Anforderungen    an    den  Lehrer  stellt, 
^ass  ausser  Direktor  Walter  und  ein  paar  andern  Überlehrem*) 
:xüemand  imstande  ist,  sie  zu  befolgen?  Eine  Methode,  nach  der 
:iiur  pädagogische  Weltwunder  unterrichten  können,  taugt  natür- 
lich   nicht   für    die  Schule,  sondern  gehört    in  ein  Museum   für 
Sehenswürdigkeiten.     Schwer  ist  es  auch,   bei  der  buchhändle- 


1)  Vgl.  Neuere  Sfirachen,  Jahrg.  1899,  S.  616— 519  und  1900,  S.  141. 

^  Ausser  Direktor  Walter  sind  es  noch  die  Herren  Palmgren  in  Stock- 
holm und  Schweitzer  in  Paris  {Die  Reform  des  neusprachlichen  Unter rickes 
von  M.  Walter  in  Frankfurt  a.  M.,  S.  8  u.  9). 
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Tischen  Keklame,  die  zu  Gunsten  der  „neuen"  Methode  gemacht 
wird  und  die  den  Anhängern  der  grammatischen  Methode  mit 
der  grössten  Seelenruhe  Beleidigungen  an  den  Kopf  wirft,  ruhiges 
Blut  zu  bewahren.  Ein  gewisser  Bernhard  Teichmann  sendet 
z.  B.  mit  Berufung  auf  Grössen  der  direkten  Methode  folgende 
marktschreierischen  Anpreisungen  der  neuen  Methode  aus:  „Wer 
behauptet,  dass  man  mittels  der  Grammatik  fremde  Sprachen 
wirklich  sprechen  lernt,  kennt  entweder  ihre  Erfolge  nicht  oder 
ist  unfähig,  dieselben  zu  beurteilen,  oder  sagt  wissentlich  die 
Unwahrheit.  Wer  behauptet,  dass  man  mittels  der  prakti- 
schen Methode  fremde  Sprachen  nicht  wirklich  sprechen  lernt, 
kennt  entweder  ihre  Erfolge  nicht  oder  ist  unfähig,  dieselben 
zu  beurteilen,  oder  sagt  wissentlich  die  Unwahrheit."  Über  diese 
dreiste  Anpreisung  eines  offenbaren  Geschäftsmannes,  der  seine 
Bücher  an  den  Mann  bringen  will,  könnte  man  sich  schliesslich 
hinwegsetzen,  aber  wenn  auch  W.  Vietor,  den  ich  bis  jetzt  für 
einen  ernsten  Mann  gehalten  habe,  diesen  Ton  anschlägt,  dann 
fehlt  alle  Entschuldigung.  W.  Vietor  nimmt  nämlich  eine  in  elendem 
Französisch  abgefasste  Anzeige  einer  Brunnenverwaltung  zum 
Anlasß,  um  sieh  über  die  Tjbersetziingsmethöde  lustig  zu  macheu, 
indem  er  sagt:  „Das  sind  die  Erfolge  der  Übersetzungsmethode."') 
Einem  überlegenden  Menschen  zeigt  die  Anzeige  nichts  anderes, 
als  dass  der  betreffende  Übersetzer  nicht  Französisch  erlernt  hat, 
—  wie  so  viele  Leute  es  auch  nach  der  direkten  Methode  nicht 
erlernen  —  entweder  weil  er  frühzeitig  die  Schule  verlassen 
oder  kein  Talent  gehabt  hat.  Wie  weiss  Vietor,  dass  er  nicht 
nach  der  direkten  Methode  unterwiesen  worden  war?  Man  sieht 
hier  klar  die  Unbilligkeit,  mit  welcher  die  Übersetzungsmethode 
herabgesetzt  wird. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  haben  mir  noch  einmal 
die  Feder  in  die  Hand  gedrückt,  um  für  die  Erhaltung  der  gram- 
matiachen  Methode  eine  Lanze  zu  brechen. 

Ich  will  nicht  wiederholen,  was  von  verschiedener  Seit« 
und  auch  von  mir*)   öfters  zu   Gunsten  der  grammatischen  Me- 

>)  Keuere  Sprachen,  Jahrg.  1901,  S.  611. 

»)  Mal  die  aaalytmh-dirthe  Mdhode  die  Lehrerschaft  befriedigt?  Vor- 
trag, gehalten  am  achten  allgemeinen  Neuplülologentage  In  Wien  (Papaa- 
schek,  M.  Ostnra).  Die  Spraehmahoden  im  Lichte  der  praklitc/ien  Ptychoiogif, 
Vortrag,  gehalten  in  der  philologisclien  Lektüre  des  siebenten  MittelschoItageB 
zu  Wien,  1900.     ÖUtrrtichUche  MilttUchute,  1900,  S.  364. 
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thode  vorgebracht  worden  ist.  Ich  will  nur  das  charakteristischste 
Merkmal  jeder  der  beiden  Methoden  hervorheben,  um  daraus 
auf  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Schule  zu  schliessen. 

Wenn  Klinghardt  in  den  Neueren  Sprachen^)  sagt,  dass  es 
durchaus  keine  vermittelnde  Methode  geben  kann,  sowie  es  keine 
Vermittelung  zwischen  einem  Segel-  und  Dampfschiflfe  giebt,  so 
hat  er  streng  genommen  recht,  obgleich  beide  Methoden  gelegent- 
lich die  Hilfsmittel  der  anderen  zu  Bäte  ziehen  müssen;  so- 
wie es  auch  Dampfschiffe  giebt,  die  mit  Segeln  ausgestattet 
sind,  um  diese  im  Notfalle  benutzen  zu  können.  Dennoch  steht 
^  der  That  die  Frage  so,  ob  direkt  oder  indirekt  unterrichtet 
werden  solle. 

Bäumen  wir  einmal  —  gegen  unsere  Überzeugung  —  ein, 
dass  die  direkte  Sprachmethode  am  schnellsten  zum  Ziele  führe, 
80  muss  immer  noch   untersucht  werden,    ob  sie  in  der  Schule 
^^endbar   ist,   und   da    muss  jeder    Unvoreingenommene,,  sei 
®8,    dass  er  nur  theoretisch  darüber   nachgedacht,   oder  dass  er 
ÄUch  praktische  Versuche  mit  ihr  gemacht  hatte,  zu  dem  Schlüsse 
feonxinen,  dass  sie  für  den  Massenunterricht  nicht  taugt,  dass  alle 
*^rfolge,  die    ihr  zugeschrieben  werden,    leerer  Wahn  sind,   ent- 
^'©der  auf  Selbsttäuschung  oder  auf  absichtlicher  Täuschung  an- 
derer, besonders  Laien  im  Sprachfache,  beruhen. 

Der  direkten  Methode  fehlen  in  der  Schule  alle  psycholo- 
gischen Bedingungen  des  Erfolges,  das  Milieu,  in  welchem  ein 
■"^iiid  die  Muttersprache  von  der  Umgebung  oder  die  fremde 
^pJ'ache  von  der  Bonne,  oder  in  welchem  der  Erwachsene  im 
fremden  Lande  die  fremde  Sprache  lernt. 

Die  Familie  sitzt  bei  Tische,  plötzlich  klopft  es  an  die 
-»-hiir.  Aller  Augen  wenden  sich  erwartungsvoll  der  Thüre  zu, 
^Uclx  die  des  kleinen  Kindes.  Man  hört  die  Worte:  „Jemand 
*^opft  an  die  Thüre."  „Herein."  Unter  dem  gewaltigen  psy- 
chischen Elindrucke  der  Erwartung  lernt  das  Kind  mit  der  Be- 
deutung  des  Wortes  „klopft"  auch  die  Gegenwart. 

Oder  das  Kind  hat  sich  an  dem  heissen  Ofen  die  Finger 

^erbramit  und  weint.     „Was  ist  geschehen?"    fragt  die  Mutter. 

öaa  Kind   streckt    die  verbrannten  Finger  aus,  und  die  Mutter 

spricht:  „Armes  Kind,  du  hast  dir  die  Finger  verbrannt."     Da 

haben  wir  die  Vergangenheit. 

^)  teuere  Sprachen.    Jahrg.  1901.  IX.  B.,  S.  170. 
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„Der  Onkel  wird  kommen!"  heisst  es  in  der  Familie,  wäh- 
rend eines  ganzen  Monates  vor  Weihnachten.  Schliesslich 
kommt  er.  So  lernt  das  Kind  höchst  anschaulich  die  Zukunft. 
An  solchen  charakteristischen  Familienvorkommnissen  lernt  das 
Kind  die  Zeiten  des  Zeitwortes  unbewusst,  so  dass  es  später 
auch  in  weniger  kennzeichnenden  Fällen,  die  nicht  so  sehr 
die  Seele  ergreifen,  sie  doch  wiedererkennt. 

Aehnlich  lernt  das  Kind  die  fremde  Sprache  von  der  Bonne 
und  der  Erwachsene  in  der  Fremde  von  seiner  Umgebung.  Da- 
zu kommt  noch  in  allen  diesen  Fällen  das  psychische  Moment 
der  Notwendigkeit,  seine  Gedanken  in  der  Mutter-  beztigl.  Fremd- 
sprache auszudrücken,  und  die  unvermeidliche  öftere  Wieder- 
holung*). 

Ist  es  nun  möglich,  in  der  Schule  dieses  zur  direkten  Sprach- 
erlemung  unumgänglich  notwendige  Milieu  hervorzubringen? 
Nein!  Selbst  wenn  der  Lehrer  einen  Schüler  auf  den  Gang  hin- 
ausschickt, ihn  an  die  Schulthür  klopfen  lässt  und  dann  die 
anderen  Schüler  fragt:  „Wer  klopft?"  oder  sich  zum  Ofen  stallt 
und,  den  Ofen  berührend,  jammernd  ausruft:  „Ich  habe  mich  ver- 
brannt", selbst  dann  ist  das  notwendige  Milieu  nicht  erzeugt, 
weil  das  psychische  Moment  den  Handlungen  fehlt,  so  dass  sie 
keinen  Eindruck  auf  die  Seele  der  Schüler  ausüben  können. 
Der  Unterricht  artet  nur  in  Spielerei  aus.  Ebensowenig  können 
Bilder  mit  alltäglichen  Dingen  die  seelischen  Bedingungen  der 
direkten  Aufnahme  der  Sprachvorstellungen  ersetzen. 

Es  ist  schon  hiemit  klar  bewiesen,  dass  von  einem  unbe- 
wussten  Aneignen  der  Sprachformen  und  Sprachausdrücke,  welches 
noch  auf  dem  Congres  des  langues  Vivantes  in  Paris  als  Prinzip  der  di- 
rekten Methoden  von  Laudenbacher  hingestellt  wurde,  nicht  die  Rede 
sein  kann,  und  dass  die  unmenschliche  Anstrengung  bei  dem  di- 
rekten Unterricht  daher  stammt,  dass  der  Lehrer  über  die  Köpfe 
der  Schüler  hinwegspricht.  Aber  auch  die  Schüler  müssen  dar- 
unter leiden;  denn  spricht  man  in  der  Schule  über  ihre  Köpfe 
hinweg,  so  lernen  sie  dort  wenig  und  müssen  um  so  mehr  zu 
Hause  lernen. 

Damit  hängt  die  Vorliebe  zusammen,  welche  die  Re- 
former für  eine,  wenn  auch  recht  unvollkommene  Lautschrift 
zeigen.     Diese  Lautschrift  soll  die  Schüler  befähigen,  zu  Hause 

1)  Vgl.  A.  Winkler,  Die  Sprachmethoden  im  Lichte  der  praktischen 
Psychologie,    Österreichische  MüteUchule  14.  Jahrg.,  4.  Heft,  S.  367,  368,  369. 
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recht  viel  auswendig  zu  lernen,  weil  nach  der  direkten  Methode 
in  der  Schule  selbst  wenig  geleistet  werden  kann,  indem  die 
Aufmerksamkeit  von  den  Sprachformen,  welche  im  Anfangs- 
unterrichte nur  nach  der  grammatischen  Methode  am  schnellsten 
gelernt  werden  können,  auf  die  Bilder  gelenkt  wird,  mit  deren 
Hilfe  aber  nur  die  Gegenwart  des  Zeitwortes  imd  der  Nominativ 
und  Accusativ  der  Einzahl  und  Mehrzahl  des  Hauptwortes  den 
Schülern  beigebracht  werden  können. 

Da  also  ein  direktes  Aneignen  der  fremden  Sprache  in  der 
Schule  ausgeschlossen  ist,  muss  die  Muttersprache  vermittelnd 
eingreifen.  Sie  thut  es  übrigens  auch  dort,  wo  das  Übersetzen 
aus  der  Muttersprache  prinzipiell  gemieden  wurde,  wie  ich  bereits 
einmal  an  einem  Beispiel  gezeigt  habe.^)  Es  stehen  mir  nun 
noch  zwei  weitere  Beispiele  aus  dem  Leben  zur  Verfügung. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  habe  ich  den  Bruder  eines 

meiner  Kollegen  kennen  gelernt,   einen  Kürschnergesellen,   der 

ohne  ein  Wort  Französisch  zu  können,  in  Paris  in  eine  grosse 

£]ürschnerhandlung    eingetreten    ist.      Selbstverständlich    hat   er 

liort  das  Französische  nach  der  direkten  Methode  gelernt,  ohne 

jemals  „hinüber-  und  herüberübersetzt"  zu  haben.      Als  ich  ihn 

Isennen  lernte,  war  er  schon  vier  Jahre  in  Paris  gewesen  und 

xuachte   im  Französischen    ähnliche    Fehler,    wie    diejenigen    sie 

xnachen,  die  nach  der  grammatischen  Methode  lernen  wie  z.  B. 

^Si  yaurais^  anstatt  „Sifavais^^  imd  andere  mehr,  deren  ich  mich 

jetzt    nicht   mehr    entsinne.      Ein  anderes  Beispiel  hat  mir  ein 

IKoUege    an   einer    deutchen   Bealschule    geliefert.      Er    ist    ein 

Tscheche    von    Geburt,    hatte   jedoch    seine   Bildung    an    einer 

deutschen  Mittelschule  und  an  deutscher  Universität  in  einer  deut- 

«eben    Stadt    genossen,    also    das   Deutsche    nach   der    direkten 

I^fethode  gelernt.     Das  Tschechische  als  seine  Muttersprache  hat 

^r  nach  der  direktesten  Methode  gelernt.      Als   Professor  imter- 

:^ichtet  er  seit  20  Jahren  auch  seine  Muttersprache.      Der    sagte 

:»iir  unlängst,  dass  er  sich  beim  Sprechen  manchmal  an  ein  ganz 

gewöhnliches  tschechisches  Wort  direkt  nicht  erinnern  kann,  sondern 

^ich  bewusst  erst   den  deutschen  Ausdruck    denken    muss,    und 

^ann  falle  ihm  das   richtige   tschechische  Wort   ein.      Trotzdem 

^ier  von    einer  Übersetzungsmethode  nicht  die  Rede  sein  kann, 

ßind  in  diesem  Falle  viele  Ausdrücke  der  Muttersprache  in  seinem 

»)  österr.  Mittelschule,  1900,  4.  Jahrg.,  4.  Heft,  S.  389,  Z.  18  v.  u.  Die 
SprachfMihoden  im  Lichte  der  prakt.  Psychologie.    (Vortrag.) 
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Geiste  nicht,  direkt  an  den  Begriff  assocüert,  sondern  an  den 
Ausdruck  der  deutschen  Sprache.  Wieviel  mehr  muss  das  beim 
sogenannten  direkten  Unterrichte  in  der  Schule  der  Fall  sein, 
wo  mit  der  Anschauung  keine  seelischen  Eindrücke  hervor- 
gebracht weiden  können!  Die  Ansicht  von  der  dii-ekten  Aneig- 
nung in  der  Schule  ist  also  ein  Phantom,  wie  ich  bereits  am 
Congrvs  des  langues  Vivantes  in  Paris  öffentlich  ausgesprochen 
habe.') 

Die  direkte  Methode  kann  deshalb  nur  von  einer  Bonne 
oder  von  der  Umgebung  im  fremden  Lande  wirklich  ver- 
wendet werden.  Sie  ist  nur  für  den  natürlichen  Unterricht 
geeignet,  wogegen  für  den  Schulunterricht,  der  künstlich  ist,  nur 
eine  künstliche  Methode  passt.  Eine  Vermittelung  giebt  es  eben 
nicht.  Und  da  das  notwendige  Milieu  für  die  Anwendung  der 
direkten  Methode  künstlich  in  der  Schule  nicht  hervorgebracht 
werden  kann,  so  kann  in  der  Schule  mit  Erfolg  nur  eine  Methode 
benützt  werden,  die  das  Milieu  ersetzt,  —  und  das  ist  nur  die 
grammatische,  welche  die  Schüler  zwingt,  durch  Verstand  esthätig- 
keit,  durch  das  Vergleichen  mit  der  Muttersprache  und  die  Analogie, 
das  fehlende  Miheu  zu  ersetzen.  Ein  Beispiel:  Neben  mir  sitzt 
eine  Person.  Ich  will  einen  Gegenstand  erreichen,  der  hinter 
der  betreffenden  Person  sich  befindet.  Ich  sage  im  Deutschen : 
„Erlauben  Sie!"  Der  Herr  antwortet:  „Bitte".  Dieses  „Bitte"  ist 
im  Französischen  mit:  Faites,  monsieiir  zu  übersetzen.  Bei  der 
gj'ammati sehen  Methode  erkläre  ich  den  Schülern  den  Vorgang 
in  der  ihnen  verständlichen  Muttersprache,  und  die  Schüler, 
welche  Interesse  an  der  Sache  haben,  lernen  den  Ausdruck 
Faites,  monsieur  für  das  Deutsche  „Ich  bitte"  nicht  nui'  für  diesen 
be,sonderen  Fall,  sondern  für  alle  analogen,  die  ihnen  im  Leben 
vorkommen  mögen.  Das  fortwährende  Vergleichen  mit  der  Mutter- 
sprache ist  also  dringend  notwendig.*)  Dass  hiebei  alte  Gram- 
matiken und  Lehrbücher  Sätze  brachten,  die  unmögliche  franzö- 
sische oder  englische  Wendungen   enthielten,   kann  der  Methode 


1 


'1  Congret  intern,  de  i'en»eigntmettt  dei  langws  viratileg.  ProcH-  Vtrbaux 
Sommairei  pnr  M.  Deniker.     Paris.     S.  12.  Z.  3. 

1)  Beim  Aiifangsonterriclite  wird  man  allerdings  keinen  solchen  Satz 
vornehmen,  in  welchem  „!''''  bitte"  Faites,  monsiear  heisst,  sondern  nur 
einen  solchen,  wo  „Ich  bitte"  mit  Je  vous  prie  wörtlich  übersetzt  werden 
kann,  weil  die  wörtliche  Bedeutung  der  einzelnen  Ausdrücke  vor  der  flbeir- 
tragenen  aus  pädagogisch- didaktischen  Gründen  gelenit  werden  muss. 
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nicht  in  die  Schtihe  geschoben  werden,  es  findet  sich  dies  auch 

häufig   genug   bei    den   Beformern,      Bei   der  Anwendung .  der 

direkten  Methode  kann  es  vorkommen,    dass  der  Schüler  lernt, 

dass  Faites  monsieur  „Ich  bitte"  heisst  zu  einer  Zeit,  da  er  noch 

nicht  gelernt  hat,   dass  für  gewöhnlich   „Ich  bitte"  Je  vous  prie 

bedeutet.     Und  das  soll  ein  Vorteil  sein!  Ganz  richtig  sagt  des- 

halb  Bihler  in  Freiburg  i.  Br.:    „Die  Grammatik  sucht   aus  der 

endlosen  Fülle  der  Einzelerscheinungen  das  gemeinsame  Gesetz 

und  erleichtert  damit  die  Arbeit,  indem  sie,  anstatt  das  Gedächtnis 

planlos   zu  überlasten,  dem  Verständnisse  die  Hälfte  derselben 

zuweist." 

Man  blättere  die  sämtlichen  während  der  letzten  20  Jahre 
erscliienenen  Seformschriften  durch,  nirgends  findet  man  einen 
psychologischen  Grund  für  die  Berechtigung  der  direkten  Methode 
in  der  Schule.  Die  Gründe  sind  nichts  anderes  als  Schmähungen 
der  grammatischen  Methode  und  ihrer  Vertreter  und  Verherr- 
Heilungen  der  eingebildeten  Erfolge  der  Reformer,  i) 

liVenn  der  eine  oder   der   andere  Reformer  sagt,  er  habe 
deshalb  die  grammatische  Methode  aufgegeben,  weil  er  nach  so 
iiad  so  vielen  Versuchen  niemals  einen  günstigen  Erfolg  hat  er- 
zielen können,^    so  ist  das  noch  immer  nicht  ein  Beweis  dafür, 
dass   die  grammatische  Methode  schlecht  ist,    sondern   nur   ein 
Beweis,    dass  der  betreffende   in  das  Wesen  der  grammatischen 
•'"lethode   nicht  eingedrungen   ist  oder  kurz  und  gut  nicht  hat 
^^terrichten   können,    denn   es   fehlt   nicht   an   Anhängern   der 
g^ajumatischen    Methode,    die    sich    der   vorörefflichsten    Erfolge 
^Htaen   können.      Da  bef  den  Reformern  kein  psychologischer 
'^'^eis  gilt,  sei  es  mir  im  Interesse  der  guten  Sache  ausnahms« 
^öise  gestattet,  nach  ihrem  Beispiel  auch  jeinmal  von  den  eigenen 
Erfahrungen  zu  sprechen,. 

Als  Universitätsstudent  habe  ich  auf  Grund  der  klassischen 

^rbildung  als  Autodidakt  in  einem  halben  Jahre  soviel  Fran- 

2ysia<;ii  und  Englisch  zu  gleicher  Zeit  gelernt,  dass  ich  mit  Hülfe 

^*^©s  Wörterbuches  schwierige  französische  imd  englische  Texte 

'•.*^i>^tiber  und  herüber**  übersetzen  konnte,  obgleich  meine  sprach- 

^*^^  Veranlagung  nur  als  mittelmässig  bezeichnet  werden  kann. 


^  *)  Die  Beform  de$  neuspr,  ünterr,  von  M.  Walter,  Marburg  in  Hessen. 

^-  ^,  Z.  4, 

»)  Neuere  Sprachen,  1899,  B.  6.  S.  618,  2L  20. 

^«»Uchrift  für  fran*.  und  ongL  Unterricht.    Bd.  I.  11 
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Bas  ist  eise  Leistung,  welche  die  direkte  Methode  niemals  aufweisen 
wird.  Als  ich  dann  Gelegenheit  fand,  meine  Kenntnisse  prak- 
tisch zu  bethätigen,  lernte  ich  in  kurzer  Zeit  auch  französisch 
und  englisch  sprechen.  "Wie  wären  erst  meine  Erfolge  gewesen, 
wenn  ich  einen  Lehrer  gehabt  hätte,  der  mit  mir  auch  konver- 
aiert  und  mir  die  richtige  Aussprache  beigebracht  hätte! 

In  meiner  Privatpraxis  unterrichtete  ich  einst  einen  Herrn 
im  Französischen  und  Englischen,  der  vor  Jahren  sechs  Gymnasial- 
klassen absolviert  hatte.  Vertrauend  auf  seine  formale  Bildung, 
obgleich  sie  durch  die  obersten  zwei  Klassen  nicht  abgeschlossen 
war,  erklärte  ich  ihm  keine  grammatischen  Hegeln,  auch  übersetzte 
ich  mit  ihm  fast  gar  nicht  in  den  Stunden,  sondern  „gab  ihm 
nur  auf  und  benützte  die  Unterrichtsstunden  (viermal  in  der 
Woche)  nur  dazu,  um  die  von  ihm  selbst  vorbereiteten  Lektionen 
mündlich  in  französischer  und  englischer  Sprache  durch  Frage- 
stellungen abzuprüfen.  Der  Herr  hat  in  vier  Monaten  so  viel 
Französisch  gelernt,  dass  er  die  schwierigsten  französischen  Texte 
verstand,  Erzählungen  rückühersetzte  und  hinlänglich  sprechen 
konnte.  Mit  gebürtigen  Franzosen  hat  er  sich  ebenfalls  ganz 
gut  verständigt.  Dann  begann  er  das  Englische  zu  lernen,  und 
in  weiteren  vier  Monaten  hat  er  ebenso  \'iel  Ehiglisch  gelernt. 

Solche  schnelle  Erfolge  wird  die  direkte  Methode  nie  auf- 
weisen können.  Mit  der  Vorbildung,  welche  die  direkte  Me- 
thode verschafil,  wird  man  nie  imstande  sein,  im  Inlande  al» 
Autodidakt  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,  weil  die  formale 
Bildung  fehlen  wird. 

Als  Lehrer  habe  ich  in  der  ersten  Klasse  (Sexta)  vor  zwanzig 
Jahren  nach  dem  Elementarbuche  von  Pltetz  bei  Anwendung 
der  grammatischen  Methode  viel  günstigere  Erfolge  erzielt,  als 
jetzt  nach  der  Lesebuch methode,  obgleich  Pltetz,  was  den  Übungs- 
sfoff  betrifft,  kein  Musterbuch  ist.  Nach  zwei  Jahren  waren  die 
Schüler  so  weit,  dass  sie  in  französischer  Sprache  an  sie  ge- 
richtete Fragen  aus  dem  "Wortmateriale  des  Durchgenonmienen 
verstanden  und  beantworteten  und  die  rückwärts  befindlichen. 
Lesestücke  bei  Angabe  etwaiger  unbekannter  Ausdrücke  ex  ab~ 
rupto  übersetzen  konnten.  In  den  späteren  Jahrgängen  habe 
ich  neben  dem  schriftlichen  Übersetzen  auch  das  schriftliche 
Nacherzählen  und  das  Übersetzen  von  Gedichten  in  Prosa  ge- 
übt ;  nur  freie  Aufsätze  habe  ich  nie  versucht,  bin  jedoch  Über- 
zeugt, dass,  wenn  sie  aufgegeben  worden  wären,  sie  besser  aus- 


oesser  aus-    . 
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gefallen  wären,  als  bei  der  direkten  Methode;  denn  was  die  Be- 
former  als  freie  Aufsätze  ausgeben,  sind  Nacherzählungen  durch- 
gezxommener  Lesestücke.  Die  Erfüllung  ihrer  Sehnsucht,  die 
Ül>er8etzungen  aus  der  Muttersprache  bei  der  Maturitätsprüfung 
drurch  freie  Aufsätze  ersetzen  zu  dürfen^),  würde  nichts  anderes 
b&denten,  als  die  Gutheissung  des  ^Humbugs**  bis  auf  die  oberste 
Stnie  hinauf. 

Als   W.    Viötor    vor   zwanzig   Jahren    mit   seiner    Schrift 
Q^^cusque  tandem  auftrat,  hatte  er  vielleicht  Grund,  die  gramma- 
tisolie  Methode  zu  tadeln;  denn  es  wurde  wohl  thatsächlich   an 
majQchen  Schulen  nur  y,herüber-undhinüberübersetzt^.  Aber  damals 
w&r  der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  ein  verhältnismässig 
g^nng  geschätaster  Gegenstand  und  die  meisten  Lehrer  nicht  ge- 
Jiiigend  vorgebildet.     Es  zeugt  aber  von  einer  grossen  Kraft  der 
Methode,  wenn  sogar  Lehrer,  welche  die  Sprache  nicht  kennen,  im- 
s^^^iide  sind,  sie  zu  lehren.     Erst  seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
mehrt  sich  das  Prozent  der  Lehrer,  welche  die  fremden  Sprachen 
wirklich  beherrschen.    In  der  schlesischen  Landeshauptstadt  Trop- 
pau  in  Österreich  wurde  z.  B.  noch  vor  zwanzig  Jahren  das  Eng- 
lische  von    einem  Lehrer   unterrichtet,    der    als  Autodidakt  nie 
^men  englischen  Laut  gehört  hatte.     Er  pflegte  die  Schüler  zu 
^^^en:  „Was  glaubt  ihr,  wie  werden  wir  das  Wort  aussprechen?** 
In  Deutschland    stand    es    damit  nicht   viel  besser.     Kann 
^'^^ii  nun  unter  solchen  Umständen  die  schlechten  Erfolge  in  der 
-^^xssprache  und  im  mündlichen  Beherrschen  der  fremden  Sprachen 
der    Methode*)  in  die  Schuhe  schieben  und  konnte  so  ihre  EJnt- 
^ickelung  die  richtigen  Wege  einschlagen*)?   W.  Viötor  musste 
den   Grund  der  Misserfolge  anderswo  als  in  der  Methode  suchen. 
Nie   hat   es   ein   Direktor    oder   ein  Schulinspektor    einem 
L«elirer  verboten,  wenn  dieser  neben  dem  Übersetzen  auch  die  Kon- 
^©rsafcion  mit  den  Schülern  pflegte.     Im  Gegenteil  wurde  solches 
Beginnen  von  den  Vorgesetzten  immer  belobt,  wie  ich  aus  eigener 
fHahnmjg  weiss.     Ich   bin  auch  überzeugt,  dass  das  Bedürfnis 
^^^^^  der  direkten  Methode  niemals  entstanden  wäre,  wenn  jeder 
l«hrer  die  Sprache,  die    er  lehrte,  auch  beherrscht  hätte;  denn 
^Jo  Methode  wäre  nach  und  nach  den  richtigen  Weg  gegangen. 

*)  Die  Beform  des  neusprachlichen  Unterrichtes  von  Direktor  Walter, 
Seite  15, 

*)  Die  Beform  des  neuspr.  Unterrichtes,  S.  1,  Z.  3.  von  nnten  n.  S.  2,  Z.  1. 
^  Vgl.  Allgemeines  Litteraiurhlatt.    10.  Jahrg.  No.  20,  S.  623. 
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Man  wird  mir  erwidenu  dass  ja  viele  Lehrer,  wie  Walter, 
W.  Vi§tor,  Klinghardt,  Wendt  und  andere,  trotzdem  sie  die 
fremde  Sprache  ght  beherrschen,  sich  der  direkten  Methode 
zugewendet  hatten.  Dies  kann  ich  mir  nur  so  erklären,  dass 
sie  die  grammatische  Methode  in  der  Ansfohrong,  die  jeden  be- 
friedigen moss,  nicht  gekannt  haben.  Sie  bestätigen  es  selbst 
in  den  verschiedenen  Streitschriften,  wo  sie  als  ihr  kennzeich« 
nendes  Merkmal  immer  nur  das  ^Hinüber-  und  Herüberüber« 
setzen*^  nnd  das  sinnlose  Answendiglemen  von  Begeln  anführen, 
aber  der  tiefen  geistigen  Gedankenarbeit  mit  keiner  Silbe  Er« 
wähnnng  thun,  welche  ein  ausserordentlich  schnelles  Verständnis 
der  fremdsprachlichen  Texte  ermöglicht  Sie  haben  offenbar 
auch  keine  Ahnung  davon,  dass  man  in  der  ersten  Erlasse  (Sexta) 
das  ganze  Jahr  hindurch  nach  der  grammatischen  Methode  unter« 
richten  kann,  ohne  die  Schüler  das  Lehrbuch  in  die  Schule 
bringen  zu  lassen.  Ein  solcher  Unterricht  ist  ebenfalls  anstren« 
gend  —  obgleich  dies  kein  Merkmal  eines  guten  Unterrichtes 
sein  muss,  wie  sich  die  £ef  ormer  rühmen  —  doch  hat  der  Lehrer 
dabei  das  Bewusstsein,  dass  er  die  Schüler  in  der  Hand  behält 
und  nicht  über  ihre  Köpfe  hinwegspricht 

Und  was  hat  der  zur  Konversation  vermeintlich  ungeeig« 
nete  Stoff  der  alten  grammatischen  Schulbücher  mit  der  Methode 
zu  thun?  Konnte  man  ihn  denn  nicht  durch  einen  anderen  er- 
setzen? Konnten  nicht  in  der  ersten  Klasse  Stoffe,  die. die  Fa- 
milie, Schule  u.  s.  w.  betreffen,  zu  den  Übersetzungen  genommen 
werden,  damit  an  sie  eine  leichte  Konversation  geknüpft  wurde? 

Jeder,  der  die  Reformlitteratur  verfolgt,  weiss,  dass  an  der 
Ausbildung  der  Übersetzungsmethode  in  vielen  Schriften  gear- 
beitet wird ;  auch  ich  habe  hierzu  wiederholt  das  Wort  ergriffen^) 
und  gezeigt,  worin  der  Fortschritt  zu  suchen  ist.  In  der*.  Öster^ 
reichischen  Mittelschule  habe  ich  das  Ideal  eines  nach  gramma- 
tischer Methode  geschriebenen  Lehrbuches  aufgestellt  und  gesagt, 
dass  an  einem  solchen  Buche  ein  Lehrer,  der  mit  Stunden  über- 
häuft ist,  ein  halbes  Mannesalter  arbeiten  müsste.^)  E^linghardt 
ist  deshalb  durchaus  nicht  berechtigt  zu  sagen,  dass  die  „gram- 

1)  a)  Über  den  grammatischen  Lehrstoff,  Jahresbericht  der  Oberreal- 
schule  M.  Ostran  1892/3.  b)  Hat  die  anal-direkte  Methode  die  Lehrerschaft 
befriedigte  Bei  Papanschek.  M.  Ostrau.  o)  Die  Sprachmethoden  im  Lichte 
der  praktischen  Psychologie. 

«)  österr.  MUtdschule,  Jahrg.  14,  S.  390,  Z.  10. 
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matische    oder   TJbersetzungsmethode   mit  Ploetz  am  Endpunkte 
ihrer  Entwickelung  angelangt  ist."^)    Die  der  sogenannten    ver- 
mittelnden Methode   dienenden  Lehrbücher   sind   nichts  anderes 
als  eine  Weiterbildung  der  grammatischen  Methode.     Aber  selbst 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  man  bei  Ploetz  stehen  ge- 
blieben wäre,  so  wäre  das  immer  noch  besser,    als  einen  Bück- 
schritt zu  macheil,  und  noch  dazu  einen  so  gewaltigen,  hundert 
Jahre  zurück;*)   denn  Lehrbücher,  wie  sie  die  Lesebuchmethode 
zeitigt,  gab  es  schon  vor  hundert  und  mehr  Jahren. 

Obgleich,  wie  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  es  eine  müssige 
-Arbeit  ist,  den  Reformern  Beweise  zu  bringen,  so  will  ich  doch 
noch  den  Vorgang  jeder  der  beiden  Methoden  an  einem  Satze 
darlegen,  damit  Unparteiische  sich  selbst  ein  Urteil  darüber  bilden, 
x^relche  die  vernünftigere  ist. 

Nehmen  wir  ein  Beispiel  aus  dem  Hölzelschen  Wandbilde 

,,der  Sommer'*:   Le  laboureur  coupe  avec  sa  fauciUe  les  tiges  qui 

jMrtent  les  Spis.     Nach  der  grammatischen  Methode  werden  die 

Vokabeln  le  laboureur  der  Landmann,  la  faucüley  la  tige  u.  s.  w. 

gelernt,  dann  wird  der  Satz  ins  Deutsche  übersetzt.    Der  Schüler 

lernt,  dass  le  laboureur  coupe  Einzahl  ist,    dass  jede  Präposition, 

sdso  auch  avec,  den  vierten  Fall  regiert,    dass   der   vierte   Fall 

:f ormell  gleich  dem  ersten  ist  u.  s.  w.    Auf  Grund  dieser  Kennt- 

oiisse   übersetzt    er   dann   aus    dem   Deutschen   nach   Analogie: 

^Die  Landleute  schneiden  mit  ihren  Sicheln  die  Halme**  —  n^^^ 

JEalm  trägt  Ähren**    u.  s.  w.    Man    macht   also    mit   dem  Satze 

allerlei  Veränderungen,  man  verwandelt  ihn  in  die  verschiedenen 

Personen  der  Ein-  und  Mehrzahl  u.  s.  w.,    und  wenn  dann  das 

Wandbild  „Sommer**    auf   diese  Weise    durchgenommen   wurde, 

l)e8pricht  man  mit  den  Schülern  die  Arbeiten  des  Sommers  in 

französischer    Sprache   bei    zugemachten   Büchern.      Auch    das 

Hölzelsche  Bild  kann  man  dabei  benützen. 

Bei  der  direkten  Methode  zeigt  man  den  Landmann  mit 
dem  Stabe  und  spricht  zehn  oder  mehrere  Male  den  Satz  vor. 

Ich  möchte  nun  gern  wissen,  welchen  Schülern  „die  Augen 
mehr  leuchten**,  den  ersteren,  welche  zu  einer  solchen  Kon- 
versationsstunde volles  Verständnis  mitbringen,  oder  den  letzteren, 
die  nicht  wissen,  was  man  ihnen  sagt?  Dass  die  letztere  Art  den 
Lehrer  mehr  anstrengen  muss,  ist  selbstverständlich,  aber  kein 

J)  Die  neueren  Sprachen,  1901,  S.  169. 
*)  Öeterr.  MüteUchule,  1900,  S.  306. 
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vernünftiger  Pädagog  wird  einen  solchen  Vorgang  einhalten, 
eben  weil  er  verkehrt  ist!  Wer  nach  dem  erateren  nicht  Franzö- 
sisch lernt,  wird  auch  nach  dem  zweiten  nichts  erlernen,  höchstens 
ein  paar  Worte,  aber  in  die  Schwierigkeiten  des  fremden  Satz- 
baues wird  er  nicht  eindringen. 

Ja,  aber  die  Erfolge  der  Herren  Dir.  Walter  in  Frankfurt, 
Palmgreen  in  Stockholm  und  Schweitzer  in  Paris  —  von  anderen 
liest  und  hört  man  wenig  —  sind  doch  ein  schlagender  Beweis 
für  die  Vorzüge  der  direkten  Methode! 

Die  Thätigkeit  Walters  lässt  sich  nun  vornehmhch  aus  den 
Berichten  seiner  entzückten  Gasthörer  beurteilen.  Glücklicher- 
weise hat  einer  von  ihnen  aus  der  Schule  geschwatzt.  Er  sagt 
nämlich  in  den  Neueren  Sprachen  (1901  irgend  ein  Sommerheft), 
dass  Walter  das  Enghsche  in  der  Untersekunda  mit  dreiund- 
zwanzig Schülern  begonnen  und  in  der  Oberaekunda  mit  drei- 
zehn fortgesetzt  hat.  Es  fällt  uns  dabei  auf,  dass  gleich  zehn 
Schüler,  also  43Va  Prozent,  aus  seiner  Musterschule  ausgetreten 
sind.  Was  hat  ihnen  dort  nicht  behagt,  nachdem  doch  Walter 
und  andere  so  oft  berichtet  hatten,  daas  die  direkte  Methode 
den  Schülern  keine  Arbeit,  sondern  nw  Lust  und  Vergnügen 
bereitet  ?  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  dass  Lehrer,  welche  Muster- 
klasaen  erzielen  wollen,  die  unfähigen  oder  weniger  talentierten 
und  faulen  Schüler  durch  alle  möglichen  Mittel  aus  der  Anstalt 
zu  entfernen  trachten.  Bevor  ein  Urteil  über  die  Erfolge  Walters 
gefällt  wird,  müsste  durch  protokollarische  Einvernahme  dieser 
zehn  Schüler  sichergestellt  werden,  warum  sie  die  Schule  ver- 
lassen haben,  ob  ihnen  das  Englische  nicht  schwer  gefallen  ist, 
ob  Walter  nicht  allzugrosse  Anforderungen  an  ihren  häuslichen 
Fleiss  gestellt  hat.  Es  müsste  weiter  untersucht  werden,  wie 
viele  von  den  dreizehn  übriggebhebenen  Schülern  das  Englische 
von  Haus  aus  kennen,  wie  viele  von  ihnen  englische  Hauslehrer, 
Gouvernannten  oder  Bonnen  im  Hause  haben. 

Lassen  wir  aber  auch  alle  diese  Fragen  zu  Gunsten  Walters 
beantwortet  werden,  so  bleiben  noch  immer  sehr  viele  andere 
Thatsachen  übrig,  die  seine  Methode  nicht  als  empfehlenswert 
hinstellen.  Er  unterrichtet  nämlich  unter  besonders  günstigen 
Umständen.  Er  hat  verhältnismässig  wenig  Schüler,  besitzt  als 
Direktor  eine  grössere  Autorität  über  die  Schüler  als  ein  anderer 
Lehrer,  ist  unstreitig  ein  guter  Pädagoge,  hat  als  Direktor  wenige 
Stunden,  so  dass  er  sich  heim  Unterrichte  mehr  anstrengen  kann, 


Winkler«  Die  direkte  Sprackunterriclitsinetliode  etc.  155 

als  ein  mit  Stunden  überhäufter  Lehrer;  dazu  ist  er  von  kräftigem 
Körperbau,  hat  breite  Schultern,  eine  starke  Brust  und  ein  klang* 
volles  Organ.     Wie  viele  Lehrer  giebt  es,  die  alle  diese  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigen,  so  dass  sie  sich  den  Luxus  gestatten 
können,   sich   wie   Marktschreier   vor   ein  Bild  zu   stellen?     Es 
müssten  denn  vor  der  Lehramtsprüfung  die  Kandidaten  vorerst 
wie  bei  der  Stellung  assentiert  werden!    Wer  würde  sich  über- 
haupt  noch   dem   Lehrstande    widmen,    wenn    er    nach    einer 
solchen   vernunftwidrigen   Methode   unterrichten   müsste?    Und 
schliesslich  tamgt  eine  Methode,  die  eine  so  geringe  Schülerzahl, 
wie  sie  die  Beformer  wünschen,  voraussetzt,  nicht  für  die  heuti- 
gen Schulverhältnisse.    Diese  verlangen  vielmehr  eine  Methode, 
welche  dem  Massenunterrichte  entspricht. 

Wenn  schon  nach  dem  Gesagten   den  Stimmen   deutscher 
Oberlehrer  über  die  Hospitierungen  in  Frankfurt  kein  übermässiger 
\Vert  beigemessen  werden   kann,   so   kann   den   Berichten   aus 
IFrankreich  und  England  überhaupt  kein  Gewicht  beigelegt  werden. 
Das  französische  Schulwesen  steht  bezüglich  des  modernen  Sprach- 
xuiterrichtes  tief  unter  dem  deutschen.    Noch  viel  tiefer  steht  es 
in  England.     Wer  wie  ich  Lehrer  an  einer  Orammar  School  in 
^England  war,    der  weiss,   dass  der  Sprachunterricht  dort  unter 
codier   Kritik   ist.     Es  kann  deshalb  die  Lobeshymne  einer  Miss 
IBrebner  auf  Direktor  Walter,  deren  Klinghardt  in  den  Neueren 
^Sprachen  prahlerisch  Erwähnung  thut,  auf   uns   keinen  Eindruck 
xnachen.^)    Ebenso  wenig  kann  uns  die  günstige  (?,  vgl.  S.  65  ff.) 
^Aufnahme    der  Beform    seitens   des   französischen   Unterrichts- 
:xnini8ters  Georges  Leygues  in  unserem  Urteil  irre  machen.    In 
^eser   Beziehung   kann   nur   ein   Fachmann   massgebend    sein. 
Auch  auf  den  verschiedenen  Kongressen   hat   die    direkte 
Methode  keine  Siege  erfochten.   In  Brüssel  hat  u.  a.  im  Jahre  1901 
nSerr  Jos.  van  Herp  die  direkte  Methode  angelegentlichst  empf  oh- 
len,^   obgleich   er   selbst   keine   Erfahrungen   mit   ihr   gemacht 
liaben  kann.     Er  hatte   bei   Direktor  Walter   in   Frankfurt   im 
«Jahre  1900  hospitiert,    hat  dann  ein  Jahr  lang  nach  ihr  unter- 
richtet und  ohne  die  Endresultate  abzuwarten,  ist  er  schon  nach 
80  kurzer  Zeit  als  ihr  eifrigster  Anhänger  aufgetreten.     Warum 
denn  so  eilig?  Schon  am  achten  Neuphilologentage  in  Wien  1898 


^)  Neuere  Sprachen^  Jahrg.  1901. 

>)  Nm^e  l^achen,  1901,  &  417.    Vgl.  obea  S.  72  ££. 
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habe  ich  eine  solche  Voreiligkeit  gerügt,^)  Es  scheint,  dass 
die  direkte  Methode  nur  auf  Unerfahrene  Eindruck  macht!  Die 
Einwände  ScharfTs  auf  demselben  Kongress  sind  von  niemand 
.  widerlegt  worden. 

Und  der  Congres  des  langues  Vivantes,  der  1900  in  Paris 
abgebalten  wurde?  Der  hat  sich  fast  einstimmig  gegen  das  Fest- 
setzen der  direkten  Methode  für  den  Sprachunterricht  erklärt, 
obgleich  der  nach  der  Aussage  des  Professors  Siegwart  parteiische 
AusschuBs  sich  die  gröbste  Mühe  genommen  hat,  ein  günstiges 
Votum  für  sie  zu  erlangen. 

Ancb  die  praktischen  Vorführungen  der  Herren  Schweitzer 
und  Laudenbacher  haben  niemanden  überzeugt.  Sechs  Knaben 
der  niedersten  Klasse  sassen  da  in  einem  Zimmer  des  Palais 
des  Hrangera.  Nach  langen,  theoretischen  Auseinandersetzungen 
zog  Professor  Schweitzer  seine  Taschenuhr  heraus  und  fragt© 
den  ersten  Knaben :  „Was  ist  das?"  Dieser  anwortete:  „Das  ist 
eine  Uhr."  Dann  nahm  der  Knabe  die  Uhr  in  die  Hand  und 
stellte  selbst  dieselbe  Frage  an  den  nächsten  Knaben.  Derselbe 
Vorgang  wiederholte  sich  nun,  bis  die  lleihe  auch  an  den  fünften. 
Knaben  gekommen  war.  Das  war  das  liesultat  eines  einjährigen 
Unterrichtes.  Die  um  mich  stehenden  Lehrerinnen  oder  Gou- 
vernanten gerieten  über  diese  Offenbarung  in  Entzücken.  Auch 
die  Herren  Walter,  Klinghardt  und  Wendt  waren  ausser  sich  vor 
Freude.  Ich  aber  dachte  bei  mir:  „Wie  viel  mehr  haben  meine 
Schüler  der  ersten  Klasse  (Sexta),  als  ich  noch  nach  der  gram- 
matischen Methode  unterrichtete,  am  Ende  des  Schuljahres  ohne 
alle  Künstelei  gekannt!  Auch  der  weitere  Vorgang  des  Herrn 
Schweitzer,  wobei  er  die  Gegenstände  des  Schulzimmers  be- 
sprach, bewies  nichts  anderes,  als  dass  man  —  wie  ich  öfters  be- 
reits erwähnt  hatte  —  nach  der  direkten  Methode  aus  der  Gram- 
matik nur  die  Gegenwart  des  Zeitwortes  und  den  Nominativ  und 
Accusativ,  Einzahl  und  Mehrzahl  des  Hauptwortes  erlernen  kann'). 
Der  Unterschied  zwischen  der  neuen  und  alten  Methode  ist  d^ 
bei  nur  der,  dass  bei  ersterer  der  Lehrer  sich  nnnienschlich  an- 
strengen muBS,  bei  letzterer  aber  nicht. 

Auf  die  Erfolge  der  direkten  Methode  kann  aber,  selbst 
wenn  sie  grossartig  gewesen  wären,   nicht  aus  der  Probestunde 


■)  Vgl.  Hat  die  anal.-dirdtle  Methode  u.  s.  w„  S.  : 
*)  Vgl.  Öiterr.  Mittelschutf,  1900.  S.  376.  Z.  17. 
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geschlossen  werden,  weil  die  sechs  Schüler  gewiss  ausgesucht 
und  für  die  Probestunde  vorbereitet  worden  waren. 

Der  praktische  Versuch  des  Herrn  Laudenbacher  mit  Schülern 
einer  oberen  Klasse  misslang  vollkommen.  Es  zeigt  dies  deutlich 
den  (Jrund,  warum  die  Reformer  immer  nur  mit  den  Erfolgen 
der  niedersten  zwei  Jahrgänge  prunken. 

Charakteristisch  ist  weiter,  dass  sich  auf  dem  Kongresse 
sogar  daa  praktische  Amerika  durch  seinen  Vertreter  A.  Cohn, 
Professor  an  der  Columbia-Universität  in  New- York,  gegen  die 
direkte  Methode  ausgesprochen  hat,  und  nicht  ohne  Nebenge- 
danken hat  Professor  Cohn  bei  einer  Debatte,  in  welcher  den 
Beformem  vorgeworfen  wurde,  dass  sie  abstrakte  Begriffe  den 
Schülern  ohne  Übersetzimg  nicht  beibringen  können,  gefragt, 
wie  sie  den  Satz:  Vous  parlez  sans  reflechir  den  Schülern  ver- 
ständlich machen  wollen? 

Wie  ist  nun  dieses  Festhalten  an  offenbar  irrigen  Ansichten 
zu  erklären? 

Dass  die  grammatische  Methode  bei  ihrer  allzu  engen 
Nachahmung  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  re- 
formbedürftig war,  wird  niemand  leugnen.  Die  Reformer  haben 
aber  übers  Ziel  geschossen,  und  da  es  in  der  menschlichen  Natur 
begründet  ist,  seinen  Irrtum  nicht  einzugestehen,  beharren  sie 
standhaft  darauf.  Es  ist  für  manche  Herren  um  so  unangenehmer, 
mea  culpa  zu  rufen,  als  sie  von  den  Unterrichtsverwaltungen 
für  ihre  Bestrebungen  voreilig  mit  Orden  dekoriert  worden  sind. 
So  ist  also  die  Frage  der  Reform  auch  eine  soziale  Frage  ge- 
worden. Sehr  deutlich  ohne  Scheu  hat  es  Professor  Kling- 
hardt  in  einer  Polemik  mit  mir  ausgesprochen.  In  einer  Kritik 
meines  am  achten  Neuphilologentage  in  Wien  gehaltenen  Vortrages 
erklärt  er  mein  „temperamentvolles"  Auftreten  gegen  die  radi- 
kalen Reformer  damit,  dass  ich  im  voraus  die  prinzipiellen  Gegner 
eines  auf  grammatischer  Grundlage  beruhenden  Lehrgebäudes 
bekämpfe,  welches  ich  herauszugeben  gedenke*).  Als  ich  ihn 
in  einer  Entgegnung  darüber  aufklärte,  dass  ich  kein  Lehrbuch 
zu  schreiben  beabsichtige,  antwortete  er:  „Womit  können  Pro- 
fessor Winklers  Freunde  den  heftigen  Ton  seines  Wiener  Vor- 
trags entschuldigen da  er  nicht  in  Wahrung  berech- 
tigter Interessen  handelte*)?" 

1)  Neuere  Sprachen,  1899,  Bd.  VI,  S.  617,  1.  Z. 
*)  Neuere  Sprachen^  Jahrg.  1900,  S.  143,  Z.  5. 
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Durch  diese  Worte  hat  Professor  Klinghardt  klar  gezeigt,  dass 
die  Beformer  nicht  aus  idealer  Anwandlung,  wie  die  Verteidiger 
der  grammatischen  Methode,  sondern  aus  anderen  Gründen  auf  ihrem 
Standpunkte  beharren,  der,  wie  oben  und  auch  anderwärts^)  von  mir 
gezeigt  wurde,  psychologisch  keiner  Prüfung  standhalten  kann. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  bereits 
zwanzig  Jahre  im  Lehramte  thätig  bin  und  seit  vierzehn  Jahren 
nach  der  Lesebuchmethode  unterrichte,  also  mir  ein  Urteil  über 
beide  Methoden  erlauben  kann.  Während  an  unserer  Schule  bei 
der  grammatischen  Methode  BÜle  gut  und  mitteimässig  begabten 
Schüler,  welche  den  entsprechenden  Fleiss  zeigten,  ihr  Ziel  er- 
reichten, erreichen  es  jetzt  nach  der  Lesebuchmethode  nur  die 
gut  begabten.  Das  Wissen  der  anderen  ist  im  höchsten  Grade 
oberflächlich.  Früher  hatten  wir  5 — 20  Prozent  Schüler  in  jeder 
Klasse,  welche  gute  Leistungen  in  den  Sprachfächem  aufwiesen, 
jetzt  nur  2 — 10  Prozent.  Das  grosse  Prozent  der  guten  Leistungen 
bei  Direktor  Walter  ist  wahrscheinlich  durch  das  Beseitigen  aller 
minder  begabten  Schüler  zu  erklären.  Vielleicht  ist  auch  möglich, 
dass  ich  die  grammatische  Methode  anders  ausführte  als  andere 
Lehrer,  weshalb  ich  einige  wahrscheinliche  Abweichungen,  die 
möglicherweise  das  bessere  Besultat  herbeigeführt  haben,  hier 
anzugeben  mir  erlaube. 

Jede  Stunde  habe  ich  bei  zugemachten  Büchern  zehn  bis 
fünfzehn  Minuten  lang  in  französischer  Sprache  nicht  nur  Fragen 
nach  dem  Inhalte  der  Sätze  und  Lesestücke  gestellt,  sondern  auf 
Grund  des  bekannten  Wortmaterials  freie  Konversation  geübt. 
Das  „Hinüber-  und  Herüberübersetzen''  wurde  um  diese  fünfzehn 
Minuten  gekürzt.*) 

Aus  der  Grammatik  habe  ich  nur  solche  liegebi  gelehrt, 
welche  Mittel  zum  Zweck  bildeten.  Begeln,  deren  Verständnis 
der  Mehrzahl  der  Schüler  schwer  beizubringen  und  deren  Er- 
klärung mit  grossem  Zeitverlust  verbunden  gewesen  wäre,  habe 
ich  im  Gegensatze  zum  Herrn  Klinghardt  gestrichen,')  (z.  B.  Les 
heures  que  fai  couru  wurde  nicht  erklärt.) 


1)  Österr.  MitteUchtde,  14.  Jahrg.  (1900),  4.  Heft.  Sprachmethoden  im 
Lichte  der  prakt,  Psychologie. 

*)  Vgl  darüber  meinen  Vortrag:  Österr.  Mittelschule,  1900,  4.  Heft. 
S.  379,  380. 

*)  Vgl.  Über  den  grammatischen  Lehrstoff,  Von  A.  Winkler.  10.  Jahres- 
bericht der  Realschule  in  M.  Oetrao. 
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Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine  im  Jahre  1898  und  1900 
in  "Wien  gehaltenen  Vorträge. 

Diese  Erwägungen  und  meine  praktischen  Erfahrungen  haben 
mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  dass  die  direkte  Methode  nur 
für  den  Anfangsunterricht  durchführbar  ist,  aber  nach  der  gram- 
matischen Methode  auch  bei  diesem  mehr  erzielt  wird,  weshalb 
die  Änderung   der   Methode   unberechtigt   war.*)     Und   da   ich 
weiter  überzeugt  bin,    dass  sehr  viele  Lehrer  nur  deshalb  noch 
an  der  direkten  Methode  festhalten,  weil  sie  sich  nicht  trauen, 
gegen  sie    aufzutreten,    so  rufe  ich   zu  ihrer  Ermutigung   zum 
Schlüsse    um    so    lauter:     „Fort   mit   der  schädlichen    direkten 
Sprachmethode  aus  der  Mittelschule." 

Mährisch  Ostrau.  A.  Winkler. 


La  Division  et  rOrganisation  du  territoire  franpais. 

(Suite.) 

Premiöre  partie. 

La  division  du  territoire. 

Pour  comprendre  Torganisation  actuelle  de  la  France,  il  esfi 
ÄÖcessaire  de  savoir,  d'abord,  comment  est  divisö  son  territoire. 
Mais  pour  se  rendre  compte  des  divisions  actuelles,  il  faut  re- 
ponier aux  divisions  anciennes;  et  ces  divisions  sont  dans  une 
ötroite  relation  avec  Tancienne  Organisation. 

Les  renseignements  qu'on  va  trouver  ici  sur  les  divisions  et 
1  Organisation  de  Tancienne  France,  independamment  de  leur 
iitiliti  au  point  de  vue  de  notre  etude,  ne  seront  pas  sans  int^röt 
ponjr  quiconque  veut  pouvoir  lire  avec  intelligence  et  profit  nos 
«'•aiids  auteurs  littöraires  du  XYIT  et  du  XVin^  siicles. 
I.  Les  divisions  et  l'organisation  anciennes. 

L'ancienne  France,  la  France  d'avant  1789,  se  divisait  en 
9ou.i^emement8,  geniraliUs  ou  intenda^ices,  baiUiages  ou  senechaussSes, 
dioc^^s,  etc. 

A.  Gouvernements.  —  Le  gouvernement  est  la  cir- 
^Q^cription  militaire. 

^)  Vgl.  Meine  Thesen:  ÖsterreichUche  MUteUckule,  1900,  S.  308. 
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On  voit  apparaitre  les  gouvemeurs  militairee  au  XIV  siecle. 
II  n'y  en  avait  alors  que  dana  les  provinces  frontieres.  Le  nombre 
en  fut  augmeotä  ensuite,  surtout  pendant  les  troubles  et  les  guerrea 
de  religion  du  XVI*  siecle,  puis  r^duit  ä  plusieiu-B  repriaes,  chaque 
fois  qu'on  se  decidait  h,  faire  des  econonues,  puis  accru  de  nou- 
veau  pour  satisfaire  la  haute  noblesse  dans  laquelle  ils  etaient 
pris.  En  outre  on  multiplia  loa  emploJa  en  sous-ordre  pour  y 
placer  la  petita  noblesse. 

A  la  veille  de  la  Revolution,  ü  y  avait  quarante-quatre  goxk- 
vernements  g^n^raux.  soixante-six  lieutenances  generales,  treize 
gouvernementa  de  maisons  royalea,  quatre  cent  sept  gouverne- 
ments  particuliers,  etc. 

Ces  emplois  nVtaient,  de  l'aveu  de  tous,  que  des  einecures. 
Les  gouverneurs  aux  XVI"  et  XVII°  si^cles  avaient  joue  un 
röle  important  et  rendu  des  Services.  Non  seulement  ils  com- 
mandaient,  pour  le  Eoi,  lea  troupes  cantonnees  dans  leurs  circon- 
BCriptions,  assuraient  par  la  force  le  respect  des  lois,  mettaient 
finaux  troubles  et  seditiona;  maia  ils  s'immis^aient,  de  leur  propre 
autorite,  dans  Tadministration  des  finances  et  de  la  justice;  üb 
levaient  porfois  dea  impöts,  condanmaient  möme  ä  mort  et  sana 
appel,  accordaient  dea  gräces  et  remissions  de  peines, 

Ces  empietements  sur  le  pouvoir  royal  donnerent  Ä  craindre 
un  instant  le  r^tablissement  d'une  fiodalite  politique  et  Tanean- 
tissement  de  cette  unit^  d^jä  presque  r^absee  dont  nous  avona 
parl^.  „On  a  veu,"  öcrit  notre  vieux  jurisconsulte  Loyseau,  „pen- 
dant ranarchie  de  ces  derniers  troubles,  la  France  presque  en 
Irain  d'etre  cantonnöe  en  autant  d'Estats  souverains  qu'il  y  avoit 
de  gouvemeurs,  si  pour  nostre  ^ternel  malbeur  la  Ligue  eust 
este  victorieuso  .  .  .  ."  C'etait  le  reve  de  tous  cea  grands 
seigneurs :  „Etre  Cesar  ou  rien  du  tout,"  disait  Biron,  gouvemeur 
de  Bourgogne  sous  Henri  IV;  „je  ne  inourrai  pas  que  je  n'aie 
vu  ma  tete  sur  un  quart  d'ecu  ..."  En  1610,  Conde,  gouver- 
neur  de  Guyenne,  declare  qu'il  ne  soufFrira  dans  son  gouverne- 
ment  aucune  garnison  royale  independante  de  Im,  SousLouisXUI, 
le  duc  de  ßoban  avoue,  dana  ses  Memoire»,  avoir  prövu  „le  ca» 
oü  lui  et  les  siens  pourraient  se  faire  assez  forts  pour  se  cautonner 
et  faire  un  ^tat  k  part." 

Heureuse incnt  pour  notre  unite  nationale,   Henri  IV,  dont 
Loyseau  nous  dit   qu'  „il  n'y  eut  jamais  en  France  de  roi  pluH  < 
absolu"    (avant  Louis  XIY),   et,   sous  son  successeur,  Kicbelien 
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couperent  court  ä  ces  vell^ites  d'ind^pendance.  Le  gouverneur 
du  Languedoc,  Montmorency,  la  plus  haute  töte  de  la  noblesse 
&a]i9aise,  Th^ritier  direct  des  premiers  barons  chretiens,  fut  de- 
capitö.  D'autres,  comme  le  duc  de  Vendome,  gouverneur  de 
Bretagne,  le  mcu-echal  de  Vitry,  gouverneur  de  Provence,  furent 
emprisonnäs,  mis  ä  la  Bastille,  trait^s  comme  rebelles.  Tous  ces 
petit3  tyrans  (Loyseau)  furent  mat^s,  et  la  marcbe  vers  Tunit^ 
reprit  son  cours. 

Les  gouverneurs  furent  r^duits  ä  leur  role  militaire.  US 
ne  purent  remplir  aucune  fonction  sans  lettres  particuliÄres  de 
commandement.  H  leur  fallut  möme,  pour  r^sider  dans  leur 
goavemement,  la  permission  speciale  du  Eoi.  En  vingt  ans, 
80US  Louis  XIV,  Villars  ne  resida  que  trois  mois  dans  son  gou- 
vemement  de  Provence. 

Ces  emplois  de  parade  ^taient  tres  recKerch^s;  ils  laissaient 

stXLX  titulaires  la  faculte  de  vivre  ä  la  Cour,  et  ils  etaient  magni- 

fiquement    rötribu^s.      Le  gouverneur    de    Languedoc    touchait 

160  000  livres;    celui  de  Guyenne  120000.     De  petits  gouverne- 

naents  particuliers,  comme  ceux  de  Ham,  d'Auxerre,  de  Schlestadt, 

c3e  Brisach,  rapportaient  de  12000  ä  18000  livres  (dans  Tlle  de 

It'rance  on  en  comptait  trente-quatre,  ä  Vervins,  Senlis,  Dourdan, 

XLiimours,  Etampes,  et  autres  villes  aussi.m^diocres  que  pacifiques). 

Joignez  aux  appointements  r^guliers  les  petits  profits:  des  parts 

^iir   les  octrois,  des  gratifications  au  gouverneur  et  ä  sa  femme, 

lorsqu'ils  fönt  leur  entröe  dans  leur  province^),  des  secrötaires  et 

^es  gardes  qui  Jie   sont  jamais  en  fonction,   puisqu'il  ne  röside 

3«unais,    mais  qui  n'en  sont  pas  moins  grassement  pay^s,    sans 

c^ompter  les  exemptions   et  les  privilöges^  et  qui  sont  tout  ä  sa 

^övütion;  conune  habitations,  de  v^ritables  palais;  enfin  Tesperance, 

^^^arement  dömentie  par  les  faits,  de  transmettre  sa  Charge  ä  Tun 

le  .868  fils:    tel  est   le   sort  du  pauvre  gouverneur j    comme   dit 

[me  de  S^vign^. 


1)  Le  mar^hal  de  Kichelieu,  nomm^  sous  Louis  XV  au  gouvemement 

^e  la  Gkiyenne,  faisait  son  entr^e  k  Bordeaux.    Le  mag^trat  iui  pr^enta, 

^nivant  Tusage«  un  plateau  couvert  de  pi^ces  d'or.    H  ne  manqua  pas,  en  le 

liarangoant,  de  lul  rappeier  que  son  pr^d^cesseur,  en  pareille  circonstance, 

^vait  eu  la  g^n^rosit^  de  refuser  cette  offrande.   „Je  sais/*  r^pondit  Kiche- 

lieUf  »q^o  iQOi^  devancier  a  ^t^  inimitabie  en  tout,  et  je  n'oserai  jamais  pr^- 

tendre  k  tout  le  m^rite  qu'il  avait.^*    £t  il  prit  Targent. 
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Ces  luxneuses  sin^oures  ont  iti  Vune  des  plaies  de  notre 
ancien  regime,  Tun  des  abns  les  plus  criants  et  rune  des  causes 
de  notre  Revolution.  Les  nobles  avaient  rendu  autrefois  les 
plus  ^minents  Services:  Thomme  qui  sait  se  battre,  defendre  sa 
terre,  döfendre  en  möme  temps  les  pauvres  gens  qui  y  vivent, 
c'est  le  bienfaiteur,  le  sauveur  au  temps  des  invasions,  des 
troubles,  des  brigandages;  on  ne  lui  marchande  pas  la  recon- 
naissance.  Mais  lorsque  le  seigneur  „n'est  plus  bon  ä  rien*),** 
lorsqu'^il  ne  se  m^le  plus  de  rien*),"  ou  que,  s'il  se  mßle  de 
quelque  chose,  il  n'a  d'autre  souci  que  d'obtenir  quelque  sinecure 
bien  r^tribuöe  par  le  tr^sor  public^  on  voit  alors  „autour  du  chä- 
teau,  les  sympathies  baisser,  Tenvie  s'^lever,  les  hainesse  grossir'); 
une  itincelle  suffira  pour  que  le  chäteau  brüle." 

Dans  d'autres  pays  que  le  notre,  la  noblesse  est  restee  plus 
longtemps  que  chez  nous  fidäle  ä  sa  fonction  sociale.  Dans  les 
Etats  prussiens,  selon  le  Code  du  grand  Fr^d^ric,  les  paysans 
ne  peuvent  sans  la  permission  de  leur  seigneur  se  marier,  cbanger 
de  mutier,  ali^ner  leur  champ,  Thypotbequer,  modifier  le  mode 
de  culture,  quitter  la  seigneurie;  il  surveille  leur  vie  privöe,  il 
les  chätie:  bref,  c'est  une  v^ritable  servitude.  Mais  aussi  doit-il 
„veiller  ä  ce  qu'ils  re9oivent  Teducation,  les  secourir  dans  Tindi- 
gence,  leur  procurer  les  moyens  de  vivre,"  et  il  s'acquitte  de  ces 
obligations ;  et  le  paysan  supporte  ce  regime,  parce  qu'il  y  trouve 
son  compte.  —  A  Munster,  en  1809,  il  n'y  a  pas  encore  cent 
ans,  un  Fran^ais,  le  comte  Beugnot,  est  tout  ätonn^  de  voir 
fonctionner  la  f^odalitä:  tous  les  paysans  sont  Colons  ou  serfs; 
le  seigneur  pr^löve  une  pcu-t  de  tous  leurs  produits,  denrtes  ou 
bestiaux,  et,  ä  leur  mort,  une  portion  de  leur  hiritage;  s'ils  s'en 
vont,  leur  bien  lui  revient.  Mais  Beugnot  observe  d'autre  part 
que  le  seigneur  „protege  ses  gens  en  p^re  de  famille,  il  accourt 
quand  il  y  a  un  malheur  ä  r^parer;  et  les  soigne  dans  leurs 
maladies;^  il  les  löge  et  les  nourrit  dans  leur  vieillesse;  il  vient 
en  aide  ä  leurs  veuves,  s'occupe  de  leurs  enfants.  „Ds  ne  sont 
ni  miserables  ni  inquiets:  ils  savent  que,  dans  tous  leurs  besoins 
extremes  ou  imprÄvus,   il  sera  leur  refuge*)."  —  On  peut  faire 

*)  Marquis  de  Mirabeau,  TraitS  de  la  poptdatiorij  p.  67. 
«)  Plaintes   de  rassembl^e  provinciale  de  la  Hte  Guyenne   (cit4  par 
Tocqueville,  L* ancien  regime  et  la  Revolution^  p.  376). 
8)  Taine,  Origines  de  France^  I,  p.  61. 
*)  Beugnot,  MMoires,  I.  p.  392. 
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la  m^me  remarque  ponr  TAngleterre,  oü  le  squire,  le  nobleman 
possede  une  part  du  sol  encore  plus  large  que  celle  de  son  voisin 
fran^ais,  et  touche  sur  les  produits  une  part  beaucoup  plus  forte, 
mais  sait  n^amnoins  faire  respecter  et  aimer  son  autorit^^). 

La  noblesse  ^trangöre  avait  encore  cet  autre  m^rite,  qu'elle 
r^sidait  sur  ses  terres.  H  faut  Stre  Allemand  ou  Anglais,  disait-on 
chez  nous,  pour  passer  les  mois  tristes  et  pluvieux  dans  son 
castel  ou  dans  sa  ferme,  seul,  en  compagnie  de  rustres,  au  risque 
de  devenir  aussi  empruntö  et  aussi  h^tiroclite  qu'eux^.  Arthur 
Young  ne  peut  pas  comprendre  que  Texil  seul  force  la  noblesse 
de  France  ä  faire  ce  que  les  Anglais  fönt  par  pr^f^rence:  resider 
sur  leurs  domaines").  (On  sait  que  lorsque  le  Roi  voulait  tömoigner 
son  d^plaisir  ä  quelque  grand  seigneur,  il  le  rel^guait  dans  ses 
terres).  En  France,  „il  n'y  a  pas  une  seule  terre  un  peu  con- 
sid^rable  dont  le  propri^taire  ne  soit  ä  Paris*)." 

B.  Gän^ralit^s  ou  intendances.  —  La  gSniraiite  ou 
'intendancey  circonscription  administrative^  ^tait  la  väritable  unit^ 
territoriale  de  Tandenne  France. 

L'origine    des  intendants  remonte  loin.      Sous  Saint-Louis 

On  avait  commenc^  ä  envoyer  dans  les  provinces  des  commissaires 

€iu  Roi  ou  enquesteursy  qui  rappellent  les  missi  dominici  de  Tepoque 

oarolingienne.    Us  allaient,  quand  besoin  ^tait,  examiner  sur  place 

Id  condnite  des  baillis  royaux  et  autres  officiers,  recevoir  et  con- 

tiroler  les  plaintes  des  habitants.    Leurs  missions  ^taient  tempo- 

^aires:  on  les  appelait  des  ch&vauchees  (nous  disons  aujourd'hui 

^es  insp^ions).    Plus  tard  les  chevaucheurs  deviennent  des  con- 

t:xöleurs  permanents,   sous  le  nom   de  commissaires  dfpartis  pour 

i^exicution  des  ordres  du  Roi.    Vers  le  commencement  du  XVII® 

titele   ils  s'appellent   intendants  de  justice^  pdice  et  finnnrfs,  ou 

;^liis  simplement  intendants.    II  y  en  a  das  lors  dans  toutes  les 

I:>rovinces. 

Leurs  attributions  financiöres  sont  les  principales.  C'est  ä 
cse  point  de  vue  que  leur  circonscription  est  dite  g^iralit^,  parce 
c^u'autrefois  les  finances  ^taient  administrees  ^ax  des  trisoriers 
ff^nh-aux   et   des  g6n6raux  des  financesy  que  les  intendants  ont 


h  Taine,  p.  37. 

«)  Mme   d'Oberkirch,  Mimoires,  I.  p.  395. 

')  Arthur  Young,  Voyage  en  France^  I.  p.  78. 

^)  Marquis  de  Mirabeau,  Traite  de  la  population,  p.  106. 
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remplacQS.  Ils  s'occupent  de  la  r^partition  et  du  contentieux  des 
impöts,  directs  et  indirects.  Ils  gerent  tous  les  servicea  publica 
interessant  le  pouvoir  central  (recrutement  militaire,  travaux  pubücs, 
transports,  poüce).  Ils  surveillent  le  commerc«,  Imdustrie,  l'agri- 
culture.  Ils  esercent  ce  qu'on  appelle  aujourd'hui  la  tutelle  ad- 
ministrative sur  les  communaut^s  d'habitants  et  les  municipalites 
(autorisation  de  plaider,  d'aliener,  d'emprunter;  approbation  des 
döcisions  des  corps  municipaux  en  matiere  de  voirie  et  de  travaux 
pubücs). 

Leur  röle  ^tait  moindre  dans  les  pays  d'etait  que  dans  lea 
•paya  d'electiom.  On  appelait  pays  d'etats  ceux  qui  avaient  con- 
serv^  lors  de  leur  incorpoiation  au  royaume,  ou  acquis  post^ 
rieui'ement,  le  droit  d'avoir  des  assemblees  ou  etats  provinciaux 
(assemblees  des  trois  4tat3,  clerg^,  noblesse,  tiers)  lesquels,  entre 
autres  attributions,  votaient  l'inipöt  et  atatuaient  sui-  les  travaux 
publica.  Tels  etaient  la  Bretagne,  le  Languedoc,  la  Bourgogne, 
la  Provence.  On  leur  opposait  les  j)ays  d'elections,  ceus  oü  lea 
impöts  Etaient  etablis  d'autorit4  par  le  Eoi,  assis  et  ripartis.  sana 
auGune  participation  des  conti-ibuables,  par  des  agents  du  Koi. 
Ces  agents  avaient  ete  k  Torigine  elus  par  les  habitants;  le  nom 
d'ehis  leur  resta,  meme  apres  qu'ils  furent  devenus  des  officiers 
royaux').  On  Continus  d'appeler  Hection  le  corps  dont  ils  faisaient 
partie. 

Dans  les  paya  d'etata  I'intendant,  au  nom  du  Roi,  debattait 
aveo  les  etata  le  montant  du  don  gratuit:  c'est  ainsi  qu"Ü8  nom- 
maient,  pour  bien  attester  leur  droit,  leur  contribution  aus  besoins 
du  royaume.  II  faut  lire  dans  nos  auteurs  du  XYII"  si^cle,  dans 
les  lettres  de  Mme  de  Sevigne  notamment,  le  recit  des  pour- 
parlers  qui  s'engageaient  h.  ce  sujet :  le  Eoi  reclamait  ujie  tres 
forte  somme,  les  Etats  protestaient,  n'offraient  que  la  moitie  ou 
le  tiers;  pour  les  amener  k  donner  davantage,  I'intendant  usait 
de  tous  les  moyens,  intimidation,  menaces,  corruption,  grandes 
f&tes;  on  finissait  par  transiger  et  par  s'entendre,  sauf  h  recom- 
mencer  la  discuasion  k  la  Session  auivante,  C'etaient  les  etatg 
qui  repartissaient  l'impöt  et  le  faisaient  lever  par  des  agents  h 
eux,  ou  par  lea  autorites  municipales.  Pendant  l'intervalle  des 
seaaions  (elles  avaient  lieu  en  general  tous  les  deux  ou  trois  ana) 
ils  avaient  des  commissiona  intermediaires  qui  veillaient  ä  TexÄ- 

1]  OMuiera,  tttnlairea  d'un  o£ßce,  c'eet  k  dire  d'une  foactlon  pnbliijna 
coofäHe  &  vle  et  irrävocable  (asnf  le  cas  de  forfaltnre). 
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cution  de  leurs  votes  et  k  la  rentree  des  fonds,  et  qui  prepa- 
raiect  la  Session  suivante. 

Dans  les  pays  d'elections,  les  plus  nombreus,  c'etait  l'inten- 
dant  qui  r^glait  tout  le  detail  de  l'impöt:  il  en  faisait  le  depar- 
ianent  (la  repartition)  entre  les  diverses  paroisses,  surveiUait  tout, 
decidait  tout.  II  avait  sous  ses  ordres  de  nombreui  agents:  sub- 
delegups  au  siege  de  chaque  ^lection  (il  y  avait  plusieurs  ^lec- 
tions  dans  chaque  generalite)  tri?8oriers'),  bureaux  de  finances, 
officiers  des  ^lections,  etc. 

L'iutendant  ^tait,  dans  sa  circonscription,  le  vrai  niaitre,  le  roi, 
dit  St,  Simon.  Tout  pliait  devant  lui:  les  övöques,  le  gouverneur, 
jneme  les  Cours  souveraines.  Les  Parlements  avaient  bien,  au 
d4but,  essaye  de  lui  tenir  t^te;  mala  l'intendant  avait  toujours 
Je  dessus.  Souvent  des  conflits  s'elevaient:  Tintendant  rendait-ü 
une  ordonnance  de  police,  le  Parlement  h  qui  appartenait,  en  droit, 
la  police  de  son  ressort,  recevait  l'opposition  formee  par  im  in- 
■teresse,  ou  meme  intervenait  d'office,  et  faisait  defense  k  l'intendant 
dedonnersuite  ä  son  ordonnance;  il  le  citaiticomparaltre.le  frappait 
d'amende,  le  decretait  de  prise  de  corps  .  .  .  L'intendant  avait 
Je  demier  mot:  il  faisait  evoquer  l'affaire  par  le  coneeil  du  Eoi, 
ou  casser  l'arret  du  Parlement. 

Les  intendants  ne  dependaient  que  du  Boi.  C"etaient  le 
plus  souvent  des  maitres  des  requetes,  e'est  h,  dire  des  membres 
detach^s  de  son  Conscil.  Ils  4taient  en  communication  journaliere 
avee  lea  secretaires  d'etat,  le  contröleur  general,  le  conseil  des 
depeches,  Leur  correspondance  tient  dans  nos  archives  une  place 
iaorme.  Ainsi  cette  adininistration  qu'ils  attiraient  k  eui  presque 
tout  entiere,  ils  la  rattachaient  par  un  lien  etroit  au  pouvoir  cen- 
tral. Ils  ont  ete,  depuis  Eichelicu,  et  surtout  depuis  Colbert,  les 
infltmments  les  plus  actifa  de  l'unification  de  notre  pays. 

Comme  ils  ^taient  essentieliement  revocables,  et  non  pas 
propriötaires  de  leur  charge,  ils  cberchaient  h,  se  signaler  par 
leor  zele  afin  de  rester  en  fonctions,  ou  de  passer  conseillers 
d'etat.  C'etaient  en  general  des  gens  de  petite  naissance,  des 
bourgeois,  ayant  leur  fortune  Ji  faire,  et  d'autant  plus  devoues 
au  pouvoir  central  qu'ils  ne  pouvaient  subsister  et  grandir  que 
par  lui.  De  son  cöte  la  royaute  ne  demandait  qu'ä  les  soutenir 
dans  leurs  conflits  et  k  substituer  partout  oü  c'etait  possible  leur 

')  Ia  Broy^re  fut  trteorier  de  France  k  Caen,  Racine  ä  MoalmE. 

£«iMebritt  fUr  ItaBK.  und  »ngl.  ünterriclit    Bd,  1.  12 
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action  ä  celle  des  officiers  royaux,  auxquels  la  propri^t^  de  leurs 
charges  qu'ils  avaient  achetees,  donnait  des  vell^it^s  d*ind^pen- 
dance. 

Au  XVIII®  si^cle,  Law,  le  fameux  financier,  ^crivait:  „Ce 
royaume  est  gouvernö  par  trente  intendants.  Vous  n'avez  ni 
parlements,  ni  etats,  ni  gouverneurs.  Ce  sont  trente  mjutres 
des  requetes,  commis  aux  provinces,  de  qui  d^pendent  le  malheur 
ou  le  bonheur  de  ces  provinces,  leur  abondance  ou  lenr  steri- 
lite.  .  .  ." 

En  1789,  il  y  avait  trente-deux  g^n^ralit^s  ou  inten dances. 
Elles  ^taient  d'^tendue  fort  inegale.  Ainsi  la  g^n^ralite  du 
Hainaut  ne  comprenait  qu'une  partie  de  ce  qui  forme  aujourd'hui 
le  departement  du  Nord;  celle  de  Bretagne  s'etendait  sur  cinq 
de  nos  d^partements  actuels. 

C.  Pr^vöt^s,  Bailliages,  Parlements.  — Ce  sont  ici  les 
circonscriptions  judiciaires,  A  ce  point  de  vue  les  divisions  du 
territoire  ^taient  nombreuses  et  Torganisation  compliqu^e. 

Aux  Premiers  temps  de  la  monarchie,  le  Roi  n'etait  pas 
seul  ä  rendre  la  justice ;  les  seigneurs,  les  municipalit^s,  TEglise 
la  rendaient  egalement.  Pendant  plusieurs  siecles  la  Soyaute 
s'appliqua  ä  battre  en  breche  et  ä  ruiner  les  autres  justices;  au 
XVIIP,  eile  etait  arrivee  ä  peu  pres  ä  ses  fins,  et  il  ne  subsistait  plus 
grand'chose  des  anciennes  justices  seigneuriales,  eccl^siastiques, 
municipales. 

Les  tribunaux  royaux  etaient  de  trois  degrds. 

10.  Au  bas  de  T^chelle  on  trouve  les  privötes  (nomm^es  aussi 
en  certains  pays  vicomtes,  vigueries,  chätellenies),  Le  prevot  (prae- 
positus)  avait  et^,  sous  les  premiers  Cap^tiens,  Tofficier  cliargö 
par  le  lloi  de  rendre  en  son  nom  la  justice  dans  le  territoire 
tr6s  restreint  oü  il  en  avait  conservd  le  droit.  Plus  tard  le  prevot 
n'eut  guere  qu*un  titre  honorifique,  la  justice  fut  rendue,  au  nom 
de  monsieur  le  Prevot,  par  des  lieiitenants  dont  la  royaut^  multi- 
plia  le  nombre  ä  raison  de  la  v^nalitd  de  leurs  charges:  lieutenant 
civil,  lieutenant  criminel,   lieutenant  gencral,   lieutenant  particulier, 

20.  Le  hailliage  formait  le  second  degrd.  On  Tappelait  s^i-^ 
Chaussee  dans  Touest  et  le  midi  de  la  France.  Le  hailli  ou  sini- 
chal  (grand  hailli,  hailli  royal)  avait  €i6  ä  Torigine,  comme  le 
prevot,  investi  de  pouvoir  tres  divers.  II  fut,  comme  le  pr^vöt, 
remplac^   dans    ses    attributions  judiciaires    par    des  lieutenants. 
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II  n'eut  plus  que  le  droit  et  Tobligation  de  faire  exäcuter  les 
sentences  rendues  en  son  nom.  II  resta  homme  d'dpde,  de  reibe 
caurte^). 

Le  bailliage  recevait  les  appels  des  jugements  rendus  par 
les  prövot^s.  II  jugeait  de  piano  certaines  affaires,  par  exemple 
les  causes  des  nobles.  A  Torigine  ses  jugements  ätaient  toujours 
susceptibles  d'appel. 

Au  XVI®  siecle,  certains  bailliages  furent  ^leväs  au  dessus 
des  autres  sous  le  nom  de  prSsidiaux.  Le  prisidicU  jugeait  en 
demier  ressort  les  affaires  dont  l'int^röt  ne  d^passait  pas  250  livres 
de  capital  ou  10  livres  de  rente.  Au  moment  de  la  Revolution, 
la  plupart  des  bailliages  dtaient  devenus  des  pr^sidiaux:  9'avait 
6te  Toccasion  de  multiplier  les  offices,  Leur  compdtence  en  der- 
nier  ressort  ^tait  portie  k  2000  livres  de  capital,  ou  80  livres 
de  revenu. 

Paris  n'avait  point  de  bailliage,  mais  un  tribunal  particulier, 
le  Chätelet.  On  appelait  ainsi  le  chäteau  fort  qui,  au  moyen-äge, 
servait  de  r^sidence  au  pr^vöt  de  Paris.  Celui-ci  jouait  ä  la  fois 
le  röle  de  pr^vöt  et  de  bailli.  Le  nombre  des  affaires  soumises 
au  Chätelet  de  Paris  ^tait  immense,  et  son  personnel  tr^s  consi- 
d^rable. 

3^.  Au  dessus  des  bailliages,  dans  la  hi^rarchie  judiciaire, 
venaient  les  Parlements  (caurs  sauveraines,  jusqu'ä  Louis  XIV; 
caurs  superieures  enstiite).  Ils  recevaient  les  appels  des  juri- 
dictions  inf^rieures.  Ils  connaissaient  directement  de  certaines 
affaires  elles  jugeaient  en  premier  et  demier  ressort. 

Le  Parlement  de  Paris,  le  plus  ancien  et  le  plus  considä- 
rable  de  tous,  avait  ^t^  primitivement  la  Cour  de  justice  du  Roi, 
curia  regis  des  temps  carolingiens.  Elle  suivait  le  Soi  dans  ses 
d^placements.  Elle  s'assemblait  d'ordinaire  ä  Päques  et  k  la 
Toussaint.  Ces  deux  sessions,  ces  deux  parlementSy  comme  on 
disait  alors,  finirent  par  se  rejoindre.  On  y  voyait  figurer  des 
seigneurs  (barons)  et  des  prölats  d^sign^s  par  le  Roi,  avec  des 
clercs  instruits,  des  personnages  r^put^s  pour  leur  science.  Tous 
nVtaient  du  reste  que  de  simples  conseiUers  du  Roi;  celui-ei 
statuait   seul,    en   vertu  de  son  pouvoir  propre.     A  mesure  que 


^)  On  appelait  petits  baillis  ou  baillis  de  tobe  longuey  de  simples  oM- 
ciers  des  justioes  seigneuriales,  par  Opposition  aox  grands  baillis  ou  baillis 
royaux, 

12* 
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la  justice  devint  plus  savante,  les  seigneurs  ee  retirerent,  leB 
pr^lats  furent  ^conduits;  la  place  resta  aux  hommes  de  metier, 
aus  Ugistes,  c'est  .\  dirp  i\  ceux  qui  avaient  ^tudi^  ies  lois:  oa 
appelait  ainsi  le  droit  romain,  par  Opposition  aus  contumes  qui 
nVtaient  pas  codifi^es. 

D'autres  Parlements  s'ötablirent  en  province,  plus  h  1» 
port*^e  des  parties:  du  XV'  au  XVIII"  siecles,  il  en  fut  cr^^  jusqu'it 
douze  (h  Toulouse,  Grenoble,  Bordeaus,  Dijon,  Itoueo,  Ais, 
Eennes,  Pau,  Metz,  Besanfon,  Douai,  Nancy),  sans  compt«r  les 
conseils  souverains  de  Roussülon  et  d'Alsace  qui,  sauf  le  nom, 
^taient  de  vöritables  Parlements. 

Une  disproportion  extrßrae  r^gnait  dans  I'organisation  des 
ressort«  des  Parlements.  Celui  de  Paris  sVtendait  presque  sur 
la  moitiö  de  la  France,  jusqu'ä  Lyon,  jusqu'en  Auvergne*);  le 
Parlement  de  Pau  ne  comprcnait  que  le  B^am  et  la  Navarre 
frau9aise,  deux  petits  pays. 

Lo  Parlement  de  Paris  s'attribuait  h  Tögard  des  Parlements 
de  province  une  sup^riorit^  que  ceux-ei  ne  lui  reconnaissaient  pas. 

La  composition  des  tins  et  des  autres  ötait  ä  peu  pres  la 
mßme.  Chaque  Parlement  avait  aa  Grand  Chamhre  ou  chambre 
avx  plaids,  les  affaires  s'y  jugeaient  sur  plaidoiries;  ime  ou  plu- 
sieurs  chambres  des  enquetes,  (autrefois  la  plupart  des  affaires 
se  jugeaient  sur  pieces  fcrites,  sur  enquMes);  une  ou  plusieurs 
chambres  des  requetes,  juridictions  privil^giees  oü  certaines 
personnes,  en  vertu  de  leurs  charges  ou  par  une  concession  du 
pouvoir  roj-al  (privilege  de  eommittimus)  attiraient  les  causes  qui 
les  concemaient;  une  chambre  criminelle  (dite  de  la  Toumelle.  soit 
parce  qu'elle  si^geait  dans  une  tour  du  palais  de  justice,  soit 
parce  que  les  conseillers  des  autres  chambres  y  servaient  k  tour 
de  röle). 

Parfois  le  Parlement  errvoyait  eertains  de  ses  membres  tenir 
des  assises  en  eertains  lieux  de  son  ressort:  c'ötaient  les  Grands 
jours.  Ce  qui  y  donnait  lieu  ordinairement.  c'itait  la  mauvaise 
administration  de  la  justice  dans  eertains  pays.  Les  plus  cäebrea 
furent  les  Grands  jours  d'Auvergne,  tenus  bous  Louis  XIV  et 
racont^s  par  Fl^chier. 

')  Le  reBBort  du  Parlement  de  Paria  comprenait  l'Ee  de  France,  I» 
Champagne,  la  Picardie,  l'Orl^anais,  le  Maine,  l'Anjon,  ta  Tonraine,  le  Berry, 
le  MivemaiB,  TAniterrois,  le  Maconnaia,  le  Lyonnaie.  le  BourbonaaiH.  TAu- 
■vergne,  le  Poitou,  l'Aunis. 


] 


LescoBur,  La  Division  et  TOrganisation  du  territoire  fran^alB.      169 

Outre  leur  role  judiciaire  les  Parlements  s'attribu^rent  un 

röle  politique.     Hs  entreprirent  de  faire  eux-m§mes  des  especes 

de  lois  (arrets  de  rdglement,  rendus  soit  ä  Toccasion  d'un  proces 

soit  in§me  sans  attendre  les  proces),  et  surtout  de  se  subordonner 

le  j>ouvoir  Idgislatif  de  la  Couronne  (^enregistrement  des  ardonnances, 

retnantrances  prialables,  vetq),    Ce  n'est  pas  ici  le  lieu  de  dire  les 

conflits  incessants  qoi  s'engag^rent  ä  ce  sujet  entre  les  Parlements 

6t  le  Eoi,  les  mesures  de  contrainte  qu'il  prenait  pour  triompher 

de  lenr  r&istance    (lettres  de  jiMsion;  Uta  de  justice:  le  Boi  ve- 

Jiant  lui-mdme  apporter  son  ordonnance  et  en  exiger  l'enregistre- 

ment),  les  mesures  de  rigueur  auquel  il  secourut  parfois  (lettres  de 

cachet   contre  les  menenrs  de  Topposition;  mise  en  semestre,  exil 

du  Parlement  ä  Pontoise  ou  ailleurs;  dissolution).     L'histoire  du 

XVIII®  sitele  est  pleine  de  ces  diflQcultös,  des  coups  d'^at  aux- 

quels  elles  aboutirent,  des  gröves  de  justice  qui  en  r^sultaient. 

Le  pajs  en  fut  fatiguä.     Le  premier  soin  de  Tassembl^e  consti- 

tu€uite,  en  1789,  fut  de  mettre  les  Parlements  en  vacances  indä- 

finies. 

Les  Parlements  formaient,  nous  Tavons  dit,  le  troisieme 
©t  demier  degrö  de  la  hiörarchie  judiciaire.  Et  cependant  il  y 
^vait  encore  un  corps  au  dessus  d'eux :  c'ötait  le  Conseü  du  Roi. 

Toute  justice  ämane  du  Boi,  disaient  les  16gistes.  II  avait 
^886  de  rendre  la  justice  en  personne  et  d^l^guö  son  pouvoir  ä 
des  magistrats,  mais  n'en  avait  pas  aliänä  la  propri^t^.  II  avait, 
quand  il  le  trouvait  bon,  la  faculte  d'^carter  ses  d^lögu^s  or- 
duiaires  et  de  juger  soit  par  lui-m§me,  soit  par  d^lägu^s  extra- 
^rdinaires.     C'est  le  principe  de  la  justice  retenue. 

Elle  se  manifestait  de  diverses  fa9ons.  —  Le  Boi  Svoquait 

devant  lui,    en  son  Conseil,    telles  affaires  que  bon  lui  semblait, 

ÄVant  que  la  juridiction  comp6t<^nte  en  eüt  et^  saisie,   ou  m^me 

^res.  —  Parfois   il  nommait   une    ou  plusieurs  personnes   pour 

3^er  souverainement  teile  affaire  d^terminee.    C'etait  le  jttgement 

P^*"  commissaires.     Presque  tous  les  proces  politiques  du  XVI®  et 

du  XVn®  siöcle  (Semblan9ay,  Cinq-Mars,  Fouquet)  ont  6t6  jugös 

^^^i.  De  möme  certains  procös  priv^s  dans  des  cas  tres  graves, 

P^i"  exemple  les  empoisonnements  de  laVoisin:  les  commissaires 

siegeaient  alors  avec  un  appareil  lugubre,  dans  une  salle  tendue 

^6  noir  et  ^lair^e  par  des  flambeaux;    c'etait  ce   qu*on  appelait 

^®   chambre  ardente,  —  Le  Eoi  s'arrogeait  encore  le   droit  de 

^»sotion,  par  exemple,    en  cas  d*erreurs  graves,    de  contrarietö 
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d'arrÄts,  de  violab'on  des  Ordonnances  ou  des  coutumes.  Les 
Parlements  auraient  voulu  que  la  rövision  de  leors  arr^ts  leur 
fiit  (^emande'e,  h  eux-memes :  ils  n'obtinrent  satisfactioii  qu'en 
partie.  M8me  k  IVpoque  oü  ils  se  rendirent  un  peu  indepen- 
dants,  oü  ils  commencferent  h  employer  les  formules  La  Cour 
condamne,  la  Cour  ordonne  .  .  .  .,  ils  continuerent  h  rendre  la 
justice  au  nom  du  Soi,  et  celui-lä  conserva  le  droit  de  ne  pas 
sanctionner  les  avis  de  ses  ConBeiUers.  II  eseri^ait  son  droit  de 
Cassation  par  son  conseil  priv^  ou  conseil  des  parties,  qui  n'^tait 
qu'une  fraction  de  son  grand  conseil.  La  c'etait  le  Bot  en  sott 
conseil  qui  statuait.  —  U  usait  encore  de  la  justice  retenue  en 
d^livrant  des  lettres  de  gräce,  des  lettres  de  justice,  des  lettres  de 
cachet,  —  L'exercice  de  ces  diverses  pr^rogatives  donna  lieu  h  bien 
des  abua,  qui  motiverent  aouvent  les  remontrances  des  Coura 
sonveraines,  les  doleances  des  etats  g^neraux.  Jamais  le  Hoi 
ne  consentit  k  les  abdiquer:  les  legistea  avaient  fait  admetlre 
que  sa  volonte  devait  ötre  respect^e,  ra4me  quand  eile  ^tait 
manifestem ent  contraii'e  k  la  justice  on  aus  lois. 

II  nous  faut  encore  meutionner  diverses  juridictions  excep- 
tionuelles:  justice»  consalaires,  pour  les  commerfants ;  amiraul^$ 
(marine,  commerce  maritime);  pr^vöts  de  la  mar^haussfe^),  sorte 
de  justice    militaire    trös    severe    et    sans    appel,    pröpos^ 


mes  et  d^lits 
!s  de  justice; 
'des  (impöts); 
agents  finan* 


s^curit4  des  grandee  routes,  qui  jugeait  tous  les  cri 
commis  par   des  vagabonds,    gens   sans  aveu,    repri 
tables  de  marbre  (matiferes  forestierea);    cours    des 
chambres  des   comptes    (v^i-ification  des  compfes  d 
ciers);  eours  des  monnaies. 

Dana  la  plupart  de  ces  tribunaus  royaux,  il  y  aVait,  h  c6t6 
des  juges  ou  conseülers,  magistrata  assis,  na  minist^e  public, 
(magistrature  dehout  ou  parquei)*).  Le  miniatere  public  est  uno 
des  belles  institutions  propres  Ji-  notre  droit  inconnues  au  droit 
romain  comme  au  droit  germanique,  et  que  la  plupart  des  peuples 
nous   ont  emprunt^es.  *)   Le  Hoi   avait   souvent  k  plaider    devaut  ' 


1)  La  mar4chauuit,  tronpe  %.  cheval,  est  l'origiiie  de  la  gendanneria 
actnelle. 

*)  Les  Sieges  des  membres  du  miiustere  public  ätalent  plac^  antrefois 
sur  le  plancber  meme  de  la  salle  d'andience,  an  pied  de  l'estrade  des  jnges. 
IIb  parlajent  debont. 

')  V,  notamment  pour  rAllemagne  la  loi  d' Organisation  Judiciair« 
(27.  jftnv.  1877),  art.  142  et  e. 
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se3  propres  tribunaux  pour  ses  domaines.  Comme  un  plaideur  or- 
dinaire  il  chargeait  alors  im  procureur  de  formuler  ses  conclu- 
sions,  un  avocat  de  les  soixtenir.  Puis  les  attributions  des  pro- 
cureurs  et  des  avocats  du  Boi  s'^largirent :  gardien  de  la  police 
en  France,  il  les  chargea  de  veiller  ä  la  röpression  des  delits  qui  por- 
taient  atteinte  äTordre  public.  Ils  re9urentaussi  lamission  de  prendre 
en  mains  les  intÄr§ts  des  veuves,  des  orpheüns,  et  g^n^ralement 
des  incapables,  dont  le  Eoi,  par  tradition,  se  considÄrait  comme  le 
protecteur  naturel.  Finalement  ils  purent  prendre  la  parole  dans 
toute  affaire,  parce  que  le  Roi,  au  nom  de  qui  la  justice  etait 
rendue,  pouvait  paraitre  toujours  int^ress^  ä  ce  qu*elle  füt 
bien  rendue. 

Dans  les  Cours  souveraines,  les  procureurs  et  avocats  du  ßoi 
s  mtitulaient  procureurs  gSn^aux,  avocats  gen^aux. 

Hs  ^taient  assist^s  par  des  suppl^ants,  Substituts. 

Toutes  ces  charges,  offices  de  judicature,  ^taient,  ä  la  fin  de 
Tancien  regime,  devenues  vdnales  et  her^ditaires. 

La  y^nalit^  et  l'h^r^dit^  avaient  commenc^  par  le  haut  de 

la  hi^rarchie.     Les  conseillers  aux  Parlements,  s'autorisant  de  ce 

que  faisaient  les  titulaires  de  bän^fices  eccl^siastiques,    pratique- 

xent  la  resignatio  in  favorem,   moyennant  une  somme    d'argent 

que  Ton  dissimulait.     La  royaut^  ayant  reconnu  aux  Parlements 

3e  droit  de  lui  präsenter  des  candidats  aux  places  vacantes,   les 

IParlements,  par  esprit  de  corps,  ne  manquörent  pas  de  präsenter, 

«u   lieu  du  conseiller  d^missionaire,  celui    en  faveur    de  qui    il 

«vait  r^sign^;    k  la  place  du  conseiller  drfunt,  son  höritier.     La 

Toyaut^  finit  par  reconnaitre  et  sanctionner  cet  usage,  moyennant 

^e   f Ortes   redevances.      Puis  eile  cr^a  de  nouveaux  offices:  eile 

3e8  vendait    en   r6alit^,    mais    eile    döguisait  sous  la  forme  d'un 

«emprunt  la  finance  qu'elle  exigeait  du  nouvel  officier.     Naturelle- 

anent  il  fallut  bien,  ayant  vendu  un  office,  qu'elle  en  permit  la 

Transmission,  par  r^signation  entre  vifs,  ou  par    d^ces.     C'est  ä 

quoi    eile  fut  amen^e,   non    sans  protestations  souvent    r^it^r^es 

des    ^tats    g^näraux,    non  sans  quelque  r^actions    momentan ^es. 

lifais  les  besoins  d'argent  ^taient  les  plus  forts. 

Pour  sauvegarder  les  apparences,  on  disait  que  ce  qui  etait 
dans  le  commerce,  c'^tait  la  valeur  pecuniaire  du  droit  de  resi- 
gnation,  la  finance  de  Voffice,  et  non  la  fonction.  L'oflficier 
n'avait-il  pas  payö  au  pr^cödent  titulaire  sa  r^signation  en  sa 
faveur?    S'il  Tavait  pay^e,  n'avait-il  pas  ce  droit  dans  son  patri- 
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moine,  pour  Fexercer  ä  aon  tcrar?  Mais  la  foncdon  n'etaii  pas 
sa  propriete:  le  Boi  senl  pouvait  la  Gonf&rer.  (Test  ce  qa*il  faisait, 
par  IMres  de  provision.  Certaines  conditioiis  d*äge  et  de  capacit^ 
etaient  requises:  mais  les  dispenses  d'ige  s^obtenaient  facilement, 
et  les  examens  etaient  pea  seiienx,  sartout  pour  les  fils  d'officiers. 

Ce  svsteme  eut  certains  bons  resoltats.  II  introdoisit  dans 
notre  pays  la  meüleure  garantie  qae  pnisse  souhaiter  le  justiciable 
contre  romnipotence  de  Tetat:  rmamovibilit^  de  la  magistratare. 
La  vente  engendre  natnrelleineiit  Tobligation  de  garantie;  celui 
qui  a  vendu,  ne  doh  pas  pouvoir  eTincer  son  acheteur.  Lies 
magistrats  devinrent  ainsi  independants  Tis-ä-vis  de  la  conronne; 
ils  le  montrerent  bien  aux  XVII*  et  XVHP  siecles.  Grace  ä  ce 
Systeme  U  se  fonda  des  familles  de  gens  de  robe,  qni,  de  pere 
en  fils«  fournissaient  des  magistrats  et  chez  qni  s'entretenaient 
des  traditions  de  haute  coltnre  intellectueUe,  de  science,  d'integnte. 

D*un  autre  cote  la  venalite  des  offices  condoisit  k  les 
multiplier  dans  une  proportion  incrovable,  k  en  cr^r  partoat 
Sans  aucune  utilite.  Elle  foumissait  an  lit  tranqnille  k  Tignorance, 
i\  rincapacit^.  Enfin  eile  engendra  Tabus  des  fpices.  Les  plai- 
deurs  allaient  expliquer  leur  affaire  k  leurs  juges,  les  soUiciter. 
Ils  leur  offraient,  par  politesse,  de  menus  cadeaux,  des  dragees, 
des  bonbons  ^pic^s  dont  nos  aieux  se  delectaient.  „Puls  d'une 
honnestet^  on  fit  une  necessite  ....  les  espices  furent  changäes 
Oll  argent,  aimant  mieux  les  juges  recevoir  deniers  que  des 
drageos  (Pasquier).**  Les  juges  touchaient  bien  des  gages  du  Roi 
pour  lo  Service  qu'ils  lui  rendaient;  mais  ces  gages  n'etaient  pas 
proportionnes  au  prix  qu'ils  avaient  du  payer  pour  leur  office. 
Aiiisi  lo  plaidour  salaiiait  non  seulement  son  procureur  et  son 
avoottt,  mais  aussi  sos  juges:  comment  leur  impartialit^  n'aurait- 
ollo  paa  iti  suspocttk>*)? 

La  v^nalitt^  dos  officos  de  judicature  a  ^t^  d^fendue  par 
quelques  bons  osprits*).  Beaucoup  d'autres  Tont  fl^trie;  les 
jurisoonsultos  et  les  parlomontaires  les  plus  illustres  n'ont  pas  ^t^ 
los  moins  söv^ros.  Copondant  il  a  fallu  une  r^volution  pour 
abolir  co  Systeme:  non  soulemont  la  couronne  ^tsit  intöress^  k 
son  maintion,  i\  raison  dos  grandes  ressources  p^cuniaires  qu'elle 


1)  Voir   le   memoire  de  Beaumarchais  contre  le  conseiller  Goezman, 
les  Plaidetirs  de  Racine,  etc. 

2)  Montesqxueu,  Esprit  des  loiSy  liv.  V,  eh.  XIX. 


1^  -»iItis 
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L  tirait;  mais  des  familles  entieres,  toute  tme  classe  de  la  soci^ 
iBDrait  m  ruin^e  par  soii  abolition. 

Cett«    Organisation  judiciair«,    qiie   nous   connaissons  main- 
Fxenant   d'une   fa^on    g^n^rale,    n'a  pas   6t4  sans  exercer  queique 
iufluence   sur   la  formation   de  l'unitö    fran^aise.       Elle    habitua 
Ä  voir  dans   le  Hoi  le  souverain  de  la  nation  entifere;  n"ötait-ce 
_pas  de  lui  qu'ömanait  toute  justice  pom-   tous  les  habitants,   sur 
»US   les  points  du  territoire?  Les  l^giates,  dont  on   a  tant  criti- 
T»6    le    röle,   se   trouvent  ainsi    avoir  fait  une   oeuvre  utile :  nul 
'  pluB   qu'eux,   en  effet,  n'a  conti'ibuö   h  cette  centralisation   de   la 
justice  au  profit  de  la  royaut^. 

D.  Circonscrtptiona  eeclöaiastiques.  —  En  1792,  on  ne 

|«x)mptait  pas  moins  de  cent-vingt  diocises  episcopaitx,  r^partis 
jbntre  dix-neuf  archevechSs,  et  comprenant  trente  huit  mille  paroisses. 
I  Quelques-uns     de     ces    dioceses     relevaient     d'archevöch^s 

pftrangers.') 
[  II  y  avait  de  grandes  intfgalitös  eutre  eux  sous  le  rapport  de 

a'^tendue.  Mais  k  raison  de  l'önorme  importance  des  bieas  du 
«Jerg(?,  les  moindres  sieges  donnaient  des  revenus  consid^rables, 
comparablea,  et  m^me  sup^rieurs  ä  ceux  des  gouvernementa  mi- 
litairea  et  moUvant  les  memes  critiques.  „Figarez-voua,"  ditTaine.ä) 
„une  petite  ville  de  province,  qui  souvent  n'est  pas  meme  une 
anince  soua-pr^fecture  de  notre  temps,  Conserans,  Mirepoix, 
3javaur,  Kiflux,  Lombez,  Saint-Papoul,  Comminges,  Lu^on,  Sar- 
lat,  Mende,  Fröjus,  Lescar,  Belley,  Saint- Malo,  Tröguier,  Em- 
"fcrun,  Saint-C laude,  alentour  moins  de  deux  cents,  moins  de 
^^ent,  parfois  moina  de  cinquante  paroisses,  et,  pour  exercer  cette 
petite  surveülance  eccl^siastique,  un  prölat  qui  touche  de  25000 
*  70000  livres  en  chiffres  officiels,  de  37000  h  105000  livres  en 

«hiffi'e  r^els,  de  74000  h  210000  livres  en  argent  d'aujourd'hui " 

^uant  aux  sieges  inii>oi-tants,  ils  ^taient  magnifiquement  dot^s: 
INarbonne  donnait  120000  livres  de  revenus;  Paris  et  Cambrai, 
^"300000  livres,  en  chiffres  ofliciels,  inferieurs  de  moitit  ä  la  r^alitd. 
n  n'est  que  juste  d'ajouter  qu'en  gön^ral  les  membres  du 
laut  clerg^  faisaient  nn  usage  louable  de  ces  grandes  ressources, 
I  mäme  que  les  moines  qui,  eux  aussi,  avaient  de  tr^s  gros  re- 


']  Les   ävech^  de   Corse  (Ajaccio,  AJeria,  Uariana,  Nebbio,  Sagone) 
de  rarcheveche   de  Genea;  les  övechöa  de  Metz,  Nancy,  St.  Diö, 
l'Wdon,  de  rarchcvech^  de  TrSves;  Strasbourg,  de  celai  de  Uayence. 
Origines  de  la  France  contemporaine,  I,  p.  bi  et  65. 
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venus ;  U  ne  faut  pas  oublier  que  la  seule  aasistance  publiqui 
en  ces  temps-lä  ötait  la  charit^  religieuse.')  Mais  la  plupart  des 
pr^lats  ne  r^sidaient  pas  dans  leurs  sieges  et  vivaient  k  la  cour. 
H  faut  comiiütre  ces  chosea  pour  comprendre  tout  un  eöti*  de 
la  Revolution :  les  mis^jres  du  petit  clerge,  les  plaintes  des  cur^a 
de  campagne  röduits  k  la  portion  congrue,  leurs  döfiances  et  leur 
luauvai»  vouloir  k  l'^gard  de  leurs  chefs,  leurs  votes  hostiles  aux 
ordres  privilögife  daus  les  Etats  gfinöraux. 

E.  Circonscriptions  communales.  — On  peut  consid^rer 
comine  des  divisions  administratives  du  territoire  les  circonscrip- 
tions communales,  bien  qu'eUes  n'avaient  poiut  ^te  cr^ees  par 
les  pouvoirs  publics.  Les  hommes  out  commence  par  se  grouper 
naturellement  aur  certains  points,  des  que,  devenus  s^dentaires, 
ils  se  BOnt  mis  k  cultiver  la  terre.  Ils  ont  eu  des  lors  des  besoinH 
et  des  inti^rets  communs,  se  sont  donn^  des  chefs,  des  assembl^es 
dölibörantes,  des  coutumes,  des  tribunaus,  des  milices,  se  sont 
impos^  des  contributions,  le  tout  sans  songer  ä  en  demander 
l'autorisation  ä  l'^tat. 

On  distinguait  les  communes  urbaines  et  les  commonea 
rurales;  autrement  dlt,  les  täles,  ou  viÜes  de  communes,  et  les 
communauUs  rurales,  ou  paroisses. 

11  serait  beaucoup  trop  long  d'esposer  ici,  meme  en  abr^gä, 
1 'Organisation  tres  compUqu^e  des  unes  et  des  autres.  Dison» 
seulement  que,  dans  les  villes,  oü  les  habJtants  ^taient  en  constant 
contact,  avaient  plus  de  s^curitt!  et  moins  besoin  de  la  protection 
du  seigneur,  ne  vivaient  pas  de  la  terre  concddiSe  par  lui,  mais  de 
leur  travail  ou  de  leur  commerce,  le  regime  f^odal  ne  dura  paa 
longtemps.  Les  habitants  obtinrent  de  bonne  heui'e,  tantöt  les 
armes  ä  la  main,  tantöt  ii  prix  d'argent,  quelquefois  h  titre 
gratuit  et  par  conceasion  spontant-e,  des  libert^s  ou  francliises  plus 
ou  moins  considerables  (droits  de  justice,  di'oit  d'imposition,  droit 
d'avoir  une  force  armße).  Le  bourgeois,  ou  membre  de  la  villa 
affranchie,  etait  un  privilögiö,  comme  le  noble  ou  le  clerc.  Au 
contraire  la  f todalit^  subsista  dans  les  campagnes,  dans  le  plat  pays, 
comme  on  disait:  les  seigneurs  y  conserverent  jusqu'au  bout 
leurs  droits  de  police  et  de  justice;  les  habitants  (serfs  et  vüainsj 
n'y  eurent  ni  magistrats,  ni  juridictions  propres,  ni  droits  politiques. 


] 


>)  V.  T&ine,  p.  43  etc. 
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Bs  furent  cependant  appel6s,  par  la  volontö  de  leurs  seigneurs, 
h  participer  dans  une  certame  mesure  ä  la  gestdon  de  leurs 
int^r^tSy  par  des  assemblSes  ginerales  qui  se  tenaient  ä  Täglise  ou 
sur  la  place  de  l'^glise,  apr^s  les  Offices,  et  par  des  $yndic8,  on 
procureurs  syndics  qu'elles  chargeaient  de  suivre  et  d'exöcuter 
leurs  d^lib^ations.  Ces  int^r^ts  communs  ^taient  ordinairement 
Tentretieii  de  Täglise,  du  cimeti^re,  des  cloches;  radministration  des 
l:)iens  communaux.  EUes  ^lisaient  aussi  le  sacristain,  les  membres 
de  la  fabrique  paroissiale,  le  sergent,  le  messier,  le  pätre,  les 
ass^eurs  (ripartiteurs)  et  coUectetirs  des  tailles.  Vers  la  fin  du 
XVin*  si^cle,  des  tentatives  furent  faites  pour  substituer  aux 
assembl^es  g^n^rales  des  assembl^es  moins  nombreuses  et  moins 
tumultueuses,  compos^es  du  seigneur,  du  cur6,  du  syndic  et  de 
trois,  six  ou  neuf  membres,  selo  nie  nombre  des  ^lecteurs,  par 
les  habitants  qui  payaient  au  moins  cinq,  neuf  ou  douze  livres 
<le  taille,  suivant  la  population.  Ces  assembUes  de  paroisse 
^evaient  se  rc^unir  tous  les  dimanches,  apres  la  messe.  Les 
assembl^es  gäi^rales  ne  se  tinrent  plus  que  dans  certaines  cir- 
<X)nstances  exceptionnelles. 

Quelle  attitude  la  royautö  prit-elle  vis  ä  vis  des  communes 

Tirbaines  ou  rurales?  Elle  favorisa,  sur  les  domaines  de  ses  vassaux 

n^ien  plus  que  sur  les  siens,  l'^mancipation  des  villes,  approuva  et 

^arantit  les  chartes  d'aflfrancliissement,  se  fit  partout  la  protectrice, 

^mais  aussi  la  tutrice  des  villes  privil^gi^es.     C'est  ce  qui  a  mis  en 

•"circulation   la   th^se    autrefois    classique    que   la   royautä    aurait 

-eti  l'initiatrice  de  cette  Ämancipation,  que  les  communes  auraient 

,,dü  leur  afifranchissement    ä  Louis  le  Gros,   la  confirmation   et 

H'extension  de  leurs  droits  ä  saint  Louis  et  ä  Philippe  le  Bei."*) 

Dans  les  campagnes,  eile  chercha  k  introduire  des  maires  royaux, 

des  syndics  perp^tuels  officiers  royaux.     Ses  intendants  et  leurs 

subdäl^gu^s  se  substitu^rent  aux  juges  seigneuriaux  dans  Texercice 

de  la  police,  dans  la  surveillance  des  syndics,  dans  l'approbation 

des  d^cisions  importantes  prises  par  les  assemblees  municipales. 

Lk  aussi  eile  se  donna  le  röle  de  proteger  les  habitants  contre 

leurs  seigneurs  d'abord,  et  aussi  contre  eux-m^mes. 

Parmi  les  circonscriptions  territoriales  que  nous  venons  de 
parcourir,  nous  n'avons  pas  mentionn^  les  p  r  o  v i  n  c  e  s.  Cependant 
on  lit  partout  qu'avant  1790  la  France  ^tait  divisee  en  provinces. 


1}  Pr^ambtde  de  la  Charte  de  1814. 
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et  Ton   pr^ciae:    en  trente-deux  provinces;  comme  on  dit  qu'elle 

Test  aujourd'hui  en  quatre-vingt-sis  döpartements. 

II  y  a  lä  Uno  erreur,  ou  tout  au  moins  im  malentenda.  Lea 
provinces  esistaient,  il  est  vrai.  Mais  lea  provinces  n'^taient  paa 
des  diviaions  politiques  ou  administratives  du  territoire.  La 
preuve,  c'est  que  les  auteui-s  du  XVIII"  siecle,  qui  exjiosent  la 
g^ographie  du  royaume  de  France,  aont  loin  d'fitre  d'accord  entre 
eux  dans  renumöration  des  provinces  qui  le  composent.  Q^a&- 
ralement  ils  en  comptent  trente-deux  ou  trente-ti-ois.  D'autrea 
r^duisent  ce  nombre  ä,  dix-sept.  Expilly  en  comptecinquante-aept; 
La  Martinier e  quatre-vingt-cinq. 

La  province,  dans  Tancienne  France,  c'iJtait  siniplement  un 
territoire,  un  pays,  Chaque  province  avait  eu,  avant  la  formation 
du  royaume,  son  individualitö,  ses  frontieres,  son  gouvernement. 
Mais  une  fois  incorpor^e  au  royaume  par  suite  de  circonstances 
tres  diverses,  telles  que  la  conquete,  un  mariage,  une  confiscation, 
un  ]i(5i'itage,  eile  s'etait  trouvee  absorböe  dann  le  systome  ad- 
niinistratif  qui  y  fonctionnait.et  eile  avait  perdu  aon  existence  legale. 

Sana  doute,  le  plus  souvent,  pour  mönager  la  transition,  la 
royautö  s'etait  appliqufe  h.  faire  coincider,  autant  que  posaible, 
avec  lea  limitea  de  la  province  qu'elle  ajoutait  ä  son  domaine,  les 
limites  des  circonacriptions  nouvelles  qu'elle  y  superpoaait.  Son 
nom  nVtait  point  e£Fac<?,  mais  adapt»?  au  gouvernement  militjure 
qui  floavent  s'y  Äabüesait.  Son  chef-lieu  conservait  aon  titre 
de  ville  principale  et  devenait  ordinairement  le  siege  des 
nouveaus  Services  qui  a'y  organisaient.  Sa  langue  ou  son  patois, 
aea  lois  ou  ses  coutumes,  ses  moeurs,  sea  traditions,  sea 
institutiona  provinciales  ou  niunicipales,  en  tant  qu'elles  ^taient 
compatibles  avec  le  nouveau  regime,  ^taient  maintenuea.  Sea 
habitanta  continuaient  h  se  qualifier,  comme  auparavant,  dePicards, 
Bourguignons,  Normanda,  Bretons,  Provenpaux,  Gascoas;  lea 
Tranfais  ötaient  proprement  les  gens  de  l'Ile  de  France,  Comme 
on  ne  voyageait  guere,  comme  on  vivait  de  pere  en  fils  aar  le 
soi  natal,  la  fuaion  dea  races  ne  ae  faiaait  pas.  On  persistait, 
entre  habitanta  de  deux  provinces  voiainea,  k  ae  regarder  comme 
Ärangers,  souvent  mSme  comme  ennemis.  H  n'en  est  pas  moina 
vrai  que  la  province  n"avait  plua  d'exiatence  officielle  et  ne 
subsistait  qu'Ji  l'etat  de  fait. 

Prenons  un  exemple:  la  Normandie.  — Elle  avait  ses  fron- 
tieres  bien  marquees,  peraonne  ne  s'y  trompait:  on  aavait  qu'elle   I 


LesccBur,  La  DiviBion  et  rOrganisation  du  territoire  fran^ais.      177 

allait   ici  jusqu'ä   teile  riviere,    lä  jusqu'ä  teile  coUine,    et  qu'en 

suiATant  ses  routes  on  en  sortait  pour  entrer   en  Picardie,   dans 

rHe  de  France,    dans  le  Maine  ou  le  Perche,    ou  en  Bretagne. 

—    ^Elle    avait  son  histoire.     Ne   remontons   pas  plus   haut    que 

l'epoque  oüelle  avait  ete  abandonnee  par  Charles  le  Simple    aux 

pirates    que    conduisait   Bollon,    et  avait    re9u    d'eux   son   nom. 

Xi^ollon  et  ses  successeurs  poss^d^rent  la  Normandie  avec  le  titre  de 

dixcs,  et  comme  vassaux  du  roi  de  France.    L'un  d'eux,  Guillaume 

le     JBätard,   ayant   conquis  l'Angleterre,  devint  roi   de    ce    pays, 

znais  en  restant  vassal    du  roi  de  France    comme    duc    de    Nor- 

naaxidie.      Elle   fut    confisqu^e    sur   Jean   sans   Terre    en    1203, 

lorsque  celni-ci,  apres  avoir  assassin^  son  neveu  Arthur,  h^ritier 

dix    duchö,  eut  refusÄ  de  comparaitre  pour  r^pondre  de  ce  meurtre 

d.e-%jrant  la  cour  des  pairs  de  France;  reconquise  par  Edouard  III, 

'"oi     d'Angleterre,   reprise   par    Charles   V,    perdue    de   nouveau 

Päi-    Charles  VI,   enfin  reunie  definitivement  ä  la  Couronne  par 

C^Ärles   VII,    en    1450.  — •    Sous    la   domination   fran9aise    eile 

^"v-ait  conserve  presque  toutes  ses  libertös:  sa  Charte,  dite  Charte 

^'tix    Normands,    sa    Coutume,    Coutume    de   Normandie, 

^^digie  vers  1250,  une  des  plus  anciennes  de  France,    avec  des 

'^aits  tout-ä-fait   Qriginaux;  ses  usages,  comme,  par  exemple,  la 

^i-Ämeur  de  haro;  sa  cour  de  justice,  le  Tribunal  deTEchi- 

<lTxier  (qui  sous  Fran9ois  Icr  devint   le  Parlement    de   Bouen); 

etats  particuliers  qui  ne  f urent  supprim^es  que  sous  Louis  XIV. 

Les    Normands    avaient    aussi    leur    caractere    ä   part:    ils 

psk»eaient  pour  laborieux,  intelligents,  aptes  au  commerce;  on  les 

<Üaait  AUSsi  rusös,  int^ress^s,  apres  au  gain  et  passionnes  pour  la 

cliicane. 

Tout  en  conservant,    comme   on  le   voit,    dans    une   large 

mesure  sa  physiojxomie  primitive,  la  Normandie    n*en  avait   pas 

moins  perdu  son  existence  lifgale.    II  n'y  avait  pas  de  province 

^©  Jformandie,  dans  la  g^ographie  officielle    de  la  France;    il  y 

^vait  un    grand  gouvemement   militaire    de  Normandie,    et   un 

P^t,    celui    du   Havre   de    Gräce,    trente-quatre    gouvernements 

P^'^culiers,  trois  g^neralit^s,  Ronen,  Caen  et  Alen9on,  la  derni^re 

corupi-eiiant  ^jj]^  morceau  d'une  province  voisine  (Mortagne,  pris 

^  le  Perche) ;  trente  bailliages,  huit  prisidiaux,  un  archevöch^, 

^  evfich^s,  etc. 

On  comprendra  par  cet  unique  exemple  pourquoi  les    pro- 
^^oee  n'entraient  pas  dans  la  nomenclature  officielle  des  parties 
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du  royaume.  Quant  aax  divergencea  des  geographes,  eil* 
a'expliquent  aisement.  Tel  auteur  comptait  pour  une  seule  pro 
viace  la  Bourgogne,  parce  qii'elle  formait  iin  grand  gouvernemM 
miJitaire.  Tel  autre  la  decomposait  en  plusieurs,  parce  que  sa 
diverses  parties  avaient  et4  r^uniea  en  plusieiu's  fois  b.  la  coo 
rönne:  le  duche  de  Bourgogne.  sous  Louis  XI,  ä  la  mort  *£ 
Charles  le  TeDieraire,  en  1477;  la  Bresse,  le  Bugey  et  le  payi 
de  Ges,  au  traite  de  Lyon,  sous  Henri  IV  {1601).  en  echangj 
du  marquisat  de  Saluces;  la  principaute  des  Dombes,  en  1761 
seulement.  Tel  autre  enfin,  allant  plus  loin,  subdivisait  la  Bour 
gogne  propre:  sous  pr^t«xte  que  les  comtes  d'Äuxerre,  dl 
Bar-aur-Seine  et  de  Mäcon  n'y  avaient  pas  toujours  4tB  ratt« 
cb^s,  il  les  comptait  k  part. 

En  g6n6ral  on  önum^rait  trente-deus  ou  trente-trois  pr« 
vinces,  parce  qu'il  y  avait  trente-deux  genöralit^is  et  trente-troä 
grands  gouvernements.  Mais  cette  concordance  €tait  simplemed 
apparente;  les  iimitee  des  g^n^raiit(?s  et  des  gouvernements  ni 
coineidaient  pas  toujours  exactement  avec  cellea  des  provincei 
Ainsi  le  gouvernement  de  l'Ile  de  France  comprenait  une  partim 
de  la  Picardie.     En  Normandie  il  y  avait  trois  gÖn^ra!it(!a. 

Pas  plus  que  les  provinces  ne  constituaient  des  divisiom 
officielles  du  territoire,  il  n'est  permis  de  consid^rer  comme  teil« 
la  quantit^  infinie  de  pays  que  Ton  ^num^rait  quand  on  faisajl 
la  description  dötaillöe  du  royaume. 

L'Ue  de  France,  disait-on,  comprend  huit  pays:  le  jPartsM 
capitale  Paris;  la  France,  capitale  St.  Denis;  vüles  principales 
Charenton,  Chelles,  Ecouen,  Enghien,  Gonesae,  Maubuisson,  Moot 
morency,  Saint  Maur,  Vincennea ;  le  Hurepoix,  capitale  DourdaiL 
villes  principales:  Arpajon,  Clievreuse,  Dampietre,  Issy,  L^vül 
Longjumeau,  Montlhöry,  Port  Royal,  Seeaux;  la  Brie  frangaitt 
capitale  Brie  Comte  Kobert;  villea  principales:  Croissy,  Lagny,  ete. 
le  OätinaiB  franpais,  capitale  Nemours;  villes  principales:  Corbeil 
Fontainebleau,  Montereau,  etc.,  le  Matitois,  capitale  Mantes;  Ic 
Veain  fran^ais,  capitale  Pontoise;  le  Valms,  capitale  Viller» 
Cotterets.  On  y  ajoutait  parfois  le  pays  de  Ooi-le  ou  Oou^tt^ 
capitale  Dammartin;  le  Pincerais,  capitale  Poissy. 

La  Normandie,  que  nous  prenions  plus  baut  pcnr  exempld 
ae  divisait  d'abord  eu  Haute  et  Basse  Kormattdie.  La  Scad^ 
Normandie  comprenait  ie  Roumois  (Rouen),  le  paifs  de  Caui 
(Dieppe),  le  pays  de  Bray  (Gournay),  le  Vexin  Normand  (Giaw^ 
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la  campagne  de  Neubourg  (Evreux),  la  campagne  de  St.  ÄndrS 
(Verneuil),  le  Lieumn  (Lisieux),  le  pays  d^Ouche  (Laigle),  le  pays 
d'Auge  (Pont-l'Ev^que).  La  Basse  Normandie  comprenait  la  cam- 
pagne de  Caen  (Caen),  le  Bessin  (Bayeux),  le  Bocage  (Vire),  la 
Campagne  d'Älengon  (Alen9on),  le  pays  d*Houlme  (Argentan);  ces 
deux  pays  ^tÄient  appel6s  les  Marches;  VAvranchin  (Avranches), 
le  Cotentin  (Coutances). 

Le    nombre    de   ces  petits  pays  ötait  assez  mal  dötermin^. 
On  en  comptait  de  350  ä  400. 

On  comprend  ais^ment  que  ce  n'ötaient  pas  lä,  des  divisions 

administratives,  mais  des  r^gions  naturelles.      Pour  des   raisons 

de  commodit^y  tir^es  soit  de  la  facilit^  des  Communications,  soit 

de  l'homog^nditö  des  coutumes,  la  royaut^  faisait  volontiers  co'in- 

cider  avec  les  limites  de  ces  petits  pays  le  ressort  d'une  prdvote, 

<i'une  dection,  d'nn  bailliage.    Nous  verrons  que,  pour  des  raisons 

amalogues,  les  arrondissements  actuels  au  nombre  de  360  environ, 

:xie  sont  autre  chose  au  f ond  que  ces  petits  pays  rectifiös  et  adaptös 

^luz  conditions  nouvelles  de  Texistence. 

De  ces    divisions  de   droit  et  de  fait  que  nous  venons  de 

>arcourir,  les  plus  importantes,  les  plus  int6ressantes  sont  assu- 

•^ment  les  derniores :  ces  provinces  et  ces  pays  qui  n'avaient  pas 

le  valeur  au  point  de  vue  administratif,  financier,   ou  judiciaire, 

Korrespondent    ä    des    r^alitds    permanentes,    d'ordre    ethnogra- 

)hique    et    göographique.      Aussi    vivent-elles    encore    dans    la 

i^moire  des  hommes,  surtout  de  ceux  qui  sont  rest^s,  de    pere 

)n  fils,  attach^s  au  sol,  tandis  que  le  Souvenir  des  circonscriptions 

^actices,  ^tablies  pour  les  besoins  du  gouvernement,   s'est  depuis 

.ongtemps  effac^.      Demandez  ä  un  Normand  d'aujourd'hui,  möme 

^^Snstruit,  oü  commen9aient  et  oü  finissaient   le  gouvernement  du 

la  g^n(^ralit^  d'Alen9on,  le  präsidial  de  Coutances,  l'ölection 

le  Pont-Audemer :  il  ne  pourra    pas  vous  ripondre.     Demandez 

lui  jusqu'oü  s'^tendait  sa  province,  quolles  ötaient  les  limites  du 

^J)ay8   de    Caux,    du  pays    d'Auge,    du  Cotentin:  il  ne  sera  pas 

^mbarrassd. 

Nous  verrons  que  c'est  lä  ce  qui  fait  Targument  principal 

^es  hommes,  nombreux  ä  notre  ^poque,  qui  r^clament  le  rema- 

^niement   de   la    carte    de  France,  l'abandon  des  circonscriptions 

^nouvelles  (d^partements  et  autres),  non  moins  factices,  en  g6n6ral, 

que   Celles    auxquelles   elles    ont    ^t6  Substitutes  en  1790,   et  le 

Tetoor  aux  anciennes  divisions  naturelles  avec  tous  les  temp^ra- 
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ments    et   toutes   les   modifications    qu'exige    la    diffi^rence    des 
temps  et  des  besoins. 

Mamtenant  que  nous  connaissons  les  divisions  et  Torgani- 
sation  de  rancienne  France,  nons  pouvons  aborder  Texposö  des 
divisions  actuelles  de  notre  territoire  et  de  Torganisation  correspon- 
dante.  En  faisant  connidtre  celles-ci,  nous  verrons,  ä  tout 
instant,  r^apparaitre  celles-lä,  comme  les  g^ologues,  quand  ils 
^tudient  le  sol  qui  est  sous  leurs  pas,  reconnaissent  ici  et  lä  les 
affleurements  des  terrains  des  ^poques  ant^rieures. 

Paris.  Charles  LescoBur. 


Mitteflungen. 


Unterschiede  in  den  Forderungen  der  neaen  prenssisehen 

Lehrpläne  fttr  das  Französische   am  Gymnaslam  nnd  an  den 

Bealanstalten  Im  Terglelch  zn  denen  Tom  Jahre  1892. 

I.  Gymnasium. 

Das  allgemeine  Lehrziel  ist  in  den  Lehrplänen  von  1901  für 
das  Gymnasium  im  ganzen  dasselbe  geblieben  wie  in  denen  von  1892. 
Es  ist  nach  wie  vor:   „Verständnis  der  bedeutendsten  Schriftwerke  der 
letzten   drei   Jahrhunderte    und    einige    Geübtheit   im   mündlichen   und 
schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache."     Nur  hiess  es  in  dem  alten  Lehr- 
plan statt  der  „bedeutendsten"  Schriftwerke  „nicht  zu  schwieriger 
hedeutender"  Schriftwerke. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist  um  1  ge- 
stiegen.    1892  waren  es   19,  jetzt  sind  es  20  Stunden.     Damit  im  Zu- 
sanunenhang  hat  eine  Verschiebung  der  Unterrichtsstunden  in  den  einzel- 
^^Ä  Klassen  stattgefunden.     So  ist  die  Stundenzahl  in  UIH  und  OIH 
^^o  3  auf  2  gesunken,  dagegen  in  0 11  und  0 1  von  2  auf  3  gestiegen. 
Schon  dieser  äussere  Umstand  giebt  Veranlassung  zu  einer  Ver- 
schiebung  in   der  Verteilung  des  Unterrichtsstoffes    auf  die    einzelnen 
-'^-ia^sen.     Dazu  kommen  aber  auch  noch  innere  Gründe. 
Forderungen  für  die  einzelnen  Klassen: 
In  IV  ist  die  wöchentliche  Unterrichtsstundenzahl  im  Französischen 
*^Oselbe  geblieben.     Dagegen  sind  die  Forderungen  für  die  Bewältigung 
^^^  t'onnenlehre  bedeutend  erweitert.   Nach  den  alten  Lehrplänen  werden 
o^*ordert  „die  Erlernung  der  regelmässigen  Konjugation  unter  vorläu- 
,^^^^  Beschränkung  auf  den  Indikativ"  —  also  mit  Ausschliessung  des 
^^junktivs.  —  In  den  neuen  Lehrplänen  dagegen  gilt  als  Forderung 
^    «>£inprägung  der  regelmässigen  Konjugation**  —  also  ohne  Ausschluss 
^s    Konjunktivs    und    mit    Einschliessung    von    Passiv   und   Reflexiv. 
"   BVüher  wurde  nur  die  Erlernung  der  Grundzahlwörter  gefordert,  jetzt 
^^^8t   es  „Erlernung  der  Zahlwörter**  überhaupt.     Dazu  gehören  dann 
^^^h   die  Ordinalzahlwörter,    sowie    die  Verwendung   der    Grundzahlen 
^^tt  der  Ordnungszahlen  und  sonst  noch  einige  in  das  Gebiet  der  Zahl- 
^^rter  fallende  grammatische  Formen,  wie  die  Multiplikativa,  Verhältnis- 
wahlen n.  8.  w. 

ZeitMlirilt  täte  frans,  uad  engl.  Unterricht    I.  Bd.  \^ 
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Ausserdem  gehört  jetzt  zu  dem  Pensum  der  IV  3.  auch  die  Er- 
lernung der  Fürwörter  und  die  Kenntnis  von  der  Bildung  des  Umstands- 
wortes, wovon  in  den  alten  Lehrplänen  noch  nicht  die  Rede  ist. 

Dieses  Pensum  wird  beispielsweise  in  der  Ploetz 'sehen  Elementar- 
grammatik, die  noch  an  \4elen  Anstalten  gebraucht  wird,  von  Lektion  2 
bis  einschliesslich  Lektion  105  behandelt  und  bildete  bisher  den  Unter- 
richtsstoff für  rV  und  für  mindestens  die  drei  ersten  Quartale  der  U  HI. 

Wenn  demnach  den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne  in  der 
Grammatik  genügt  werden  soll,  so  ist  das  bei  der  Ploetzschen  Verteilung 
des  Stoffes  nicht  mehr  möglich.  Es  muss  vielmehr  der  grammatische 
Lehrstoff  der  IV  an  der  Hand  eines  andern  geeigneten  Leitfadens  er- 
lernt werden.  Auch  zur  Einübung  der  Formenlehre  muss  ein  neues 
geeignetes  Uebungsbuch  zu  Grunde  gelegt  werden.  Denn  es  werden 
auch  schriftliche  \md  mündliche  Uebersetzungen  aus  dem  Elementar-  und 
Lesebuche  gefordert.  Letzteres  w^ar  auch  schon  eine  Forderung  der 
alten  Lehrpläne.  Aber  was  darin  nicht  erwähnt  war,  ist  der  Umstand, 
dass  statt  der  Uebersetzungen  auch  gleich  von  vorneherein  freiere  Uebungen 
(Umformimgen,  Nachahmungen  u.  s.  w.)  zugelassen  sind.  Dazu  geben 
die  Elementarbücher  von  Ploetz  keine  Anleitung. 

HinsichtHch  der  Aussprache  erscheint  übrigens  die  „Erwerbung 
einer  richtigen  Aussprache"  der  alten  Lehrpläne  nach  den  neuen  in 
„Einübung"  gemässigt.  Cf.  Neuphilologisches  Cenfralhlaft  von  1901 
Septemberheft. 

um.  Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  von  3  auf  2  herabge- 
setzt. Zum  Teil  ist  die  Lehraufgabe  für  UIH  dieselbe  geblieben  wie 
in  der  vorhergehenden  Klasse.  Sie  gipfelt  Überhaupt  in  der  Befesti- 
gung und  Erweiterung  der  Lehraufgabe  der  IV.  Ebenso  wie  in  IV 
können  auch  in  U  lU  neben  die  schriftlichen  und  mündlichen  Ueber- 
setungen  aus  dem  Elementar-  und  Lesebuche  auch  freiere  Uebungen 
(Umformungen,  Nachahmungen  u.  s.  w.)  treten.  Das  Letztere  war  in 
den  alten  Lehrplänen  nicht  enthalten.  Es  fallen  weg  „die  allernotwen- 
digsten  unregelmässigen  verba",  die  nach  den  alten  Lehrplänen  zum  Pen- 
sum der  Uin  gehörten. 

0  III.  Die  wöchentliche  Stundenzalil  ist  wie  in  U  m  von  3  auf 
2  herabgesetzt. 

Das  grammatische  Lehrziel  besteht  wie  schon  in  den  alten  Lehr- 
plänen in  der  Einübung  der  sogenannten  unregelmässigen  verba  und 
überhaupt  in  dem  Abschluss  der  Formenlehre. 

Es  fällt  weg  die  in  den  alten  Lelirplänen  geforderte  Behandlung 
einiger  Kapitel  der  Syntax,  wie  die  Hauptgesetze  aus  der  Lehre  über 
die  Wortstellung,  die  Tempora  und  Modi.  Als  neu  kommt  für  die  Sprech- 
übungen hinzu  die  Aufstellung  eines  darauf  bezüglichen  Planes  für  alle 
Klassen;  d.  h.  die  Sprechübungen  sollen  neben  dem  Anschluss  an  G^ele- 
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senes  nach  einem  für  alle  Klassen  aufzustellenden  Plane  über  Vorkomm- 
nisse aus  dem  täglichen  Leben  etc.  abgehalten  werden. 

U  II.  Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  dieselbe  geblieben,  nllm- 
hch  3.  Aber  während  nach  den  alten  Lehrplilnen  mit  der  Syntax  schon 
in  0  in  begonnen  und  in  der  U 11  die  Grammatik  gewissermassen  zum 
Abschluss  gebracht  werden  sollte,  wird  in  den  neuen  Lelirplänen  gefor- 
dert eine  „Auswahl  der  praktisch  wichtigsten  syntaktischen  Gesetze  aus 
allen  Gebieten,  insbesondere  über  die  Rektion  der  Zeitwörter,  den  Ge- 
brauch der  Zeiten  und  Modi,  des  Infinitivs,  der  Participia,  des  Gerun- 
dituns und  über  die  Fürwörter,  Vergleichungssätze  und  Negationen.** 
Die  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  Syntax  wird  nach  0 11  bezw. 
nach  den  obersten  Klassen  verlegt. 

Die  schriftlichen  und  mündlichen  Uebersetzungen  bleiben  dieselben 
wie  nach  den  alten  Lehrplänen  und  wie  in  U  HI  und  0  HE.  Für  die 
Lektüre  ist,  was  in  den  alten  Lehrplänen  nicht  besonders  betont  wird, 
leichte  Prosa  und  einige  Gedichte  vorgeschrieben. 

O  II  bis  Ol.  Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  von  je  2  auf  je 
3  erhöht.  Als  neu  ist  für  0  11  und  teilweise  auch  für  U I  und  0  I  vor- 
geschrieben: „Wiederholung  und  —  insbesondere  in  0 11  —  Ergänzung 
des  syntaktischen  Lehrstoffes  nebst  mündlichen  und  scliriftlichenUebungen 
im  Französischen  wie  in  Uli. 

Damit  ist  angezeigt    1.  dass  die  Behandlung  der  Syntax,   die  in 
Ü  n  ihren  Anfang  genommen  hatte  und  nur  mit  Auswalil,  wenn  auch 
auf  allen  Gebieten  derselben,  getrieben  wurde,  erst  in  0 11  zum  Abschluss 
gebracht,  aber  auch  in  I  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  soll;  2.  dass 
die  mündlichen  und  scluiftlichen  Uebungen  im  Französischen  stattfinden, 
wie   in  U  n,  während  nach  den  alten  Lehrplänen  Uebersetzungen  aus 
dem  Französischen  angefertigt  wurden.     Die  letzteren,  d.  h.  die  sclirift- 
Uchen  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  fallen  entweder  ganz  fort, 
oder  sind  auf  ein  Mindestmass  zu  beschränken.     Auch  für  die  Lektüre 
lauten  die  Vorschriften  der  neuen  Lehrpläne  wesentlich  anders  als  in 
den  alt^n.     Zunächst  ist  besonders  betont:  „die  Lektüre  steht  im  Mittel- 
punkt des  gesamten  Unterrichts"   d.  h.   die  Lektüre  ist  nicht  der  aus- 
schliessliche Unterrichtsgegenstand,  wie  man  mit  Berufung  auf  die  alten 
Xiehrpläne  teilweise  angenommen  hat,  sie  steht  nur  im  Mittelpunkt  des 
gesamten   Unterrichts.     Sodann   heisst   es   nicht   mehr:    „Lesen    ausge- 
wählter, vorzugsweise  modern  französischer  Prosa,  teilweise  zur  Belebung 
des  geschichtlichen  Stoffes,  jedoch  auch  des  einen  und  des  andern  klassi- 
schen Dramas,  jedenfalls  einer  der  grossen  Komödien  Moli^res"  sondern: 
^Lesen  gehaltvoller,  moderner  Prosascluriften  aus  allen  Gebieten,  womög- 
lich auch  eines  klassischen  Trauerspiels  und  eines  modernen  Lustspiels, 
jedenfalls  aber  eines  der  grösseren  Lustspiele  Moli^res." 
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Ucber  dio  Synonymik.  Stilistik  und  Metrik  sind  die  Bestiramuncen 
dieselben  geblieljcn,  d.  li.  sie  sollen  nur  Hiieli  Bedürfnis  im  Anschluss 
im  Gelesenes  in  Betracht  kommen. 

Die  methodischen  Bemerkungen  zu  den  LehrplUnen  and  Lehr- 
aufgoben  von  1901  weichen  wesentlich  von  denen  der  LehrplUne  von 
1882  nb.  Sie  finden  sich  in  den  alten  Ijelirplitaen  in  drei  Abteilungen 
gruppiert,  Bllmlich  in:  I.  Grammatik,  2.  Lektüre,  3.  mündlichen  Gebrauch 
der  Sprache.  In  den  neuen  Lelirplitnen  dagegen  sind  sie  in  8  Abtei- 
lungen gruppiert,  nilmlich  in:  I.Aussprache,  2.  Sprechübungen,  3.  Wort- 
und  Phrasenseti  atz,  4.  Lektüre,  5.  Grammatik  und  sonstige  Theorie, 
6.  schriftliche  Uebungeji,  7.  Unterrichtssprache,  8.  Konzentration.  E» 
dürft«  genügen,  die  für  das  Gymnasium  besonders  wichtigen  her\-orza- 
heben.  Dabei  mag  gleichzeitig  bemerkt  werden,  daas  unsere  Gegen- 
überstellung der  methodischen  Bemerkungen  zum  Teil  auf  der  im  Neu- 
philologiechen  Cenfralblalt  von  1901  (September hefte)  enthaltenen  beruht, 

1.  Betreffs  der  Unterweisung  in  der  Aussprache  hiess  es  in 
den  idten  Lehrplünen,  sie  sollten  stattfinden  „unter  Vermeidung  von  all- 
gemeinen Aussprache  regeln  und  unter  Fernhaltung  nücr  theoretischen 
Lautgesetze  und  der  Lautsclirift".  „Vorsprechen  des  Lefirerg,  Nach- 
sprechen des  Schülers  und  Chorlesen  sind  die  Mittel  Kur  Erreichung 
einer  richtigen  Aussprache  in  der  Schule.  Ausbildung  der  Hör-  und 
Sprechfertigkeit  des  Seliülers  ist  stets  im  Auge  zu  behalten."  In  den 
neuen  LehrplBnen  wird  auf  Fornhaltung  aller  theoretischen  Lautgesetze 
und  der  Lautschrift  kein  Nachdruck  mehr  gelegt,  das  Chorlesen  und 
Chorsprechen  der  Schüler,  sowie  die  Ausbildung  der  HOr-  und  Sprech- 
fertigkeit wird  nicht  mehr  erwüJmt.  Dagegen  wird  einer  einheitlichen 
Aussprache  an  ein  und  derselben  Anstalt  das  Wort  geredet.  „Hinsicht- 
lich einzelner  Punkte  —  so  heisst  es  —  bei  denen  die  Aussprache  that- 
sUchlich  schwankend  ist,  muss  unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  feste 
Vereinbarung  getroffen  werden."  Sie  soll  in  einem  kurzen  Kursus  ge- 
lehrt, durch  vielfache,  genaue  Uebung  angeeignet  werden,  und  darf  es 
auch  auf  den  folgenden  Stufen  an  beständiger  Kontrolle  nicht  fehlen,  und 
es  sind  auch  die  Anforderungen  an  Sicherheit,  Fleiss  und  Betonung  an- 
gemessen zu  steigern. 

2.  Hinsichtlich  der  Sprechübungen  wird  eine  planmllssigo  Er- 
weiterung des  Stoffgebiets  beansprucht  sowie  auch  die  Benutzung  in- 
haltlich wertvoller  Anschauungsbilder,  Landkarten,  Kunstblätter  und 
andere  Hilfsmittel,  wovon  die  alten  LehrplUne  nichts  enthielten. 

3.  „Die  Grammatik,"  so  heisst  es  in  den  neuen  Lehrplanen,  „soll 
?.wur  der  Lektüre  untergeordnet  werden,  darf  aber  nicht  derart  in  den 
Hintergrund  treten,  das»  auf  eine  systematische  Ordnung  und  Verteilung 
bestimmter  Pensen  auf  die  einzelnen  Klassen  verziclitot  werde. 
wenn  auch  möglichst  vereinfachtes  System  muss  schliesslich  vor  den 
Augen   der  Schüler  stehen.     Dies  gilt  am  bestimmtesten   für  Oberreal- 
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und  Realschulen,  aber  mit  angemessenem  Unterschied  auch  für  die  an- 
deren Lehranstalten.  Anknüpfung  an  die  anderen  von  den  Schülern  er- 
lernten Sprachen  ist  nirgends  zu  versäumen. 

Das  letztere  setzt  eine  wissenschaftlich  begründete  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  voraus.  Ob  alle  zur  Zeit  an  Gymnasien  unter- 
richtenden Lehrer  eine  solche  wissenschaftlich  begründete  Kenntnis  der 
französischen  Sprache  besitzen,  ist  mindestens  zweifelhaft.  —  Diese  Ver- 
ordnung bezw.  dieser  Grundsatz  für  die  Behandlung  der  Grammatik 
findet  in  den  alten  Lehrplänen  keine  Stelle. 

4.  „Auf  regelmässig  wiederkehrende  schriftliche  Uebungen  soll 
—  so  heisst  es  weiter  —  obwohl  im  ganzen  den  mündlichen  Leistungen 
ein  grösseres  Gewicht  zuerkannt  werden  muss,  nicht  verzichtet  werden. 
Im  Gymnasium  können  sie  in  grösseren  Zwischenräumen  eintreten.  Sie 
haben  sich  im  allgemeinen  nicht  auf  Uebersetzungen  in  die  Fremdsprache 
zu  besclu-änken,  es  gehören  dazu  auch  Rechtschreibungen"  —  also  Dik- 
tate „bezw.  Nachahmungen,  Umformungen"  etc.  Demnach  können  auch 
wohl  Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  angefertigt  werden,  müssen 
es  aber  nicht,  wie  es  in  den  alten  Lehrplänen  für  drei  oberen  Klassen 
bestimmt  war.  „Mit  aller  Entschiedenheit  aber  ist,"  wie  es  im  Central' 
hlatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung,  Juniheft  1901,  heisst,  einer 
einseitigen  Wertschätzung  des  sogenannten  Extemporale  entgegenzu- 
treten. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  der  neuen  und  den  Erläuterungen 
und  Ausführungsbestimmungen  der  alten  Lehrpläne  heisst  es  schliess- 
lich ausserdem,  es  sollen  neben  den  schriftlichen  d.  h.  fremdsprachlichen 
Uebungen  und  demnach  auch  im  Französischen  Ausarbeitungen  in 
deutscher  Sprache  angefertigt  werden. 

n,  Realanstalten. 
Die  Realanstalten  zerfallen  in  Realgymnasien,  Oberrealschulen  und 
Realschulen.  Für  die  letzteren  war  in  den  alten  Lehrplänon  kein  be- 
sonderes allgemeines  Lehrziel  angegeben,  es  galten  nur  für  VI  bis  IV 
dieselben  Lehraufgaben  wie  an  den  Oborroalschulen.  Für  die  dritte,  zweite 
und  erste  Klasse  war  das  Pensum  genau  bezeichnet,  aber  nur  nach  der  gram- 
matischen Seite  hin.  In  der  ersten  Klasse  sollte  eine  Wiederholung  der 
gesamten  bis  dahin  durchgenommenen  Grammatik  stattfinden  und  ausser- 
dem-eine  gelegentliche  Erklänmg  noch  nicht  besprochener  Erscheinungen 
bei  der  Lektüre.  In  den  neuen  Lehrplänen  ist  im  Gegensatz  zu  den 
alten  als  allgemeines  Lehrziel  aufgestellt:  Verständnis  leichterer  fran- 
zösischer Schriftwerke  neuerer  Zeit,  grammatische  Schulung  und  einige 
Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache.  Die 
Lehraufgaben  sind  nicht  mehr  getrennt  in  die  für  die  Klassen  von  VI 
bis  rV  und  in  die  für  die  höheren  Klassen,  sondern  sie  sind  in  allen 
Klassen  kurz  dieselben  wie  an  den  Oberrealschulen. 
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Damit  kann  wohl  diese  niedrigste  Gattung  der  höheren  Lehr- 
anstalten realen  Charakters  als  erledigt  betrachtet  werden,  und  es 
bleiben  nur  noch  das  Realgymnasium  und  die  Oberrealschule  ins  Auge 
zu  fassen. 

An  den  Realgymnasien  galt  nach  den  alten  Lehrplänen  als  all- 
gemeinesLehrziel:  „Verständnis  der  wichtigeren  französischen  Schrift- 
werke der  drei  letzten  Jahrhunderte  und  Uebung  im  praktischen  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache** ;  an  den  Oberrealschulen 
war  dem  noch  hinzugefügt:  „sowie  sprachlich-logische  Schulung",  Nach 
den  neuen  Lehrplanen  tritt  für  das  Realgymnasium  noch  hinzu:  „einige 
Kenntnis  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte 
des  französischen  Volkes**;  an  den  Oberrealschulen  kommt  dazu  nicht 
„sprachlich-logische  Schulung**,  sondern  „Einsicht  in  das  grammatische 
System  der  Sprache**.  Bei  der  „Uebung  immtindlichen  etc.  Gebrauche 
der  Sprache**  ist  das  alte  „im  praktischen  mündlichen  Gebrauch  der 
Sprache**  weggelassen. 

Die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ist  gegen 
früher  am  Realgymnasium  von  31  auf  29  heruntergegangen,  also  um 
2  Stunden  verringert,  «an  den  Oberrealschulen  ist  sie  dieselbe  geblieben, 
nämlich  47. 

Obgleich  an  den  Realgymnasien  die  Unterrichtszeit  wöchentlich 
um  zwei  Stunden  d.  i.  im  Jahre  bei  immerhin  41  Unterrichtswochen  um 
82  Unterrichtsstunden  verkürzt  ist,  erscheint  dennoch  das  Unterrichts- 
ziel im  Gegensatz  zu  den  alten  Lehrplänen  erweitert  durch  „einige 
Kenntnis  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Litteratur-  und  Kulturgeschichte 
des  französischen  Volkes**.  Dieses  Mehr  im  Unterrichtsziel  ist  dann 
wohl  durch  eine  verbesserte  Methode  zu  erreichen. 

Ehe  wir  zur  Vergleichung  der  Forderungen  der  beiderseitigen 
Lehrplllne  in  den  einzelnen  Klassen  sclu'eiten,  ist  noch  eins  zu  erwähnen. 
In  den  alten  Lehrplänen  war  die  Verteilung  der  Lehraufgaben  in  den 
Klassen  durch  eine  Vorbemerkung  eingeleitet,  nach  der  die  Lehrauf- 
gaben am  Realgymnasium  im  wesentlichen  dieselben  sein  sollten,  wie 
am  Gymnasium.  Der  Unterschied  sollte  sich  bemessen  nach  der  grösseren 
Stundenzahl  und  der  Bedeutung  des  Faches  im  Organismus  der  Schule. 
Alles  andere,  wie  Sprechübungen,  Lektüre,  Grammatik  etc.  sollte  nur 
grösseren  Umfang  gewinnen  und  eine  eindringliche  Behandlung  erfalu*en. 
Die  neuen  Lehrpläne  haben  diese  Vorbemerkung  bei  den  Realgymnasien 
aicht  melu:  aufgenommen.  An  den  Oberrealschulen  ist  sie  geblieben. 
Der  Wortlaut  ist  allerdings  in  den  alten  und  neuen  Lehrplänen  ver- 
schieden, dem  Sinne  nach  aber  wird  in  beiden  ein  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  dass  an  den  lateinlosen  Anstalten  das  System  der 
Grammatik  als  solches  zur  Erkenntnis  zu  bringen  ist,  dass  also  an  diesen 
Anstalten  das  Französische  dieselbe  Aufgabe  der  grammatischen  Schu- 
lung   zu   erfüllen   hat,  wie  das  Lateinische  an  den  latcinlehrenden  An- 
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stalten.  Ln  übrigen  wird  anf  das  Realgymnasium  verwiesen,  es  soll 
nur  Alles  eingehender  betrieben  werden,  und  daher  beschränkt  sich  die 
Gegenüberstellung  der  alten  und  neuen  Lehrpläne  für  die  Oberrealschule 
xixir  auf  die  grammatischen  Aufgaben,  die  einer  besonderen  Bezeichnung 
unterzogen  worden  sind. 

Auf  der  Unterstufe,  also  in  IV  am  Realgymnasium,  in  VI  an 
der  Oberrealschule  ist  die  wöchentliche  Unterrichtsstundenzahl 
dieselbe  geblieben,  wie  sie  früher  war,  nämlich  5  an  der  ersteren  An- 
stalt, 6  an  der  letzteren.  Nach  den  alten  Lehrplänen  war  der  Unter- 
richtsbetrieb im  Französischen  am  Realgymnasium  derselbe  wie  am 
Gymnasium,  also  Einübung  der  regelmässigen  Formenlehre  mit  einigen 
IBeschränkungen.  In  den  neuen  Lehrplänen  ist  noch  der  gegen  früher 
erweiterten  Lehraufgabe  hinzugefügt  „nur  ist  durch  Vermehrung  der 
TJebungen  vollere  Sicherheit  zu  erstreben".  Die  Bestimmung  der  alt<^n 
Xiefarpläne  für  die  Oberrealschule,  dass  auf  der  Unterstufo,  also  in  VI, 
das  Notwendigste  aus  der  Formenlehre  des  Substantivs  etc.  im  Anschluss 
an  Gelesenes  erlernt  werden  sollte,  findet  sich  nach  dem  für  das 
3lealgymnasium  und  demgemäss  auch  für  die  Oberrealschule  bemessenen 
^Hinweis  auf  das  Gymnasium  als  selbstverständlich  nicht  mehr  in  den 
neuen  Lehrplänen. 

UHr  Realgymnasium.  V  Oberrealschule.  —  Die  wöchentliche 
TJnterrichtsstundenzahl  ist  am  Realgymnasium  gegen  früher  um  1  herab- 
gesetzt, also  von  5  auf  4  gesunken,  an  der  Oberrealschule  ist  sie  die- 
selbe geblieben,  nämlich  6. 

In  der  Grammatik  sollte  nach  den  alten  Lehrplänen  das  Gymnasium 
für   diese  Klasse    das  Vorbild    sein;    d.    h.    es    sollte  die  regelmässige 
IFormenlehre,    welche    das    Pensum    der  IV  bildete,  in  UHr  erweitert 
l}ezw.  vertieft  werden,  und  dazu  sollten  auch,  wie  die  Forderung  der 
alten   Lehrpläne   für    das   Französische    in    Vlfl   auch  am  Gynmasium 
imd    demgemäss    auch  an  den  Realanstalten  lautete,  die  notwendigsten 
imregelmässigeu  Verba   gelernt   werden.     Die   letzteren   gehören   nach 
den    neuen   Lehrplänen   bei    der  für  die  Gymnasial-U  III  auf  2  herab- 
gesetzten  wöchentlichen    Stundenzahl    nicht   mehr    zum  Pensum  dieser 
Klasse    des   Grymnasiums.     Es    ist  daher  in  den  neuen  Lehrplänen  die 
Lehraufgabe  der  U III  des  Realgymnasiums  genau  angegeben  als  „Wieder- 
holung und  Ergänzung  des  Pensums  der  IV",  insbesondere  fortgesetzte 
Einübung    der    regelmässigen    Konjugation    in    Verbindung    mit   Für- 
wörtern und  Einprägung  der  Zahlwörter,  avoir  und  ötre  bei  den  um- 
schriebenen   Zeiten   und    die    wichtigsten   unregelmässigen    Zeitwörter. 
Im  übrigen  ist  hier  auch,  wie  in  den  alten  Lehrplänen,  auf  das  Gym- 
nasium verwiesen. 

Für  die  Oberrealschulen  war  in  den  alten  Lehrplänen  die  Lehr- 
anfgabe  der  V  als  der  mit  der  UUE  des  Realgymnasiums  auf  gleicher 
Stufe   stehenden   Klasse  genau  spezialisiert.     Sie  war  im  wesentlichen 
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dieselbe,  wie  jetzt  die  der  Um  am  Roalgyiimaaium.  In  den  neuea 
Lelirplänea  ist  als  Letiraof^be  der  V  ganz  kurz  bezeichnet  „die  regel- 
mässige Formenlehre,  nur  ausführlicher  und  gründlicher".  Von  der  Er- 
lernung der  wichtigsten  unregelmässigen  Verba,  wie  sie  früher  vor- 
geschriebea  war,  ist  Abstand  genommen.  Von  einer  BerückaicUtigung 
der  notwendigsten  syntAktischen  Regeln  bei  der  Behandlung  der  Für- 
wörter iat  auch  nicht  mehr  die  Rede. 

0  in  Realgymnasium.  IV  Oberrealachule.  —  Die  wöchentliche 
Stundenzald  ist  nm  Realgymnasium  wie  in  U  HI  von  5  auf  4  herab- 
gesetzt, In  den  neuen,  wie  in  den  alten  LehrplUnen  wird  für  das  gram- 
matische Pensum  auf  das  Gymnasium  verwiesen.  In  beWen  bilden  die 
unrege bnSssigen  Verb«  den  Hauptteil  derselben.  Die  Anweisungen  über 
die  durchzunehmenden  Kapitel  der  Syntax  gehen  in  den  neuen  Lehr- 
plUaen  für  das  Realgymnasium  mehr  ins  ciniielne.  Es  sollen  behandelt 
werden  die  Hauptgesotze  Über  die  Wortstellung,  die  Rektion  der  Zeit- 
wörter, der  Gebrauch  der  Zeiten  imd  Modi,  des  Infinitivs,  der  Parti- 
cipien  und  des  Gerundiums,  In  den  alten  Lelirpläuen  heisst  es  gelegent- 
lich der  zu  behandelnden  Syntax  nur  „Tempora  und  Modi,  teils  induktiv, 
teib  deduktiv".  Von  dieser  letztgenannten  doppelten  Behandlung  der 
Syntax  ist  in  den  neuen  Lehrplilnen  niclita  mehr  erwähnt.  Dagegen  ist 
hier  neben  der  Grammatik  noch  besonders  betont,  das  „Losen  und  Er- 
lernen einiger  Gedichte",  wovon  die  alten  LehrplHne  nichts  enthielten. 

An  der  Oberrealselmle  ist  zunilchat  die  wöchentliche  Unterrichts- 
stundenzalil  in  der  der  0  HI  des  Realgymnasiums  entsprechenden  IV 
dieselbe  geblieben  wie  früher,  nilmlicL  sechs. 

Als  grammatischer  Stoff  ist  angegeben  die  Wiederholung  und  Er- 
gilMiung  der  Formenlehre,  inabesondere  fortgesetzte  Einübung  der  Für- 
wörter in  Verbindung  mit  tragenden  und  verneinenden  Formen  des 
Zeitworts,  die  unrege Imllasigen  Zeitwörter  in  einer  ihrer  Formenbildung 
entsprechenden  Gruppiemng.  Das  lauft  alles  hinaus  auf  einen  „Ueber- 
blick  über  die  gesamte  Formenlehre",  wie  es  ausdrücklich  in  den  alten 
Lebrplanen  heiaat.  Hier  war  aber  ausserdem  noch  gefordert  eine  Ueber- 
siclit  über  die  Konjunktionen,  zusammengestellt  nach  ilirer  Bedeutung 
für  die  Satzarten",  eine  Forderung,  die  schon  etwas  in  die  Syntax  hin- 
Uberspiclt.     Davon  steht  in  den  neuen  Lehrpliinen  nichts. 

U  H  Realgymnasium.  U  IH  Oherrealschule.  —  Die  wöchentliche 
Stundenzahl  ist  in  diesen  Klassen  an  beiden  Anstalten  dieselbe  ge- 
blieben wie  frülier,  nilmlich  vier  und  sechs. 

In  Bezug  auf  die  Grammatik  decken  sich  die  Bestimmungen  der 
neuen  Lehrplllne  für  die  Realgymnasien  im  wesentlichen  mit  denen  der 
alten.  Die  sj-ntaktischen  Hauptgesetze  gelten  als  der  vornelunste  Teil 
der  durchzunelunendon  Grammatik.  In  den  ersteren,  also  den  neuen 
Lehrplilnen,  iat  ala  Lehraufgabe  noch  besonders  betont  die  „Lektüre 
historischer,  erzählender  oder  auch  leichter  dramatischer  Prosa;  Lesea 
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undl  Erlernen  einiger  Gedichte**.     Davon  stand  in  den  alten  Lehrplänen 
nicbts. 

An  der  Oberrealschule  haben  sich  die  Forderungen  in  der  ge- 
naniiten  Klasse  trotz  des  nicht  ganz  übereinstimmenden  Wortlauts  dem 
SLnne  nach  nicht  geändert.  Es  handelt  sich  um  avoir  und  eh'e  zur 
Bildung  der  umschriebenen  Zeiten  sowie  um  die  Syntax  des  Verbs^ 
In  den  neuen  Lehrplänen  ist  dazu  noch  besonders  genannt  „Wortstellimg". 

0 n  bis  Ol.  —  Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  in  den  oberen 
Klassen  für  das  Realgymnasium  wie  ftlr  die  Oberrealschule  dieselbe  ge- 
blieben, nämlich  vier. 

Die  Lektüre  soll  nach  den  neuen  Lehrplänen  wie  nach  den  alten 
am  Realgymnasium,  gleich  dem  immer  wieder  als  vorbildlich  geltenden 
Gymnasium,  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden,  sie  soll  nur  aus- 
gedehnter und  eindringlicher  behandelt  werden  als  am  G^ymnasium. 
Aber  während  nach  den  alten  Lehrplänen  daraus  nur  eine  reiche  An- 
schauung von  der  Entwickelung  und  Eigenart  der  französischen  Litteratur 
m  den  letzten  drei  Jahrhunderten  gewonnen  wurde,  wird  nach  den  neuen 
Lehrplänen  ausserdem  noch  „einige  Kenntnis  der  Kultur  und  des  Volks- 
^^^mis"  als  daraus  zu  gewinnen  bezeichnet.  Die  alten  Lehrpläne  forderten 
»»metrisches  Lesen,  Uebungen  im  Vortrag  französischer  Gedichte",  nach 
^^n  neuen  haben  die  Schüler  „die  Grundzüge  der  Lelu-e  vom  Versbau" 
2u  lernen. 

Nach  der  grammatischen  Seite  hin  sind  die  in  den  neuen  Lehr- 
plänen enthaltenen  Anweisungen  gegen  früher  bedeutend  herabgemindert. 
^*®  gipfeln  hauptsächlich  in  der  Wiederholung  und  Ergänzung  der  wich- 
''igeren  Abschnitte  der  Grammatik,  während  in  den  alten  Lehrplänen 
noch  gesagt  war,  dass  dieselbe  „teils  planmässig,  teils  nach  Bedürfnis" 
erfolgen  sollte.  Auch  wurde  in  den  letzteren  noch  von  einer  „neuen 
f^Ppierung  und  tieferen  Begründung  der  grammatischen  Erscheinungen 
^^  Hinzimehmen  des  mehr  Phraseologischen"  gesprochen.  Das  ist  alles 
^  den  neuen  Lehrplänen  gefallen.  Ebenso  ist  die  frühere  längere  An- 
^^isiing  über  „das  Wichtigste  über  Stilistik  etc."  verkürzt  in  „das 
Notwendigste  aus  der  Synonymik  und  StUlehre". 

Für  die  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  sowie  für  die  An- 

^i"ti^uiig  von  Aufsätzen  sind  die  Bestimmungen  im  wesentlichen  nicht 

^^^ndert,  der  in  den  neuen  Lehrplänen  dafür  gebrauchte  Ausdruck  ist 

^^    etwas  knapper  gehalten,   erscheint  aber  dafür  etwas  weitherziger. 

^     <ien   alten   Lehrplänen   heisst  es:   „eng   begrenzte,   schriftliche  und 

^^ndliche  Uebersetzungen  ins  Französische,  Diktate,  Anleitung  zum  Auf- 

s^tz   ^  g   ^    ^   g    ^  tt     jjj  ^gj^  neuen  heisst  es,  abgesehen  von  der  An- 

^i^tung  zum  Aufsatz,  worin  die  Bestimmungen  nicht  geändert  sind,  nur 

nSchriftUche  und  mündliche  Uebungen",  womit  dem  Lehrer  ein  grösserer 

pieh*aum  gelassen  wird. 
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Sprechübmigen  sollen  dort  wie  hier  in  jeder  Stunde  angestellt 
werden,  nach  den  alten  Lehrplänen  aber  „im  Anschluss  an  Gelesenes, 
sowie  an  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens",  nach  der  neuen  „nicht 
blos  im  Anschluss  an  Gelesenes  und  an  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens,  sondern  auch  über  Geschichte,  Litteratur  und  Kultur  des  fran- 
zösischen Volkes". 

Für  das  Pensum  der  oberen  Klassen  an  der  Oberrealschule  ver- 
weisen die  alten  Lehrpläne  wie  auch  die  neuen  (Vorbemerkung)  auf  das 
Realgynmasium  mit  der  nebenhergehenden  Bemerkung,  dass  auf  die  Er- 
weiterung des  Wortschatzes  nach  der  Seite  des  Technischen  und  Kom- 
merziellen besonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  In  den  neuen  Lehrplänen 
gilt  als  spezielle  Vorschrift  für  die  Grammatik  „Wiederholung  und  Er- 
gänzung der  Syntax;  tiefere  Begründung  der  grammatischen  Erschei- 
nungen unter  grundsätzlicher  Hervorhebung  der  Forderungen  logischer 
Klarheit". 

An  den  Oberrealschulen  bleiben  noch  die  beiden  Klassen  O IH 
und  U  n  in  unserer  Betrachtung  als  Zwischenstufen  übrig.  Die  wöchent- 
liche Stundenzahl  ist  hier  in  den  neuen  Lehrplänen  der  alten  gegenüber 
nicht  geändert.  Als  grammatisches  Pensum  der  0  III  war  in  den  alten 
Lehrplänen  angegeben  „die  Wortstellung  und  die  Syntax  des  Artikels, 
des  Adjektivs,  des  Fürworts  mit  Ausnahme  der  demonstrativen  und  un- 
bestimmten Fürwörter",  in  den  neuen  dagegen  „Hauptgesetze  der  Syntax, 
Infinitiv,  Partizipium,  Gerundium,  daneben  auch  Geschlechtswort  (in  den 
alten  „Artikel")  und  Hauptwort". 

In  den  grammatischen  Forderungen  für  Uli  stimmen  die  alten 
und  neuen  Lehrpläne  in  der  „Wiederholung  der  gesamten  Formenlehre 
und  Syntax,  bezw.  der  syntaktischen  Hauptgesetze"  überein.  Als  spe- 
ziell war  in  den  alten  angegeben  die  „Syntax  der  demonstrativen  und 
unbestimmten  Fürwörter,  des  Adverbs,  Besprechung  der  wichtigeren 
Präpositionen  nach  ihren  verschiedenen  Bedeutungen";  in  den  neuen 
dagegen  neben  dem  „Adverb  und  dem  Fürwort"  —  nicht  blos  die  de- 
monstrativen und  unbestimmten  Fürwörter  —  „das  Eigenschaftswort, 
Vergleichungssätzo  und  Negationen". 

Die  methodischen  Bemerkungen  der  neuen  Lehrpläne  für  das 
Französische  unterscheiden  sich  von  denen  der  alten  liinsichtlich  der 
Realanstalten  ebenso  wie  bei  den  Gymnasien  recht  bedeutend,  nicht 
nur  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ. 

Hinsichtlich  der  Aussprache  war  nach  den  alten  Lehrplänen 
auf  der  Anfangsstufe  auszugehen  von  einer  Anleitung  zu  einer  richtigen 
Aussprache  unter  Vermeidung  von  allgemeinen  Ausspracheregeln  und 
unter  Femhaltung  aller  theoretischen  Lautgesetze  und  der  Lautschrift. 
Ein  kurzer  Lautirkursus  sollte  am  zweckmässigston  sein.  Vorsprechen 
des  Lehrers,  Nachsprechen  des  Schülers,  Giorsprache  und  Chorlesen 
waren  die  Mittel  zur  Erreichung  einer  richtigen  Aussprache  in  der  Schuje. 
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In    den   neuen  Lehrplänen  ist  von  einer  Vermeidung  allgemeiner 
Aussprachregeln,   der  Femhaltung  aller  theoretischen  Lautgesetze  und 
der    Lautschrift   nicht   mehr  die  Rede  (der  Lehrer  darf  also  wohl  von 
allgemeinen   Ausspracheregeln    ausgehen,    braucht   sich  auch  nicht  von 
allen  theoretischen  Lautgesetzen  fernhalten,  und  es  ist  ihm  auch  gestattet, 
iwrenn    es    sich  ohne  Unzuträglichkeiten  thun  lässt,  sich  der  Lautschrift 
zu    bedienen).     Ebensowenig  werden   Vorsprechen    des   Lehrers,   Nach- 
sprechen des  Schülers,  Chorsprechen  und  Chorlesen  als  einzige  oder  doch 
z^^'eckmässigste  Mittel    zur  Erreichung  einer  richtigen  Aussprache  be- 
zeichnet.    Es   soll  vielmehr  die  Aussprache  in  einem  besonderen,  wenn 
auch  kurzen  Kursus  gelehrt,  durch  vielfache  Uebung  angeeignet  werden, 
OS    darf  auch   auf  den  folgenden  Stufen  an  beständiger  Kontrolle  nicht 
fehlen,    und  es  sind  auch  die  Anforderungen  an  Sicherheit,  Fluss  und 
Betonung  angemessen  zu  steigern.     Es  soll  also  die  Aussprache  auf  der 
tinteren  Stufe   so  weit  möglich  eingeübt,  und  auf  den  folgenden  Stufen 
fortgesetzt   beständig   geübt    und  vervollkommnet  werden.     „Einübung 
einer    richtigen  Aussprache**   heisst  es  in  den  Lehraufgaben  der  IV  — 
in  den  alten  Lehrplänen  lautete  die  kategorische  Forderung  „Erwerbung 
einer  richtigen  Aussprache  durch  praktische  Uebungen**.     Auch  das  ist 
^^u,  dass  unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  hinsichtlich  einzelner  schwan- 
K<?nder  Punkte  in  der  Aussprache  feste  Vereinbarung  getroffen  werden  soll. 
Die  Sprechübungen  sollten  nach  den  alten  Lehrplänen  den  Unter- 
'^cht  von   Stufe  zu  Stufe  begleiten,  die  Form  derselben  war  wesentlich 
^^   der  Frage  und  Antwort,  der  Stoff  dazu  war  entweder  aus  der  Lek- 
^^^B  oder  aus  den  Vorkommnissen   des  täglichen  Lebens  zu  entnehmen, 
^^ch  Inhaltsangaben  waren,  obwohl  weniger  geeignet,  empfohlen. 

Nach    den   neuen  Lehrplänen  sollen  die  Sprechübungen  ebenfalls 

^^n    Unterricht  aller  Klassen  durchziehen,   sie  sollen  auch,  wie  früher, 

^^    keiner  Stunde  ganz  unterlassen  w^erden  —  der  frühere  Ausdruck  war 

ps     soll   keine  Stunde  ohne  kurze  Sprechübungen  vergehen".  —  Was 

-r*  besonders  hervortritt,  das  ist  „die  Ansprüche  an  die  Sprechfertig- 

*^^iti    sind  von    Stufe    zu    Stufe   zu  steigern,  nicht  blos  sachlich  (durch 

^'^■^t-e,   möglichst   planmässige   Erweiterung    des    Stoffgebietes),   sondern 

^'^cli  formal  (durch  erhöhte  Zumutungen  an  Geläufigkeit  und  Zusammen- 

^^^€)-     Es    soll,  wie  in    der   Lehraufgabe    für    Olli    am    Gymnasium, 

^'^xi    in  allen  Klassen  zu  benutzender  Plan  für  Sprechübungen  aufgestellt 

"^"^X'den.     Es    soll   ferner   im  Gegensatz    zu   früher,  wo   die  Form   der 

^pi'ecliübungen  wesentlich  die  der  Frage    und  Antwort  war,  sorgfältig 

^^ranf  geachtet  werden,  dass  die  Sprechübungen  nicht  zu  einem   geist- 

*^osen  Frage-  und  Antwortspiel  erstarren.     Schliesslich  werden  inhaltlich 

'^^ertvolle,    in    der  Formgebung  nicht  geschmackswidrige  Anschauxmgs- 

^^*tel,   auch   Landkarten,    Kunstblätter    u.   s.  w.   als  Silfs-  imd  Unter- 

^^tzungsmittel  zu  Sprechübungen  empfohlen,  wovon  die  alten  Lehrpläne 

^chts  enthielten. 
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Ferner  sollte  nach  den  alten  Lehrplänen  auf  die  Aneignung  eines 
festen,  von  Stufe  zu  Stufe  zu  erweiternden  Wort-  und  Phrasenschatzes 
streng  gehalten  werden,  der  durch  fortgesetzte  mOndliche  und  schrift- 
liche Verwertung  in  sichern  Besitz  umzuwandeln  war.  Besondere,  die 
Lektüre  und  das  Bedtlrfnis  des  täglichen  Lebens  berttcksichtigende  Vo- 
kabularien konnten  dabei  gute  Dienste  leisten. 

Die  letztere  Bemerkung  von  den  Vokabularien  ist  mit  einiger 
Aenderung  des  Wortlautes  auch  in  die  neuen  LehrplSne  aufgenommen. 
Hier  ist  aber  ausserdem,  nicht  blos  allgemein,  sondern  ganz  speziell, 
gesagt :  beides,  also  Wort-  und  Phrasenschatz,  sei  mit  den  Sprechübungen 
zu  verbinden  und  möglichst  aus  dazu  geeigneten  Lesestücken  und  im 
Anschluss  an  die  Anschauung  von  Bildern,  aus  Vorgängen  zu  gewinnen. 
Die  Uebungen  in  der  Zusammenstellung  von  sachlich  oder  sprachlich 
verwandten  Wörtern  können  bis  in  die  oberen  Klassen  hinein  nicht 
blos  zur  Befestigung  der  Kenntnisse,  sondern  auch  zur  Belebung  des 
sprachlichen  Interesses  vorgenommen  werden.  Auch  für  sprachgeschicht- 
liche Belehrung  biete  die  Einprägung  des  Wortschatzes  mannigfache 
Gelegenheit.  So  die  neuen  Lehrplane  —  die  alten  erwähnen  davon 
nichts. 

In  der  Lektüre  war  nach  den  alten  Lehrplänen  die  prosaische 
vor  der  dichterischen,  die  geschichtliche  und  beschreibende  vor  den 
übrigen  Gattungen  zu  bevorzugen,  erst  in  den  oberen  Klassen,  zumal 
an  den  Realanstalten  —  so  heisst  es  —  waren  auch  die  übrigen  Ghit- 
tungen  zu  berücksichtigen. 

Nach  den  neuen  Lelirplänen  soll  die  Lektüre,  was  in  den  alten 
Lehrplilnen  auch  schon  bei  den  Lehraufgaben  für  die  oberen  Klassen  an 
den  RoalgjTunasien  und  Oberrealschulen  betont  war,  jetzt  allgemein  das 
vornehmste  Gebiet  des  Unterrichts  bilden.  Bei  der  Auswahl  sei  vor- 
nehmlich das  ganze  Grebiet  zu  berücksichtigen,  welches  in  die  Kukur- 
und  Volkskunde  einfülu-t,  besonders  dürfte  bei  Realanstalten  auch  die 
technisch-wissenschaftliche  Lektüre  nicht  fehlen.  Nach  den  alten  Lehr- 
plänen  galt  es  bei  der  Lektüre  nur,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben, 
den  Sitten,  den  Gebräuchen  und  den  wichtigsten  Geistesbestrebungen 
des  fremden  Volkes  zu  vermitteln,  und  zu  diesem  Zwecke  waren  beson- 
ders moderne  Schriftwerke  ins  Auge  zu  fassen. 

Femer  wird  nach  den  neuen  Lehrplänen  bei  der  Lektüre  (beson- 
deres) Gewicht  gelegt  auf  das  „Einprägen  und  sorgfältige  Vortragen 
zweckmässig  gewälilter  Gedichte  und  Prosastücke,  sowie  auf  füess^ndes, 
lebendiges,  wohlbetont^s  Lesen  französischer  (und  englischer)  Texte  auf 
allea  Stufen  und  mit  steigenden  Ansprüchen".  Von  alledem  war  in  den 
alten  Lehrplänen  auch  nichts  ^u  finden. 

Was  die  Grammatik  anbetrifft,  so  stimmen  auch  hier  die  neuen 
Lehrpläne  mit  den  alten  in  ihren  leitenden  Grundsätzen  nicht  überein. 
Wenn    auch    nach    den  neuen  Lehrj)länen  ausdrücklich   die  Grammatik 
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der  Lektüre  untergeordnet  sein  soll,  so  muss   darin  doch  dahin  gestrebt 
werden,  so  heisst  es,  dass  den  Schülern  schliesslich  doch  ein,  wenn  auch 
mOgüchst  vereinfachtes  System  derselben  vor  Augen  steht.     Anknüpfung 
an    die  anderen  von  den  Schülern  erlernten  Sprachen  soll  nirgends  ver- 
säumt werden.     Hauptziel  soll  sein:  Beherrschung  alles  Gewöhnlichen, 
die    durch  eine  Vertiefung  (des  grammatischen  Unterrichts),  durch  Er- 
grtlnden  der  Erscheinungen  nach  der  logisch-psychologischen  oder  histo- 
rischen  Seite  nicht  zu  ersetzen  sei.      Französisch    geschriebene  Gram- 
matiken seien  zu  verwerfen.     Die  letzere  Bestinmiung  enthielten  auch 
schon  die  alten  Lehrpläne.     Dagegen    durften    die  Ergebnisse    der    gc- 
scldchtlichen   Sprachforschung  mit  Vorsicht  herangezogen  werden,    nur 
an  lateinlosen  Schulen  sollte  davon  vollständig  Abstand  genommen  werden. 
Aber  während  die  beiden  Lehrpläne  in  dem  Hauptziel,    d.  h.  der  Be- 
herrschung  des  Gewöhnlichen   und  Regelmässigen   wesentlich   überein- 
stimmen, so  ist  doch  in  den  alten  Lehrplänen  bei  den  lateinlosen  Schulen 
ausdrücklich  betont:  der  Betrieb  der  französischen  Grammatik  müsse  an 
diesen  Schulen  ein  mehr  systematischer  sein,  er  hatte  hier  also  die  Auf- 
gabe der  sprachlich-logischen  Schulung,  ein  Grundsatz,  der  in  den  neuen 
Lehrplänen  bei  den  Vorbemerkungen  zu  den  Lehraufgaben  für  die  Ober- 
realschulen   zum  Ausdruck    gekommen    ist.     Von    einer  Anknüpfung    in 
dem  grammatischen  Unterricht  an  schon  gelernte   Sprachen    ist   in    den 
alten  Lehrplänen  noch  nicht  die  Rede,   das  ist  also  etwas  ganz  Neues, 
aber  zugleich  auch  etwas  ganz  Natürliches  und  Erfreuliches. 

Der  Behandlung  der  Synonymik,  Verslehre  und  Stilistik, 
^  die  wesentlich  das  praktische  Bedürfnis  bestimmend  sein  soll,  sind 
^n  den  neuen  Lehrplänen  noch  einige  kurze  Bemerkungen  gewidmet, 
^i©  sich  in  den  alten  Lehrplänen  an  der  entsprechenden  Stelle  nicht 
^'orfiixdeii,  die  aber  in  beiden  auch  schon  gelegentlich  in  etwas  anderer 
Fassung,  sonst  auch  nicht  ganz  übereinstimmend  bei  den  Lehr  auf  gaben 
^  die  oberen  Klassen  erwähnt  werden. 

Die    schriftlichen    Arbeiten    waren    nach    den    alten    Lehr- 

P*^en   Diktate,    Uebersetzungen    ins    Französische    aus    dem   Elemen- 

^*    und  Lesebuche,  Rückübersetzungen  und  Uebersetzungen  aus  dem 

* '^nzösischen    ins    Deutsche.      Nach    den    neuen    Lehrplänen    sind    es 

*^^h     Rechtschreibungen     (also     vorzugsweise    Diktate)     und    Ueber- 

^^^«tingen   in  die  Fremdsprache.     Jedoch    sollen    sie   nicht    darauf   be- 

^^'U'änkt   bleiben.     Es  sollen  die   schriftlichen  Arbeiten  auch  sein  Um- 

J^^mtingen  und  Nachahmungen  als  Vorstufe  zu  den  grösseren,  freien  Ar- 

^i^ten  der  Oberklassen.     Ausserdem  findet  sich  hier  noch  speziell  eine 

T^^eisung  betreffend  die  Anfertigung  von  Aufsätzen,  deren  Zahl  und 

^^^eren  Gehalt.     Auch  ist  für  die  Realanstalten  die  Zeit  für  die  regel- 

J^^^sige  Wiederkehr  der  schriftlichen  Arbeiten  in  den  untern  und  mitt- 

^^'exi  Klassen  bestimmt  angegeben  (wöchentlich  eine,  wenn  auch  kleine  Ar- 

^^^\  in  den  oberen  Klassen  weniger  bestimmt,  aber  doch  angegeben, 
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was  in  den  alten  Lehrplänen  nicht  der  Fall  war.  Von  den  Rücküber- 
setzungen, die  nach  den  alten  Lehrplänen,  so  wie  jetzt  die  Umformungen 
und  Nachahmungen,  den  üebergang  bilden  sollten  zu  freien  Arbeiten^ 
Briefen,  Inlialtsangaben,  kürzeren  geschichtlichen  Darstellungen  in  der 
Fremdsprache,  ist  in  den  neuen  Lehrplänen  nicht  mehr  die  Rede;  sie 
sind  recht  wertvoll,  es  war  ihnen  aber  in  den  alten  Lelirplänen  eine  zu 
hohe  Bedeutung  beigelegt  worden.  Als  Unt<^rrichtssprache  war  nach 
den  alten  Lehrplänen  für  die  grammatische  Unten^'eisung  durchaus  die 
deutsche  vorgeschrieben,  dass  die  französische  noch  anders  als  zu  Sprech- 
übungen Verwendung  finden  sollte,  war  nirgends  gesagt. 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  soll  auch  namentlich  bei  der  gram- 
matischen Unterweisimg,  sowie  auch  für  schwierigere  und  tiefer  gehende 
Erklärungen  stets  auf  die  Muttersprache  zurückgegriffen  werden.  Sonst 
aber  wird  es  als  wünschenswert  betrachtet,  dass  sich  die  Lehrer  beim 
Unterricht  wesentlich  der  fremden  Sprache  bedienen  —  sofern  sie  dies 
in  gedeihlicher  Weise  thun  können  —  (ein  sehr  wichtiger  Zusatz);  be- 
sonders empfiehlt  sich,  so  heisst  es  hier,  die  Anwendung  der  Fremdsprache 
für  literatur-  und  kulturgeschichtliche  Belehrungen. 

Als  letzter  Paragraph  steht  in  den  methodischen  Bemerkungen  der 
neuen  Lehrpläne  die  „Konzentration**  verzeichnet  als  Anweisung,  auf 
die  Verbindung  zwischen  den  verschiedenen  Gebieten  des  neusprachlichen 
Unterrichts  auf  allen  Stufen  bedacht  zu  nehmen.  Eine  solche  spezielle  Mah- 
mmg  zum  Schluss  findet  sich  in  den  alten  Lehrplänen  nicht.  Dagegen  findet 
sich  dort  am  Ende  bei  Gelegenheit  der  Sprechübungen  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  eine  volle  Fertigkeit  im  mündlichen  Grebrauch  der 
Fremdsprachen  nur  im  Verkehr  mit  Franzosen  (und  Engländern)  zu  er- 
werben ist.  Diese  Behauptimg  ist  in  den  neuen  Lehrplänen  nicht  mehr 
aufgestellt  worden. 

Schliesslich  ist  noch  ein  Punkt  zu  berühren,  das  sind  die  Ausar- 
beitungen.     In    den  alten  Lelu^länen  heisst    es    unter  den  Gesichts- 
punkten für  die  Bemessung  der  Hausarbeit  B,  a,  /J:  dieselben  könnten 
eine  Einschränkung  erfahren,  wenn  neben  den  häuslichen,  alle  vier  Wochen 
anzufertigenden  deutschen  Aufsätzen,  kürzere  Ausarbeitungen  über  durch- 
genommene Abschnitte    aus    dem   Deutschen,    den   Fremdsprachen   etc. 
(also  auch  aus  dem  Französischen)  verlangt  würden.     Was  hier  als  Mittel 
zur  Einschränkung  der  Hausarbeit  empfohlen  wurde,  wird  in  den  neuen 
Lehrplänen  als  kategorische  Forderung  wiederholt  mit  den  Worten:  „zu 
den  in  den  Lehraufgaben  imd  methodischen  Bemerkungen  vorgesehenen 
Klassenabeiten  treten  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  im  Deutschen,  in    . 
den  Fremdsprachen  (also  auch  im  Französischen)  etc.  kurze  Ausarbei-    - 
tungen  über  eng  begrenzte,  im  Unterrichte  durchgenommene  Abschnitte."   " 
Angesichts  des  in  Nr.  5  der  methodischen  Bemerkungen  ausgesprochenen.^ 
und  im  Centralblatt  für  die  gesamte  TJntcmchisverwaltung  (Juniheft  1901)C^ 
wiederholten  Grundsatzes,  daas  vielseitiges,  lebendiges  Können  bei  einei^ 
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lebenden  Sprache  immer  al3  natürliches  Hauptziel  zu  gelten  habe,  sind 
sie  natürlich,  wenn  auch  weniger  an  den  Oberrealschulen,  so  doch  an 
den  mit  nicht  so  viel  Stunden,  als  jene,  bedachten  Realgymnasien  mög- 
lichst zu  beschränken. 

Ostrowo.  Adalbert  Spohn. 


X.  Deatscher  Neaphilologentag  (Breslaa). 

Als  wir  (S.  82  ff.)  unsere  Betrachtungen  über  die  deutschen  Neu- 
philologentage schrieben,  wussten  wir  noch  nicht,  welche  Gegenstände 
bei  den  diesmaligen  Verhandlungen  zur  Beratung  kommen  würden.  Da- 
gegen entnehmen  wir  Artikeln  der  Neueren  Spracherif  des  Neuphilologischen 
Centralblatts,  der  Neuphilologischen  Blätter  etc.,  dass  man  wie  gewöhnlich 
bei  den  Reformern  und  ihnen  näher  stehenden  Kreisen  besser  unter- 
richtet, und  dass  der  Aktionsplan  für  die  neue  Tagung  unter  den  Ein- 
geweihten abermals  in  üblicher  Weise  vorbereitet  war.  Da  wir,  wie  so  viele 
andere,  dem  Verbände  nur  angehören,  um  zu  erfahren,  was  in  ihm  vor- 
geht, den  mündlichen  Verhandlungen  aber  bis  auf  weiteres  fem  bleiben, 
so  sei  uns  vergönnt,  über  die  diesmaligen  Vorhandlungsgegenstände 
einige  Gedanken  hier  zu  äussern. 

Die  für  die  Tagung  vom  20.  bis  24.  Mai  angekündigten  Vorträge 
zerfallen  in  fachwissenschaftliche,  die  mit  Ausnahme  des  Hoffmannschen 
dem  Interessengebiete  unserer  Zeitschrift  femer  liegen,  und  in  päda- 
gogische, in  denen  unternommen  wird,  die  Ausgestaltung  des  neuphilo- 
logischen Universitätsunterrichts  imd  die  weitere  Fortbildung  der  ange- 
stellten Oberlehrer  nach  der  praktischen  Seite  hin  anzubahnen. 

Von  OL.  Klincksieck  (wenn  wir  nicht  irren,  einem  ehemaligen 
licktor  an  der  Universität  Marburg)  werden  folgende  Thesen  aufgestellt: 

1.  Der  praktische  Lehrer  emer  neueren  Sprache  an  einer  preussi- 
echen  Universität  muss  in  Frankreich  oder  England  erzogen  sein  und  seine 
akademischen  Studien  in  seinem  Heimatlande  soweit  absolviert  haben,  dass 
er  in  seiner  Heimat  oder  in  Deutschlan^d  die  Stellung  eines  Lehrers  an 
einer  höheren  Schule  bekleiden  kann. 

2.  Er  ist  nach  einer  Probezeit  von  einigen  Semestern  auf  Lebenszeit 
mit  einem  Gehalt  anzustellen,  das  dem  eines  preussischen  Oberlehrers,  auch 
in  Bezug  auf  Pensionsverhältnisse,  entspricht. 

3.  Es  ist  ihm  einige  Jahre  nach  seiner  Anstellung  durch  Verleihung 
des  Titels  Professor  die  soziale  Stellung  einzuräumen,  die  ihm  gebührt. 

4.  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dass  der  praktische  Lehrer  einer 
neueren  Sprache  an  einer  Universität  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission sei. 

Die  erste  These,  worin  von  Anstellung  an  preussischen  Uni- 
"versitäten  und  daneben  von  Anstellungsfähigkeit  in  Deutschland  ge- 
sprochen wird,  lässt  ausser  acht,  dass  die  Anstellungsfähigkeit  eines  „in 


igg  Mitteiliuigen    Koschwltz, 

FrHnkrfich  oder  Englimil  Erzogenen"  (d,  i.  also  wohl  eines  Franzosen 
odi?r  Engländers  mit  Aussehlusa  auch  von  Scliweizern,  Belgiern.  Ameri- 
kanern und  Kolonialengl lindem)  in  der  Heimut  und  in  Deutschland  etwas 
Verschiedenes  ist.  In  Frankreich  würde  ungefUlir  die  Aggregationsprfl- 
fnng  unserer  Staatsprüfung  entsprechen;  doch  st*llt  die  französische  Prü- 
fung einen  Wettbewerb  um  vakante,  ausgeschriebene  Stellen  dar,  und 
der  Franzose,  der  aus  diesem  Wettbewerbe  siegreich  hervorgegangen 
ist,  zieht  der  Regel  nach  natürlich  die  sichere  Anstellung  in  der  Heimat 
der  unsichern  in  der  Fremde  vor.  FUr  Deutachland  würden  also  nur 
die  Licentiaten  übrig  bleiben,  die  es  mit  der  Aggregationsprüfung  noch 
nicht  versucht  haben  oder  in  ihr  durchgefallen,  jedenfalls  unsem  geprüften 
Cand.  prob,  nicht  ohne  weiteres  gleichzustellen  sind.  In  Bingland  giebt  es 
noch  weniger  Prüfungen,  die  der  deutschen  gleichwertig  würen.  Will  man 
demnach  die  Auslander  nicht  bevorzugen  und  an  der  durchaus  berech- 
tigten Forderung  festhalten,  dass  die  praktischen  Universitätslehrer  die 
voUo  wissenschiittliclie  Ausbildung  besitzen  mUssen,  die  von  unsem 
Oberlehrern  an  den  höhern  Schulen  verlangt  wird,  so  ergiebt  sich  als 
erste  Folgerung,  dass  auch  von  den  Ausltodem,  die  sich  um  ein  prak- 
tisches Lehramt  an  eber  deutschen  Universität  bewerben,  die  Ablegung 
der  deutschen  Staatsprüfung  gefordert  werden  rauss.  Die  Ausführung 
(lieser  einwandfreien  Folgerung  würde  aber  sofort,  die  weitere  Folge 
haben,  dass  sehr  bald  die  nötigen  franzOsisclien  und  onglischen  Be- 
werber um  die  praktischen  Lehrstellen  an  unsem  Hochschulen  fehlen 
würden,  —  und  damit  würe  diese  erste  These  glücklich  gegenstandslos. 
Die  zweite  These  Klincksiecks  verlangt  offenbar  aus  den  gleichen 
Gereehtigkeifsgründen  eine  Probezeit  von  einigen  Semestern,  also  etwas 
illmliches,  wie  das  Seminarjalir  und  Probejahr  unserer  Oberlehrer,  die 
aber  wahrend  dieser  Zeit  unbesoldet  bleiben,  obgleich  sie  dem  Staate 
bereit.i  Dienste  leisten.  Sollte  auch  diese  Bedingung  den  AuslUndem 
gestellt  werden,  so  würde  sie  abermals  die  Zahl  der  etwH  noch  vorhan- 
denen Bewerber  verringern,  weil  in  ihrer  Heimat  so  schwere  An- 
stellungsbo dingungen  nicht  gestellt  werden.  Die  Bewilligung  einer  Re- 
muneration aber,  wie  sie  den  bisherigen  Lektoren  gewahrt  wird, 
würde  wieder  für  die  Ausländer  eine  bevorzugte  Lage  schaffen.  Auch 
mUsste  bestimmt  werden,  wer  die  auslllndischen  Kandidaten  in  der 
Probezeit  zu  überwachen  hat.  Soll  dem  olmehin  überbürdeten  romani- 
stischen  und  dem  anglistischen  Professor  die  weitere  verantwortungs- 
volle Aufgabe  übertragen  worden,  die  pädagogische  und  metliodisehe 
Auebildung  ihrer  künftigen  praktischen  Gehilfen  zu  übernehmen,  oder 
soll  diese  einem  wieder  der  Universität  fernstehenden  Schulmann  über- 
lassen werden?  Erweist  sich  beides  als  unzweckmassig  oder  undurch- 
führbar, dann  würde  rfe  facto  die  Probezeit  dieser  Universitfltslehrer 
wieder  darauf  hinauslaufen,  dass  sie  sich  wie  bisher  mit  dem  wissen' 
schaftliehen  Fachvertreter    Ober    die    in  jedem  Semester  .ibzuL  alten  den 
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Uebungen  und  Vorträge  kurz  verständigen,  im  übrigen  aber  ohne  Kon- 
tarolle bleiben  oder  doch  nur  der  Kontrolle  zweifelhaften  Wertes  ihrer 
^Höjrer  unterliegen,  die,  da  dieser  ausländische  Probandus  wohl  meist 
als  einziger  praktischer  Lehrer  fungieren  würde,  auf  ihn  allein  ange- 
i<3sen  sind  und  keine  Gelegenheit  zum  Vergleichen  haben.  —  Sollte 
Probezeit  des  praktischen  Universitätslehrers  völlig  der  des  Probe- 


kaxididaten  gleichen,  dann  mtisste  er  neben  einem  bereits  fest  angestellten 
"fetk^irig,  und  müsste  dieser  sein  Lehrmeister  und  Mentor  sein.  Die  ersten 
X>rsilttischen  Neusprachprofessoren  müssten  aber  dann  doch  wieder  unter 
^Erless  der  später  aufzuerlegenden  Bedingungen  aus  dem  vorhandenen 
^Bestände  an  Lektoren  ernannt  werden. 

Die  sofort  zu  ernennenden  und  die  später  auf  dem  angegebenen 
Wege  angestellten  Universitätssprachlehrer    würden    eine   merkwürdige 
Z-w^itterstellung  einnehmen.      Ihrem  Einkommen  und  Range  nach  würden 
sie    den  Oberlehrern  gleichstehen,  nur   durchschnittlich   rascher   voran- 
kommen als  diese,  und  sie  würden  um   vieles    günstiger   gestellt    sein, 
^Is    die    deutschen   fachwissenschaftlichen   ordentlichen  Universitätspro- 
'essoren,  von  den  ausserordentlichen  gar  nicht  zu  sprechen,  die  ja  nur 
^as  Einkommen  eines   Subaltembeamten   beziehen.     Die  Praxis  würde 
^Iso    an    der  Universität,    der  Stätte  der  Wissenschaft,  höher  bewertet 
^^rden,  als  die  Wissenschaft  selbst.     Und  da  von  den  wissenschaftlichen 
-Docenten   nicht    nur    eine    Doktorprüfung,    sondern    nach  zweijährigem 
Weiterstudium   die   Habilitation    und   dann    ein   oft  recht    langjähriges 
-t'oceiitentnm  verlangt  wird,    ehe    sie    auch   nur    ein   gering   besoldetes 
"■^-xtraordinariat  erreichen,    so  müssten,    um  einigermassen  Gerechtigkeit 
^^ten   zu   lassen,    und    um    dem  Lehrkörper  der  Universitäten  seinen 
^^akter  zu  wahren,  die  praktischen  Professoren  wenigstens  ausserhalb 
^^    eigentlichen   Universitätslehrkörpers    rangieren  (etwa  wie  die  Uni- 
^Grsitatsbibliothekare)    und    zunächst  wohl    auch   Universitätsoberlehrer 
l^^issen.     Da  femer  ihre  praktische  Thätigkeit  der  der  Oberlehrer  gleicht, 
^^ö     Uebungen    keine    grösseren    Vorbereitungen   und   keine    grössere 
'^l>eit8last  verlangen   als    die   etwa   des  Lehrers  einer  Prima,  sie  vor 
^^en  noch    den  Vorzug   haben,  aller  disziplinarischen  Thätigkeit  ent- 
^Unden  zu  sein,  so  würden  diese  Universitätsoberlehrer  natürlich  eben- 
es zu  18  bis  22  Wochenstunden  zu  verpflichten  sein,  was  den  Studie- 
fönden,  die  dann  in  kleineren  Gruppen  vorgenommen  werden  könnten,  un- 
^^Uiein  frommen  würde.    Auch  müssten  aus  Billigkeitsgründen  die  Colle- 
^^nhonorare  für  diese  neuen  Universitätspraktiker  unterdrückt  oder  vom 
^*^^ate   eingezogen  und   vielleicht  zur  Unterstützung  älterer  verdienter 
^^philologischer  Privatdocenten  und  Extraordinarien  verwendet  werden, 
7^^    lüchts  dafür    können,   das  sich  keine  Vacanz  für  sie  fand.     Ausser- 
^^    müsste    für     diese    selbstverständlich    zu    naturalisierenden,    den 
^^teehen  Regenten  zu  verpflichtenden  und  zu  allen  deutschen  staats- 
^SerUchen  Verpflichtungen  heranzuziehenden  praktischen  Universitäts- 

^«iUchrift  fttr  £ran«.  und  engL  Unterricht.    Bd.  I.  1^ 
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leliror,  um  sie  in  den  Rahmen  des  deutschen  Beamtentums  einzuordnen, 
eine  vorgesetzte  Behörde  geschaffen  werden.  Sollen  dann  aber  die 
nächsten  Vorgesetzten  die  unpraktischen  fachwissenschaftlichen  Ordinarien 
sein,  die  als  Disciplinarbehörden  unbrauchbaren,  vielköpfigen  Fakultäten, 
oder  die  betreffenden  ProvinzialschulrUte,  denen  man  ad  hoc  eine 
Einmischung  in  Universitätsangelegenheiten  gestatten  müsste?  Denn  den 
Praktiker  direkt  dem  weit  entfernten  und  mit  wichtigeren  Dingen  über- 
lasteten Minister  zu  unterstellen,  wie  das  eine  obsolet  gewordene,  un- 
brauchbare preussische  Verfügung  für  die  bisherigen  Lektoren  anordnete, 
hat  sich  nicht  bewährt  und  würde  wiederum  dem  Universitätsoberlehrer 
ein  besonderes  Privileg  und  einen  hohen  Vorzug  vor  den  Gymnasialober- 
lehrem  verleihen,  die  einen  Direktor  und  Schulräte  über  sich  walten 
lassen  müssen  und  zum  Ueberfluss  auch  noch  ausseramtlicher,  elter- 
licher Kritik  und  Ueberwachung  unterstehen. 

Wie  viele  tüchtige  Franzosen  und  Engländer  mit  Oberlehrerquali- 
fikation würden  sich  für  solche  Stellen  wohl  finden  lassen,  die  ihnen 
nichts  bieten,  was  sie  nicht  auch  in  der  Heimat  haben  könnten,  dafür 
aber  Aufgabe  des  Indigenats,  dauernde  Expatriierung,  Hineinleben  in 
einen  fremden  Volksstamm  von  ihnen  verlangen,  in  dem  sie  aber  trotzdem 
Vertreter  des  eigenen  bleiben  sollen? 

Weitere  Komplikationen  würde  die  Ausführung  von  Klincksiecks 
viertem  Vorschlage  erzeugen,  wonach  der  praktische  Universitätslehrer 
(mit  oder  ohne  Ausschluss  der  gegenwärtig  in  Preussen  mitprüfenden 
Oberlehrer?)  Mitglied  der  wissenschaftlichen  (d.  i.  also  nicht  prak- 
tischen) Prüfungskommission  sein  soll.  Soll  der  ausländische  Prak- 
tiker nun  alleiniger  Examinator,  der  deutsche  Fachprofessor  ganz 
ausgeschlossen  sein?  Die  wahrscheinliche  Folge  dieser  Zurücksetzung 
des  wissenschaftlichen  Lehrers  wäre  Verkümmerung  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  der  Kandidaten,  und  künftigen  Oberlehrer  und 
im  Gefolge  davon  auch  Zurückgang  in  der  geistigen  Ausbildung  der 
künftigen  Schuljugend.  Oder  sollen  Fachmann  und  Praktiker  beide 
prüfen?  Dann  müsste  zunächst  die  neue  preussische  Prüfungsordnung 
wieder  umgestossen  werden,  die  in  billiger  Rücksichtnahme  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  Studierenden  für  jedes  Fach  nur  einen  Examinator 
zulässt.  Oder  sollen  die  wissenschaftlichen  Fachvertreter  und  die 
ausländischen  Praktiker  als  gleichwertige  Examinatoren  miteinander 
wechseln?  Wer  will  dann  die  Bürgschaft  dafür  übernehmen,  dass  eine 
Oleichmässigkeit  der  Prüfungsanforderungen  erreicht  wird,  dass  sich  der 
ausländische  Examinator  über  die  Bedürfnisse  imserer  Schulen,  über  die 
praktische  Leistungsfähigkeit  unserer  Kandidaten  nicht  täusche,  und  dass 
nicht  auch  nationale  Anschauungen  oder  Vorurteile  mitsprechen?  Auch 
die  praktische  Leistung  eines  Deutschen  wird  immer  am  genauesten  ein 
anderer  Deutscher  abwägen  können,  der  dieselben  Schwierigkeiten  zu 
überwinden  hatte. 
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Und  wozu  nun  alle  diese  Neuerungen  und  Umwälzungen,  die 
Klincksiecks  Thesen  fordern,  und  deren  Durchfülirung  an  der  Macht 
der   Verhältnisse  doch  meist  scheitern  würde? 

Es  ist  eine  Illusion  anzunehmen,   dass  durch  lebenslängliche  An- 
stellung praktischer  Universitätslehrer  sich  das  Ansehen  derselben  gegen- 
über dem    der  jetzigen    Lektoren   heben,   der  praktische  Universitäts- 
unterricht    irgend    welchen    Nutzen    haben    würde.      Ein    dauernd    an- 
gestellter,   rein    praktischer    Universitätslehrer,    mag    er    betitelt    sein 
wie    er    wolle,     wird     in     den    Augen    seiner    Hörer     keine     höhere 
Stellung    einnehmen,    als    ein    tüchtiger    junger    ausländischer    Lektor, 
von    dem    man    weiss,    dass    er    seine    Stellung    nur    als     eine    pro- 
visorische   ansieht,    die  er  benutzt,  um  sich  wissenschaftlich  weiterzu- 
bilden und    sich   für    ein   höheres   Lehramt    in   seiner    Heimat   vorzu- 
bereiten.   Niemand  denkt  daran,  die  heutigen  strebsamen  jungen  Lektoren 
mit  den  ehemaligen  nur  noch  vereinzelt  auftauchenden  Universitätssprach- 
lehrem  zu  vergleichen,  die,  wissenschaftlicher  Bestrebungen  bar,  das  Lek- 
torat als  Aushängeschild  für  ihre  Privatstundengeberei  oder  Pensionate  be- 
nutzten und  dem  Lektorate  sonst  nur   soweit  Geschmack  abgewannen, 
^^  es  sich  auch  direkt  geschäftlich  ausbeuten  liess.     Und  auch  für  den 
praktischen  Erfolg  ist  von  der  Ausführung  der  Klincksieckschen  Thesen 
kein  Vorteil  zu  erwarten.     Aeltere  Universitätssprachlehrer  mögen  eine 
^össere  Uebung  im  Unterrichten  besitzen  oder  erwerben;  allein  dieser 
▼  orzug  wird  dadurch  aufgehoben,  dass  sie  für  die  ewig  wiederkehrenden 
*^^hler  ihrer  Schüler  allmählich  abstumpfen,  das  Sprachgefühl  allmählich 
^'^  die  eigene  Sprache  verlieren,  und  schliesslich  manclmial  damit  enden, 
^*^^   sie  ihre    eigene   Muttersprache    beinahe  nur  noch  wie  Ausländer 
frechen,    ohne    darum    „perfekte**    Deutsche   geworden   zu   sein.     Als 
^^udienobjekte  werden  solche  älteren  ausländischen  Sprachlehrer,  die  um 
^^r  Hörerschaft  willen   in   Aussprache   und  Vortrag  unwillkürlich  in 
'^^'^ertheit   verfallen,    gänzlich  unbrauchbar;  sie  verlieren  den  heimi- 
^'len  Erdgeruch.     Ist  es  nun,   da   die   Dinge    einmal   so  liegen,  nicht 
^^liUnftiger,  nach  wie  vor  den  praktischen  Sprachunterricht  jungen  ge- 
-^deten  Ausländem  (Licenciaten)  zu  überlassen,    die.  frisch  aus  ihrer 
**^ui[iat  kommend,  den  Studierenden,  die  sie  beobachten  sollen,  unver- 
^chte  Vorbilder  sind,  und  die,  selber  vorwärts  strebend,  an  Lebens- 
7**^r  den  Studierenden  nahe  oder  gleich  stehen,  mit  ihnen  und  auch  von 
J^^u  lernen  und  leicht  mit  ihnen  in  freundschaftliche  Beziehungen  ge- 
^^en?  Von    dem  praktischen   Universitätslehrer  sind  nur  sichere  Be- 
^^dlung  der  Muttersprache,  eine  gute  (nicht  durch  Theorien  beeinflusste) 
■^nssprache,     einige     Deklamationskunst,    ein©    durch    die    Licentiaten- 
P^Hfung  garantierte  genügende  allgemeine,  etwas  philologische  und  litte-« 
^*^che    Bildung    und   etwas   natürliches    pädagogisches    Geschick    zu 
^Hangen.    An  allen  diesen  Dingen  lassen  es  mit  einiger  Vorsicht  aus- 
strahlte junge  Lektoren  nicht  fehlen,  und  an  geeigneten  Bewerbern  ist 
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aucii  kein  Manuel.  Für  das  Geld,  das  ein  einziger  praktischer  Univei 
tätsoberlehrer  kosten  würde,  lassen  sich  mehrere  junfw  Ausltlader  als 
Lektoren  beschäftigen,  wie  das  z.  Z.  in  Berlin  begonnen  ist,  und  auf 
diesem  Wege  fortzufahren  scheint  uns  denn  nach  allom  Angegebenen 
das  einzig  Rationelle.  Selbst  den  mimchmal  allerdings  bedauerlichen 
öfteren  Wechsel  der  Lektoren  können  wir  im  Allgemeinen  aus  den  eben 
angegebenen  Gründen  unsererseits  nur  als  Vorzug  betracht«n. 

Noch  verfehlt<;r  als  die  Antrilge  Klincksiecks  erscheinen  uns  die- 
jenigen Wen  dta,  die  um  praktische  Sprachfertigkeitserfolge  zu  erzielen,  dio 
■wissenschaftliche  Ausbildung  der  Studierenden  und  zukünftigen  Ober- 
lehrer auf  das  tiefste  schildigen  wollen.  Nach  ihnen  soll  es  der  Neu- 
philologentag für  wünschenswert  erklitren.  dass  die  Studenten  der  neueren 
Philologie  nach  Absolvierung  von  mindestens  drei  Semestern  auf  deut- 
schen Universitilten  zwei  Semester  lang  ihre  Studien  auf  einer  englischen 
oder  französischen  UniversitM  fortsetzen.  Wir  wollen  uns  nicht  auf 
eine  ausführliche  Zurückweisung  dieser  These  einlassen,  der  übrigena 
durch  zwei  andere  (die  Breuls  und  Thiergena)  widersprochen  wird,  and 
nur  ein  paar  Beobachtungen  aus  unserer  praktischen  &falirung  anfliliren. 
Wir  haben  Studierende  kennen  gelernt,  die  ilire  ersten,  andere,  diei.  wie 
Wendt  will,  die  mittleren,  und  wieder  andere,  die  die  letzten  Semester 
an  aus lilndia eben  Universitilten  verbracht  haben.  Das  Ergebnis  war 
Diemitls  ein  besonderes.  Die  Studierenden,  die  ihre  ersten  Semester, 
gewöhnlich  in  Genf  oder  Lausanne,  verbracht  hatten,  hatten  zur  PrUfunga- 
zeit  meist  auch  nicht  den  gerin^ten  Gewinn  für  Sprachfertigkeit  aus 
ihrem  verfrühten,  gewöhnlich  mangelhaft  und  ungeschickt  benutzten  Aos- 
landsauf enthalte  behalten  und  waren  durch  ihn  nur  gehindert  worden, 
dio  Poesie  der  ersten  deutschen  Studiensemester  durchzukosten.  Die 
Stu liierenden ,  dio  gegen  Ende  ihrer  Universitiltsstudien,  unmittelbar  vor, 
dem  Prüfungstermin  das  Ausland  besucht  hatten,  verfügten  wohl  über 
eine  neu  erworbene  momentane  Sprech  fertigkeit,  waren  dafür  aber  ebenso 
sehr  wissenschaftlich  zurückgekommen  und  hatten  gemeiniglich  um  dieses 
Aufenthaltes  willen  darauf  verzichtfit,  durch  Ausarbeitung  einer  Disser- 
tation oder  wenigstens  Ausnützung  der  für  die  höheren  Semester  be^ 
stimmten  Seminl^^en  ihrer  methodisch-wissenschaftlichen  Ausbildung  den 
rechten  Abschluss  zu  geben.  Am  traurigsten  waren  die  Ergebnisse  des 
von  Wendt  befürworteten  Verfahrens,  nach  dem  junge  Leute,  die  schon 
mit  der  Wissenschaft  Fühlung  genommen  haben,  ilu-ea  Studiengang  zu 
ganz  anderen  Zwecken  imterbrechen  sollen.  Denn  dass  sie  im  Aas- 
lande, wo  schon  dio  Vortragsspracho  hinderlich  entgegentritt,  Zeit,  Lust 
und  Gelegenheit  finden,  ihre  deutschen  wissenschaftlichen  Studien  un- 
gehemmt fortzusetzen,  ist  ausgeschlossen.  Am  festesten  imd  sichersten 
haftet  nur  das  in  der  Muttersprache  Gelernte.  Und  kommen  die  jungen 
Leute  in  den  letzten  Semestern  in  die  Heimat  zurück,  dann  bleibt  nur 
noch  Zeit,  in  hastigem  „Einpauken"  die  wissenschaftlichen  Lücken  ober- 
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fläclilich  auszufüllen.     Ein  ruhiges  zusammenhängendes  wissenschaftliches 

Arbeiten,   ein  harmonischer  Studiengang  ist  bei  solcher  Unterbrechung 

in    den  wertvollen  mittleren  Semestern  undenkbar.     In  jedem  Falle  ist 

demnach   die  Studienunterbrechung  durch  Aufenthalt  im  Auslande  mit 

Nachteilen  verknüpft,  die  die  etwaigen  Vorteile  durchaus  aufwiegen.     Die 

pralltische  Sprachkenntnis  aber,  die  man  vernünftiger  und  billiger  Weise 

bei    der  Staatsprüfung  verlangen    kann,   lässt  sich   auch  im  Inlande  er- 

iwerben;   und    natürlich  ist  es  imzweckmässig,  um  der  Sprachfertigkeit 

und  um  der  praktischen  Anschauung  des  Auslandes  haibor,  die  am  besten 

nach   abgeschlossener    wissenschaftlicher  Durchbildung,   nach    Kenntnis 

der    praktischen    Berufspflichten    und    im  Besitz  grösserer  allgemeiner 

Reife  erworben  wird,  den  Besitz  in  Frage  zu  stellen,  der  nachher  doch 

den  eigentlichen  Kern  der  Berufsthlltigkeit  abzugeben  hat.  Wir  würden 

<iaher  unsererseits    lieber    dafür    eintreten,    dass    die   Bestimmung    der 

preussischen    Prüfungsordnung    zurückgezogen   werde,  die    den   Stu- 

<üerenden   gestattet,   einen  Teil   ihrer  Studienzeit  ohne  Verlust  für  die 

^■Jiztireehnenden  Semester  im  Auslande  zu  verbringen. 

Dieselbe  Anschauung  vertritt  Breul,  der  wieder  mit  anderen  Vor- 
schlägen kommt,  die  im  Wesentlichen  auf  die  alten  Vorschläge  Kör- 
^^^^^  (Gedanken  und  Bemerkungen  iibei*  das  Studium  der  neueren  Sprachen, 
Heilbronn  1882,  S.  51  ff.)  zurückgehen,  im  Auslande,  in  London  und 
*^aris,  Centralen  anzulegen,  bei  denen  sich  der  ins  Ausland  gehende 
Oberlehrer  Unterweisung,  Unterkunft, .  Rat  imd  Hülfe  holen  soll.  Der 
'^Örtingsche  Vorschlag  wurde  s.  Z.  fast  allgemein  abgelehnt,  weil  er 
'-'^öterbringung  der  im  Auslande  Studierenden  in  einem  Hause  und 
^nieinschaftlichen  Unterricht  annahm.  Ein  mit  der  praktischen  Aus- 
**^^^ning  seines  Gedankens  durch  den  Verein  deutscher  Lehrer  in  England 
^öiachter  Versuch  blieb  ohne  Erfolg.  Aus  denselben  Gründen  wurde 
J^^  massgebenden  Schulmännern  der  impraktische  Gedanke  verworfen, 
^  Inlande  irgendwo  eine  Maison  frangaise  oder  dgl.  zu  errichten.  An 
^*^Ue  der  ausländischen  Philologeninstitute  dachte  man  dann  eine  Zeit 
^^,  neuphilologische  Attaches  in  Paris  und  London  zu  setzen.  Der 
^^danke  wurde  aber  ebenfalls  wieder  aufgegeben,  wohl  weil  sich  für 
^ese  Attaches  keine  genügend  begründete  Wirksamkeit  finden  Hess. 
^^^  gelangte  schliesslich  dahin,  den  deutschen  Stipendiaten  eine  all- 
S^iueine  Instruktion  auf  den  Weg  zu  geben  und  von  ihnen  einen  Reise- 
^richt  und  Auskunft  über  den  Gang  ihrer  Auslandsstudien  zu  verlangen. 
*^^ch  Bücher  wie  meine  Anleitung  zum  Studium  der  französischen  Phi- 
^*Offie^  Rossmanns  Studienaufenthalt  in  Pa^Hs,  Neumanns  Führer  durch 
^  Städte  Nancy,  Lilien  Ca^n  etc.,  Eggerts  Phonetische  und  methodische 
^^^ien  in  Paris  u.  a.  wurde  dieses  verständige  Vorgehen  freiwillig 
^terstützt.  An  der  Frankfurter  Hochschule  scheint  man  einen  weiteren 
Versuch  in  verwandter  Richtung  vornehmen  zu  wollen,  für  den  wir 
^e&en  seiner  Grebundenheit    keine    grosse    Zukunft  voraussehen.     Da- 


202  Mitteilnngen.    Koschwitz, 

mit  sollte  man  sich  aber  endlich  genügen  lassen.  Wenn  das  Ziel 
erreicht  wird,  dass  jeder  neuphilologische  Oberlehrer  einmal  oder  auch 
mehrere  Male  nach  freiem  Ermessen  in  dem  Lande  geweilt  hat,  dessen 
Sprache  imd  Litteraturwerke  er  vorzugsweise  im  Jugendimterriehte 
zu  behandeln  hat,  so  ist  das  Notwendigste  gethan.  Auch  sollte  man 
niemals  vergessen,  dass  die  an  der  französischen  Grenze  wohnenden 
Oberlehrer,  die  ihre  Ferienerholung  ebenso  leicht,  bequem  und  billig  in 
einem  französischen  Badeorte  wie  in  einem  deutschen  nehmen  können, 
die  Grossstädter,  die  an  ihrem  Berufsorte  leicht  Gelegenheit  finden,  in 
fremden  Zungen  zu  reden,  wenn  sie  sie  nur  aufsuchen  wollen,  bei  der 
Stipendienverteilimg  weniger  Berücksichtigung  verdienen,  als  die  Ober- 
lehrer des  Ostens  und  der  kleineren  Städte.  Im  Uebrigen  lässt  sich  für 
Neubefestigung  und  Auffrischung  des  flüchtigen  Gutes  der  Sprachfertig- 
keit durch  zweckmässig  eingerichtete  Ferienkurse,  Sprachzirkel,  eifrige 
Lektüre  imd  dergl.  auch  im  Inlande  mancherlei  thun. 

Ganz  imdurchführbar  und  undiskutierbar  erscheint  uns  der  Thier- 
gensche  Vorschlag:  Die  Staatsregierungen  mögen  ersucht  werden,  neu- 
philologischen Lelirern  Gelegenheit  zu  längerem  nutzbringenden  Auf- 
enthalte im  Auslande  dadurch  zu  verschaffen,  dass  alljährlich  ein  Aus- 
tausch zwischen  ihnen  und  Lehrern  des  Deutschen  aus  den  französischen 
imd  englischen  Sprachgebieten  (Frankreich,  Schweiz,  Belgien,  Elngland, 
Amerika)  stattfindet,  dergestalt,  dass  der  deutsche  Lehrer  die  deutschen 
Stunden  des  französischen  bezw.  englischen  Kollegen,  dieser  die  fran- 
zösischen bezw.  die  englischen  Stunden  des  deutschen  Kollegen  an  den 
betreffenden  Schulen  übernimmt.  Er  erscheint  uns  nicht  wertvoller  als 
der  ja  auch  bereits  aufgetauchte  (und  innerhalb  der  Schweizer  Kantone, 
dort  aber  unter  verschiedenen  Verhältnissen  ausgeführte)  Gedanke,  die 
deutsche  und  ausländische  Schuljugend  auszutauschen.  An  die  Aus- 
führung solcher  Projekte  wird  man,  wenn  wir  von  allen  materiellen  Schwie- 
rigkeiten absehen,  vielleicht  in  einer  Zeit  denken  können,  wo  die  von 
manchem  erträumte  Einheit  Europas  (die  „Vereinigten  Staaten  von  Eu- 
ropa") erreicht  sein  wird.  Bis  dahin  haben  aber  wohl  die  ütilitÄrier  be- 
reits auch  die  obligatorische  Einführung  eines  Volapük  auf  allen  Schulen 
der  europäischen  Kulturländer  durchgebracht,  und  bedarf  es  neusprach- 
licher Kenntnisse  zu  Verkehrszwecken  überhaupt  nicht  mehr. 

Aus  sämtlichen  angeführten  Vorschlägen  leuchtet  die  gemeinsame 
richtige  Erkenntnis  hervor,  dass  der  Durchschnitt  der  Oberlehrer  nicht 
in  der  Lage  ist,  den  Anforderungen  an  ihre  praktischen  Kenntnisse  zu 
genügen,  die  die  Reform  und  ihre  Anhänger  an  sie  stellen.  Aber  die 
weitere  Erkenntnis  hat  sich  noch  nicht  durchgerungen,  dass  dies  nie- 
mals erheblich  anders  sein  wird  und  kann.  Personen,  die  imstande 
sind,  eine  fremde  Sprache  völlig  mit  derselben  Virtuosität  zu  beherrschen 
wie  die  eigene  (die  auch  bei  jedem  Individuum  bekanntlich  eine  sehr 
verschiedene  ist),  die  sich  beim  Gebrauch  der  Fremdsprache  durch  Ar- 
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tikulation,    Tonfall,    Satzfonn,   Wortwahl  und  Phrasenverwendung  nicht 
als  Ausländer  verraten,   sind  vereinzelte  Phllnomene.     Und    das    kann 
nicht  anders  sein,  weil  auch  das  fliessendste  Sprechen  der  Fremdsprache 
weiter  nichts  ist,  als  ein  zur  Gewohnlieit  gewordenes  fortgesetztes  Ueber- 
tragen    des    in    der    Muttersprache    Geformten    in     fremdes    Gewand. 
Jedermann    denkt   in    der    Sprache,    die    er    allein    direkt    und    natür- 
lich gelernt  hat  und  lernen  konnte,  in  der  Sprache  seiner  Kindheit  und 
seiner  Heimat.     Dieser  Vorgang   wird   nur    dadurch  verschleiert,    dass 
man    es    in  der  Kunst  der  Uebertragung  des  in  der  Muttersprache  Ge- 
dachten   in   fremde  Form,    wie    ähnlich    bei    den  Künsten  des  Tanzens, 
IFechtens,  Schreibens,  Stenograpliierens  und  Spiel ens  von  Instrumenten, 
zu  solcher  Gewandtheit  und  Fertigkeit   bringen  ktmn,    dass    die  Ueber- 
Irragung  sich  unbewusst  vollzieht,   man  scheinbar  Gedanken  und  fremd- 
sprachlichen   Gedankenaasdruck   unmittelbar    verbindet.     Aber  der  ge- 
^^vandteste  Sprachbeherrscher  wird  sich  des  wirklichen  Vorganges  bewnisst, 
"«7enn  er  in  fremdsprachlicher  Unterhaltung  oder  gar  im  fremdsprachlichen 
"V^ortrage  auf  Gebiete  gerät,  die    seinem   gewohnten  Sprachstoffe    ferner 
1  iegen;    dann   fehlen   ihm    die  Worte  und  Wendungen,  und  die  (in  der 
^Äfntterspache)  klar  gefassten  Gedanken  wollen  sich  nicht  in  einen  mög- 
1  ichst    adäquaten    fremdsprachlichen   Ausdruck   umgiessen  lassen.     Und 
ver  bei  noch  so  gewandter   Sprachfertigkeit  in  einer  fremden  Sprache 
jchriftstellert,    wird   gar  bald    zur    Erkenntnis    gelangen,     dass    er   in 
hr  ganz  anders    mit    der  Sprache    ringen  muss    als  in  der  eignen,  und 
lass  er  immer  wieder   in    die  Ausdrucksformen  der  Muttersprache  zu- 
^^cr^ckf allen   will.     Man    merkt    es   jedem  Schriftwerke    an,    wenn  es  von 
tinem  Ausländer  geschrieben  ist.     Wer   es  aber  so  weit  gebracht  hat, 
lass  er  wirklich  in  der  Fremdsprache  denkt,  also  keiner  unbewussten 
'ermittlung   der  Muttersprache  mehr  bedarf,    der  ist  entnationalisiert, 
lern    ist  nunmehr    die  Sprache    seiner  Kindheit   zur  Fremdsprache    ge- 
"^^^orden,    deren  Gebrauch   dann   für    ihn  wieder  imter  denselben  Bedin- 
^^^ungen  erfolgt,  wie  für  jeden  andern  der  der  Fremdsprache.     Eine  solche 
^^mkehrung  des  natürlichen  Verhältnisses  ist  selbstverständlich  nur  als 
^^^Irgebnis  eines  vieljährigen  ununterbrochenen  Aufenthaltes  im  Auslande 
denkbar.    Die  für  die  Allgemeinheit  ausgeschlossene,  theoretische  Mög- 
lichkeit,  dass  jemand  in  zwei  verschiedenen  Sprachen  denkt  und  dem- 
gemäss  ohne  jeden  Uebertragungsvorgang  spricht,  könnte    in   gewissem 
TJmfange  an  mehrsprachigen  Grenzgebieten  stattfinden,  wo  die  Kinder 
4gleich  bei  der  ersten  Spracherlemung  in  mehreren  Zungen  zu  denken 
4^ewöhnt  werden.     Aber  in  Wahrheit  besteht  auch  in  diesem  Falle  kein 
Nebeneinander  des  Denkens  oder  der  Denkform,  sondern  ein  Durch- 
einander, und  die  eine  Sprache  bleibt  auch  da  die  eigentliche  Grund- 
\ind  Muttersprache.     Denselben  Thatbestand  kann  jeder  an    sich    selbst 
beobachten,  der  neben  der  Schriftsprache  seines  Landes  eine  Mundart  ge- 
lernt hat.     Der  ungebildete  Plattdeutsche  und  Provenzale  sprechen  das 
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Hochdeutsche  und  Französische  als  Fremdsprachen;  für  den  Gebildeten 
kehrt  sich  das  Verhiütnis  um,  und  der  gebildete  plattdeutsche  Dichter,  der 
provenzalische  Faliber  schreibt  im  Durchschnitt  eine  Fremdsprache,  in 
der  er  sich  bemüht,  die  Sprache  und  Gedanken  des  gemeinen  Mannes 
wiederzugeben,  aber  doch  den  Hochdeutschen  und  Franzosen  nicht  ver- 
leugnen  kann.  Und  'wie  mit  der  innem  geht  es  mit  der  Uussem  Sprach- 
form.  Auch  kein  mehrsprachiger  Grenzbewohner  oder  dialektkundiger 
Hochdeutscher  besitzt  verschiedene  Artikulationsbasen,  sondern  nur  eine 
grössere  Artikulationsbreit^,  die  früh  erworbene  Gewohnljeit,  eine  grössere 
Anzahl  von  Lauten  zu  beherrschen. 

Der  Erwerbung  fremdsprachlicher  Fertigkeit  sind  demnach  von  der 
Natur  gewisse  Grenzen  gezogen  worden.  Eis  wäre  unsinnig,  von  den 
neuphilologischen  Oberlehrern  zu  verlangen,  dass  sie  in  Beherrschung  der 
Fremdsprache  auch  nur  bis  an  die  Grenze  der  Elntnationalisierung,  d.  i.  der 
Gewohnheit  des  Denkens  in  fremder  Zunge  gelangen.  Dazu  würde  es 
selbst  nicht  genügen,  wenn  man  sie  alljährlich  ein  paar  Monate  ins  Aus- 
land verschicken  wollt<j.  Auch  nimmt  die  Schwierigkeit  der  Beherr- 
schung der  Fremdsprache  mit  dem  erweiterten  geistigen  Gesichtskreise, 
mit  der  Strenge  des  Massstabes,  den  man  an  die  eigenen  Worte  legt,  und 
auch  bei  ununterbrochener  Uebung  mit  dem  Alter  zu.  Ein  Arbeiter 
oder  Kellner  mit  besclu-änkterem  Gedanken-  und  Interessenkreise  hat 
leichtere  Arbeit,  seinem  Gedankengehalt  ein  fremdes  Gewand  anzulegen 
als  ein  geistig  hoch  stehender  Oberlehrer;  ein  oberflächlicher  Schwätzer 
in  der  Muttersprache  wird  leichter  auch  sich  in  der  Fremdsprache  er- 
gehen, als  wer  gewohnt  ist,  seine  Worte  in  jedem  Falle  abzuwägen. 
Gerade  das  Gefülil  des  höher  Gebildeten,  in  der  fremden  Zimge  seine 
Gedanken  nicht  mit  der  gewollten  Schärfe,  Klarheit  und  Genauigkeit 
zum  Ausdruck  bringen  zu  können  —  eine  Folge  des  Umstandes,  dass 
der  sprachliche  Ausdruck  der  eignen  und  der  fremden  Sprache  sich 
nicht  völlig  decken  —  macht  unsere  Oberlehrer  oft  befangen  und  un- 
lustig, sich  der  Fremdsprache  zu  bedienen.  Endlich  sind  die  meisten 
Deutschen  überhaupt  keine  geborenen  Redner,  auch  nicht  in  der  eignen 
Zunge,  und  man  kann  von  schweigsamen  deutschen  Männern  keine  natur- 
widrige fremdsprachliche  Geschwätzigkeit  oder  Beredsamkeit  verlangen. 
Dieselben  Hindernisse  wie  für  die  Oberlehrer  bestehen  natürlich  auch 
für  die  Studierenden  und  Kandidaten,  die  in  ihrer  Mehrzalil,  trotz  aller 
gebotenen  Gelegenheiten,  trotz  allen  Zuredens  und  aller  Prüfungsvor- 
schriften, dabei  beharren,  der  Sprechübung,  d.  i.  der  Uebung  in  der  Fertigkeit 
des  raschen  Uebertragens  der  deutschen  Gedankenform  in  die  fremde  und 
umgekehrt,  keinen  übermässigen  Geschmack  abzugewinnen.  Wollte  num 
damit  Ernst  machen,  die  Staatsexamenskandidaten  von  Ausländern  prüfen 
zu  lassen,  und  von  den  Prüflingen  verlangen,  dass  sie  wirklich  wie  Aus- 
länder aussprechen,  sprechen  imd  schreiben,  d.  i.  in  der  fremden  Weise 
artikulieren  und  denken,  dann  müssten  ziemlich  alle  Kandidaten  durchfallen. 
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und  wäre  es  mit  dem  Nachwuchs  an  neuphilologischen  Oberlehrern  bald 
vorbei. 

An  dem  Thatbestande  aber,  dass  die  fremdsprachliche  Sprechfertig- 
keit nichts  weiter  als  zur  Gewohnheit  und  dadurch  unbewusst  gewordene 
Uebersetzimgsthätigkeit  ist,  ergiebt  sich  nicht  nur,  was  man  von  einer 
Methode  zu  halten  hat,  die  in  einem  Athemzuge  diese  Fertigkeit  als  höchstes 
Ziel  hinstellt  und  alle  bewussten  systematischen  üebersetzungsübimgon  auf 
der  Schule  verwirft,  sondern  auch  dass  man  endlich  einmal  aufhören  sollte, 
auf  immer  neue  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  die  ein  Ziel  verfolgen,  das 
seiD'.T  Natur  nach  unerreichbar  ist,  nämlich  unsere  Oberlehrer  und  ihre 
Schüler  zu  „perfekten"  Beherrschern  von  Fremdsprachen  umzuformen,  die 
ihnen  durchaus  eine  zweite  Muttersprache  sein  sollen,  während  der  ge- 
'Wöhnlichen  Menscliheit  nur  eine  Muttersprache  beschieden  ist.  Die  Sprech- 
:fertigkeit  unserer  deutschen  Kandidaten  und  Oberlehrer  wird  die  ger- 
Jxianische  Herkunft  des  Sprechenden  nie  verleugnen  imd  in  alle  Ewigkeit 

0  _ 

oin    mehr  oder  minder    virtuos  gehandhabtes  Drapieren  des  deutschen 
CSedankens  mit  fremdsprachlicher  Gewandung  bleiben.  — 

Unseren   vor  Abhaltung    des    10.  Neuphilologentages    angestellten 

^^ietrachtungen  möge  nun  ein  ungefärbter  Bericht  über  dessen  Verlauf 

folgen. 

Königsberg  i.  Pr.  Koschwitz. 

An  der  diesjährigen  10.  Hauptversammlung  des  deutschen  Neuphilo- 
logen Verbandes  in  Breslau  nahmen  etwa  200  Personen  (in  die  Teilnehmer- 
^istesindnur  197  eingetragen)  teil.i)  Mit  ihr  verbunden  war  eine  Ausstellung  von 
ll-#elinnitteln  für  den  französischen  und  englischen  Unterricht.  Von  dem  Verein 
^ iademisch  gebildeter  Lehrer  der  neuem  Sprachen  in  Breslau  wurden  ausser- 
^.«m  den  Teilnehmern  „Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie", 
'ti.berreicht  (Breslau  1902,  Gr.  8«,  211  Seiten.  Inhalt:  C.  Appel,  Die  Danza 
^^neral  nach  der  Handschrift  des  Escorial  neu  herausgegeben;  Mühlan,  Der 
--^retonen  Leben  und  Sterben;  A.  Pillet,  Studien  zur  Pastourelle;  G.  Reichel, 
-^^ur  handschriftlichen  üe  herlief erung  der  chanson  de  geste  Fierabras;  Sarrazin, 
-kleine  Shakespeare-Studien:  I  Fällst  äff,  Pistol,  Nym  und  ihre  Urbilder,  II  Ueber 
^Shakespeares  Klage  der  Liebenden), 

Eingeleitet  wurde  die  Tagung  durch  eine  Vorversammlung  am 
ienstag  den  20.  Mai,  4  Uhr  nachmittags.    In   ihr   erstattete   der  Schrift- 

1)  In  der  uns  zugegangenen  Teilnehmerliste  finden  wir  nur  186  Per- 
sonen verzeichnet,  darunter  24  Damen  und  zwei  Buchhändler.  Von  deut- 
^fc^henromanißtischen  und  anglistischen  üniversitätsprofessoren  war  ausser  den 
^^reBlaner  Fachvertretem  nur  erschienen  Prof.  Stengel  aus  Greifswald,  trotz- 
^Xem  vorzugsweise  Gegenstände  verhandelt  wurden,  die  das  üniversitäts- 
^ctadimn  betreffen.  Von  den  bekannteren  Führern  der  Reform  waren  dies- 
^^lal  anwesend  nur  die  Herren  Wendt  undQuiehl;  die  Herren  Walter,  Vietor, 
X:)öiT,  Klinghardt  u.  s.  w.,  die  sonstigen  Hauptredner  bei  Neuphilologentagen, 
■^^hlten.     Dadurch  verlor   der    vorzugsweise    von    Schlesiem,   insbesondere 

^reslanem,  besuchte  (10.)  Neuphilologentag  von  vornherein  seine  gewöhn- 

^che  Signatar.    Bed, 


Uitt«ilimgen.    Weyruich, 

führer,  O.-L.  G.  Reichel,  (Jen  GeschSftabericht.  ilpmenfolge  dem  aUgenieinea 
Verbände  17  Vereine  mit  460  und  vier  Landesverbände  mit  1110  Uitglieder 
angehßren;  femer  einigte  mnn  sich  ülier  die  Tagesordnung  und  den  Ort 
des  nüehsten  Nenphilologentages  (Xölni.    Dnran  schlosa  sicli  abends  derBe- 

ingaabend  im  Palast-H^stonraut. 

Die  Verhandinngen  selbst  begannen  am  Mittwoch  den  21., 
mittags  9  Uhr.  Prof.  Appel  eröffnete  sie  mit  der  Begrüssung  der  ereehiene- 
!ien  Gääte.  Er  wies  dabei  anf  da£  Wa^^hsen  des  Verbandes  und  die  An- 
erlcennongseiner  Wünsche  dureh  die  Unterrichtsverwaltungen  hin.  betonte&ber 
zugleich,  dass  jetzt,  nach  erfolgter  Gleichstellung  der  verschiedennrtigen 
höheren  Schulen,  sich  grade  die  neuphilologischen  Lehrer  ihrer  gest«igerten 
Verantwortung  voU  bewuset  sein  müssten.  Ausserdem  wies  er  hin  auf  die 
Notwendigkeit  der  rechten  Wechselwirkung  zwischen  Wissenschaft  und 
Praxis,  da  anch  die  sicherste  und  vollste  Sprachbeherrschung  den  Mangel 
an  wJsaenachaftlicher  Disciplin  nicht  ausgleichen  könnte,  nnd  schloss  mit 
dem  Wunsch,  daes  der  10.  dentsche  Neuphilologen  tag  zur  Lösung  der  hohen 
und  schwierigen  Aufgaben,  denen  grade  jetzt  die  Nenaprachler  gegenüber- 
gestellt wären,  das  seinige  beitragen  milchte.  Nach  ihm  sprachen  der  itettor 
der  Universität  Breslau,  Prof.  Dr.  Hillehrandt  (für  die  Universität).  Pro- 
vinzialschulrat  Dr.  Holfeld  (im  Auftrage  des  Provinzial-SchulkoUegioms), 
der  bei  dieser  Gelegenheit  vor  Uebertrei bangen  warnte.  Geh.  Regierung«-  nnd 
Schnirat  Thaiss  (im  Namen  des  am  Erscheinen  verhinderten  Regienings- 
prfisidenten)  und  Stadtschulrat  Dr.  Pfimdtner  (im  Namen  der  Stadt).  Von 
Gästen  des  Auslandes  redeten  Lycealprofessor  Dr.  Schweitzer  i.ina.  Auftrage 
des  französischen  Untcrrichtamiuisterinms)  und  Dr.  K.  Breul.  der  als  Ab- 
geordneter der  Modern  Language  Association  die  Versicherung  gab,  dasa 
dieselbe  trotz  vielfach  anderer  Anscliaunngen  die  Bestrebmifcen  der  Refor 
ndt  Aufmerksamkeit  verfolgte.  Besonders  tief  gingen  wohl  allen  die  von 
Herzen  kommenden  Worte,  mit   denen  er  Kölbinga  gedachte. 

Nachdem  Professor  Appei  den  Rednern  gedankt,  erhielt  Professor 
Dr.  0.  Hoffmaun  (Breslau)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über:  Die  Beslim- 
mung  der  Sprachlaule  durch  da»  Okr  und  durch  da»  Ej-perimenl.  Nach  e' 
knappen  tmd  übersichtlichen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  phonetischen 
Wissenschaft  bis  zum  Auftreten  Rousselots  nnd  einer  eingehenden  Würdi- 
gung der  mit  Hilfe  des  Ohres  gewoimeuen  Beobachtungen  ging  der  Vor- 
tragende auf  die  Bedeutung  des  französischen  Experimentalphonetikers  und 
seiner  Methode  ein,  die  dort  helfend  einträte,  wo  uns  das  Olir  im  Stiche 
Hesse,  um  dann  die  auch  für  den  Psychologen  interessanten  Tänsuliuiigen 
zu  eri'irt*ni,  denen  die  Beobachtungen  mittelst  des  Ohres  naturgemäss  untere 
werfen  wären  und  die  besonders  auf  zwei  Ursachen  zurückgingen: 
unwillkürliche  Substitution  des  fremden  Lautes  durch  den  der  Muttersprache, 
2.  die  Hintansetznng  der  Quantität,  die  beim  Erlernen  einer  fremden  Sprache 
um  so  natürlicher  wäre,  als  der  Lernende  zunächst  doch  nicht  das  Lant- 
bild  sondern  den  Begriff scompl  ex  zu  erfassen  strebte,  wobei  die  QuBntit«t 
unwesentlich  wäre,  da  sie  meistenteils  auf  die  Bedeutung  keinen  EinfIxisa 
hStt«.  Nach  der  zum  Teil  au  der  Hand  von  schematisclien  Bildern  er-  ^ 
folgenden  Erläuterung  der  Prineipieu  der  Rousselotschen  Apparat«  und 
dem  Hinweis  auf  den  verbessert<'n  Apparat  des  Utrechter  Physiologen 
Zwaardemaker,  den  die  Breslaner  Univereität  sich  angeschafft  hat,  echioas 
Redner  mit  der  Hoffnung,  dass  auch  Breslau  bald  neben  Paris  neuf  " 
gebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Experimentalphonetik  aufweisen  würde,  M 
Vortrag,  dessen  klare  und  fein  herausgearbeiteten  Ausführungen  dieser  noch  ^ 
jungen  Wissenschaft  sicher  manchen  ueuen  Freund  gewonnen  haben  werden. 
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Nach  einer  viertelBtündigen  Pause  sprach  O.-L.Dr.KünckBieck  I.HaUe) 
über:  Die  praktitehe  Vorbildutig  der  Lehrer  der  neueren  sprachen  auf  den 
preustischen  Univeraitäten.  Se:tie  AnsflÜirungen  galten  der  Einrichtniig  der 
Lektorate  uiid  den  ihr  noch  anhaftenden  Mängeln,  deren  hauptsächlichster 
das  eiv-ige  Wechseln  wöre  (Vgl.  o.  8.  200).  Zur  Zeit  hedeute  immer  noch 
das  LekKirat  an  einer  preussisohen  Universität  für  den  Ausländer  die  Ueber- 
gangsatation.  das  Spnuigbrett  zur  hesseren  Erreichung  seiner  PlEne  in  der 
Heimat.  Ein  Wandel  könne  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Lelrtoren  pekuniär 
nnd  social  besser  ais  bisher  gestellt  und  so  zum  Bleiben  in  Deutschland  ver- 
anlasst würden.  Hierauf  setzte  Redner  seine  bestinunten  Vorschläge  aus- 
einander, die  er  in  den  oben  S,  195  ff.  angegebenen  und  besprochenen  Thesen 
2a0ammeafasste. 

Gegen  das  Vorgeti'agene  wurde  in  der  darauf  folgenden  Debatte  be- 
sonders bezüglich  der  Titelfrage  Bedenken  geJteiid  gemacht.  ScUiesslich 
nahm  die  Versaromlung  die  Ansichten  des  Redners  in  der  -von  Geheimrat 
JWünch  vorgeschlagenen,  von  ihm  für  diplomatischer  gehaltenen  allgemeineren 
~'»B8ung  an: 

Die  verÄndei-ten  Verhältnisse  des  neusprachlichen  Unterrichts  machen 
eine  weitere  Ausgestaltung  der  Institution  der  Lektoren   an    den  Uni- 
versitäten erforderlich.    Es  bedarf  zum  Teil  der  Vermelirong  der  Zahl 
dersell>en,  vor  allem   aber  einer   g^ünstigereu   pekuniäreu    und  socialen 
Stellung  fär  gie,  wodurch  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  wirk- 
lich wertvolle  Kräfte  auf  die  wünschenswerte  Daner  zu  gewinnen. 
Die  zweite  allgemeineSitzung  wurde  nachmittags  3Uhr  eröffnet 
anit  dem  Vortrage  des  Prof,   Dr.  K.  Sachs  (Brandenburg  a.  H.):    Der   Zu- 
^tammenfiang  zwischtn  Mensch  und  Tier  in  dtr  Sprache.    Seine  inhaltlich 

äusserst  interessanten,  durch  viele  Beispiele   illustrierten,    aber  teilweise  zu 
Jeise  vorgetragenen   Ausführungen    gipfelten    in    dem    Nachweis,    dass    der 
■hgebrauch  die  Eigenschaften  nnd  Bethätignngen  der  Tiere  denen  der 
ienschen  analog  setzt. 

eiter  Punkt  der  Tagesordnung  wurde  erledigt  der  Antrag  des  neu- 
^ihilologifichen  Pro  vinzial  verbau  des  Hessen-Nassau  (Referent:  Prof.  Dr.  üund- 
3ach-Weilburg  :    Bttprtchung    der  Vortchriße»    der    neuen  Prüfungiordiiung 
vber  die  tchriftlichen  Arbeiten  im  Frantositchen    und  Englischer).    Referent 
rekapitulierte  zunächst  anf  Grund   der   amtlichen  Bestimmungen   die   der- 
Itige  Lage,    Danach  müssten  vor  der  Prüfung  nicht    weniger   als  zwölf 
'orschläge   an    das  ProvinzialschulkoUeginm   eingeecliickt   werden  (je  drei 
.n&ätze  imd  je  drei  Uebersetzungen  für  das  Franzüsische  und  Englische), 
Vorschlag,  es  solle  kurz  vor  der  Reifeprüfung  den  einzelnen  Anstalten 
itgetejlt  werden,  ob  Aufsatz  oder  Uebersetzung  zu  wähleji  sei,  Hesse  nor 
P.  S.  C.  freie  Hand,  nicht  aber  den  Lehrern  und  zöge  die  Gefahr  nach 
dass   der  Unterricht  in    Oberprima    zum  mechanischen    Drill    würde, 
bestimmter  Antrag  ^vürde  nicht  gestellt,    es   sollte   nur  klärende  Aus- 
«pracbe  erfolgen,  denn  beides  zugleich  könnte  nicht  erreicht  werden.   Nocli- 
die  Versanmilung  sich  schlüssig  geworden  war,  dieser  Frage  näher  zu 
treten,  äusserte  sich  G.-K.  Müuch,  persönlich,  dahin,  dass  in  diesem  stritti- 
gen Punkte  in  der  That  die  Idee  des  Ministeriums    die    gewesen    sei,   dass 
den  Methodeu  mehr  Freiheit  gelassen  werden,  also  eventl.  auch  eine  etwas 
einseitige  Ausbildung  der  „reinen  Sehreibfähigkeit"  gefördert  werden  sollte. 
Der    Grundgedanke     wäre      der     gewesen,     dass     die    Schüler     ebeasogut 
Sthig   sein    sollten,    einen  Aufsatz  wie  eine  Uebersetzung  zu   machen,     In- 
m  wäre  diese   Forderung  mehr  theoretisch.    In   praxi   würde   es   sich 
'ohl  allnmhlich  durulifüliren  lassen,    dass   die    einzebien    Schulen    Stellung 
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nähmen  und  jedesmal  durch  den  Direktor  bei  dem  P.  S.  C.  Vorschläge 
machten.  Pro v. -Schulrat  Holfeld  meinte  gleichfalls,  dass  es  beabsichtigt 
wäre,  den  einzelnen  Anstalten  Freiheit  zu  lassen,  die  Schüler  nach  der  einen 
oder  anderen  Richtung  auszubilden.  Die  Befürchtung  des  Prof.  Wendt, 
ein  Prov.-Schulrat  würde  seinen  Einfluss  dahin  geltend  machen,  die  Reform 
zu  imterdrücken,  teile  er  nicht.  Im  Laufe  der  weiteren  Debatte  stellte 
Prof.  Grrundlach  den  Antrag: 

Der  10.  Neuphilologentag  erklärt  es  für  wünschenswert,  dass  bezüg- 
lich der  Durchführung  von  §  5b  und  c  der  Reifeprüfungsordnung  dem 
Wunsche  der  einzelnen  Anstalten,  ob  Aufsatz  oder  Uebersetzung  anzuferti- 
gen sei,  von    selten  des  P.  S.  C.  stattgegeben  wird. 

Da  gegen  diese  Fassung  Prof.  Wendt  das  Bedenken  geltend  mswjhte, 
die  Provinzial-SchulkoUegien  könnten,  wenn  viele  Lehrer  immer  Ueber- 
setzungen  wünschten,  die  Uebersetzungen  dauernd  für  die  betreffende  Anstalt 
festsetzen,  so  änderte  Prof.  Grundlach  nach  Prof.  Wendts  Vorschlage  seine 
Resolution  dahin,  dass  der  Schluss  seines  Antrages  folgende  Form  erhielt: 
.  .  .  dass  .  .  die  Freiheit  der  einzelnen  Anstalten,  ob  Aufsatz  oder 
Uebersetzung  anzufertigen  sei,  möglichst  gewahrt  werde. 

In  dieser  Fassung  ging  der  Antrag  trotz  der  von  mehreren  Seiten 
dagegen  erhobenen  Bedenken  durch. 

Als  dritter  Punkt  standen  auf  der  Tagesordnung  Bericht  und  Anträge 
betreffend  den  Lektüre-  Kanon  seitens  des  Prof.  Dr.  H.  Müller  (Heidelberg) 
tmd  O.-L.  Dr.  Krön  (Kiel).  Prof.  Dr.  Müller  als  Referent  beklagte  die 
diesem  Unternehmen  gegenüber  trotz  der  Bemühimgen  der  einzelnen  Orts- 
vereinsvorsitzenden an  den  Tag  gelegte  Laxheit  und  Oberflächlichkeit.  Nach 
Erledigung  seines  Berichtes  äusserte  sich  Prof.  Wendt.  Er  meinte,  dass 
sich  eine  derartige  Einrichtung  nicht  lohnte,  und  dass  man  nur  kanonisch 
festsetzen  sollte,  1.  welche  Schriftsteller  von  den  klassischen  in  erster 
Linie  auf  den  einzelnen  Stufen  zu  verwenden  wären,  2.  was  von  Realien 
als  Minimum  getrieben  werden  müsste.  Ihm  gegenüber  hob  Prof. 
Müller  das  vom  Kanon- Ausschuss  in  der  That  schon  Erreichte  hervor  und 
empfahl  nochmals  die  folgenden  Anträge  der  derzeitigen  Vorsitzenden  des 
Kanon- Ausschusses : 

Die  Hauptversanmilung  wolle  beschliessen, 

A.  dass  im  Hinblick  auf  die  Kanon-Mitarbeit  seitens  der  neuphilologischen. 
Ortsvereine  hinter  dem  Satze  4  der  Wiener  Beschlüsse  (vergl.  Neuere 
Sprachen  VI,  S.  439)  ein  neuer  Satz  4a  eingeschoben  werde  in  folgen- 
der Fassung: 

4a.  Der  erste  Vorsitzende  jedes  der  neuphilologischen  Ortsvereine, 
die  sich  zur  Teilnahme  an  den  Kanon- Arbeiten  bereit  erklärt  haben, 
ist  als  Repräsentant  seines  Vereins  ebenfalls  Mitglied  des  Kanon- 
Ausschusses;  er  übernimmt  die  Verpflichtung,  in  seinem  Verein  für 
rege  Mitarbeit  am  Kanon  zu  wirken  und  die  ihm  gelieferten  Gut- 
achten m  grösseren  Mengen  als  „Geschäftspapiere"  (in  offenem  Um- 
sclüag,  bis  260  g.  10  Pfennige  Porto  innerhalb  des  Deutschen  Reiches) 
an  die  beiden  Abteilungsvorsitzenden  einzusenden. 

B.  dass  die  zweite  Hälfte  des  Satzes  7  der  Wiener  Beschlüsse  wie  folgt 
laute: 

.  .  .  Die  Gutachten  sind  möglichst  deutlich  auf  kleinere,  mit  Vor- 
druck versehene  Zettel  zu  schreiben,  und  zwar  jedes  Gut- 
achten auf  einen  besonderen  Zettel.  Diese  Zettel  werden  auf  Kosten 
des  Verbandes  hergestellt  und  von  den  beiden  Abteilungsvorsltzen- 
den  an  die  Mitglieder  des  Ausschusses  und  an  die  betr.  Ortsvereine 
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Ä^g^g^^^n.  Es  steht  indes  den  Mitarbeitern  frei,  sich  unter  Um- 
ständen weitere  solche  Formularzettel  handschriftlich  herzustellen; 
nur  müssen  diese  nach  Grösse  imd  Einrichtung  den  gedruckten 
möglichst  genau  entsprechen. 

C.  dass  die  Sätze  8—10  der  Wiener  Beschlüsse  folgende  Fassung  erhalten: 

8.  Die  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  (Listen)  der  als  völlig 
brauchbar  erkannten  französischen  und  englischen  Schulausgaben 
werden  in  den  Neueren  Sprachen  veröffentlicht,  und  die  Sonder- 
abzüge bis  auf  weiteres  der  N.  Gr.  Elwertschen  Verlagsbuchhand- 
lung in  Marburg  (Hessen)  zur  Herstellung  und  zum  buchhändleri- 
schen Vertrieb  übergeben. 

9.  Diese  Sonderabzüge  sind  im  Buchhandel  zu  haben  und  werden 
an  jeden,  der  solche  wünscht  (auch  an  Nichtmitglieder  des  Ver- 
bandes), zum  Preise  von  50  Pf.  pro  Liste  abgegeben.  Der  Rein- 
ertrag fliesst  zu  gleichen  Teilen  der  Firma  N.  Gr.  Elwert  und  der 
Kasse  des  Verbandes  zu.  Die  Abrechnung  zwischen  der  genannten 
Firma  und  dem  Kanon-Vorstand  erfolgt  zum  31.  Dezember  jeden 
Jahres. 

10.  Von  den  nur  bedingt  brauchbaren  oder  gänzlich  unbrauch- 
baren Schulausgaben  werden  Verzeichnisse  nicht  gedruckt.  Die 
Urteile  bleiben  als  Manuskript  in  den  Händen  des  betr.  Abteilungs- 
vorsitzenden, der  daraus  auf  Verlangen  jedem  Verbandsmitgliede 
Auskunft  erteilt,  jedoch  ohne  Namensnennung  der  Begutachter. 

Diese  wurden   darauf,   ebenso   wie    die  Vorschlagsliste   zum  Kanon- 
^^«chuss  für  1902 — 1904,  unverändert  angenonmien. 

Hierauf  referierte  Dir.  Unruh  (Breslau)  über  den  Antrag  des  Vereins 
^^ciemisch  gebildeter  Lehrer  der  neueren  Sprachen  zu  Breslau  betreffend  die 
teUung  eines  organisch^xusammenhäng enden  und  stufenmässig  aufsteigenden 
üreplanes.    Der  Breslauer  Verein  hatte  seine  Vorschläge   in   folgenden 
eeen  niedergelegt: 

Die  Lektüre  im  Unterrichte  der  neueren  Fremdsprachen  hat  neben  der 
sprachlichen  Ausbildung  die  Aufgabe,  den  Schiilem  ein  Volksbild  zu 
überliefern,  das  seine  Züge  aus  der  Greographie,  der  Geschichte,  der 
Litteratar,  dem  sozialen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Leben  des 
fremden  Volkes  entnimmt. 

Für  die  Lösung  beider  Aufgaben  ist  die  Berücksichtigung  verschie- 
dener Gattungen  von  Schriftwerken  (Geschichtsschreibung,  Novelle 
oder  Koman,  Drama,  Lyrik)  unerlässlich. 

Diese  Lösung  setzt  femer  eine  planmässige  Verteilung  der  in  der 
sprachlichen  Ausbildung  zu  erstrebenden  Ziele  wie  der  einzelnen  Be- 
standteile des  Volksbildes  auf  die  verschiedenen  Stufen  des  Lehrganges 
voraus. 

Hierdurch  wird  die  AufsteQung  eines  Kanons  der  auf  den  einzelnen 
Stufen  zu  lesenden  SchriftsteDer  für  die  verschiedenen  Arten  der 
höheren  Schulen  erfordert. 

Für  jede  Stufe  ist  eine  möglichst  grosse  Anzahl  geeigneter  Werke 
bezw.  ihrer  Schulausgaben  in  Vorschlag  zu  bringen,  um  der  Indivi- 
dualität des  Lehrers,  wie  den  besonderen  Bedürfnissen  einzelner  An- 
stalten und  Schülergenerationen  Kechnung  zu  tragen. 
Es  ist  ein  Ausschuss  von  7—9  Mitgliedern,  in  dem  alle  Schulgattungen 
vertreten  sin4.  und  dessen  Mitglieder  sich  an  einem  Orte  befinden, 
durch  den  Neuphilologentag  mit  der  Aufstellung  eines  organisch  zu- 
sammenhängenden,  stufenweise  geordneten  Lektüreplans   zu  betrauen. 
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Mitteilungen.    Weyi-auoh, 


waiil  dor  Scliriftsteller 


nkte  mass-       I 


iiiii  folgende  Gesichtspunkte  n 

wiegend  Sehriftateller  des 
1  berück- 


7,  Für  die  Au* 
gebend : 

1.  Bei  der  Auswahl  der  Prosaiker   sind  \ 
19.  Jahrhunderts  in  Betrncht  zu  ziehen, 

2.  Die  klassiachen  Dlthtungeu  früherer  Jahrhunderte  sind  z 
sichtigen. 

8.  Bei  der  Aufetellung  des  Lektüreplaues  ist  auf  seine  Ergänzung  durch 
ein  Lesebuch,  das  auch  die  Lyrik  berücksichtigt.  Bedacht  zu  nehmen. 

Einleiten  der  weise  ging  Berichtei-ätatt«r  au(  die  Bedeutung  der  Lektüre 
im  neuBprachUchen  Unterric htabetrieb  ein,  die  grade  infolge  der  nunmehr 
erfolgten  Gleichstellung  der  Beal-  und  humauistiBchen  Anstalten  noch  ge- 
wachsen wäre.  Denn  nujimehr  hätte  die  Lektüre  uicht  nur  die  frühere 
Aufgabe  zu  erfüllen,  den  Schüler  sprachlich  zu  fördeni  nnd  ihm  einen  Ein- 
blick in  das  fremde  Volkstum  zu  gewähren,  sondern  dazu  wäre  die  neue 
getreten:  an  Biidungawert  die  Klnssikerlektüre  zu  vertreten.  Und  mit 
Hecht  hätten  Harnack  und  Monunsen  die  richtige  Lösung  dieser  Aufgabe 
als  die  Gnindbedingung  der  wirklichen  Anerkennung  der  EeAlabiturienten 
hingestellt.  Damit  ergäbe  sich  aber  zugleich  die  unbedingte  Notwendigkeit, 
tmter  der  Menge  des  Vorhandenen  anazuwählen,  einen  Kanon  aufzustellen, 
der  ja  auch  eine  wesentiiche  Erleichterung  für  den  Lehrer  wäre.  —  In  der 
Debatte  wurde  -von  mehreren  Seiten  der  Umstand  beklagt,  dass  die  Thesen 
nicht  vorher  eingereicht  nnd  abgedmckt  worden  wären.  Oberlehrer  Eosen- 
bauer  (UUnchen)  schlug  dämm  vor,  die  endgültige  Abstimmung  bis  zur 
nächsten  Tagung  zu  veracliieben.  Andere  meinten,  dass  die  Wichtigkeit 
der  Sache  rasche  Erledigung  erheische.  Und  so  trat  mau  in  die  Beratung 
ein,  in  der  Reihenfolge,  dass  zuerst  die  Thesen  1—4  (Notwendigkeit  der 
Aufstellung  eines  Kanons),  dann  These  h  (Umfaug  des  Kajinns)  nnd  6  (Ka- 
nonansschuss)  und  zum  Schlnss  Thesen  7  und  8  (Bichtlinieu)  erörtert 
wurden.  Gegensätze  traten  besonders  zu  Tage  bei  der  Debatte  liber 
Thesen  1—4:  hie  Volksbild,  hie  allgemeiner  Bildiingswert.  Besonders 
warnte  O.-L.  Dr.  Werner  (Berlin]  nodünals  davor,  zu  einseitig  zu  sein  und 
riet  dringend  dazu,  den  allgemeinen  Bildungswert  des  Schriftstellers  vor 
allem  ausschlaggebend  sein  zu  lassen.  Der  hierauf  von  Seiten  eines  Vor- 
standsmitgliedes gestellte  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  ging  durch.  In 
der  Abstünmung  wurden  sämtUche  Thesen  angenommen,  auch  These  7, 
deren  Streichung  Schulrat  Holfeld  beantragt  hatte.  Mit  der  Aufstellung  des 
Lektüreplanca  wurde  nach  längerer  Debatte  Breslau  betraut. 

Abeuds  fand  das  Festessen  statt. 

Die  dritte  allgemeine,  am  Donnerstaf^  Vormittag  9  Uhr  eröffnete 
Sitzung  war  ausgefüllt  mit  den  Verhandlungen  über  die  praktiscke  Autbil- 
diing  der  deutichen  Seuphilologm  im  Autlande,  die  den  eigentlichen  Höhe- 
punkt des  10.  Neuphilologentages  bildeten  nnd  einen  teilweise  fast  dra- 
matisch bewegten  Verlauf  nahmen. 

Als  erster  Redner  sprach  Dr.  Breul  (Cambridge)  über:  Mittel  und 
IVege  lur  Förderung  der  prakliichen  Ausbildung  unserer  neusprachlichen 
Lehrer  (mit  betond.  Derüeksichtigung  der  Bedürfnisse  deutscher  Lehrer  des 
Englischen).  Er  fasste  seine  schon  früher  im  Druck  dargelegten  Ansichten 
in  folgende  Thesen  zusammen: 

1.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  jeder  künftige  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  an  einer  höheren  Schule  sich  mindestens  6  Monate  in  dem 
Lande  authalte,  dessen  Sprache  er  in  erster  Linie  zu   lehren  wünscht. 

2.  Dieser  Auslandsaufenthalt  fällt  im  allgemeinen  am  besten  in  die  Zeit 
nach  beendetem  Universitätsstudium  aad  vor  die  endgiltlge  Anstellung. 
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3.  Es  ist  dringend  erforderlich,  daaa  angehenden  Lehrern  der  englischen 
nnd  franzfeiäi^hen  Spi'ache  von  Staaten  und  Kommunen  unter  gewissen 
Bedingungen  auBreii'hende  Reisesti pendien  behnfs  längeren  Ver- 
weileus  im  Auslände  gewahrt  werden.  Die  bisher  zn  diesem  Zwecke 
Kur  Verfügung  gestallten  Mittel  i-cichen  nit-ht  entfernt  ans. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  dasa  in  enger  Verbindung  mit  den  Relse- 
stipendieu  je  eine  Centrale  in  London  und  in  einer  grossen 
Stadt  f runzÖBisc her  Zunge  ins  Leben  jrerufen  werde,  nnd  zwar 
die  in  London  im  grossen  und  gan/eu  in  der  von  Brenl  vorgeschlage- 
nen Gestaltung,  jedoch  für  eine  geriugei-e  Anzahl  von  Stipendiaten. 

ö.  Die   Centrale    ist  in    erster  Linie  für  die  Förderung  soluher  jüngeren 
Lehrer  bestimmt,  die  mit  einem  Heiseati pendinm  ins  Ausland  kommen ; 
doch    können    unter   gewissen    festzusetzenden  Bedingungen  aach  ge- 
eignete andere  Personen  Zutritt  erhalten. 
G.  Der  10.  Deutsche  Nenphilologentag  möge  daher  besciüiessen  i 

s)  Es  wird  ein  Ausschnas  eingesetzt  behufs  Ausarbeitung  näherer 
Bestimmungen  auf  Grund  obiger  Leitsätze  und  unter  Berück- 
stehtigung  neuer  sich  ans  der  Diskussion  ergebender  Gfesichtspunkte. 

b)  Die  Vorschläge  des  Ausschusses  sind  in  endglltiger  Fassung  (so- 
wie mit  kurzer  Begründung,  falls  wünschenswert)  längere  Zeit  vor 
dem  Zusammentreten  des  nächsten  Neuphilologentages  zu  veröffent- 

c)  Deputationen  sind  znr  näheren  Begründung  dei"  "Wünsche  der  neu- 
philitlogisehen  Lehrerschaft  mit  der  Bitte  um   baldige  thatkräftige 
Unterstützung  an  die  Unterriclitsminister  vor  ~ 
Staaten  thuulichst  bald  zu  entsenden. 

Besonder«  wies  Redner  darauf  hin,  duss   er  von   dem  Gedanken   des 

-  L^ ^-lisinstitutea  abgekommen  wäre,  da  das  Reich  nicht  die  zuständige  Be- 

*"*!*;  seL  Femer  hätte  er  früher  die  Zahl  der  Stipendiaten  zu  hoch  an- 
*?^^tr2t.  Seine  jetzigen  Ansichten  über  diesen  Punkt  wären  in  Punkt  4 
^^^'^-^rgelegt.  Ei>enso  hätte  er  die  Forderung  fallen  gelassen,  dass  die  Stl- 
*^**-<ijen  nur  unter  Bedingungen  zu  erwerben  sein  sollten.  Den  Vorwurf, 
,^  *>;ptimi8tiigch  zu  sein,  der  ihm  gemacht  worden  wäre,  glaube  er  zurück- 
^^■*^*«n  zu  können.  Denn  was  den  Geldpnnkt  anbeträfe,  so  wären  für  zwei 
_;^*=*-tnte  jährlich  200-250000  Mk.  nötig.  Diese  aber  wären  wohl  anfzu- 
_  ,  wenn  Staaten.  Städte,  K.örpei"schaften,  Eijizelpereonen  dem  Werke 
Uutei'stütEung  zu  teil  werden  Hessen,  und  was  die  Befürchtung  an- 
ale, dass  die  Centralen  eine  Art  von  Konvikt  sein  mid  zu  viel  Gelegeu- 
1  Gedankenaustausch  in  der  Muttersprache  bieten  würden,  so  wäre 


'  giänzlich  unbegründet:  Die  Mitglieder  sollten  ja 

n  in  der  Centrale  verbringen,  und  während  dieser  5  Monate  kämen  sie 

— £^|^^      "viermal  in  der  Woche    zu  gemeinschaftlicher  Ai-beit    zusammen,    sonst 

j^^^**-*.     Die  Unterrichtsap  räche  selbst  wäre   englisch  bezw.    franzosisch    bei 

g^^^^^cheui  Leiter:  dieser  selbst  wäre  freilich  nicht  als  ein  neuphilologischer 

^^^**-^en  zu  denken,   sondern  hätte  ungefähr    die  Stellung   eines   Tutor  ein- 

.^^r^*^3uneu,  der  den  Teilnehmern  die  ersten  Wege  zeige,  um  sie  dann  allein 

^-     **:<er  schi'eiten  zu  lassen.    Prof.  Wendts  Angst  wäre  zu  pessimistisch,  und 

gl^  ^      "V-on  ihm  gepriesene  Freiheit  wäre,  wie  er  aus  eigener  Anschauung  ver- 

■  j^  ^^m  könnte,  recht  fragwürdiger  Art.    Schliesslich  legte  Dr.  Brenl  noch 

^^^  ^Inleuchteuder  Weise  dar,  warum  nach  seiner  Ansicht   als  Ort  der  eng- 

I    J^lf*^«Ven  Centrale  weder  Cambridge,  noch  Oiiford,    noch  Birmingham  in  Be- 

"^^t  kamen,    sondern   einzig   und  allein   London,   wobei  Ja  der  Besuch 

^'■^r  Städte  nicht  ausgeschlossen  wäre. 
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Mitteiliiiigen.     Weyrauch. 


Hieran!  sprM:h  über  dasselbe  Dieina,  nur  iu  der  Fasstjng:  £in 
wichliijer  Schritt  zur  vollkommenen  Ausbililung  der  Neuphilologen  Professor 
Dr.  Thiergen  (Dresden).  Fiir  den  angehenden  neusprachlichen  Lehrer  wäre 
zwar  die  wlssensoliaftliche  Sctinliing  auf  der  Universit&t  das  Rüi^kgrat 
seiner  Bildung,  machte  aber  eine  Ergänzung  nach  der  praktischen  Seit« 
hin  nicht  eatbehrlicli.  Zur  Erlangung  dieses  praktischen  Kfinnens  reicht« 
die  bisherige  Einrichtung  des  Lektorates  nicht  aus;  dazu  wäre  ein  Auf- 
caithalt  im  Anslande  nötig,  der  eich  am  leichtesten  bei  EinfUhmtig  eines 
Lehreraustauschee  ermöglichen  Hesse.  Jedenfalls  böte  diese  Idee  AuBsfcht 
auf  Verwirklichung,  wenn  auch  eine  prolieweise  von  ihm  an  das  fran- 
zösische Unterrichtsministerium  gerichtete  Anfrage  ein  negatives  Ergebnis 
BTEielt  hätte.     Er  stellte  folgende  Thesen  auf: 

1.  Der  Universität  fällt  die  Hauptaufgabe  bei  der  Vorbildung  der  Neu- 
piiilologen,  die  philologisch-historische  Sciiulung  zu. 

2.  Das  praktische  Können,  wie  es  die  vermittelnde  und  die  Reformmetliod« 
fordern,  lÜsst  sich  nur  dm-ch  einen  längeren  Aufenthalt  im  Aus- 
lände erreichen. 

3.  Die  bisher  für  staatliche  wie  städtische  Schulen  vorhandenen  Mittel 
zur  Erreichung  des  praktischen  Zieles  (Stipendien  für  Auslandsreisen) 
sind  durchweg  unzureichend. 

4.  Die  Staatsregierungeu  mögen  ersneht  werden,  nenphilologischen 
Lehrern  Gelegenheit  zu  längerem  nutzbringendem  Aufenthalte  im  An&- 
lande  dadurch  zn  verschaffen.  da«B  alljährlich  ein  Auetausch  swischen 
ihnen  und  Lehrern  des  Deutschen  aus  den  französischen  und 
englischen  Sprachgebieten  ^Frankreich.  Schweiz,  Belgien,  Eng- 
land, Amerika)  stattfindet,  dergestalt,  dass  der  deutsche  Lehrer  die 
deutaehen  Stnndea  des  französischen  bezw.  englisühen  Kollegen,  dieser 
die  französischen  bezw.  englisclien  Stunden  des  deutschen  Kollegen  an 
den  betreffenden  Schulen  übernimmt. 

5.  Der  10.  deutsche  Neuplülologentag  stimmt  der  Einrichtung  eines  inter- 
nationalen Lehrerbriefwechsels  zu  nnd  beschliesst  die  Einrichtung  einer" 
Centrale,  die  durch  Flugblätter  zur  Teilnabnie  auffordert  und  dorch. 
die  ein  Verkehr  der  Interessenten  ermöglicht  wird. 

Schliesslich  sprach  noch  Prof.  Dr.  Wendt  iHamburg\  Den  von  den 
Vorrednern  vorgeschlagenen  Weg  müsstp  man  principiell  bekämpfen.  Dia 
praktische  Ausbildung  mit  Hilfe  von  Stipendien  wäre  nicht  zu  empfelüea, 
1.  weil  sie  zu  spät  einsetzte,  2.  well  die  Lokalfrage  Schwierigkeiten  machte, 
3.  weil  den  Lehrern,  älteren  Männei'n.  die  bei  einem  Aufenthalt  iini 
Auslande  sich  bietenden  Beschwerlichkeiten  lästiger  fielen  als  den  jungen 
Studenten.  Nach  weiterer  Begründung  dieser  Ansichten  empfahl  er  der 
Versammlung  seine  folgenden  Anträge  zur  Annahme; 

a]  Der  Jleuphilnlogentag  erklärt  es  für  wünschenswert,  dass  die  Studenten 
der  neueren  Plüiologie  nach  Absolvieruiig  von  mindestens  drei  Semester» 
auf  deutschen  Universitäten  zwei  Semester  lang  ihre  Studiea 
auf  einer  englischen  oder  französischen  Universität  foii>> 
setzen. 

h)  Der  Vorstand  veranlasst  im  Falle  der  Annahme  obigen  Antrages  dto 
Ausarbeitung  einer  Denkschrift,  welche  die  Vorteile  eines  so 
gerichteten  Studiums  darlegt  und  wegen  der  staatlichen  Anerkennung' 
positive  Vorschiäge  macht. 
c)  Dieee  Denkschrift  ist  dnrch  (von  der  Versammlnng  bestimmt«)  D»- 
Irgit'rte  den  Unterrichtsministerien  der  grösseren  deutschen  Staatetf. 
persönlich  zu  überreichen. 
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Im  AnschluB«  hieran  machten  Prof.  Meyer-Lübke  und  Prof.  Schipper 
t  ^Vien)  Mitteilung  über  das,  was  bisher  in  Wien  bezüglich  der  praktischen 
-A.  vi-^bildong  der  Kandidaten  unternommen  benw.  erreii-ht  worden  wäre.  Dort 
^i trafen  die  Neuphilologen  nat-h  AbBolvIemng  der  Studien  vor  ihrer  deflni- 
't^±~^^*^n  Anstellung  iOE  Ausland,  wo  sie  von  einem  des  Deutschen  kundigen 
^.^^-u^änder  (Akademiker)  als  Mentor  ztinftrhst  unterwiesen  würden,  am  all' 
zKB^l^lJch  immer  Belbstundiger  ihren  Weg  zu  gehen  (in  England  bei  auB- 
■~^»<=header  Sicherheit  in  der  Sprachbeherrschung  sogar  zum  Unterrichten). 
'V"«r» »-gesehen  wäre  eine  halbjährliche  staatliche  Unterstützung  von  je  ÖOOGld. 
f't^JMT  zwei  bis  drei  Kandidaten.  Die  mit  dieser  Einrichtimg  gemachten  Er- 
**»ii.mngen  wären,  soweit  bis  jetzt  feststellbar,  gut. 

Nach  einer  viertelstündigen  Pause  begann  die  Debatte.  Prof.  Morf 
t*^äl.te  ans  seinen  Erfahrungen  in  der  Schweiz  mit,  da«s  sich  dort  ein  im 
— "^  't»  ^and  verbrachter  Ferienaufenthalt  der  Studenten  aia  empfehlenswert 
1^ *? *~euBgestellt  hätte;  er  würde  versuchen  auch  in  Frankfurt  a.  M.  dazu  an- 
^■*^*~^gen.  Prot.  Schweitzer  (Paris)  hob  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  der 
-^^■»».^sfühmng  des  Lehreranstausches  im  Wege  ständen  und  empfahl  den  Ver- 
^"0-«^li,  Schüler  der  obersten  Klasse,  die  Neigung  zum  Studium  der  neueren 
^*I>»-«ichen  verspürten,  während  der  Schulzeit  ein  Jalir  lang  ins  Ausland  zu 
^'^*»<äen.  Hierauf  ging  G.-E.  Münch  (Berlin)  auf  die  AustUhrungen  der  drei 
JC^<Xaer  ein.  Die  Vorschläge  fireuls  wären  zu  hoffnungsfreudig.  Der  von 
-■-"'»»«rgeu  vorgeschlagene  Lehrerauatausch  böte  keine  Aussicht  auf  Verwirk- 
^■■•'^■«ung.  Wendts  Thesen  hezeichuete  Reduer  unter  Hinweis  auf  die  Be- 
B'fcj-nrnnnngen  der  Pr.O.  für  Kandidaten  dt*  höheren  Lehramts  als  niiiht  mehr 
z«^£^^entä«.    Schliesslich  stellte  er  folgende  Ersatzanträge: 

3.  .  Der  10.  deutsche  Neuphilologentag  stimmt  durchaus  der  in  den  Thesen 
der  Herren  Breul,  Tliiergen  und  Wendt  sich  kundgebenden  Tendenz 
m.  wettere  Gelegenheiten  2nr  praktischen  Ausbildung  der  neuphilo- 
logiechen  Lehrer  durch  möglichst  fruchtbaren  Aufenthalt  im  Auslände 
zn  sichern,  und  hofft  von  den  Staatsbehörden  ein  weiteres  freundliches 
Entgegenkommen  in  dieser  Beziehung. 
— -  Ohne  die  Einrichtung  besonderer  Uebungsinstitute  bei  inländischen 
Hochschulen  beeinträchtigen  zu  wollen,  erklärt  der  Neuphilologentag 
e»  für  besonders  wilnscheiiswert,  dass  in  den  in  Betracht  kommenden 
fremden  Ländern  selbst  je  eine  Central instanz  geschaffen  werde,  der 
die  zuverlässige  Beratimg  der  dorthin  kommenden  deutschen  Neuphilo- 
logen und  die  Vermittelung  der  Gelegenheiten  zu  günstigerer  Aua- 
Otttznng  dieses  Autenthaltes  obläge.  —  Die  nähere  Ausgestaltung  dieser 
Einrichtung  bleibt  von  praktischen  Erwägungen,  sowie  von  der  Lage 
der  besonderen  Verhältnisse  abhängig. 
^-  Die  bisher  bewilligten  Auslandsstipendien  bed&rfen  noch  sehr  betrachte 
lieber  weiterer  Erhöhung, 
■  Eine  zeitweise  wechselseitige  Zulassung  von  Lehrern  eines  Landes  in 
feinem  andern  zu  einer  gewissen  Mitarbeit  an  öffentlichen  Schulen,  so- 
Mrie  zu  fruchtbarem  internationalen  und  didaktischen  Austausche  wäre 
Kehr  zu  begrüssen. 

Nach  einer  längeren  Debatte  über  die  beste  Beihenfolge  der  Ab- 
f,."'»öiung.  in  deren  Verlaui  sich  G.-H.  Wätzoldt,  von  Prof.  Wendt  citiert, 
A  ''  "ieasen  Thesen  erklärte,  beechloss  man  über  die  drei  Hanptprincipien  der 
j- .'^^»^e  Breul,  Thiergen,  Wendt  tind  darauf,  im  Falle  von  deren  Ablehnung, 
^**^  den  Antrag  Münch  abzustimmen.  In  der  folgenden  Generaldebatte 
^  **=Ht«n  beeonders  Prof.  Hoffmann  und  Dr.  Breul  auf  die  Gefahr  aufmerk- 
*'***^  die  dem  neuphÜologiachen  Studium  durch  die  Wendtschen  Anträge 
**itachfift  für  frauz.  and  engl    fntHriclit.    Bd.  I.  V5 
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drohte,  wie  Überhaupt  die  Stimmong  gegen  dieselben  mehr  und  mehr  wuc 
Und  als  Bchllesslich  Prof,  Wendt  auf  eine  Interpellation  erklärte,  er  gäbe 
za.  dass  bei  Annahme  seiner  Anträge  die  hiBtoris::h-philQiogiS(.'he  Ansbilduag 
weiter  verkürzt  werden  müsate,  eine  Konsequenz,  deren  sich  die  Heformer 
auch  sehr  wohl  hewusst  wären,  in  der  sie  aber  keinen  Nachteil  erbUeken 
konnten,  da  zog  ani/h  Prof.  Stengel,  Aar  vorber  seine  Zmtjnunong  w 
Wendtauhen  Antrage  erklärt  hatte,  dieselbe  zurück.  Bei  der  nunmehr  er- 
folgenden Abstimmung  aprafh  sich  die  Versammlung  mit  grosser  Majorität 
ge^n  die  Wendtsohen  Thesen  auB.  die  daher  ebenso  fielen,  wie  vor  ihnen 
die  Anträge  Breuls  und  Thiergens.  Kurz  vorher  hatte  Prof.  Appel  si 
gleichfalls  gegen  eine  Unterbrechung  der  wissenschaftlichen  Vorbildung  a 
dafür  auflgesp rochen,  dasa  der  Aufenthalt  im  Auslande  am  besten  nach  Ab- 
Bolvierung  des  Studiums,  aber  vor  Eintritt  in  die  praktische  Thätigkeit  ge- 
legt würde  and  hatte  folgende  Anträge  gestellt: 

1.  Der  10.  Neuphilologen  tag  erklärt  es  für  wünschenswert,  dasa  die 
künftigen  Lehrer'l  der  neuereu  Sprachen  vor  dein  Eintritt  in  i' 
Lehramt  zwei  Semester  lang  im  Auslande  ihre  wisse  ose  haftliche  Aus- 
bildung fortsetzen. 

2.  Er  erklärt  es  temer  für  wünsch enswei-t,  dasa  Staaten  und  Kommunen 
den  Studierenden  der  neueren  Sprachen  unter  besonderen  Umständen 
ea  ermöglichen,  ein  oder  zwei  Semester  im  Auslände  zu  studieren,*. 

welche   schliesslich    angenommen    wurden.     Kurz    vor  2  Uhr  schloss    die 
Sitzung. 

Kacliinittags  S'/j  Uhr  wurden  im  Vortragssaale  des  Breslauer  Kunsb- 
gewerbemuseuniB  die  vom  Breslauer  Neuphilologen  verein  angeschafften  Pro- 
jektionsbilder vorgeführt. 

Um  5  Uhr  zeigt*  und  erklärt«  im  Physiologischen  Institut  Prof. 
Dr.  Hoffmann  den  schon,  in  seinem  Vortrag  erwähnten  Zwaardemakerschea 
Apparat  in  Thätigkeit  und  bot  dadurch  den  Zuhürem  eine  willkomnien« 
Ergänzung  zu  seinen  theo i'et Ischen  Ausführungen  in  der  ersten  Sitzung. 

Abends  fand  der  Festkommers  statt. 

Die  vierte  und  letzte  altgenieiue  Sitzung  wurde  am  Freitag  den. 
23.,  vormittags  9  Uhr,  eri>ffnet.  Pilvatdocent  Dr.  A.  PilJet  sprach:  (Jeher 
den  gegentvärtigen  Sland  der  Fableaux-Fortchwig.  Mit  der  Eri^rterung  des 
Namens,  Wesens  und  der  Heimat  der  franzHsischen  FableauT  beginnend, 
verbreitete  sich  Bedner  eingehender  über  das  Fahleau  von  den  Troü  bo'* 
MfnritTeU,  erörterte  im  Anschluss  daran  die  verschiedenen  Theorien  über 
die  Erklärung  des  Zusammenhanges  der  Schwanklitteratur  imter  den  \ 
schiedeceu  Völkern  und  betonte,  dass,  nachdem  man  lange  die  Fable-ao» 
nur  als  Domäne  der  Volkskunde  betrachtet  hätte,  es  nun  endlich  Zelt 
wäre,  auch  der  Litteratnrgeschichte  zu  ihrem  Hechte  zu  verhelfen.  Denn 
die  Fableaux  zeugten  nicht  nur  von  der  Phantasie  des  Volkes,  sondern  auuh 
von  der  Schaffenskraft  einzelner. 

')  Sonderlich  klar  ist  diese  Fassung  nicht.  Doch  meint  Prof.  Appd' 
mit  den  künftigen  Lehrern  offenbar  Probekaudidaten  {vgl.  hier  S.  88).    Bed. 

»I  Diese  These  ist  uns  wieder  nicht  recht  verständlich.  Da  Prof.  Appd, 
mit  uns  (vgl.  o.  S.  200  f.)  der  Meinung  ist,  das  an  deutschen  Universitäten  zu 
verbringende  akademische  Triennium  der  Studierenden  der  neuereu  Philologie - 
dürfe  nicht  durch  Auslandaufenthalt  unterbrochen  werden,  wissen  wir' 
nicht,  was  er  unter  den  besonderen  Umständen  meint,  unter  denen  durch 
Gewährung  von  Stipendien  ein  solcher  fremdländischer  Aufenthalt  wieder* 
begünstigt  werden  soll.     Sed. 
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Hierauf  erörterte  Privatdozent  Dr.  Voaaler  (Heidelberg)  die  Frage; 
W't  rrklärt  atck  der  tpäte  Btgiun  der  VulgSrlilieratur  in  Italien*  Er  knüpft« 
an  die  Thatsache,  dasa  in  Italien  vor  dem  13.  Jahrhundert  nichts  von  einer 
NationaUitteratnr  zm  spüren  wäre  (einzelne  Dichter  machten  doch  noch 
lan^  keine  LitteraCur  aus't,  die  Frage  an:  Haben  die  Italiener  keinen  Aji- 
t«il  genommeD  an  den  Ideen  ond  Gefühlen,  die  anderswo  eine  eigene 
Litt«ratQr  ergeben  haben,  und  —  wenn  nicht  —  welches  waren  die  Gründe 
dieser  Erscheinung?  Redner  kam,  nachdem  er  im  Laufe  seiner  weiteren 
Erörterungen  aach  den  Versuch  des  Nai;h weises  einer  Kontinuität  der 
I       lateinischen  und  italienischen  Litteratur  gestreift   und   als  misslungen   be- 

■  ceictuiet  hatte,  zu  dem  Ergebnis,  das  Fehlen  einer  friiliiCalieuiacheJi 
I  Litteratur  sei  dadurch  zu  erklären,  dass  in  Italien  in  jener  Zeit  nicht  nur 
'      die    nötigen    positiven    Elemente,    die    politischen    und    religiös-kirchlichen 

Ideale  versagten  oder  fehlten,  sondern  dass  auch  zu  viel  negative  Elemente, 
au  viel  Hindernisse  vorhanden  waren.     Ala   solche  bezeichnete   er   den  for- 
malistischen Geist  der  Klerikerächnlen,    den    ästhetischen  Bestrebungen  ab- 
I    ^neigten  Wissensatolz  des  Humanisaius.     Der    bei   anderen  Nationen   sich 

■  «rst  im  14.  und  15.  Jahrhundert  mit  denselben  Begleiterscheinungen  ein- 
M  ■teilende  rationalistische,  der  Poesie  feindliche  Zug  habe  in  Italien  sich 
P  «chon  eher  bemerkbar  gemacht  nud  in  seinen  Wirkungen  bis  Ins  18.  Jahr- 

Inndert  hinein  gereicht,  was  auf  den  rascheren  Fluss   der  kulturellen  Ent- 
-wlcklnng  Italiens  zurückzuführen  sei. 

Der  hierauf  folgende  Gackäftsbericht  des  O.-L.  Dr.  Kuleke  (Breslau) 
erteilt«  einen  Zuwachs  von  330  Mitgliedern  und  eine  dem  entsprechende  Zu- 
;xtahme  der  Einnahmen  fest,  der  aber  bedeutende  Mehrausgaben  gegenüber- 
sjtünden.  Nach  erteilter  Entlastung  wurde  der  Antrag  des  Orts  Vereins 
Xieipzig  auf  Erhöhung  des  Mitgliederbeitrages  nm  50  Ff.  zur  Debatte 
^^est«ilt.  Prof.  Stengel  riet  davon  ab,  weil  sich  dann  mancher  durch  die 
^Söhe  des  Beitrages  vom  Eintritt  abschrecken  lassen  würde.  Prof.  Wetidt 
^hlng  als  Mittel,  um  die  Kosten  des  Druckes  der  Verhandinngen  zu  mindern 
IKürzung  der  Referate  über  die  wissenschaftlichen  Vorträge  vor. 
^Schliesslich  einigt«  man  sich  aof  das  Amendement  Bremen;  Der  Beitrag 
^^fird  voriäuflg  nur  auf  zwei  Jahre  um  50  Pf.  erhöht.  Ein  Antrag  Wilcke, 
"«üe  neophilologische  Central bibliothek  allj&hrüch  durch  einen  Beitrag  von 
SOO  Mk.  zu  unterstützen,  wurde  abgelehnt.  Femer  beachloas  man.  die  Ver- 
^Siandlnngen  vollständig  drucken  zu  lassen  und  den  gedruckten  Bericht  der 
'^nterrichtsbehörde  einzureichen.  Der  Antrag  Schipper  auf  Ausarbeitung 
■^iner  Denkschrift  fiel  dagegen.  Ala  Vorort  für  den  nächsten  Neupliilologen- 
[  wurde  Köln  gewählt  (1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Schröer). 

Vor  einer  schon  sehr  zusammengeschmolzenen,  aber  desto  aufmerk- 
1  Zuhörerschaft  hielt  sodann  noch  O.-L.  Dr.  Aronstein  (Myalowitz) 
Vortrag  über;  Üanle  Gabriel  Rouetli  und  der  Praeraphaihtnut- 
3Tach  einer  Schilderung  der  Zeit,  in  die  Roasettis  Auftreten  fällt,  ging 
^3tedner  auf  dessen  Leben  und  Werke  über.  Er  gab  ein  Bild  von  den  Be- 
^strebungen  der  Fi-Sraphaeliten  und  würdigte  dann  Eoaaetti  als  Maler  und 
-^la  Dichter,  wobei  er  auf  einige  Werke  und  ihren  Charakter  nSher  einging. 
Seine  Bedeutung  hätte  vorzugsweise  in  dem  Einliuss  auf  Jüngere  gelegen. 
unserer  Zelt  stände  er  ganz  besonders  nahe,  insofern  als  er  zu  betrachteu 
"Vfäre  als  ein  Bahnbrecher  der  Richtung,  die  darauf  abzielt,  die  Kunst  auch 
^ui  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  zu  übertragen. 

Hiemach    dankte    Professor  Dr.  Schipper  für  den  überaus,  schönen 

knpfang    in    Breslau    und    für    die    Mühewaltung   des   Vorstandes.      Im 

desselben    sprach  Professor   Dr.  Appel,    indem    er    zugleich  einen 
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^^^■■uneren  i 
H^^Biäeinen    V( 


Uitteilungen.    Koschwitz, 

Rückblick  auf  den  Verlauf  der  Versamralnng  warf.  Das  wichtigste  ReeoltAt 
derEelben  wäre  wohl  daB.  daes  die  si^kwllle  Atmoüphäre,  die  über  der  diee- 
maJigen  Tagung  gelegen  hätte,  gewichen  wäre.  Die  diesmalige  Vereamm- 
luiig  hätte  gezeigt,  dos«  ein  wirklicher  Gegensatz  zwischen  Uuivereitat  nnd 
Schule  nicht  bestände;  die  Universitätslehrer  hätten  stet«  die  Majorität  voll 
und  ganz  hinter  sich  gehabt.  Insofern  dürfte  man  nach  den  letzten  Kämpfen 
wohl  von  einem  „Frieden  von  Breslau"  spreclien.  Und  so  schlosa  Bedner 
den  10.  Neuphil ologentag  mit  dem  Ansdruck  der  Hoffnung  s 
friedliches  Zusammengehen  von  Wissenschaft  und  Praxis. 


Starga 


M.  Weyri 


Mit  dem  Gange  der  10.  Neuphilologe ntagung  können  im  allgemeinen 
auch  wir  uns  durchaus  einverstanden  erkUlren.  Die  Wendtscben  Thesen 
haben  die  ihnen  gebührende  Ablehnung  gefunden;  die  Thesen  Thiergens 
und  BreulB  haben,  dank  dem  mHssigenden  Einflüsse  Münchs,  eine  der- 
massen  abgeachwilchte  Forranlierung  erhalten,  dass  sie  nur  nocli  za 
geringen  Bedenken  Veranlassung  geben.  An  unserer  Ansicht  von  der 
UeberflUssigkeit  der  ausländischen  Central  stellen  halten  wir  nach  wie 
vor  fest,  ebenso  wie  daran,  dasa  lebenslängliche  Anstellung  ansländiseher 
praktischer  Universitlltslehrer  nicht  wtlnachenswert  sei.  Die  Bemühungen 
um  Aufstellung  eines  (möglichst  eng  begrenzten)  neuüprachlichen  Lektüre- 
kanons können  auch  wir  nur  freudig  begrUssen,  wenn  wir  ans 
auch  von  den  Thesen  der  Breslauer  Neuphilologen  nur  mit  den 
Nummern  2,  3  und  8  ohne  Bedenken  einverstanden  erklilren  können. 
Auf  alle  Falle  bekundet  der  Ereslauer  Neuphilologen  tag  mit  seinem 
deutlich  erkennbaren  Abrücken  von  dem  radikalen  Reformertum  und 
seiner  Annäherung  an  die  Wissenschaft  und  deren  Vertreter  einen  erfreu- 
lichen Fortschritt  gegen  seine  letzten  Vorfaliren.  MOgen  sich  die  nächsten 
Tagungen  in  demselben  Sinne  weiter  entwickeln! 

Königsberg  i.  Br.  Koschwitz. 


FramdBisehe  laueiehiangen  für  dentsebe  Neophilologen. 

Das  französischo  Kultusministerium  hat  sieh  nicht  damit  begnügt, 
die  radikale  Reformmethode  für  den  Unterricht  der  neueren  Fremd- 
sprachen vorzuschreiben  (vgl.  o.  S.  65  ff.),  —  wovon  die  französische 
Lehrerschaft  im  ganzen  recht  wonig  erbaut  ist  — ,  es  hat  geglaubt, 
auch  den  deutschen  Hlloptern  der  neusp rachlichen  Refonnmetliode  seinen 
Beifall  ausdrucken  zu  sollen,  und  darum  die  Herren  Hausknecht,  Kliug- 
hardt,  Vietor,  Walter,  Wendt,  Fräulein  Curtius  und  —  (den  offenbar 
versehentLch  unter  die  Reformlehrer  geratenen)  Prof.  Sucliier')  zu  offiäers 

■)  Prof.  Sochier,  z.  Z.  Rektor  der  Universität  Halle,  ist  allem  Anscheine 
nach  vom  Pariser  Eultusministerium  für  einen  Hallenser  Volksschul-  oder 
Mittelschulrektor  ajigeeehen  worden.  Anders  lässt  sich  seine  Ernennung 
zum  officitr  d'acadcmit  schlechterdings  nicht  erklären. 
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d'acdd^mie  ernannt.     Diese  Auszeichnung,   die  in  Frankreich  alljährlich 

(seit^  1899)  an  2000  Personen  des  Lehrstandes  verliehen  werden  kann,  vom 

VoUcsschullehrer  aufwärts   bis  zum  Oberlehrer  und  (jymnasialprofessor, 

dl^     iünf  Dienstjahre   aufweisen  müssen,  bietet  ihrem  Inhaber  die  Aus- 

siclu.*,    nach  weiteren   fünf  Dienstjahren    zu    der  höheren  Würde    eines 

officio  de  Vinstruction publique  erhoben  zu  werden,  deren  Verleihung  etwa 

der-    cles  preussischen  Kronenordens  vierter  Klasse  entspricht.    Die  nächste 

Stixf  c  über  diesem  offider  de  Vinstruction  publique  bildet  der  Chevalier  de 

^^    ^^gian  d*hanneur^  der  dem  Inhaber  des  preussischen  roten  ^dlerordens 

'^'i^r-ter  Klasse  entspricht  und  in  Frankreich  von  Universitäts-  und  Ober- 

l^Hr-^rn   in    der  Regel  nach  zwanzigjähriger  Dienstzeit  erworben   wird. 

(Vl^l.  Klöpper,  Französisches  Reallexikon,  s.  v,  D^corations  und  offider). 

^i^    Herren  Suchier  imd  Walter,  die  sich  bereits  des  Besitzes  des  roten 

^^Üerordens  vierter  Klasse  erfreuen,  sind  daher  vom  französischen  Kultus- 

'^^^iciisterium  um  zwei  bis  drei  Grade  niedriger  eingeschätzt  worden,  als 

^^>3CL  Kultusministerium    des  eignen  Landes.     Bisher   galt  es  als  Regel 

tnto  nationaler  Höflichkeit,  an  Ausländer  nur  höhere  Auszeichnungen  zu 

verleihen  als  die  ihnen  in  ihrer  Heimat  zustehenden  oder  bereits  zu  teil 

S^'^^ordenen,  mindestens  aber  ihnen  nicht  minderwertige  zu  teil  werden 

^u  lassen.     Bei  der  einseitigen  Begeisterung,  die  das  französische  Kultus- 

'^^^ijxifiterium  für  die  reformerische  Unterrichtsmethode  zeigt,  können  wir 

^^*Tim  seine   neue  Art   der  Anerkennung  Deutschen  gegenüber  nichts' 

'Weniger  als  grossmütig  bezeichnen.     Von  dem  preussischen  Unterrichts- 

^^inisterium  erhoffen  wir,  dass  es,  Höflichkeit  mit  Höflichkeit  erwidernd, 

oen    Pariser  Oberlehrer  Herrn  Schweitzer,    dessen  Empfehlung   die   ge- 

öaruiten  Herren  ihre  Auszeichnung  verdanken,  mit  dem  gleichwertigen 

^^S'emeinen  Ehrenzeichen   oder  vielleicht   selbst  mit  der  Hohenzollem- 

^^ödaille  für  seine  lebhafte  Unterstützung  der  deutschen  Reformer  be- 

lohxien  werde.i) 

Königsberg.  E.  Koschwitz. 

*)  In  den  Neuphilologischen  Blättern,  9.  Jahrg.  S.  349  f.,  wird  mitge- 
*^ilt;^  Herrn  Hausknecht  seien  „vom  französischen  Unterrichtsminister  die 
"alxnen  eines  französischen  Offiziers  der  französischen  Akademie  verliehen 
^'^'^en"  und  die  Hochschulnachrichten  vom  Juni  1902  melden  unter  Halle 
^*^<i  Harburg,  Prof.  Suchier  und  Vietor  „erhieltep.  von  der  Akad.  d.  W.  in 
^^'is  die  Palmen".  Die  Academie  fran^aise  hat  mit  dem  o/ßcier  d'academie 
^cHt  das  geringste  zu  schaffen. 


Literaturberichte  und  Anzeigen. 

Ii«  HoDTement  intellectDel  en  Fr&nce  darant  Tann^e  1903. 

I- 

Si  rien  n'est  plus  interessant  k  connaitre  qua  le  mouYement  in- 
tellectnel  d'un  grand  peuple  noo  seulement  pour  ses  nationauK.  nmis  <?ncore 
tit  surtout  pour  les  ötrangers,  rien  ne  paralt.  an  premier  ;ibord.  plus 
difficile  et  plas  delic^at  que  de  le  noter.  II  taut,  en  ettet,  tonir  compte, 
dane  nse  aussi  large  mesuro  que  possible,  de  tontes  les  manifeatationa 
d'une  mentaliW  litWirEiiro.  —  cur  Ja  litt^rature  et  Thistoire  seules  seront 
ici  de  Dotre  domaiue,  et  il  est  ainsi  suffieaniment  vast«,  —  qui  s'^piuid, 
f^conde  et  nourrici^ro,  dans  les  Acad^mies,  le  Livre.  la  Brochure.  la 
Revue,  le  Journal,  qui  laisse  sa  marque  aussi  bien  dans  les  confäreuces 
publiques  que  dans  loa  conversations  privöes,  et  dont  on  trouve  la  trace 
k  toute  heure,  pour  ainsi  dire,  et  dana  tont  lieu.  Pour  que  le  lecteur 
iiit  la  possibilitä  de  se  faire  une  id^e  des  questions  qu'auront  ici  ou  lä 
icdiquö,  äbaucb^,  traitö  lea  ßcrivains  de  uationulit«  fran^aise,  ii  con- 
viendrait  que  l'autenr  de  ces  notes  resolut  un  problemo  ardu  qui.  en 
outre  d'un  talent  d'observation  et  de  synth^se,  exige  des  qualit^s  d'ap- 
plication  et  de  soit«.  Ces  demi^res  je  m'engage  a  les  d^ployer,  gräce 
k  la  pöriodicitö  rßguli^re  et  bienveillante  de  cette  Revue;  pour  lea  autres. 
je  tächerai  k  y  suppiger  de  mon  mieux,  en  m'excusant  par  avance  dö 
ce  qu'il  y  finra  fatalement  et  mulheureusement  d'incomplet  dana  cette 
Sorte  de  cin^matographe  de  la  pensöe  dana  notre  pays.  Les  Urvues 
Fran^aisea,  vari^ea  de  couleur  autant  que  d'inspirations,  pouvent  fournir, 
je  crois,  les  ^l^mcnts  principaux,  mais  non  exciuai/s,  d'us  travail  de  la 
nature  de  celui  qui  m'est  demandö;  car  dans  la  Revue  soot  enregistr^s 
les  progrÖB  accomplis,  exaniines  les  sujets  k  l'ordre  du  jour;  on  y  publie 
les  compte  rendus  des  euvragcs  nou\'eaux.  romana,  etudes,  pi^ces  de 
th^fitre;  on  y  jette  a  pleinea  raains,  conune  lo  semeur  de  aon  geste  au- 
guste,  les  projets,  lea  discussions,  lea  reconstitntions,  lea  documents 
qu'il  sera  toujours  bon  de  noter  et  souvent  utile  d'etudier  pour  la  supröme 
instruction  de  tous  les  amanta  de  notie  liistoire  litt-^rsüre.  Donc  la  Revue 
contient.  tout  au  moins  en  germe,  ee  mouveinent  que  jai  assum^  le 
devoir  de  saisir  comme  au  vol  et  d'une  plume  rapide  et  impartiale.  et 
de  faire  connaitre  aux  nations  qui  s'y  Interessent  avec  une  passion  des 
pluB  touablea. 
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Victor  Hugo,  le  p^re  de  l'ecole  romantique.  «  occup^  hts  deni 
Premiers  mois  de  l'annee  1902  par  les  fetes  de  son  centenairc.  Des 
concoars  iinanimeB  de  la  pöpuliition  sur  tous  les  pointa  de  La  France 
y  ont  pris  une  part  active.  Lea  Conferences  ont  ^W  prononcöes 
par  milliers,  oü  Ton  a  c^i^brä  le  lyriqti€  comparable  ä  Orpb^e  et  ä 
Pindare,  fr^nuBsant  ä  Tidöe  d'amour  pour  In  fenuuo.  l'cnfant  et  la 
patrie,  dont  l'äme  de  cristal  vibre  et  reluit  sous  tout  souffle,  ä  chaque 
rayon,  posteur  de  foules,  et  flambean,  oxprimant  des  pens^es  homaines 
Hvec  des  ima^s  nenves,  justes,  jaillissiuites,  uppuyäes,  poor  ainsi  dire, 
sur  le  rythme;  —  et  le  romancter  ^crivant  son  poöme  pittoresque  de 
pierres  qu'est  Notre  Dame  de  Paris,  ou  couvrant  de  sa  piti6  supröme. 
doDa  les  MisA-ableg,  et  Fantine  et  Jean  Valjean  les  coupables,  et  Cogette 
l'innocent«;  —  et  le  dramaturge  lyrique  de  Hemani  et  de  Ruy-Btas,  ou 
le  romancier  ^vocateur  d'epoquos  du  Ri/i  s'amuae,  de  Marion  Detorme, 
<l«s  Burgraves,  chef  de  cetto  ecole  dont  la  devise  alti^re  ötuit  Hierro, 
Gt,  qai  changeait  en  cfaamp  de  butuille  le  parterre  de  la  Com^die  fran- 

kpe»ise;  —  et  le  satinque,  uniasiint  la  trug^ie  aux  parfums  de  l'idylle  et 
*»W  soupirs  de  l'iSJögie  dans  les  Chälimenls,  qui  semblent  ^rJta  par  Ju- 
V^nal,  soua  l'inspiration  d'Esaio  et  revus  par  Dante;  —  et  Ve'piqtte,  k 
i'^^se  dans  le  gigantesque,  övoquant  sibyllinement  les  pays  du  r6%-e  et 
c*«^  cbaos,  los  visions  des  aept  mondes,  et  poursuivant  jusqu  a  notrß  6poquc, 
'^**-*^^  sa  Legende  des  Heclo),  ce  eonge  adnürable  d'avoir  conuuence  par 
***"^  resthit©  du  romantisme  pour  finir  par  ötro  le  Jean  de  Patliraos  de 
*■     iil»rt6  et  du  progr^a. 

Ce  „gönie  Sans  frontiöres".  seien  l'espression  de  Beaudelaire,  qua 

^^^       Victor  Hugo,    a    occup6    de    sa    puissante    personnalit^    tout  ce  qui 

"^**-^an  en  France  durant  deux  mois  et  plus,     M.  Änatole  France  n  vanti, 

^       ^a  parole  attique,  au  nom  de  TAcadömio  tran(aise,  tcelui  qui  demeu- 

*~^^    parmi  les  plus  hautes   cimes  qui  aient  jamais  domine  la  plaine  oü 

.    ^^^^t*nt  les  multitudes»,  et  Madame  Sfiverine,   dont  on  sait  lea  enthou- 

^^*»3ie8   et   lea   piti^s   pareilles   ä  celle  du  Maltre,  l'a  glorifiö  dans  le 

^■**^n/.     La    Revue    universelle    lui    a    consacrö    tout    son    nuraero    du 

-^^^^vrier  et  a  rappeU  l'hommo,  avec  aa  curieuse  Evolution  intflljcctuelle, 

"^^-vre  avec  aea  diff^renta  types.  ainsi  que  les  opinions  des  contemporaina. 

^^^■trnnt  le  tout  d'une  iconographie  trts  interessant«,  aurtout  en  ce  qui 

velatjf  h  la  p^riode  d'ezil  dana  les  !les  Anglo-Norm&ndea. 

M.  Henry  Berenger.   dans   la  Revue  PoUHque  ei  Parlemenlaire  du 
^^^vrier,  consacro  k  cetto  p^riode  un  articlo  fouillö,  oü  ü  nous  docu- 
^^lie  sur  la  pobtique  du  poöte.     Professant  une  liaine  vigooreuae  contre 
,  ^**^chie,  il  avait  pour  le  peupje  un  amour  tendre  et  profond;  il  voulait 
.^    'lispBrition    du  prolttariat,    et  l'accea   de  la  propri^t^  facilitö    a  tout 
"■^ailleur.     Son  id^al  etait  l'eaprit  d'association,  duquel  11  attendait  des 
^'^^eiliea,  tout  en  Protestant  contre   les  socialistJ?a  dont  il  comprenait 
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mal  Icä  thöories.  „N'ötez  pua  au  peaplc  la  famille  pour  lai  donner  lo 
monust^rel'  H  est  vrai  que  Ics  sociolof^es  de  boq  temps  aviuent  noia 
Enfantin  et  Fourier.  atut  utopic»  g^n^reuaes,  miüs  inapplicnbles.  H  aviut 
fondö  le  Journal  l'Evenement  pour  d^fendrp  cos  idöea,  comme  aussi  sr 
croisade  contrp  In  guerre  qu'il  estimait  barbare,  absurde  ot  impossihle 
4  brive  ^chöance  entre  Paris  et  Londres,  Pötersbourg  ot  Berlin,  Vicnne 
et  Turin,  avec  l'espoir  d'une  unitÄ  supörieure.  la  fraternit^  europ^enne. 
fondöe  sur  l'arbitrage  d'un  ^and  s^nat  souverain;  —  et  ^galement  le 
droit  de  Tenfant,  plua  sacrö  que  celui  du  p^re.  au  sujet  de  l'instructioa 
gratuite  et  obligatoire,  \-isant  d^jä  renseignement  integral,  qui  est  k 
l'ordre  du  jour  maintenant,  partant  de  l'Eüole  Primaire  et  montjmt  dö 
degrif  en  degr^  jusqu'uu  College  de  France.  Dans  l'exil.  Victor  Hagd 
s'6!evu  de  plus  en  plus  haut,  embrassa  l'ensemble  de  la  civilisation  et 
parla  pour  tou3  si>s  fr^res  humains  lorsqu'ü  pr^sida.  en  1869.  le  Congräa 
de  la  Puls  a  Lausanne. 

Avec  quelque  exagäratdon  licite  en  teile  matiäre,  H.  Gustave  Kahd 
compara  —  Souvelle  Sevne  du  15  Fövrier,  —  ce  colosaal  Memnon  ä  lA 
ätittue  de  Lamartine  oubliä,  au  petit  aulol  dreas^  k  la  gloire  de  Hasset 
par  quelques  jetmes  gens.  uux  bustes  de  Vigny.  de  Gautier,  de  Beau- 
delaire,  de  Banvülo.  de  Leconte  de  Lisle  vers  lesquels  vont  quelques 
graves  respocts.  II  isolc  Victor  Hugo  dans  aa  montagoe  et  dans  aa  majestä, 
et  incame  en  lui  tonte  la  pöriodo  de  notre  histoire  quo,  par  ime  semblable 
hyperbole,  il  nomme  „la  plua  belle  de  notre  hiatoire  littöridre".  II  en 
profite  pour  rapprocher  le  poöte  de  Wagner,  tous  deux  parvenua  „ä  des 
sommeta  de  gloire,  a  des  röalisations  compl^tea  de  leurs  röves". 

Un  chcrcheur  patient  et  cooacieocieux.  M.  Emeat  Dupuy.  clöt  la  s4ria ' 
en  publiant,  —  Retme  de  Paris  du  15  Fevrier.  — le  po^rae  de  Victor  Hu^ 
pre.>4ent^  au  concours  de  l'Acadämie  fran^aiae,  en  1821,  sur  le  DA>ouem(!Kt 
de  Malesherbes.  C'est  une  ^l^gie  d'un  aeutiinent  aincere  ä  forme  classique. 
PftT  bonheur.  le  Maltre  a  aign^  d'uutres  poemes.  gräce  auxquels  il  a  con- 
quis  dea  droits  plus  aaaurös  k  ces  ffltes  du  centenaire,  dont  je  veui  que 
les  nations  ötrang^res  trouvent  ici  uu  öcho,  ai  affaibli  qu'il  pulsse  6tre, 

in. 

Paulo  niinova  canamus'.  —  A  propoa  de  l'interdictiou  par  la  censure 
de  Ces  Messieurs  de  M.  Georges  Ancey,  M.  öuatave  Kahn  etudie,  Revut 
Blanche  du  1  Janvier.  Moli^re  qui  n'a  peint  que  le  faux  d^vot,  —  du  moina 
il  l'affirme,  —  dana  Tartuffe;  Voltaire  qui  a  montrö  le  prßtre  fanattque; 
Diderot,  leamoeura  conventu6llea;VictorHugo,  le  mauvais  prötre;  Stendhal, 
les  coutumes  do  siSminaire;  Balzac,  avec  mönagement,  le  cbef  de  petit 
village,  le  pacificateur  des  famillea;  Michelet  et  Quinet,  les  Jösoitea; 
F.  Fabre,  lea  humbloa  deaaervants  de  campagne.  silhouettes  de  saint«, . 
ou  les  lutteurs  titanesquea  dea  villes;  Zola,  le  bourreau  des  conscieneeat  < 
Uirbeau,   Töducation   congr^goniate.     En  vain.   Huysmans  veut  rameneT' 
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en    a-rri^re  cette  pensöe  libre  qui  part  du  XVTI®  siöcle  et  öclate  de  toute^ 
psLirts  de  Tartuffe  a  Ces  Messieurs, 

Dans   la   Revue   des  QuesHons   historiques   de   Janvier,   M.   Henri 

Ltforx^non  nous  documente  sur  la  Cassandre  de  Ronsard.     On  ignorait 

JTr»<iii'ici  ä  quelle  femme  le  chef  de  la  pl6iade  du  XVI*  si^cle  adressait 

»e^       Sonnets .  enflamm^s,  cette  premiöre  amie  toute  platonique  qui  avait 

r^ollement  exist^,  au  t^moignage  de  Brantöme,  ami  du  po6te,  qui  d'ailleurs 

a©     1  *avait  pas  personnellement  connue.     H  ressortait  d'un  dire  de  Muret, 

coixuaientateur  de  Ronsard,  et  de  Binet,   son  biographe»  que  Cassandre 

&t;a.it^  bien  le  nom  v6ritable  de  la  belle.     On  n'allait  pas  plus  loin,  lorsque 

ixn  t^xte  d'Agrippa  d*Aubign6  servit  äl'identifier;  eile  devait  6tre  Made- 

moiselle  de  Pr6.     Des  recherches  en  ce  sens  ont  amen6  a  6tablir  quo 

cette   „demoiselle  de  Pr6**    6tait  la  fille  de  Bernard  Salviati,  seigneur 

de    Talcy,  6pouse  de  Jean  de  Seigney,  seigneur  de  Pray,  terre  sise  aux 

environs  de  Blois,  et  qu'elle  descendait  de  cette   maison  florentine   des 

SalWati,  alli^  aux  M^dicis,  qui  a  compt^  trois  cardinaux,  douze  gonfaloniers, 

plusieurs  nonces,    et   les  fameux   ducs    de  Giulano.      En  raison  de   son 

^n^ne  italienne,  Cassandre,  que  Ronsard  aima  quand  eile  avait  quinze 

^^^y  ^tait  une  fort  belle  brune,  aux  yeux  noirs,  aux  cheveux  fris6s.    Elle 

Gut  une  fille  qui  6pousa  un  certain  Guillaume  de  Musset,  aYeul  du  poöte. 

^t  ainsi  est  prouv6   que  l'auteur  des  Nuits  remonte  ä  la  muse  la  plus 

c^l^bre  de  la  P16iade. 

Tjsl  Revue  de  la  Renaissance,  qui  a  paru  avec  l'annöe,  traite  ^gale- 
nient  dans  ses  deux  premiers  num^ros  mensuels,  —  Janvier  —  F6vrier, 
"^  de  lajeunesse  de  Ronsart  («c),  sous  la  signature  d'un  jeune  univer- 
sitaire,  M.  Paul  Laumonier.  Son  travail  est  plein  d'une  Erudition  heu- 
^öuse,  qui ne  t^moigne  peut-ötre  point  dune  grande  hauteur  de  vues,  comme 
*^  i*ied  en  pareille  mati^re  de  petites  d^couvertes. 

Tout  cela  me  parait  cependant  plus  interessant  ä  lire  que  l'article- 

^aus  lequel  M.  Andr6  Maurel,  —  Revue  Bleue  du  18  Janvier,  —  traite  de 

^^elqijgg  6crivains-com6diens.    Ses  silhouettes  sont  falotes.  ses  anecr 

^^a   connues;  une  Impression  lamentable    de  „d^jä    vu**,  s*6chappe   de 

^tte   pr^tendue  6tude   sur  Raymond  Poisson,   son  fils  et  son  petit  fils 

,    ^*xipmesl6,   et  les  amours  de  Jean  Racine,  Baron  au  talent  gät^  par 

^Utrecuidante    vanit6    de  Cabotinville,   Dancourt,    fils    de    famille   jet6 

^^    sc^ne  par  sa  passion  pour   la    fomme  de  la   Thorilliöre,  Clairon 

^^^'^  laquelle  tout  a  6t6  dit,  Lekain,  Mol^,  Sophie  Arnould  ressuscit^e  par 

,f   Pltune  des  Goncourt,  Darzincourt,  Fleury,  et  quelques  autres.     II  y  a 

^e   quoi  occuper  le  loisir  de  certains  ignorants,  et  la  nouvelle  Revue 

^**e  a  des  revanches  a  prendre. 

,,   ^         Elle  Ta  fait  sans  doute.     L'id^e  du  Th6ätre  du  peuple  ^st  dans 

^1^5^    en  ce  moment;    mais,   a  mon  humble  avis,  confirm6    par  celui  de 

,  /    Öeorges  Bourdon,  —  Revus  Bleue  du  25  Janvier,  —  on  ne  fait  pas 

^^^    le  d^part  entre  „thöätre  du  peuple'*  et  ^th^atre  populaire**.    Autre 
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chose  aerait  de  montrer  ä  notre  nation  nn  art  pur  et  beau  comme  I  an- 
1i(|ue  et  ä  la  portfie  des  inteUigeocea  fmstes,  on  bien  de  lui  donner  k 
bon  marcliö  des  spectacles  grossiers,  des  m^lodromea  bien  noirs  et  biea 
pODcifs,  qu'elle  n'a  döjii  que  trop  a  sa  port^. 

Une  correspondance  in^dite  du  P.  Didon.  le  grand  orateur  domi- 
nicaiii,  parait  dans  ia  Revue  des  Detix  Mondes  du  1  Fövrier.  Elle  data 
de  1880 — 81.  Le  divorce  i^tait  distut^,  et  Didon  le  combatt-ait  avec 
son  ^loquence  enthousiaste  dans  des  Conferences  prononc^ea  ä  St.  Plii- 
Hppe  du  Roule  et  a  la  Trinit^  de  Paris.  L'opinion  publique  s'ömut,  et 
)e  F.  Gfn^ral  de  1' ordre  envoya  le  prfdicateur  audacieui  en  Corse,  dana 
le  couvent  de  Corbara,  Ses  lettres  a  un  nmi  ne  le  montrent  point  abattu, 
mals  senlement  afOige  par  la  Situation  politico-religieuse  du  pays.  H 
6tait  d'aitleura  assez  libre  et  traitö  par  les  moinea  avec  uoe  döf^renca 
respectueuae.  En  Mai,  il  perdit  sa  mfire  an  Toovet,  village  de  Tla^re. 
et  ce  put  arriver  ä  tcmps  ponr  lui  rendre  les  demiers  devoirs.  II  ^crit 
qu'il  „a  cri^,  pleur^,  appel^;  on  a  beau  fetre  un  homme,  on  reste  toujours  fl 
l'enfant  de  sa  möre".  En  Juillet  I8SI,  il  fut  autorisö  a  aller  faire  un 
voyage  en  AUemagne,  et  ses  lettres  dorment  ses  impressions.  II  a  de 
la  Sympathie  pour  ce  peuple  s^rieux  et  grave  qui  travaille,  s'amuse 
sobrement,  mange  bien,  boit  bien,  so  porte  bien  et  a  l'air  robuste. 
II  racont«  sea  visites  ä  la  tameuse  cave  de  Goethe;  h.  l'universit^  de 
Leipzig,  oü  il  admire  l'activiW  de  la  acience  religieuse;  i\  Bertin,  oü  ü 
comprend  le  sens  reel  et  profond  du  mot  Vaterland;  au  pelit  centre  in- 
tellectuel  de  Gottingen,  oü  les  6tudiant«  le  frappeot  par  leur  air  bar- 
bare, mais  vivant;  a  Munich;  ä  Tübingen,  oü  il  sa  renseigne  sur  lea 
univeraitöa,  au  point  de  vue  th^ologique  surtout,  et  dont  il  note  la  tol6- 
rance  et  l'esprit  de  libert^  individuelle.  Cette  correspondance  a  ceci 
d' interessant  qu'elle  a  servi  de  notes  pour  le  livre  fameux  que  le  P.  Didoa 
a  sign6  sous  le  titre:  les  AUemands. 

Ä  la  mönie  date.  —  1  F^vrier,  —  la  Revue  de  Pnrü  Continus  la 
publication  des  Lcttfcs  du  S^minaire  d'Ernest  ßenan,  qoi  n'ont  pour 
ni^rite  que  de  präsenter  cc  grand  homme  comme  un  bon  fils,  —  tel  noue 
avons  vu  le  F.  Didon,  —  racontant  avec  abandon  et  gräce  „aes  petites 
affaires"  a  „sa  bonne  et  chere  Muman".  11  ätait  alors  clerc  tonsurä  et 
plein  de  cbaleur  aftectueuse  pour  ses  supörieurs  ecclösiastiques,  quantum 
mutatusl  ....  Le  cliangement  de  front  est  piquant,  et  la  rev61ation  oe 
manque  pas  de  saveur. 

M.  Octave  Greard  d^tache  quelques  pagea  d'tm  volume  en  prö- 
paration  pour  lea  donner  au  Bulletin  de  l'Acude'mie  des  Sdeuces  moralet 
et  politiques  de  F^vrier,  II  s'agit  de  la  s^olture  du  Cardinal  de  Ri- 
chelieu. Le  Journal  d'Ormesson  a  rapport^  que  „le  peuple  eameu  de 
la  maladie  du  Roy,  parloit  de  tirer  le  corps  du  cardinal  hors  de  la  Sor^ 
bonne  et  de  le  traisner  par  les  rues".  Cette  menace  ae  aerait  saus  nnl 
doute  T^alis^e  ai  l'on  n'avait  pris  soin,  le  19  Mai  1Ö43,  de  faire  enlevw 


i 

^^^B  clate,  dans  l'^gliso.  H  est  vraisemblable  qu  eile  Jut  cncb^e  dans  le  ca- 
^^H  v^an  DU  les  entriulles  de  Richelieu  avaient  öt^  miBes  en  d^pöt,  suivant 
^^H  le  lUcit  Partieulier.  En  1793  et  ea  1871,  plusieurs  säpultores  furent 
^^^P  'viol^es;  mais  il  ne  parüt  paa  en  avoir  ätö  ainsi  de'  celle  du  cardlnHl. 
^^H  qni  fnt  identilii!  le  25  Juin  J8fl5.  Le  cadavre  fnt  rtconnu,  uotHrament 
^^H  j»nr  U.  Gabriel  Hanotaux,  membre  de  I'Acad^mie  frim^aise  et  iiistorien 
^^H    c^l^bre  ÜQ  Cardinal-Uiniatr^. 

^^^1  Dans  le  CotTespondant  du  25  F^vrier,  M.  Henry  Bordeaux  Studie 

^^H  1^  crise  du  roman.      Tout  le  monde  en  convient,  et  aul   n'y  cootredit. 

^^"    I-r*s    öditeurs    se    lameutent.   —  larraes    de  crocodile;  —  et  los  anteura 

d^darent  la  \ie  litt<^raire  intoliJrable.     Autrcfois,  paralt-i],  un  romancier, 

prstr    une    oeuvre,    se  classait    et    gagaidt    des  souunes  important«s ;    nu- 

yourd'hoi  il  f«ut  entassor  les  volumes  pour  arriver  ä  vivre  et  se  faire, 

coirkiue    OQ    dit,    un    nom.     Question  moins  gravo  qu'il  ae  paralt;  qu'on 

fJoune   au   public   des  chefs  dreuvTe,  et  le  public  les  achetera  pour  le 

_ffx-^LXid  profit  des  fiditours  ot  pour  la  grande  gloiro  des  auteurs. 

■ 

I     •  Et,  ä  ce  propos,  parlons    pour  termiDer    de  quelques   livres  nou- 

'■^^tu.  —  M.  Quentin-Baucliart  ecrit,  en  un  röcit  simple  et  tout  a  fait 
^■^**c^«re,  BbondoBt  (i'aiUeurs  saus  manquer  de  pröcision,  ses  Etüden  el 
***"««-c»ir*  gur  la  deuxüme  Republique  et  le  second  Empire  (1848 — 1670). 
"^^^     docnments  y  sont  ueufs  et  exacte. 

Dans  La  mire  des  trois  dernierg  Bourbong.  M.  Casimir  Stryionski 
*^*^"t-«  une  cLose  k  la  mode,  la  röhabilitation  de  Marie-Josöphe  de  Sase. 
"^  "vent  soüffle  du  cöt^  de  ces  sortes  de  tours  de  force.  N'avons-oous 
P^*-^.  M.  deMitty.  M.  Arthur  Chuquet,  M.  StryiensW.  et  luoi-meme.  essayö 
^^  x-efaire  Deyle-Steadhal?  Si  son  ceuvre  n'est  paa  tr^s  utile,  qu'il  ait 
'*      s^tisfaction  de  savoir  qu'elie  parait  bonne! 

C'est  de  l'histoire  peut^gtre,    de    la  litt^rature    romanesque    aussi, 
"l-*^^    iaÄriflcrfuPosse' deM.AnatoleLeBraz.  Vous sentei bien  quecett« 
*"^i»e',  c'est  la  Bretagne,  dont  M.  Le  Braz  cherclie  ä  6tre  le  Briseux. 
».»rivera-t-il?  Attendez  son  centenairo! 

En  critique.  je  ne  voia  gu^re  que  rexcellent  livre  que  M.  Hip- 

***l^te  Parigot  consacre  fi  Alexandre  Dumas  pöre,   ce  gtant  du 

■  **>iHE,n  moderne,  qu'il  a  studio  avec  conscience  et,    ce  qui  vaut  mieux, 

M.  Marc elBoüI enger,  artiste  en  plirases  serties  adroitoment,  donne 
expression  originale  aux  puges  de   sa  Croix  de  Malte,  roman  senti- 
™'?ntal    et    un    peu  fidot,  pupillon   aux  ailes  de  couleur  qui  se  pose  sur 
•^s    roses  et  qui  vivra  sans  doute  nutant  qu'elles. 

I,a  Chesnardürc  de  M.  L^on  de  Tiaseau  enferme  dans  une  fable 
"««chaote  la  \ie  intime  d'une  fiimille  et  l'^tude  de  l'hiBtoire  contempo- 
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raine,  Le  Vivre  est  d'un  tulent  souple,  sans  rien  de  plus  remarquablo 
que  la  plopart  dea  oauvTea  simiUires. 

Par  contre,  l'Eait  courantc  de  M.  Edouard  Rod,  qui  tient  aussi 
Thistoire  d'ime  famille  ruin^e  par  lea  hypothiques.  possfede  des  qualit^a 
d 'Observation  que  gätent  par  malheur  un  pessimisme  outr6  et  un.  atyla 

Mala  M.  Paul  Adam,  k  lu  robuste  peas^e.  ä  l'abondance  puissant«. 

trace  diins  l'Enfant  d'AuslerHtz,  une  CBUvre  d'aaalyse  intelligente,  com- 
plexe  et  vari^e,  qni  eonaole  des  faiblesacs  ambiautea,  et  met  hors  de 
pair  ce  chrotüqueur  talentueux.  faiaant  m^diter  unu  gönöration  entiere 
et  la  condensaut  dana  r&me  d'na  enfont  coniju  en  pleine  Epopöe  Napo- 
löonienne. 

M.  Andrö  Theuriet  revient,  dans  aea  Conteg  de  la  Marjolaine,  k 
ses  histoirea  de  paysans,  a  sea  peintures  de  terroir  oü  il  oxcplle. 

M.  Paul  Bourget  n'ajoute  rien  k  sa  gloire  par  le  recueil  de  Nou- 
vellea.  prenant  son  titre  Monique  de  la  plus  tongae  de  aea  hiatoriettca, 
On  y  retrouve  Ics  qualjti^a  iocontestablea  du  romancier,  sa  Psychologie 
acute,  et  sea  döfauts  de  snobiame. 

Ces  döfauts  aont  des  vicos  dans  Les  Paons  de  M.  Robert  de  Mon- 
tesquieu, sorte  de  ganune  cbromatique  dea  gemmes  torturäes,  avec  une 
orthographe  Strange  et  une  pr^ciositö  qui  a  ranei. 

Un  penaeur  mMhoiiique,  M.  Georgea  Goyau,  voyage  ä  travera 
l'lil4e  de  Patrie  et  d'HumanHariame  avec  un  bagage  s^rieux,  inaia  avec, 
hölaa!  un  parti-pris  maladroit  et  hostüe  ä  la  grande  loi  du  propjAs  et- 
aux  n^cessit^a  sociales. 

Janvier— Fömer  1902,  Pierre  Brua. 

E.  Hueusaer,  Lebendige  OrAtnmatik.  Schulmetliode  fQr  dio 
lebenden  Sprachen  {Separatabdruck  aus  der  Zeitsclirift  „Der 
Unterricht").     Potsdam  1902.     A.  Stein.     35  S. 

Ea  ist  noch  kein  Jahr  her.  diias  der  bekannte  Wortfohrer  der  ' 
radikalen  Reformer.  Professor  Dr.  EUnghardt,  io  den  Keueren  Sprachen 
mit  vollem  Siegesbewusstsein  erklärte:  „Wir  werden  nicht  aobald  wieder 
unsere  Gegner  im  Druck  finden."  Wie  wenig  Glöck  er  mit  dieser 
Prophezeiung  gehabt  hat.  konnte  schon  <lrei  Monate  später  von 
mir  an  derselben  Stelle  gezeigt  werden.  Und  wer  die  polemische 
Litteratur  auf  diesem  Gebiete  vorfolgt,  der  weiss,  dass  auch  seitdem 
die  Gegner  der  radikalen  Reform  keineswegs  die  Waffen  gestreckt  haben. 
Im  Gegenteil,  der  Kampf  sclireitet  unentwegt  fort,  und  man  beginnt 
endlich  an  allen  Ecken  und  Enden,  nicht  b!oa  in  der  geheimen  Klaus« 
seines  Herzcna  mehr,  sondern  auch  Öffentlich,  mündlich  und  acliriftlich, 
gegen  die  radikale  ReformmetTiode  das  Wort,  zu  ergreifen.  Ein  neues 
nnd  bedeutsames  Dokument  daför  ist  die  unter  obigem  Titel  erschienene 
Broschüre  Haeusaer's,  die  sicherlich  in  hohem  Grade  das  Interesse  jedes 


^        J 


Haexis^er,  Lebendige  Grammatik.  225 

Neusprachlers    erregen  wird,   gleichviel  ob  er  Freund  oder  Feind  der 
radikalen  Reform  sei.      Der  Name  ihres  Autors  dürfte  in  den  wissen- 
schaftlichen  Fachkreisen  zwar  noch  wenig  bekannt  sein;  dafür  ist  er 
aber  in  vielen  Berufskreisen  des  praktischen  Lebens,  die  sich  nach  ihrer 
Schulzeit  ohne  Lehrer  mit  der  Erlernung  fremder  Sprachen  beschäftigen, 
um  so  bekannter.     Er  ist  nämlich  identisch  mit  dem  Verfasser  der  so^ 
genannten  ^»Methode  Haeusser**,  einer  Methode,  die  wie  die  von  Toussaint- 
I-*angenscheidt,  Rosenthal  u.  a.  die  fremden  Sprachen  durch  Selbstunter- 
richtsbriefe lehrt.     Diese  Selbstunterrichtsmethode  hat  unter  der  Leitung 
ilues   Begründers  und  unter  der  Mitwirkung  ausländischer  Fachmänner 
Anwendung   auf  alle  wichtigeren  europäischen  Sprachen  gefunden  und 
ist  seit  1891  als  ein  umfangreiches  Werk  in  dem  bekannten  neusprach- 
ii eilen  Verlage  von  Bielefeld  in  Karlsruhe  erschienen.     Nach  einer  zu- 
rerlussigen  Elritik*)  zu  urteilen,  sollen  durch  sie  alle  bisherigen  Selbst- 
luaterrichtssysteme  antiquiert  sein.    Mit  dieser  „Selbstimterrichtsmethode" 
3^'  "s    hat  aber  seine   in  der  vorliegenden  Broschüre  entwickelte  „Schul- 
ttiotiiode**    nichts    zu   thun.     Es  sei  das  ausdrücklich  betont,  weil  man 
deicht  geneigt  sein  könnte,  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
M'öt-hoden  zu  vermuten. 

H.*s   Schrift  zerfällt  in  drei  Abschnitte,   die  der  Reilie  nach  die 

al  t;- grammatische   Methode    (S.    3 — 4),    die  Reformer   (S.   5 — 18) 

'^'^^     die  neu-grammatische  Methode  des  Verfassers  (S.  18 — 32)  be- 

^^J^cieln;    schliesslich  sind  in  einem  kurzen  Schlusswort  die  Grundzüge 

^*"     xieu-grammatischen  oder  grammatisch-mündlichen  Methode  nochmals 

*-*  hinsichtlich    zusammengestellt.     Man    wird   mit  Recht  fragen,  warum 

■y^-     sich  in  so  ausführlichen  Betrachtungen  über  die  alte  und  hauptsäch- 

^^■*^     über  die  Reformmethode  ergeht.     Darauf  mag  als  Antwort  dienen, 

'^^s    er  grade  aus  ihnen  beiden,  und  zwar  unter  Ausschluss  ihrer  Fehler 

^^*^^     Schwächen,  allein  aus  ihren  beiderseitigen  Vorzügen  seine  eigene 

^"^hode  abzuleiten  sucht.     Es  dürfte  daher  zweckmässig  sein,  H.'s  Aus- 

^"*^^^*\ingen  über  diese  beiden  Methoden  zunächst  etwas  eingehender  zu 

^^Prechen;  wir  glauben,  das  um  so  eher  thun  zu  dürfen,  als  hier  zum 

J^^'t^n  Male  die  alte  imd  neue  Methode  in  einer  so  scharfen  und  präzisen 

^ise  analysiert  werden,  wie  es  bisher  wohl  noch  nicht  geschehen  ist. 

Ueber    die  alte  grammatische  Methode  führt  der  Verfasser  etwa 

^*&^nde8  aus:  Sie  lehrte  die  lebenden  Sprachen  wie  die  toten.     Sie  lehrte 

•   clsig  Lesen,  d.  h.  das  Uebersetzen  aus  der  Fremdsprache,  und  2.  das 

^*^^«iben,  d.  h.  das  Uebersetzen  in  die  Fremdsprache,  beides  auf  Grund- 

^ö      jßj.    Grammatik.     Der    Sprachstoff   war  der  historischen  Sprache 

^^ommen;  die  Umgangssprache  kam  für  die  Schule  nicht  in  Betracht, 

oej:^  «a/N   Jag   jjjj|.  Jag  Sprechen  der  Fremdsprache  feri^ .  Der  Unterricht 


^  ')  KriL  Jahre$bericht  über  die  Fortschritte  der  rom.  Philologie,  Bd.  II, 
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war  ana  Buch  gebunden,  er  war  sozusagen  lesender  BuchunWrricht. 
Von  dem  Unterricht  in  den  toten  Sprachen  unterschied  er  sich  nur  da- 
durch, dasa  der  Aussprache  grössere  Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde. 
Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt,  diiss  dies« 
Methode  an  und  fUr  sich  gut  war;  denn  es  war  Plan,  Organisation,  Be- 
stimmtheit und  Festigkeit  darin.  Der  Lehrer  hntte  die  Schnler  immer 
am  festen  ZUgel  und  konnte  ihre  Leistungen  und  Fortsciiritto  von  Stunde 
zu  Stunde,  von  Woche  zu  Woche,  zu  joder  Zeit  kontrollieren.  Eis  würde 
aber  von  konservativer  Starrköpfigkeit  zeigen,  wenn  man  nicht  zugeben 
wollte,  dass  dieser  Methode  miincherlei  Mangel  anhaftetcm:  als  solche 
führt  der  Verfasser  mit  Recht  an.  diiss  die  eigentliche '  Uebung  nur  io 
der  Uebersetzting '  gedruckter  Sätze  best«nd,  dass  das  Hören  nicht  g»- 1 
übt  wurde,  dass  deshalb  auch  zuweilen  die  Aussprache  Not  litt,  dasa 
immer  nur  das  Lesen  und  nie  das  Sprechen  in  Betracht  kam. 

Es  ist  und  bleibt  auch  nach  unserer  Ansicht  das  unbestreitbar« 
Verdienst  der  Reform,  diese  Mungel  zum  Teil  richtig  erkannt  zu  haben. 
Aber  eine  iindere  Frage  ist  es,  ob  der  von  den  radikalen  Reformeni 
vorgeschlagene  Weg  geeignet  ist,  diesen  Mangeln  abzuhelfen. 

Die  Reform  will  bekanntlich  neben  dem  Lesen  und  Schreiben- 
hauptsUchitch  das  Sprechen  der  Fremdsprache  betreiben  und  sucht  in 
ihrem  radikalen  Programm  dieses  neue  Ziel  durch  den  fortwährenden 
Gebrauch  der  Fremdsprache  selbst  zu  erreichen.  Haeusser  formuliert 
dieses  Streben  mit  den  Worten;  „Sie  will  das  Französische  aus  der 
französischen  Sprache  unmittelbar  iieraus  lehren,  ohne  Vennittelung  der 
deutschen  Sprache,  ohne  Gnimmatik.  ohne  Ueberaetzung;  sie  will  direktes- 
verstehendes  Lesen,  sie  will  immerwlthrendes  französisches  Sprechen,, 
auf  Seiten  des  Lelirers  wie  der  Schüler,  sie  will  französisches  Denken, 
sie  will  freien  französischen  Aufsatz  als  Endziel"  (S.  5), 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  uns  der  Erkenntnis  zu  verschUessen,.,' 
dass  lebende  Sprachen  in  mancher  Beziehung  anders  gelehrt  werdejl 
müssen  als  tote  Sprachen.  Aber  wir  können  uns  nicht  zu  dem  banaa- 
aischen  Gedanken  durchringen,  dass  auf  unserer  höheren  Schule  als  einef-i 
Geistesbildungsanstalt  der  fremdsprachliche  Unterrieht  einer  sy3t«mati»"J 
sehen  Grammatik  entbehren  könnt«.  Selbst  der  Privatunterricht  und  1 
die  Selbstuntßrichtsmethoden,  führt  H.  als  Beispiel  an.  kämen  nicht.; 
ohne  Grammatik  aus.  Dort  brauche  sie  zwar  nur  behUlflich  zu  sein,  ab«?^ 
in  der  Schule  müaae  sie  Hauptsache  sein.  Sobald  Oberhaupt  eine  Sprach«'' 
Lehrobjekt  wird,  werde  sie  gewissermasson  Grammatik,  die  als  solch»!] 
schon  Methode  sei,  ja  die  Methode,  eben  weil  sie  zerlege  und  zusammen»]! 
setze.  Und  der  Lehrer  sei  recht  eigentlich  die  Personifikation  den 
Grammatik,  er  sei  nicht  die  peraonifiaierte  französische  Sprache,  dülH 
durch  unmittelbaren  Verkehr  gelehrt  werden  könne  (S.  7  u.  8),  'I 

Die  SteHtmg  eor  Grammatik  ist  das  eigentlich  Entscheidende  fOc  I 
die  Reformer.     In   der  kurzen  Zeit  Üires  Wirkons  sind  sie    aber  docb^ 
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schoB   za  der   Ueberzeugung  gokommea,  dass  sie  derselben  nicht  gänz- 
lich cntraten  können.     Sie  haben  der  (.irammatik,  wie  H.  sehr  treffend 
bemerkt,   in  der  Theorie  vorn  vornehm  die  Thür  gewiesen,  aber  in  der 
PraKJs  Imben  sie   dieselbe  hinten  wieder  hereingelassen;  sie  haben  die 
Gramauitik   als  Prinzessin  entthront,   aber  als  Aschenbrödel  und  Bonno 
wieder  vervfeadet.     Mit  dieaer  Degradation  der  Oratnmatik  musste  not- 
wendig   die    AbschiJfung    der  Uebersetznng  verbunden  sein,  eben  weil 
sie  ein  grammatischer  Akt  ist.     Aber  auch  dies  geschah  nur  theoretisch, 
denn  praktisch  ist  die  Uebersetzung  bei  den  Reformern  langst  wieder 
durch  die  Hinterthllr  hereingelassen  worden.     Im  Anfang  hiess  es,  dnaa 
das  Ueberaetzen  sowohl  aus  der  Fremdsprache  als  auch  in  die  Fremd- 
sprache  aufhören  müsse,   und    dass  an   die  Ste-Ue  der  bewussten  gram- 
matischen .Reflexion    die    Imitation  treten  müsse.     Dagegen  wendet  H. 
mit   Recht   ein.  dass  die  Begriffe  Imitation  und  Reflexion  nicht  so  aus- 
«inandergehalten  werden    können,    dass    eines    das    andere  ausschliesse. 
Es  sei    z.  B.  unmöglich,  daaa  ein  Schüler  auf  die  Frage;   Le  lui  aa-tu 
d^ja    donni"?  bloss  imitierend  die  Antwort  finden  könne:  Hon,  je  ne  h 
im  ai  pas  encore  donn^:  dazu  gehöre  volle  grammatische  Reflexion  (S.  7). 
Anch    die    Einwendungen    des  Verfassers  gegen  das  „verstehende 
ILesen"   der  Reformer  worden  keiner  Widerlegung  gewartigen  können. 
^as  Lesen  und  Verstehen  einer  fremden   Sprache  ist  nach  ihm  immer 
:»ur  eine  Uebersetzung,  beim  Anfilnger  eine  lan^ame,  achwierige,  buch' 
^tabierende,  beim  Geübten  eine  sclmoUere.  leichtere,  gelilnfige;  aber  das 
Zl*sen  einer  Fremdaprache  bleibt  immer  Uebersetzung.     Nun  wollen  aber 
^die  Reformer    „verstehendes   Lesen"    schon  von    Anfang    an    betreiben, 
■^.  h.  ein  Lesen  der  Fremdsprache,  wobei  der  deutsche  Schüler  giimicht 
^^nehr    eine    Beziehung    zu    seiner    Muttersprache    herzustellen    braucht, 
^^ttieaea  fertige,  verstehende  Lesen  kann  aber  nur  die  Frucht  einer  langen 
^^^RlQhe  und  Uebung  sein;   es  sollte  daher  billigerweise  nicht  an  den  An- 
=^^aag,    sondern    an  das  Ende   der   Uebungen  gestellt  werden.     Mit  Fug 
~^>-Jnd  Recht  exemplifiziert  der  Verfasser  darauf,  dass  ea  mit  dem  Lesen 
"^^•-n  unserer  eigenen  Muttersprache  vollkommen  ebenso  sei:    «Als  Kinder 
^fciHchstabioren  wir.  lesen  d.  h.  sprechen  wir  laut,  dann  lesen  d.  h,  sprechen 
^^^vir   leise    oder    stül,  und  erat  durch  viele  Uebung  gelangen  wir  Kom 
"^^^direkten,  verstehenden,  eigentlichen  Lesen."  (S.  8). 

Als  das  einzige  neue  Lehrmittel  der  Reformer  fülirt  H.  die  Pho- 
an.  Wie  er  begrOssen  auch  wir  dieselbe,  wenn  eine  gute  Aus- 
^^äpraclie  dadurch  gefordert  wird.  Von  Interesse  dürfte  hier  die  Be- 
-^^■nerkung  des  Verfassers  sein,  dass  die  Reformer  die  Aussprache  durch 
^ie  Grammatik  des  Lautes  (denn  diis  iat  die  Phonetik)  leliren.  walirend 
-»Hin  sie  früher  sprechend,  d.  h.  vorsprechend  lehrte;  und  noch  beachtens- 
~^erter  ist  es  wold,  dass  die  Aussprache,  die  von  den  Alten  durch  das 
Ohr  gelehrt  wurde,  von  den  sprechenden  Reformern  hauptsächlich  durch 
«l«a  Auge.  d.h.  durch  die  phonetische  Umsclireibung  gelelirt  werde!  (S.12). 
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Dass  die  radikale  Reformmethode  gitni  ausserordentliche  Anfor- 
derungen an  den  Lehrer,  stellt,  ist  eine  bekannt«  und  nie  bestrittene 
ThatsacLe,  Nur  gsmz  besonders  her%'orragende  Sprach-  und  Lehrmeister 
können  dieser  Lehrweise  gerecht  werden.  Dass  diese  bisher  gute  Re- 
sultat« erreicht  liUtten.  meint  der  Verfasser,  sei  nicht  wunderbar,  son- 
dern geradezu  selbstverständlich,  wenn  man  n&mlich  bedenkt,  dass  sie 
mit  der  Begeisterung  von  Reformatoren  an  die  neue  Lehre  lienmtraten 
und  als  Finder  das  Gefundene  besonders  gut  fanden  (S.  13).  Es  sei 
eicht  anzunehmen,  dass  die  .TUnf;er  den  Meistern  gleichkämen,  weil  sich 
straffe  Lehrbücher  dieser  Metliode  nicht  erwarten  lassen.  Sie  sei  eine 
Methode  für  Lelirkßnstler,  und  man  brauche  eine  Methode  fUr  das  Lehrer- 
handwerk.  In  diesem  letzteren  Punkte  wird  der  Verfasser  allerdings 
(vielleicht  nur  wegen  des  Ausdrucks)  Widerspruch  erfahren.  Seitdem 
nItoJich  0.  Jager's  bekanntes  Buch  über  Lehrkunst  und  Lekrhambrerk 
erschienen  ist,  meinen  viele,  sie  mUssten  unbedingt  Künstler  in  ihrem 
Fache  sein,  sie  mUssten  als  Neuphilologen  also  Sprachgenies  sein.  Nun 
ist  es  aber  doch  eine  bekannte  Thatsac)io,  dass  KUnstler  oft  schlechte 
Lehrer  ihres  Faches  sind.  Wir  halten  es  daher  in  diesem  Falle  mit 
denen,  die  auch  einen  tüchtigen  Handwerker  in  unserem  Berufe  nicht 
verachten,  und  den  könnte  man  unseretwegen  auch  „KunsÜiandwerker" 

Der  Verfasser  scheut  sich  nicht,  es  einmal  offen  auszusprechen, 
dass  wir  Neuphilologen  die  Fremdsprache  nicht  so  perfekt  sprechen 
können,  um  mit  unseren  Schülern  parlierend  zu  verkehren.  Selbst  bei 
einem  lilngeren  Aufenthalte  im  Auslande  lernen  wir  immer  nur  die 
„lingua  grammalica"  und  nicht  die  ^Hngua  fomiliaris'' ,  und  grade  diese 
brauchten  wir,  wenn  wir  mit  den  Schülern  plaudern  sollen.  Was  ge- 
schieht nun  aber,  wenn  der  Lelirer  trotz  seiner  beschrankton  Sprech- 
fertigkeit sprechen  soll  und  muss?  Darauf  antwortet  H.  nicht  mit 
Unrecht  i  „Er  muss  den  Meister  spielen,  er  wird  Komödiant  und  scldechter 
Komödiant.  Das  aber  verdirbt  den  Charakter!  Kann  unser  Stand  dies 
vertragen?  ....  Römer  und  Griechen  kommen  keine  mehr,  um  nebea 
die  Gymnasiallehrer  zu  treten;  aber  der  Neuphilologe  ist  thatsUchlich 
in  dieser  I>age,  und  dieser  Umstand  macht  seine  Lage,  seine  Stellung 
zu  einer  ganz  besonderen.  Wenn  der  deutsche  Lehrer  nun  den  Fran- 
zosen spielen  muss,  so  wird  er  dadurch  in  eine  gradezu  lächerliche  Po- 
sition gedrllngt;  das  aber  würe  der  Tod  jener  gramtag.  ohne  welche 
das  Lehreramt  nicht  zu  denken  ist."  (S.  16).  Scharfe  Wort«,  die 
ernster  Erwägung  wohl  wert  sind! 

Und  nun  zur  neugrammati sehen  Methode  des  Verfassers!  „Also 
schon  wieder  eine  neue  Methode!"  so  höre  ich  manchen  zu  sich  sagen. 
Nein,  neu  nicht.  Der  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst.  dass  das,  waa 
er  vorschlägt,  schon  hier  und  dort  geschehen  ist,  Und  welcher  Art 
sbd    diese    Vorschlage?      Um     darauf    mit    wenigen  Worten    Bescheid 
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geben  zu  können,  rekapitulieren  wir  nocbmal  kurz:  Die  alte  Methode, 
die  nur  das  Uebersetzen  kannte,  ermangelte  genügender  Uebung,  beson- 
ders der  mündlichen,  sprechenden  Uebung.     Die  radikale  Reformmethode 
hat    zwar    reichliche    Uebung   im  Sprechen,   aber   keine    systematische, 
keine  aus  der  Grammatik  herauswachsende  Uebung,  weil  ilir  die  eigent- 
liche Grammatik  fehlt.     Aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Methoden  mit 
einander  ergiebt  sich  H.'s  Methode  mit  logischer  Folgerung  von  selbst 
i^ls  dritte:  Sie  ist  Grammatik  mit  Uebung,  wahrend  die  zweite  Uebung 
ohne  Grammatik  ist,  und  die  erste  Grammatik  ohne  Uebung.      Sie  will 
^^^irkliche  systematische  Grammatik  treiben,  aber  keine  blos  buchmässige, 
keine  bloss  lesende,  keine  tote,  sondern  eine  lebendige  Grammatik;  sie 
/ordert  lebendigen,  energischen,  unermüdlichen  Betrieb. der  Grammatik 
(S.  28  und  19). 

Sie  geht  dabei  von  dem  Verb,  dem  lebendigen  Wort  der  Sprache, 

«US    und    gruppiert    darum,    wie  Kern  in  seiner  deutschen  Grammatik, 

clie    übrigen  Wortarten  des  Satzes.     „Um  eine  Fremdsprache  sprechen 

^u       können,"    sagt   H.,    „muss    man    das  Verb    beherrschen,  muss   man 

^M^^ist-er  sein  des  Verbs  und  seiner  Verbindungen  mit  den  anderen  Wort- 

*'^x"'t^'ii.  .  .  .     Die  alte  Methode  lehrte  die  Regel  und  forderte  sofort  die 

-^^-^^'v^^endung  in  schreibender  Uebersetzung;  man  könnt«  wohl  überlegen, 

s^o^^r-    sie   unterliess    die    dazwischen  liegende  reichliche  imd  mündliche 

*-J  ^l:>xmg  völlig.     Und  gerade  diese  Uebung,  reichlich  und  mündlich,  das 

ist,  3^    y^as  wir  fordern,   das  ist  unsere  grammatische  mündliche,  unsere 

noxxe^  grammatische  Methode.**  (S.  20.) 

Das  Sprechen  in  dieser  Methode  ist  kein  Parlieren  im  Sinne  der 

^^c^rmmethode,    sondern    ein    grammatisches    oder    formales   Sprechen; 

^^     S"fcrebt  eine  Ausdrucks fähigkeit  an,  die  durch  fortwährende  mündliche 

y  ^oor Setzungsübungen    erlangt   wird.     Für    diese  Methode   eignet  sich 

J    ^^    gute  Schulgrammatik.     Man  nehme  irgend  einen  Satz  und  bearbeite 

*^    ^ammatisch  oder  konjugationeil.     Von  den  Beispielen,  die  der  Ver- 

^^^Or  giebt,  diene  eins  zur  Illustration.     Liegt  z.  B.  der  Salz  vor:  „Ce 

''f^^n,  fai  4crit  une  lettre  frangaise  ä  mon  onclc  de  (a)  Paris;  la  lettre 

'  ^^^,  je  Vai  montr^e  a  mon  pere  qui  Va  loue'e'^  so  muss  sich  daran  eine 

^^^^^e  Flut  von  Uebersetzungsübungen  schliessen,  etwa  der  Art:  „Hast 

y*    heute  geschrieben  ?  Was  hast  Du  geschrieben  ?  Hast  Du  einen  Brief 

y^^^n    deutschen    oder    franzözischen)    geschrieben?    Kannst   Du    einen 

^^^^Ösischen  Brief  schreiben?  Hast  Du  schon  (viele,  einige)  französische 

*"^^^e   geschrieben?    Sclu"eibst   Du  ohne   Grammatik  und  Wörterbuch? 

^*^^öib    einmal    einen    französischen  Brief!   Wann  schreibst  Du  heute? 

^    'Wen  hast  Du  gestern  geschrieben?  Ist  Dein  Onkel  schon  lange  in 

'^B?    Schreibt    er   Dir    auch?    Schreibt    er  französisch  oder  deutsch? 

^^-    ..."  (S.  25  und  26). 

L  An   diese  erste  Uebung,  bei  der  immer  mündlich  aus  dem  Deut- 

m  *^nen  üj   ^q   Fremdsprache  übersetzt  wird,  schliesst  sich  die  zweite, 

%  ^tichrift  fax  fran«.  und  engl.  Unterricht.   Bd.  I.  \^ 
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die  aktuelle  oder  persönliche  und  möglichst  direkte  französische  Uebung, 
worin  dasselbe  Satzbeispiel  direkt  in  der  Fremdsprache  in  Frage,  Be- 
fehl und  Antwort  behandelt  wird.  Diese  Art  von  Uebung  kennt  zwar 
die  imitative  Methode  auch,  wenn  sie  nach  den  Satzteilen  (Subjekt,  Prä- 
dikat, Objekt)  fragt,  aber  »ie  verarbeitet  den  Satz  nicht  im  Sinne  dieser 
neugrammatischen  Art;  der  Sinn  des  Textes  ist  dort  mehr  Hauptsache 
als  die  grammatische  Form.  H.  steht  mit  seiner  Lehrweise  auf  dem 
alten,  festen  Boden  der  Ghrammatik.  Was  er  hinzubringt,  ist  mündliche, 
lebendige  Behandlung  der  Grammatik.  Elr  will  nur  ein  fttr  die  Schule 
erreichbares,  grammatisches,  formales  Sprechen,  das  zunächst  nur  münd- 
liches Uebersetzen  ist,  aber  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  zu  einer  freieren 
Art  des  Sprechens  überführt.  Er  möchte,  wie  er  sich  bildlich  aus- 
drückt, dem  Ross  der  Konversation,  dass  die  Reformer  eingefangen 
haben,  die  Zügel  der  Grammatik  umwerfen  (S.  29). 

H.'s  Methode  kann  jeder  treiben,  der  die  Grammatik  der  Fremd- 
sprache beherrscht.  Er  braucht  nur  ein  massiger  Sprecher  zu  sein,  aber 
er  muss  Meister,  Virtuos  auf  dem  Klavier  der  Grammatik  sein.  Und 
das  muss  man  von  jedem  Neuphilologen  verlangen  können.  Während 
die  imitative  Methode  sich  mehr  an  das  Talent  wendet,  ist  der  Unter- 
richt nach  H.*s  Methode  jedem  Fleisse  möglich. 

Neben  der  lebendigen  mündlichen  Behandlung  der  Grammatik  soll 
die  Lektüre  und  die  schriftliche  Uebersetzung  bei  H.  nicht  zu  kurz 
kommen.  Lektüre  ist  bei  ihm  in  erster  Linie  Uebersetzung,  also  nichts 
anderes  als  sie  von  jeher  war,  und  ebenso  steht  es  mit  der  Uebersetzung 
in  die  Fremdsprache.  Das  Ziel  seiner  Methode  ist  also  wie  bei  den 
Reformern  ein  dreifaches,  nämlich  Lesen,  Schreiben  und  Sprechen,  aber 
wegen  der  Verschiedenheit  des  Weges  kann  sie  wohl  als  eine  andere 
betrachtet  werden.  H.  möchte  sie  daher  sogar  als  eine  Fraktion  der 
Reform  angesehen  wLssen.  Wir  unser^^rseits  würden  uns  freuen,  wenn 
es  ihr  gelingen  würde,  die  scharfen  Gegensätze  zu  überbrücken,  die 
die  Neuphilologen  in  zwei  feindliche  Lager  von  Reformern  und  Nicht- 
reformem  gespalten  haben.  Sie  wäre  wohl  geeignet,  diese  vermittelnde 
Rolle  zu  übernehmen. 

Leider  wird  die  Haeussersche  Broschüre  äusserlich  durch  mancher- 
lei Druckfehler  und  sogar  durch  eine  Zeilenverschiebung  entstellt,  aber 
bei  der  Gediegenheit  des  Lilialtes  dürfte  man  wohl  darüber  hinwegsehen. 

Frankfurt  a.  M.  Paul  Wohlfeil. 

Arthur  W.  Jose,  The  Growth  of  the  Empire.  A  handbook  to  tho 
history  of  Great  Britain.  With  31  maps.  London.  John  Murray 
1901.     422  S.     6  s. 

Britain  over  the  Sea.     A  reader  for  schools.     Compiled  and  edited 

by  Elisabeth  Lee.     London.     John  Murray  1901.     237  S.     2  s.  6  d- 

These  two  books  belong  to  the  new  era  of  English  political  sen- 
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timent,  I  mean,  the  Era  of  Imperialism.  They  are  a  contribution  to  that 
new  attempt  to  educate  Englishmen  out  of  tbeir  insularity  and  make 
them  feel  their  duties  and  responsibilities  as  members  of  a  world-wide 
empire  of  Colonies  and  dependencies  belonging  to  the  British  race. 

There  is  a  blustering  false  Imperialism  which  we  call  Jingoism 
and  there  is  a  reasonable,  firm,  and  honorable  Imperialism  which  wishes 
to  accept  the  task  of  empire  with  the  pride  and  dignity  worthy  of  a  great 
national  achievement.  It  is  the  latter  spirit  that  has  inspired  these  two 
books. 

Fifteen  millions  of  people  of  British  blood  are  Uving  outside  Great 
Britain  in  political  union  with  the  mother  country.  When  we  remember 
that  at  the  time  of  the  American  war  of  Independence  the  population 
of  England  itself  was  only  some  eleven  millions,  we  see  the  immense 
importance  and  promise  of  these  transoceanic  colonies.  So  decided  was 
the  drift  of  our  race  towards  the  new  world  that  after  we  had  created 
and  lost  one  empire  another  grew  up  almost  in  our  own  despite.  And 
now  the  time  has  come  when  the  entrails  of  this  second  great  colonial 
Empire  are  moved  for  closer  union  with  each  other  and  the  mother  coun- 
try. Such  unions  can  not  take  place  by  mere  virtue  of  an  imperial  ukase ; 
according  to  the  English  fashion  the  ideas  must  first  take  hold  upon 
the  people  before  they  are  made  into  political  realities  by  Parliaments. 
So  vast  and  complex  however  are  the  questions  involved  in  Imperial 
Föderation,  —  commercial,  social,  political,  —  that  one  need  hardly  bo 
surprised  if  the  great  mass  of  the  people  are  Coming  but  slowly  to  com- 
prehend  such  mighty  issues.  The  South  African  war  has  been  ^ne  great 
instructor,  these  books  are  meant  to  enlighten  the  English  mind  in  the 
same  direction.  The  second  is  the  less  pretentious  of  the  two  volumes. 
It  contains  selections  from  the  writings  of  nearly  all  the  notable  English- 
men who  have  dealt  with  the  question  of  English  colonies  or  „plantations** 
as  Bacon  called  them,  from  the  spacious  times  of  Queen  Elizabeth  down 
to  the  present.  Let  it  suffice  to  name  a  few  of  the  authors  quoted: 
Sir  W.  Raleigh,  Edmund  Spenser,  Captain  John  Smith,  Michael  Drayton, 
John  Milton,  the  Earl  of  Clarendon,  John  Evelyn,  Bishop  Berkely,  Adam 
Smith,  Edmund  Burke,  and  so  on,  down  to  Macaulay,  Carlyle,  and 
Tennyson.  Even  from  such  broken  selections  one  sees  the  conti- 
nuity  of  the  English  colonising  instinct  as  well  as  the  slow  recognition 
of  colonial  problems  by  the  home  govemment.  The  ertracts  are  well 
«hosen,  and  bear  witness  to  abundant  knowledge  of  English  Liter ature. 
The  authoress  has  written  a  serviceable  introduction  in  sound  and  sen- 
sible Ekiglish.  As  a  reading  book,  the  volume  should  be  of  very  great 
Talue  and  interest  to  scholar  and  teacher  alike. 

Mr.  Jose's  book  is  also  inspired  by  a  virtuous  Imperialism.  It 
is  a  work  that  demands  a  much  more  detailed  consideration  than  can  be 
devoted  to  it  here.     It  deals  with  the  growth  of  the  English  empire, 
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uiul  lifivos  a  succinct,  and  masterly  historical  accoimt  of  the  complex 
1UHS8  of  oolonios  and  dependencies  that  England  has  acquired  since  the 
timos  ol  Jiuuos  I.  It  is  a  thoroughly  reliable  and  up-to-date  epitome 
of  tlio  fuot^  of  colonial  history  written  with  moderation,  judgment  and 
itUHiglit,  It  is  indeed  a  new  and  enlarged  edition  of  a  book  that  has 
ulnnuiy  piussod  through  tlie  fire  of  criticism,  and  has  the  purifying  scent 
of  thut  ordoal  still  upon  it.  I  know  of  no  English  handbook  which  in 
fio  sliort  a\nd  terse  a  manner  gives  so  excellent  and  truthfull  a  resumö 
of  ooloaiul  history.  The  author  has  managed  to  compress  the  essential, 
iH^utral  facts  of  his  story  into  a  form  of  narrative  which  is  neither  stiff 
nor  disjointed,  and  in  spite  of  its  conciseness  remains  a  true  and  fas- 
rinuting  picture  of  the  facts.  No  better  ,book  can  be  foimd  to  introduce 
tlu>  gt^nt^ral  Continental  reader  to  this  theme  of  British  Colonial  history. 
It  is  only  to  be  regretted  that  the  author  could  not  find  space  for  a 
brit^f  bibliography  of  colonial  Uterature  and  history,  with  which  he  is 
t^YilU»lvtly  vory  well  acquainted. 

Berlin.  F.  Sefton  Delmer. 

Rudyiurd   Kipling:     Kim.     Collection    of    British  Authors,  vol.  3527. 
l.oip»ig»  B.  Tauclmitz  1901.     Mk.  1,60. 

Unter  den  Tauclmitzbänden  der  letzten  Jahre  haben  Kiplings 
A.  Flevt  in  Being  (vol.  3351)  und  seine  folgenden  Veröffentlichungen  bis 
auf  das)  vorliogonde  Buch  keinen  Anspruch  auf  den  ersten  Platz  machen 
ilUrfiUi,  wUhrond  seine  frtlheren  Werke  alle  übrigen  neuen  Erscheinungen 
di*r  i^uglisühen  Literatur  überragt  haben.  Ä  Fleet  in  Being,  nur  darauf 
buiH^chuot,  d(im  politischen  Grössenwahn  Englands  zu  schmeicheln,  aber 
lUi^hr  noch  sein  widerwärtiger  Stalktj  &  Co.  (vol  3391),  bei  dessen  bm- 
tiiU^iu  Ton  das  Herz  der  empirc  makers  vor  Freude  springen  wollte, 
hubvu  vielen  Verehrern  Kiplings  den  Geschmack  an  weiteren  Gaben 
äi^ium*  Muse  gründlich  verdorben.  Wer  nun  dem  Imperialisten  seit  jener 
Üiüt  mit  Uuwillon  enttäuscht  den  Rücken  zugekehrt  hat,  der  wird  jetzt 
\\\\\  n\\  fi'ouiligür  nach  Kim,  einer  würdigen  Fortsetzung  der  Schöpfungen 
j^vv^ifi^u,  in  ilenon  des  Verfassers  Grösse  liegt.  Denn  trotz  der  Mängel 
{\\  KoiuiKiMition  und  Einheitlichkeit  ist  Kim  das  Werk  eines  Mannes,  an 
\)\vfe9\tu  Kr^Uhlungskunst  kein  lebender  englischer  Autor  heranreicht. 
\\  u^ls»vuiu  tfilt  lutT  Kiplings  Teilnahme  einer  Person,  die  ohne  irgend 
\\^\v  lu^UvHi>iWorto  Kigimschaften  zu  besitzen,  durch  einen  eigentümlichen 
Ä\\M  U\*  Uvv»*«io  anzieht.  Kim,  das  Urbild  eines  street  Ärah,  wächst  in 
\  ^>\\KVvv  \vUsvvuU»s  imd  ohne  jede  Erziehung  auf.  Jedermanns  Freund  — 
t  s^Uy  ^\MHit  v*/  <♦"  ^^<*  ivorld  ist  sein  Beiname  —  wird  der  scharfsinnige 
^^v^i  v^'V^*^^**'^^^  \iuug\»  mit  Leichtigkeit  jeder  Lebenslage  gerecht.  Der 
\k'  '»v^H^v^  Kv^\»U*it^rte  Geist  des  modernen  Angloinders  hat  in  diesem 
;ahiVv\\Uvju  \ivwivi\<V|4  alnn^^  Verkörperung  gefunden.  Einer  Laune  folgend. 
f^.tikUs^^l   W^    Ki^   ^iut^m   greisen   buddhistischen   Lama   an,    der  mit 
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heissem  Bemtthen  den  „Flnss  des  Pfeiles**  sucht,  sich  darin  von  Sünden 
rein  zu  waschen.  Er  übernimmt  das  Amt  eines  Ckela,  der  seinem  Herrn 
die  Nahrung  zu  erbetteln  hat,  gleichzeitig  in  der  Absicht,  um  einen 
„Stier  auf  grünem  Felde"  ausfindig  zu  machen,  der  nach  einer  väter- 
lichen Prophezeitmg  seine  Zukunft  bestimmen  würde.  Die  abenteuer- 
lichen Wanderungen  der  beiden,  Kims  Schicksale  unter  den  Soldaten, 
seine  Flucht  aus  der  Elrziehungsanstalt  und  seine  Streifzüge  mit  seinem 
Gönner  Mahbub  Ali,  dem  Pferdedieb,  bilden  den  Gedankengang  der 
Erzählimg.  Fast  ohne  jede  künstlerische  Verkettung  oder  Entwickelung 
der  Vorgänge  dient  diese,  an  sich  dürftig  und  wenig  befriedigend,  als 
Hintergrund  einer  reichen  Fülle  fesselnder  Bilder  aus  dem  buntgemischten 
Indien,  seinem  durch  Aberglauben  und  Zauberei  beeinflussten  religiösen 
Leben  imd  dem  Treiben  der  Soldaten  im  Lager  und  im  Felde.  Von 
der  kräftig  pulsierenden  Gegenwart  des  besonders  in  jeaem  Teile  des 
Orients  schnell  wechselnden  Lebens  ist  der  Lama,  Kims  scharfes  Gegen- 
stück, allein  unberührt  geblieben.  Mitten  in  aller  Veränderlichkeit  zeigt 
der  indische  Heilige,  der  Erbe  einer  Vergangenheit,  die  nach  tausenden 
Ton  Jahren  zählt,  das  leidenschaftslose  Antlitz  des  Weisen,  dem  die 
Ewigkeit  gehört. 

Elbing.  Friedrich  Graz. 

^Klehard  Ackermann^  Lord  Byron.     Sein  Leben,  seine  Werke,  sein 
Sinfluss  auf  die  deutsche  Litteratur.     Heidelberg,  Karl  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung,  190L     XX  und   188  S.  8.     Preis:  2,00  Mk., 
I^bd.  3,00  Mk. 

Der  Verfasser  äussert  sich  selbst  über  den  Zweck  seines  Buches, 

a   es    ein  historisch  richtiges   Bild  Byrons  im  Rahmen  seiner  Um- 

•ung   imd   seiner   Zeit   nach   den  besten  Quellen  und  den  neuesten 

U^^ci-'tersuchungen   geben   und    ei^e    Handhabe  zur  richtigen  und  erfolg- 

hen   Lektüre  seiner  Dichtungen  bieten  will.     Die  Aufgabe,  die  er 

damit  gestellt  hat,  ist  in  allen  Punkten  zu  billigen;  denn  sie  ist 

^Bso  schön  wie  nützlich,  und  sie  ist  auch,  wie  wir  gleich  von  vorn- 

"^^**^in  sagen  können,  in  allen  wesentlichen  Dingen  glücklich  gelöst. 

^"^"^^xhch    ist   sie    besonders    deswegen,    weil    es    thatsächlich    an   einer 

S^'  *^^Äidlichen   und   zugleich   für   weitere   Kreise  berechneten  Biographie 

^^^     Dichters  —  etwa  in  der  Art  von  John  Nichols  oder  Roden  Noels 

^^^^rlischen  Werken  —  bei  uns  bisher  fehlte;  denn  Elzes  treffliche  Dar- 

^«^lltmg,  wohl  die  beste  unter  den  deutschen  Byronbiographien,  ist  ihrer 

^5^*^^en  Eigenart,    auch  ihres  Umfanges  wegen,  in  der  Hauptsache  auf 

^^     Fachleute  angewiesen,  und  ausserdem  ist  seit  ihrer  letzten  Auflage 

"^oii    1886  eine  so  stattliche  Fülle  neuen  Materials  an  Briefen  und  Zeug- 

'^^^^en  zu  Tage  gefördert  worden,  dass  sie  in  mancher  Hinsicht  als  ver- 

l  ^t^t  anzusehen  ist.    Ackermanns  Buch  liilft  nun  diesem  Mangel  in  er- 

m  ^^xlicher  Weise  ab.    Es  hält,   was  es  in  der  Vorrede  verspricht,  und 
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benutzt  getrealich  die  neuesten  Ausgaben  der  Werke  und  Briele  des 
Dichters,  sowie  die  reiche  über  ilm  und  seine  Dichtungen  vorhandene 
Litt^ratur,  es  erzählt  sorgfilltig  und  gewissenliaft  die  Geschiclite  seines 
äusseren  Lebens  unter  genauer  Angabe  der  einzelnen  Daten,  die  viel- 
fach Berichtigungen  gogenUber  lüteren  Diirst«llungen  enthalten,  und  es 
bespricht  auch  die  Werke  in  chronologischer  Folge  im  Zusammenhange 
mit  den  Süsseren  Schicksalen  wie  mit  den  Gemütserfahrungen  des 
Dichters.  Besonders  schütz ens«'ert  sind  nueh  die  drei  praktischen  Bei- 
gaben, die  gut  ausgewlihlte  Bibliographie,  die  sehr  willkommene  Zeit- 
tafel KU  Byrons  Leben  nnd  Werken  und  das  reichlialtige  Register. 

Gerade  aber,  weU  wir  das  Buch  als  eine  gute  Leistung  und  i?in 
branchbares  Hilfsmittel  fUr  die  u&hero  Erkenntnis  des  Dichters  ansehen. 
das  weite  Verbreitung  verdient,  glauben  wir  auf  einige  Punkte  hin- 
weisen zu  sollen,  die  man  doch  gern  etwas  anders  haben  möchte. 
Mehrere  Einwendungen  hat  bereits  Brandl  in  seiner  Anzeige  des  Buches 
auf  Sp.  3040  der  Deutschen  LilkraturzHtang  (1901)  erhoben,  die  wir 
hier  kurz  wiederholen.  Zuerst  füllt  in  der  Anlage  der  einzelnen  Kapitel 
die  Tatsache  auf,  dass  die  Dichtungen  fUr  sich  getrennt  nach  der 
ILusseren  Leben sgeacliiclite  behimdelt  werden;  die  Folge  davon  ist,  dasa 
der  innere  und  wirkliche,  bei  Byron  besonders  innige  Zusammenhang 
zwischen  Leben  und  Dichtung  nicht  genug  herausgearbeitet  wird;  auch 
ist  der  Eindruck  gewisser  wolt^escbichtllcher  Ereignisse  auf  den  Dichter 
nicht  ausreichend  betont.  Ferner  hlltte  die  Quellenfrage  ein  wenig  ein- 
gehender behandelt  werden  können;  wie  wichtig  diese  ist,  wie  weit  sich 
manchmal  Byron  abhängig  und  beeinflusst  zeigt,  erkennt  man  im  grossen 
Zusammenhange  jetzt  am  besten  aus  den  Anmerkungen  zu  der  Ausgabe 
von  E.  H.  Coleridge,  zu  der  ich  indessen  mit  Bezug  auf  den  Giaour 
noch  eine  kleine  Ergänzung  beisteuern  konnte  {Arcläv  ßr  «euere  SprackfH 
CVI,  S.  286  ff.).  Endlich  stört  sogar  Brandl.  der  sich  ausdrücklich  ala 
Freund  der  Fremdwörter  in  unserer  Sprache  bekennt,  ein  sehr  erheb- 
licher Ueberfluss  an  entbehrlichen  und  unschönen  Vertretern  dieser 
Feinde  deutscher  Sprachreinheit.  Im  Anscliluss  an  diesen  letzten  Punkt 
möchten  wir  noch  hinzufügen,  dass  uns  leider  der  Stil  des  Buches  Über- 
haupt nicht  gefällt;  eine  gewisse  Härte  und  Trockenheit,  die  bei  diesem 
Gegenstande  doppelt  störend  wirkt,  lUsst  sich  nicht  abstreiten.  Aber  ' 
selbst  fehlerhafte  und  niclit  schriftgemHsse  Wendungen  fehlen  nicht-,  so 
heisst  ea  etwa  S.  6;  „Die  Mathematik  blieb  ihm  immer  abgeneigt," 
S.  21:  „Sie  gab  ihm  wieder  scharf  hinaus,"  S.  ."Jl:  „Eine  Ankündigung 
übertreten."  S.  59:  „In  der  Zeit  seines  Löwentums."  S.  lüö:  „Gefolgt 
von  .  .  ."  u.  s,  w.  Bedenklich  ist  es  auch,  dass  allzu  oft  mit  dem. 
Wörtchen  „bekanntUch"  gewirtschaftet  wird  und  auch  sonst  häutig  genu^  > 
Dinge,  die  dem  Byronkenner  wohl  vertraut  sind,  als  allgemein  bekannt» 
vorausgesetzt  werden,  -was  bei  dem  Leserkreis,  für  den  das  Buch  be — 
stimmt  ist,    nicht  angebracht  erscheint.     Als  eine  stilwidrige  Ungleich^ — 
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mässigkeit  betrachten  wir  es,  dass  bei  einer  Gewichtsangabe  S.  25  die 
englischen  Wörter  stones  und  Ihs.  beibehalten  werden,  während  sonst 
sogar  —  was  wir  durchaus  billigen  —  die  Ueberschriften  der  Dich- 
tungen übersetzt  sind.  Auch  unnötige  Wiederholungen  sind  nicht  eben 
selten.  —  Zum  sachlichen  Inhalt  sei  bemerkt,  dass  in  den  Ausfüh- 
rungen über  Mazeppa  (S.  106)  als  Erscheinungsjahr  mit  den  meisten 
Litteraturgeschichten  fälschlich  1818  angegeben  ist^  wälirend  in  der 
Zeittafel  S.  XVIQ  richtig  1819  steht.  Eine  nähere  Bemerkung  Köl- 
bings  über  das  Werk  imd  seine  Entstehung  findet  man  übrigens  Engl, 
Sind.  25,  S.  448.  —  Bei  der  Besprechung  von  Byrons  Einwirkung  auf 
die  deutsche  Litteratur  hätte  man  die  Neubearbeitung  des  Sardanapel 
von  Josef  Kainz  (1901)  nicht  blos  im  Litteraturverzeichnis,  sondern  auch 
im  Text  gern  irgendwo  gefunden,  und  auch  L'Arronges  Bearbeitung 
des-JfiTain  hätte  vielleicht  eine  Erwähnung  verdient.  —  Von  störenden 
Druckfehlem  habe  ich  nur  folgende  bemerkt:  S.  7,  3.  Zeile  des  Ge- 
<lichts  sich  statt  sah;  S.  8,  Zeile  19  von  unten  fehlt  ein  Wort  (Schüler) 
vor  mit;  S.  156  Wordworih. 

Doch    diese  Bemerkungen,    die  wir  nicht  ^glaubten  verschweigen 

-za   dürfen,  betreffen  im  Grunde  keine  allzu  wichtigen  Hauptsachen,  imd 

dsLs  Buch,  dessen  Preis  bei  guter  Ausstattung  recht  niedrig  ist,  kann 

er   nicht  bloss    den  Studierenden  und  Lehrern,  sondern  auch  allen 

eunden  der  englischen  Litteratur  empfohlen  werden. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 


d^H.na  Lyall,  In  spite  of  All.    A  Novel.    (Collection  of  British  Authors, 

-vol.  3563/64.)  2  vols.  294  +  286  S.  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.  Mk.  3,20. 

„In  spite  of  all**  the  historical  novels  that  others  have  written,  the 

»k  is  most  interesting.   The  story  is  laid  in  the  last  part  of  Charles  I**'* 

and  teils  of  the  fortunes  of  Gabriel  Harford,  a  „Roundhead"  gentle- 

and  of  his  lady  love  Hilary,  a  „Cavalier"  maiden.     After  a  thrilling 

ies  of  adventures  and  a  marvellous  escape  or  two,  the  story  ends  as  we 

^'lüd  expect,  and  in  spite  of  the  opposite  feelings  which  the  ci\'il  war 

)ires  in  the  hero  and  heroine,  they  are  at  last  married  —  with  inter- 

Üons  from  the  villain,  who  attempts  to  hang  Gabriel,  and  live  happily, 

^'Ä.ot  for  ever  after,  at  least  for  twenty  years,  as  we  are  told  in  a  sort 

^pilogue  which  seems  rather  superfluous. 

The  historical  references  are  given  at  the  end,  for  those  who  care 

"Verify  them.     Each  chapter  has  a  little  text  in  prose  or  verse  from 

e  more  or  less  well  known  writer,  that  our  minds  may  be  in  the 

-t  mood  when  we  read  it.     The  characterisation  is  distinctly  better 

^^^^  usual,  but  it  is  a  pity  that  the  Puritan  spirit  so  pervades  the  book 

~^7~^      any  impressions  one  gathers  of  the  Cavaliers  are  tinged  with  a  sort 

^magnanimous  foe**  point  of  view.     An  occasional:  „an  you  will,"   „I 

^^*i  bid  them  prepare,"   „'tis  hard,"  „do  you  doff  your  apron**  etc.,  to 
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tako  a  fow  cases  at  random.  give  an  air  of  antiquity,  not  always  kept 
up  to  the  dialogue.  —  This  book  is  in  one  way  remarkable,  in  that  the 
second  part  of  it  was  first  produced  on  the  stage,  and  afterwards  writt^n 
out  as  a  book,  instead  of  the  usual  reverse  order  of  things;  the  effect 
is  decidedly  more  satisfactory,  as  it  provides  at  least  a  plot  of  sufficieut 
intorest  to  hold  ono's  attention  tili  the  end.  The  whole  work  is  most 
painstaking  —  and  that  is  its  chief  fault;  it  appears  not  to  have  beon 
^digested"  quite  enough  —  such  scenes  as  the  attempted  hanging  of 
Gabriel  at  his  wedding  have  an  air  of  unreality,  or  at  least  of  a  forcing 
of  one 's  attention;  yet  the  pictures  of  Gkibriers  trials  in  Marlborough 
church,  and  of  the  interior  of  Oxford  prison  are  extremely  convincing. 
The  atmosphore  of  the  civil  war  is  given  more  accurately  than  one  could 
tliink  possible  —  here  the  fanatic  Puritan,  such  as  Waghom,  there  the 
careless  Cavalior,  as  Norton  or  Prince  Rupert;  here  intense  interest  in 
current  events,  and  in  contact  therewith  supreme  in  difference;  here 
battle,  murder,  and  sudden  death  —  and  in  the  next  parish  comparative 
peace,  and  pervading  all,  a  desire  for  a  free  England,  and  especially 
among  the  greator  and  strenger  nien,  be  they  as  Lord  Falkland«  Dr.  Cope, 
or  Lord  Lopton,  an  eamest  desire  for  peace  and  a  truer  religion  than 
tliat  offered  by  either  side  during  the  war, 

Königsberg,  H.  George  P.  Castellain. 


Zeitschriftenschau. 


Monatschrift  für  höhere  Schulen.    Heft  3.  Thalheim,  Uebungen 
im  unvorbereiteten  Uehersetzen  (S.  171—173),  bricht  gegenüber  0.  Jäger 
für    diese   Art  von  Uebungen  eine  Lanze   und  verlangt,    um  sie  nutz- 
bringend  zu    gestalten,  vor  der  Uebersetznng  eine  Pause,  in  der  alle 
Schüler  die  zu  übersetzenden   Stellen  überlegen  können.  —  Heft  4/5. 
Leitritz,  Die  Reform  des  höhei'en  SchuluntetTichts  in  der  französischen 
Deputiertenkammer  (S.  229 — 234),  schildert  kurz  die  Neugestaltung,  die 
das  höhere  Unterrichtswesen  nach  den  Beschlüssen  dieses  Jahres  nehmen 
wird,  und  die  sich  in  allen  Stücken  von  der  preussischen  Schulreform 
beeinflusst  zeigt.     Dem  Gedanken  unserer  Reformschulen  entspricht  die 
durchgängige  Einführung  eines  vierjährigen  Unterbaues  (pr emier  cycle) 
und  eines  dreijährigen  Oberbaues  (deuxieme  cycle),  von  denen  der  erstere 
in  eine  klassische  und  eine  moderne  Sektion,  der  letztere  in  vier  Parallel- 
sektionen zerfällt,  luiseren  Gymnasien   (Latein   und    Griechisch),    Real- 
gymnasien (Latein,  neuere  Sprachen),  Oberrealschulen  (Neuere  Sprachen, 
exakte  Wissenschaften)  entsprechend,  zu  denen  die  Sektion  Latein  und 
exakte    Wissenschaften   (aber    ohne    neuere    Sprachen)   hinzutritt.      Die 
r^p^titeurs  werden  etwas  besser  gestellt,  was  ihnen  »sehr  zu  gönnen  ist; 
die  Reifeprüfungen  werden  (um  Durchsteckereien  zu  vermeiden)  nicht 
von  den  eigenen  Lehrern,  sondern  von  den  Schülern  fremden,  aus  Ober- 
lehrern und  Universitätslehrern  gebildeten  Kommissionen  abgenommen; 
alle    Schulgattungen   (Sektionen)    sind  gleichberechtigt,  wie  neuerdings 
bei  uns.     Interessant  ist  zu  sehen,   dass  in  Frankreich  Sozialisten  und 
Radikale    im  Parlamente    für   eine    gute   klassische    Bildung   eintreten, 
während  bei  uns  sich  Fortschritt  und  Freisinn  verpflichtet  glauben,  sich 
auf  utilitarischen  Standpunkt  zu  stellen  —  Heft  6.     H.  Gerschmann, 
Die  Beformheicegung  im  Betneb  der  lebenden  Sprachen  auf  unseren  höheren 
Schulen  (8.  337 — 350),  erster  Teil  einer  glänzenden  Zurückweisung  der 
fremdsprachlichen  sogenannten  Reformmethode,  deren  irrige  Grundvoraus- 
setzung und  praktische  Unbrauchbarkeit  im  Schulunterricht  überzeugend 
nachgewiesen  wird.     Allen  Reformern  und  Reformgegnern  zur  Lektüre 
auf  das  Dringendste  zu  empfehlen!     Natürlich  trifft   der  Verfasser  in 
seinen  Ausführungen    mit   Baumann,  Delobel,    Scharff,  Winkler    (s.    o. 
S.  U8)   etc.  fortwährend  zusammen,    von    denen   er    sonst   ganz  unab- 
hängig  ist.      Ein  konsequentes  Durchdenken  des  unhaltbaren  Reform- 
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HyHtoms  durch  einen  wirklichen  Sachverständigen  muss  eben  immer  zu  der- 
Mclbcn  Ablehnung  führen.  —  Wir  wünschen  den  preussischen  Provinzial- 
Bchulkollegien  mehr  solche  schultechnische  Mitarbeiter  wie  den  Verfasser. 

ReTue  de  renselgnement  des  langues  ylTantes.  19®  ann^e 
(1902).  No.  1.  L.  M.  A  history  of  the  english  sonnet  (S.  12—22).  — 
Li'8  langues  Vivantes  devant  la  commission  d^enquete  sur  Venseignement 
Hvcondaire  (suit<>).  Urteile  über  den  neusprachlichen  Unterricht  ohne 
ullgonu»inores  Interesse.  —  No.  2.  A.  Wolfromm,  la  QuesHon  des 
Methodes.  Les  Dehats  d'opinion  (S.  49 — 78).  Uebersichtlicher  Bericht 
über  neuere  Brochuren  und  Artikel  für  und  wider  die  Reformmethode 
im  fremdsprachlichen  Unterricht«.  Es  kommen  der  Reihe  nach  zur 
V^orführung:  Aufsätze  von  Simonnet  (Revue  p^dagogique,  15.  Juli  1901), 
der  mit  dem  G3nnnasialprofessor  Schweitzer  (s.  o.  S.  217)  zusammen 
auch  einen  Cours  de  Methode  directe  pour  Venseignement  de  Vallemand 
veröffentlicht  hat;  von  Laudenbach  und  P.  Passy  (s.  o.  S.  118),  von 
Delobol  (s.  ebd.),  Artikel  von  Koschwitz  (Zeitschr.  f.  Gymn,  W.,  Mai 
1901,  u.  Deutsche  Lzg.,  April  1901,  S.  977  f.),  die  Brochure  Wohl- 
feil» (s.  0.  S.  118)  nebst  dessen  Polemik  mit  Klinghardt  in  den  Neueren 
Sprachen,  endlich  ein  Aufsatz  Löwisch's  im  Beiblatt  zur  Anglia,  Bd.  XII, 
No.  X,  ff.  S.  314,  und  ein  Vortrag  Knauers  im  sächs.  Neuphilologen- 
verein vom  7.  Juli  1901.  Daran  knüpft  der  Verfasser  eine  Gegenüber- 
stellung der  Forderungen  der  radikalen  Reformer  und  der  erheblich  ge- 
mässigteren  der  neuen  französischen  Lehrpläne  für  den  neusprachlichen 
Unterricht  und  eine  Schlussbetrachtung,  die  dahin  gipfelt,  dass  die 
Methode  sich  nach  den  vorliegenden  Verhältnissen  richten  müsse,  und 
dasH  die  Hauptsache  inmier  ein  tüchtig  durchgebildeter  Lehrer  sei. 
Trotz  der  Unpjurteilichkeit  der  Darstellung  wird  jeder  denkende  Leser 
auch  aus  ilir  deutlich  die  Haltlosigkeit  des  radikalen  Reformertoms  er- 
kennen. —  No.  3.  H.  Genouy,  Une  question  de  carriere  (S.  97 — 104). 
E.  Mulvoisin,  Ä  Midsummer  nighfs  dream  de  Shakespeare  (S.  110 — 116). 
-  No.  4.  Scharf f,  les  langues  Vivantes  au  Congres  international  de 
V Ensvignement  moyen  a  Bruxelles  (S.  145 — 154),  Nachdruck  des  Scharff- 
»i'lion  Berichtes  in  unserer  Zeitschr.  (S.  69 — 80).  Eine  leider  mit  mehreren 
Druckfehlern  wiedergegebene  Rectification  von  Koschwitz  (S.  155),  der 
voi'luT  irrtümlich  als  von  vornherein  grundsätzlicher  Gegner  der  Reform 
hingeätellt  wurde  (vgl.  o.  S.  119).  Cinquieme  Congres  des  Professeurs 
des  lyce'es  et  Colleges  (3 — 5,  April  1902).  I»"®  question.  De  la  m^thode 
duHs  Venseignement  des  langues  Vivantes.  Die  Lehrer  verlangen  für  Aus- 
führung der  neuen  Bestimmungen  eine  „induktive  und  praktische 
Methode**  (worunter  sich  jeder  etwas  anderes  vorstellen  kann)  und  im 
Uobrigen  absolute  Freiheit  der  Unterrichts  weise. — Bibliographie.  Holzer, 
MauHul  of  School'Conversation.  (Ref.  wendet  sich  mit  Recht  gegen  den 
\om  Vorf.  empfohlenen  Gebrauch  der  Fremdsprache  auch  im  gram- 
uu^(i&i^h(^u  Untt^rricht:   „Nous  croyons    qu'il   est  inutile  d'exposer  a  nos 
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^l^ves  les  dMinitions  des  diff^rentes  parties  du  discours  qu*ils  apprennent 
ci*a.xi.tre  pari  et  qu*ils  savent  d^ja  dans  leur  langue  maternelle;  que  nous 
per"c5bioiis  un  temps  pr6cieux  si  nous  voulions  enseigner  la  gramiuiiire 
an^'laise  ä  des  Fran^ais  comme  le  fait  un  professeur  anglais  a  ses  com- 
pa^x"iotes.  .  .  .  Cette  langue  grammaticale,  lourde  et  indigeste,  teile  que 
la.  x^ropose  M.  Holzer,  lasserait  vite  l'attention  de  nos  Kleves.)  —  Revue 
cte^  Revues.  Darunter  anerkennende  Anzeige  des  ersten  Heftes  der 
t^chr.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.  Kz. 


The  Journal  of  Edueation.  February  1902,  S.  112.  H.  S.  B eres- 
fox-  d  Webb,  The  Netc  Method  wendet  sich  gegen  Rippmanns  Vortrag 
^s-  2tsclir.  1, 115):  „I  greatly  doubt  if  a  young  persona  taught  by  thia 
mctJiody  tchen  abroad  would  be  able  to  hold  much  of  conversation  with 
thc  witives,  or  attain  much  of  the  confidence  and  freedom  from  Hnsularity^ 
thcMrt  are  expected  of  him;  or  even  whether,  judging  from  the  pronunciaHon 
Ä^  «^  often  taught,  he  would  be  able  to  understand  a  native  or  be  under- 
stoo^  by  him.""  —  S.  116.  G.  C.  Moore  Smith,  Prof  Jespersen  on  the 
Te€t^hing  of  Modem  Languages  giebt  eine  ausführliche  Analyse  von  Otto 
Jespersens's  Buch  Sprogundervisning,  in  dem  die  bekannten  Grundsätze 
^^r  'neuen  Methode'  dargelegt  sind.  —  March  1902,  S.  176.  W.  Ripp- 
wiann,  The  New  Method  verweist  gegenüber  der  Zuschrift  von  Webb 
(s-  o.)  auf  seinen  Vortrag.  —  S.  208.  P.  A.  Barnett,  English  Literature 
«nrf  English  Schools.  —  S.  212.  M.  and  C.  Lee,  Parallel  Lives :  Char- 
lotte Yonge  and  Jane  Äusten.  —  S.  213.  Eine  Zuschrift  von  „Zeitgeist**, 
-^^odern  Languages  weist  auf  den  hohen  Wert  des  neusprachlichen  Stu- 
^^Uma  hin  und  bedauert  die  külile  Zurückhaltung,  welche  die  Universi- 
^^^■en  diesem  gegenüber  beobachten.  —  April  1902,  S.  238.  „Sapere 
-Ä^ude**,  Modem-  Languages  and  the  Universities.  Supply  of  Teachers 
stimmt  der  Zuschrift  von  „Zeitgeist**  (s.  o.)  im  wesentlichen  bei,  hebt 
^^^^^  hervor,  wieviel  von  der  Universität  Cambridge  zur  Förderung  des 
^eiisprachlichen  Studiums  bereits  geschehen  ist.  —  S.  239.  H.  S.  Be- 
''^sford  Webb,  The  New  Method  antwortet  auf  W.  Rippmann's  Ent- 
^^^ntuig  (s.  o.):  „It  is  .  .  .  at  present  doubtful,  to  say  the  leastf  how  far 
^^    9nethod  is  a  panacaea  for  the  vaHous  evils  that  noic  cxist.     They  are 

^'^e    deep-seated  than  any  ^method\  however  excellent,  can  remedy."^  — 

Z^^y^    1Ö02,  S.  319.     J.  Findlay,    Oral  Tests  in  Examinations  for  Cer- 

^ca^e«  in  Modem  Languages.  —  June  1902,   S.  376.     H.  R.  Ladeil, 

^^    Tests  in  Examinations  for  Certificates  in  Modern  Languages  betrifft 

^^^    oben  erwähnten  Aufsatz  von  Findlay.  —  S.  415.     Besprechung  von 

*    -Eiligel,  Ä  History  of  English  Literature  („a  very  uneven  and,  on  the 
^'«,  a  disappointing  book."^). 
ö  The  Modern  Language  Quarterly.    Vol.  V,  Nr.  1  (April  1902). 

^'    ^ — 13.     McKerrow,  The  Use  of  so-called  Classical  Metres  in  Eliza- 

''«c»^  Verse  II.   —   In    dem    unterrichtlichen  Teile  (Modern  Language 
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Teaching),  S.  27 — 51  sind  die  auf  der  Jahresversammlung  der  Modern 
Language  Association  am  20.  Dez.  1901  (s.  Ztsclir.  I,  115)  gehaltenen 
Vorträge  von  E.  de  S^lincourt,  On  the  Teaching  of  English  Compo- 
sitiony  Walter  Rippmann,  The  Neic  Method  of  Teaching  Moda-n  Lan- 
guages,  L.  von  Glehn  und  R.  P.  Atherton,  How  far  is  the  Neto  Me- 
thod adaptahle  to  English  Sccondary  Schools?  in  extenso  abgedruckt.  — 
S.  53.  E.  A.  Lawrence,  The  Scholars'  International  Corre^ondence. 
Ä  Blunder  or  a  Benefit?  (Wohl  mehr  das  erstere.) 

The  Athenaeum,  Nr.  3883  (March  29,  1902).  E.  Engel,  Ä  His- 
tory  of  English  Literature,  600 — 1900.  Translated  from  the  German, 
Bevised  by  Hamley  Bent.  Methuen  &  Co.  1902.  C  -  -  r^t  is  impossible 
not  to  he  astounded  at  many  of  the  judgments  exhibited  in  these  pages.  .  .  . 
His  wntting  is  very  commonplace,  cheerily  pedantic,  and  yet  almost  phi- 
listine  in  its  expressions  ,  .  .  Ä  tnuch  more  important  matter  is  the  mass 
of  absolute  mistakes  and  misconceptions  which  any  well-equipped  scholar 
should  deprecate,  though  the  superficial  study  of  modern  criticism  often 
leaves  such  things  unnoticed."^) 

The  Academy  and  Literature,  March  15,  1902,  enthalt  unter 
der  Ueberschrift  „Worse  than  Useless"  eine  ähnlich  vernichtende  Kritik 
von  E.  Engel' s  Englischer  Litteraturgeschichte  („Dr.  Engels  manner 
is  pretentions  and  his  assertions  are  positive.  But  we  do  not  discover  that 
he  has  any  sense  of  literary  proportion  or  any  aHtical  insight  into  the 
genius  of  the  literature  tchich  he  professes  to  teach^  etc.).        M.  k. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen,  XXVH.  Jahrg.  1902. 
Abhandlungen.  2.  Heft.  S.  65 — 70.  Englische  Rechtschreibung 
und  etiglische  Stenographie.  Der  Verfasser  tritt  aus  utilitilren  Gründen 
für  eine  phonetische  Schreibung  des  Englischen  ein,  umsomehr  als  auch 
die  historisch-etymologische  Schreibung  nicht  immer  historisch-etymo- 
logisch ist,  wie  z.  B.  measure  statt  mesure,  debt  statt  dette  und  could  statt 
coud.  Ausser  diesen  wenigen  allgemein  bekannten  Beispielen  werden 
keine  angefülirt.  Da  weiter  die  englischen  Stenographen  bewiesen  hätten, 
dass  die  phonetische  Schreibung  die  richtige  Fixierung  des  gesprochenen 
Gedankens  nicht  beeinträchtige,  so  wäre  es  jetzt  nur  an  der  englischen 
Nation  gelegen  zuzugreifen.  —  Die  Lösung  dieser  Frage  sollte  wohl  den 
Englilndern  überlassen  werden;  der  Vertreter  einer  anderen  Nation, 
welcher  dazu  das  Wort  orgreift,  muss  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  er 
eventuell  die  Antwort  erhlllt:  Kehre  vor  deiner  eigenen  Thüre.  — 
3.  Heft.  S.  129—140.  —  J.  Ellinger,  üeber  die  Beziehungen  der  Sprache 
Shakespeares  zu  dem  heutigen  Englisch,  Der  Verfasser  beweist  an  zahl- 
reichen Beispielen  aus  den  neuesten  englischen  Schriftstellern,  dass 
manche  der  „sogenannten  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  Shakespeares 
sich  auch  bei  den  modernsten  Autoren  belegen  lassen"  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  „dass  man  nur  mit  der  Uussersten  Vorsicht  irgend  eine 
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sprsu^liliche  Erscheinung  der  früheren  Jahrhundertc  als  veraltet  bezeichnen 
darrf **.     Die   Arbeit   ist   eine  Ergänzung    der  betreffenden  Stellen    der 
ShiaJcespeare-Grammatik  von  W.  Franz,  in  welcher  aus  der  neuesten  Zeit 
nirr  wenige  Belege  gebracht  werden.     Einzelne  Paragraphen  dieser  Gram- 
mst't.ik  dienen  als  Aufschriften  (z.B.  §  116.     Setzung  des  bestimmten  Ar- 
tikels bei  death)y  denen  immer   das  entsprechende  Beispiel  aus  Shakes- 
pesM'e  mit  den  gegenübergestellten  Belegen  aus  modernen  Schrifstellem 
fol^-t.  Die  Abhandlung  ist  klar  und  übersichtlich.  —  4.  Heft.  S.  193—208. 
A-     IBechtel,  Die  französische  Schulgrammatik  und  die  heutige  Umgangs- 
sjjw^cLche.    Der  beachtenswerte  Aufsatz  kann  in  die  Kategorie  derjenigen 
eingereiht  werden,  welche  durch  allerlei  Mittel,  gegen  deren  Anwendung 
tlV>rigens  keine  Sprachmethode  Einwendungen  erheben  dürfte,  der  trost- 
losen Ohnmacht  der  direkten  Methode  aufzuhelfen  sich  bemühen.     Von 
cion   Schülern  der  Mittelschule  werde  im  Französischen  und  Englischen 
viel  zu  viel  verlangt;  sie  sollen  die  Sprache  des  17. — 20.  Jahrhunderts 
Icennen,  während  die  grammatischen  Regeln   in  den  Grammatiken  nur 
^^^  Schriftstellern  der  älteren  Litteraturperioden  basieren.     Danmi  solle 
Von  der  ersten  bis  zur  höchsten  Stufe  nur  die  moderne  Konversations- 
^prache  geübt  werden  imd  die  grammatischen  Regeln  auf  der  Sprache 
oer  zeitgenössischen  Gesellschaft  beruhen;  denn  der  Staat  und  die  Ge- 
sellschaft, der  Schüler  und  seine  Eltern  haben  das  Recht  zu  verlangen, 
^*«ss     der  Maturant   nicht  nur  theoretische  Kenntnisse  besitze,  sondern 
*^^ch   praktisch  etwas  könne.  —  Die  Anhänger  der    grammatischen  Me- 
'**ode   brauchen  der  hier  vorgeschlagenen  ihre  Zustimmung  nicht  zu  ver- 
®*^en  ;  denn  die  Kraft,  die  in  ihrer  Methode  liegt,  ist  von  der  Beschaffen- 
heit  ciej.  Grammatik  unabhängig.     Wer  Subjekt,  Prädikat,  Objekt  und 
^^    iuideren  Satzteile   von  Anfang   an   systematisch    aus  einem  Satzge- 
^^    herauszufinden  gelernt  hat,  wie   es  die  grammatische  Methode  vor- 
^hreibt,  der  ist  imstande  Werke  aller  Litteraturperioden,  selbst  solche, 
^^   ihm  nie  vor  die  Augen  gekommen  sind,  zu  verstehen,  weil  ihm  in- 
*Se    des  grammatischen  Verständnisses   des  Satzgefüges  auch  der  Sinn 
«  ^*'    darin  vorkommenden  archaischen    oder   gimz  modernen  Ausdrücke 
^^   'Wird.     Der  Staat  und  die  Gesellschaft  kommen  aber  auch  sonst  zu 
^ein  Recht«,  weil  die  in  jeder  Stunde  (10-— 15  Minuten)  lang  abgehal- 
^^n  Konversationsübungen  hinreichen,  um  das  gesprochene  Französisch 
^d   Englisch    zu    verstehen.      Im    zweiten    Theile    des  Aufsatzes    wird 
Urch  zahlreiche  Beispiele  aus  den  modernsten  Schrifstellem  nachgewiesen, 
^s  ciiese  viele  Regeln  nicht  beachten,  weshalb  sie  auch  in  einer  Grammatik 
,^^^eti  Platz  mehr  finden  oder  nur  in  Anmerkungen  ver^desen  wer  den  sollten. 
^^se  Regeln  betreffen  den  Gebrauch  der  Hilfszeitwörter  avoir  und  etrc, 
^^  Stellung  des  attributiven  Adjektivs,   die  Wortfolge,   das  verbundene 
^^nomen,  das  Adverbium,  einige  unbestimmte  Fürwörter,  einige  Formen 
^8  Zeitwortes.     Bei  einigen  dieser  Vorschläge  berührt  sich  der  Verfasser 
^^  <ien  Ausführungen  des  Rezensenten,  welcher  in  einer  Programmarbeit 
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der  Landesoberrealschulo  in  Mähr.  Ostrau  1893,  von  einem  anderen 
punkte  ausgehend,    in  mancher  Beziehung    zu  ähnlichen  Schlüssen 
langte.  —  Kritiken:  1.  Heft.  Pellissier,  Georges:  Stades  de  litt&i 
contemparaine.     Angezeigt  von   Dr.    Emil    Stern.    (Günstig.)  —  Mu 
Sanders:    Encykl^pädüches   Wörterbuch    der   englischen   und 
Sprache.  (A.  Bechtel:  Sehr  empfohlen.)  —  Social  England:  editecl 
H,  D.  Traill  (R.  Vogt:   Sehr   empfohlen.)  —  Edwards.  E.  R.: 
Victor  und  Franz  Dörr:   Englisches  Lesebuch,  Unterstufe.  —  2. 
Chateaubriaud.   Extraits  par  F.  Brunetiöre.    Paris.   (W.  A.  Ham 
Vorzüglich  getroffene  Auswahl.)  —  3.  Heft.    —   Meyer-Lübke: 
führung    in    das    Studium    der    romanischen    Sprachwissenschaft.    (- 
bak:   Wertvoll,    aber     für    Unerfahrene    ungeeignet.)  —   Oberland 
Reiniger,   Werner:    Lehrbuch   der  französischen    Sprache,   HL 
(Schmid:   Für   Mähren  empfohlen.)  —  Schulbibliothek  framösischer 
englischer  Prosaschriften  von  Bahlsen  und  Hengesbach.     41,  42. 
Bändchen.  (A.  Bechtel:  Verwendbar.)  —  Gesenius-Regel:    Englisi 
Sprachlehre f  und  Geseniüs-Regel:  Lesestücke  und  Hebungen,  (W.  S 
boda:  Beste  Lehrbücher.)  —  Gerhards  französische  Schulaufgaben^  No. 
Henry   Gr6ville:   Perdue.    (Emipfohlen   für  Mädchenschulen.)  —  4.  H 
—  Duschinsky,  W.:  Uebungsbuch  zur  französischen  Syntax.    Obers 
(zugleich  in.  Teil  des  Lelirbuches  der  französischen  SprachevonWei 
bock.)    (Rob.  Vogt:  Wärmstens    empfohlen.)   —  Walter,  M.:   Engli 
nach    dem    Frankfurter    Reformplan.    (Robert   Vogt:    sehr   gelobt.) 
Buchetmann,  E.:    Jean  de  Rotrous   Antigone    und  ihre  Quellen.  (J 
Frank:    Die    Arbeit    verdient    uneingeschränktes    Lob.)    —    Engle 
Anthologie  des  poetes  franqai^  modernes.     Blütenlese  französischer  L 
des     19.    Jahrhimderts.     (Rezensent    hofft   freundliche    Aufnahme    b 
Publikum.)    —    Neumann,   A. :    Führe)'  durch  die  Städte  Nancy,  Li 
Caen,  Tours,  Montpellier,  Grenoblc,  Besangon  für  Studierende  und  Lehr 
(Gute  Dienste  für  den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache.)  —  Le  fr' 
qais    compare    a    Vallemand    par   rapport  a  la  brievet^  de  Texpress 
Von    Prof.    J.    ( Tragger.     Programmarbeit    der   Landesoberrealschule 
Gniz.    (Dr.    Jul.    Sobak:    Ungünstig.)     —     Fletchers    Sea-Voyage 
Shakespeares  Tempest.      Von  Dr.  Nikolaus  Krassnig.     Programmar 
der  k.  k.  Staatsoborroalschule  in  Marburg.  (Ad.  Reiniger:  Kurze  Inh 
angäbe    ohne    Urteil.) 

Zeitschrift  für  die    österreichischen  Gymnasien,  53. 

2.  Hoft.  —  Lehrbuch  Hc>  französischen  Sprache  von  Boerner, 
bearbeitet  von  Friedr.  Schmitz.  (Würzner:  Praktisch  und  verw 
bar.)  —  Georg  Woitzonböck:  Lehrbuch  der  französischen  Spr 
I.  Teil.  (Jos.  Kail:  Beliebtes  Lehrbuch.)  —  8.  Heft.  —  Muret-Sand 
Encyclopädischcs  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache,  T 
Englisch-Deutlich.  Teil  11.  Deutsch-Englisch.  (Karl  Luick:  Sehr  empfo 
Dasselbe    Schulausgabe.   (Empfohlen.)   —  Histoire  de  la  littirature 
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gaiae    par  Lacombl^  und  Compl^ment  de  VHistüire  de  la  lit.  fi\  (Wawra: 
Anerkennenswerte  Leistung.)  x.  Wink  1er. 

Die  Mädchenschule,  her.  v.  Hessel,  14.  Jahrg.  5.  Heft,  1902. 
Vör^cJilag  eines  Lehylans  für  die  fremdsprachliche  Lektüre  an  Lehre' 
rinn^-n-Seminanen  gemäss  den  Präfungsbestimmungen  vom  Februar  1901 
von.  Oberlehrer  Dr.  N.  Friedland -Bromberg.  Verlangt  wird  Hervor- 
heb>xxng  der  modernen  Prosa  (Erzählungslitteratur,  Lustspiele.  Brief, 
MeiTkoiren).  Grössere  Berücksichtigung  des  für  den  späteren  Lehrberuf 
an  IM^ädchenschulen  erforderlichen  Materials  (Jugendschriften,  Werke 
tll>er  das  Kind,  die  Frau  und  von  weiblichen  Autoren),  Heranziehung 
der  pädagogischen  Litteratur  in  beschränktem  Masse,  Beschrän- 
kvmg-  der  Klassiker  resp.  der  poetischen  Lektüre  und  Betonung  der- 
jenig-en  Dichtwerke,  die  neben  einer  hers'orragenden  Bedeutung  in  der 
^^t«j> rechenden,  fremdländischen  Litteratur  auch  eine  solche  für  die 
^^'u.tische  Schriftkunde  haben. 

Der  Unterricht«  2.  Jahrg.,  1,  2,  3.  Lebendige  Ghrammatik,  Schul- 
nietliode  für  die  lebenden  Sprachen  v.  Prof.  E.  Häusser,  Mannheim 
V^-  o,  S.  224  f.).  —  2.  Jhrg.,  5.  Die  Pflege  des  Nationalbewusstseins  und  der 
^^u^p^rachliche  Unterricht  v.  Dr.  Block,  Lübeck.  Die  patriotischen  Dich- 
^^K^n  der  Franzosen  und  Engländer  dürfen  nach  Ansicht  des  Verf.  im 
öeu^prachlichen  Unterricht  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  sie  müssen 
^^TL  Sprach-  und  vor  allem  den  Geschichtsunterricht  beleben ;  es  empfehle 
^^^*^  ober,  derartige  Dichtungen  erst  dann  v^orzunehmen,  wenn  die  Schüler 
^t>en.  durch  den  Geschichtsunterricht  die  zu  einer  Würdigung  des  Pa- 
^^"^ismus  politischer  Gegner  erforderliche  Urteilsfähigkeit  erlangt  haben 

Gl.  Schweiger. 

PSdagOg^SChes  Archiy,  her.    v.    E.  Dahn,   44.   Jahrg.,    Heft    6. 

"^*'-       Hans    Bor b ein.     Die    künftige   Entmcklung    des   neusprachlichen 

^^^tcf^hts  an  den  höheren  Knabenschulen  Preussens,  mit  besonderer  Be- 

^'^^^-mchtigung  der  Reformideen .     Dr.  Herm.  Frerichs,  Gymnasium  oder 

^^^^igymnasium.     Dr.  Ed.  Engel,  Die  Phrase  von  der  formalen  Bildung. 

^^'t    7  u.  8.     H.  Schoen,  Die  neuen  Universitäten  in  Frankreich^  ihre 

^^^'^tnckelung,  ihre  gegenwärtige  Lage   und  ihre  Zukunft^  eine  unpartei- 

pne      nn^    vielseitig    interessierende    Darstellung    des    amtlichen    und 

^^^ssenschaftlichen  Betriebes  der  französischen  Hochschulen. 

Zeltschrift  für  französische  Sprache  und  Litteratur,  her.  v. 

^^^*-eos,  Bd.  XXIV,  Heft  3  und  4.     J.  Ulrich,  Die  Sprichwörtersamm- 

^^9    ^ehan  Mielofs  (p.  191—199),   enthält  einen  Abdruck  der  von  Le- 

7^    de  Lincy  zu  seinem  bekannten  Buche   Le   livre  des  Proverbes  fran- 

»   »benutzten  Sprichwörtersammlung,  die  351  Stücke  umfasst,  von  denen 

^trvra  ein  Fünftel  von  Leroux  de  Lincy  aufgenommen  worden  war. 

^■^^  inr.  Schneegans,  Der  Münchener  „Rabelais"  aus  dem  Jahre  1549 
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(p.  2tt2 — 274),  eine  oin^ohondo  Prüfung  dos  apokryphen  Rabelais  von 
1541»,  (ItT  Endo  des  Jahros  UKK»  in  Münclion  entdeckt,  u.  a.  im  Archiv 
/:  (/.  .S7.  (I.  neuer.  Spr.  CVll,  1901,  Hoft  1  u.  2,  für  echt  erklärt  wurde. 
Verf.  gelang  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  merkwürdige  Büchlein,  das 
iinmorhin  ein  rockt  wortvollos  Denkmal  der  sturmbewegten  Revolntions- 
zeit  sei,  nimmormohr  Rabelais  zum  Autor  haben  könne,  da  der  Ton  des 
ganzen  Werkes,  die  darin  ausgesprochenen  Ansichten,  der  Stil,  der  Mangel 
jeglichen  Humors  zu  dem  Wesen  des  Pfarrers  von  Meudon  ganz  und 
gar  nicht  [)assen.  -  Albert  Mennung.  Der  Soneffensfrcit  und  seine 
Quellev,  eine  lifierarisehe  Episode  aus  den  Tagen  des  Preziögentums 
(p.  275 — 351).  Die  Arl)oit  beruht  auf  einem  Quellenmaterial  und  einem 
Litt<^raturaj)parat,  die  an  Gründlichkeit  und  Umfang  schwerlich  zu  über- 
biet^^'n  sein  dürft-en;  sie  enthalt  die  Entwickelimg  des  ganzen  Streites, 
der  von  «lern  Uraniasonott  Voitures  und  dem  Hiobsonett  Benserades  aus- 
ging, „aus  freundschaftlichon  Interessen  entsponnen,  durch  lebhafte  Jis- 
thetisth-littorarische  Empfindungen  und  Anschauungen  der  2feit  gen&hrt, 
von  N«4d,  Missgimst  und  Piu-teigeist  verschärft,  sich  allmühlich  mit  dem 
Geist  der  politischen  Fronde  beseelt,  um  zuletzt  in  ihr  aufzugehen*. 
Ein  Anhang  enthlllt  silmmtliclie  Sonette  der  Uranischen,  Hiobisten,  To- 
bisten  f-tc,  J^ertauts  MiniaturkomOdie  Lc  Jugement  de  Job  ei  d'Urame 
und  eine  Iiibliogra])hi(?. 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  her.  v.  Grüber,  XXVI.  Bd., 
8.  Heft.  Ludwig  Sütt erlin,  Zur  Kenntnis  der  heutigen  pikardiech' 
französisehen  Mundart  (p.  274 — 3(K.)),  der  erste  Teil  einer  übersicht- 
lichen systemaiischfai  Beschreibung  der  Mundart  von  sieben  DOrfem  in" 
den  Departem(*nts  Somme  und  Oise.  Wie  alle  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  modernen  Dialektforschung  beweist  auch  diese,  selbst  denen,  die 
diese  Speeialitilt  der  neueren  Philologie  nicht  nilher  angeht,  dass  Auf- 
gaben, dio  mit  dem  praktischen  allt^lglichen  Ijoben,  und  mit  den  re- 
alen Vorhältnissen  aufs  Engste  zusammenhilngen,  auch  nur  mit  den 
durch  wissonscliaftliche  Sclndung  gebotr^nen  ^litteln  gelöst  werden  kOnnen. 

The  American  Journal  of  Philology,  ed.  by  B.  L.  Gildersleeve, 
Vol.  XXiV,  T.  ]>.  s7— ^)3,  ausführliche,  zustimmende  Recensiun  von 
.J;im»'s  W.  Tupper  zu  Fr«j(lerik  S.  Boas,  The  works  of  Thomas 
Kyd.  Ed.  fruiu  tli«.»  Original  Texts  with  Introduction,  and  Facsimiles. 
(Oxford,  Ciarondon  J'ress,  New  York,  H.  Frowde  1901). 

G.  Th. 
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Die  Refonn  des  neusprachlichen  Unterrichts 
auf  Schule  und  Universität. 


IIL  Alte  und  neue  Methode. 

Die  bei  der  Erlernung  einer  Fremdsprache  möglichen  Me- 
thoden sind  ebenso  zahlreich,  wie  die  Verhältnisse,  unter  denen 
diese  Erlernung  stattfindet,  und  die  besondem  Ziele,  die  mit  ihr 
verbanden  sind.     Anders  muss  das  Lehrverfahren  gestaltet  sein, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  einem  unmündigen  Kinde  möglichst 
spielend  die  Beherrschung  einer  zweiten  Sprache  in  einem  seinem 
Gesichtskreise  entsprechenden  Umfange  zuzuführen,   anders  bei 
einem  den  Kinderschuhen  Entwachsenen,  und  zwar  wieder  anders, 
je  nachdem  derselbe   bereit«  über   formale    spracliliche  Bildung 
▼erfügt   oder  sie  erst    mit    der  zu  lernenden  Fremdsprache  er- 
werben will.     Es  ist  ferner    etwas  wesentlich  Verschiedenes,  ob 
etwa    ein  Philologe   eine  Fremdsprache    studiert,  um  zu  wissen» 
-«schaftlichen  Zwecken  die  Besonderheiten  ihres  Baues  kennen  zu 
lernen,  oder  ob  jemand    nur    daran    liegt,    für   einen   flüchtigen 
Aufenthalt  im  Ausland  die  nötigste  Praxis  im  mündlichen  Sprach- 
gebrauch schnell  zu  erwerben,  oder    ob   jemand    vor    allem    die 
fremde  Schriftsprache  erlernen  will,    um   in   ihre  Litteratur   ein- 
dringen zu  können.     Die  Sachlage    und   folgerichtig    damit    die 
zu  verwendende  Methode  ändert  sich   wiederum,    wenn   jemand 
durch  die  Verhälfjiisse  gezwungen  ist,  zum  Selbstunterricht  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  oder  wenn  er  über  einen  mehr  oder  minder 
erfahrenen  Lehrer  verfügt,  oder  wenn  er  seine  Si)rachstudien  im 
Inlande  oder  im  Auslände  vornimmt.     Schliesslich  muss  die  Me- 
thode fast  mit  jedem  Individuum  nach  dessen  gesamter  Bildungs- 
stufe und  seinen  besonderen  Anlagen  wi'chseln,  und  ihrer  Auf- 
gabe gewachsene  Lehrer  stellen  schon  längst  im  Einzelunterricht 
dieser  Manichfaltigkeit  der  Bedingungen  eine  ebensolche  Manich- 
frdtigkeit  der  Unterrichtsmethode  gegenüber. 

BaitMlirift  fttr  franz.  uud  eof^l.  Unterricht.    Bd.  I.  17 
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Eine  allen  Lagen  gerechte  Normal-  oder  Univeraalmethode 
für  den  fremdspraclilichen  Unterricht  giebt  ea  demnach  nicht, 
und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  der  fremdaprachliche  Schul- 
unterricht seine  eigene  Methode  haben  musa,  und  dasa  nach  den 
besoßdern  Zielen  der  einzelnen  Schulgattungen,  ja  mit  den  Jahr- 
gängen der  Schülerachaft  und  mit  der  Schülerzahl,  das  Lehr- 
verfahren innerhalb  gewisser  Grenzen  wechseln  kann,  und  muss. 
Ebenso  aelbatveratändlich  musa  bei  all  diesen  Schulgattungen  der 
Unterrichtsbetrieb  ein  verschiedener  sein,  je  nachdem  man,  den 
veränderliehen  ZeitatrÖmungen  folgend,  für  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  als  Hauptzweck  die  Sprechfertigkeit  —  die  possession 
effective  —  hinstellt  oder  die  Veratand  und  Geist  bildende 
Einsicht  in  den  fremden  Sprachbau,  in  die  Mittel,  über  die 
die  Fremdsprache  zum  Gedankenaustausch  verfügt,  um  damib 
die  für  jedes  humanistische  Studium  wertvolle  sog.  formale 
Bildung  zu  erwerben,  oder  wenn  man  beide  Ziele,  daa  praktische . 
und   das  erzieherische,   verbinden  will. 

Den  Wünschen  des  dentsclien  Staatsoberhauptes,  denen  der 
zahlreichen  Vertreter  des  Utilitätaprincipes  im  deutschen  Volke, 
den  mehr  vermpiatlichen  als  wirklichen  BedüifuiBseii  der  modernen 
Verkehrsverhältnisse  entspricht  das  Ziel  einer  möglichst  weit- 
gehenden Sprachpraxia  auch  für  den  Schulunterricht.  Und  da 
man  dieses  Ziel  mit  der  früher  im  Mittelsi;hulunterricht  zumeist 
angewendeten  grammatistischen  {oder  konstruktiven,  «ynthe- 
tischen,  deductiven,  exakten)  Methode  und  deren  Spielarten  nicht 
erreichte  und  —  irrtümlich  —  nicht  erreichbar  glaubte,  so  liehea 
alle  Freunde  des  Utüitarismus  und  schliesslich  selbst  d  i  e  Behörden, 
denen  die  Aufrechterhaltung  des  erzieherischen  Zwecks  dei 
Unterrichts  oblag,  den  Männern  ihr  Ohr,  die  für  den  Schulunter- 
richt mit  wesentlich  praktischen  Zielen  eine  neue  Methode  ge- 
funden zu  haben  glaubten:  die  vielnamige,  natürliche,  induktive, 
direkte  etc.  (s.  o.  S.  83)  oder  radikale  Refurmmethode. 

Der  eigenthehe  Vater  dieser  für  neu  gehaltenen  und  auch 
als  erzieherisch  wertvoll  ausgegebenen  Methode  war  Perthes,  der 
mit  seiner  bekannten  Schrift  Zur  Reform  des  lateintscJten  Unter- 
richts, Berlin  1873,  dem  gesamten  spätem  Eeformertum  die  leitea- 
den  Gedanken  lieferte.  Bei  ihm  finden  wir  bereits  die  später 
von  Vietor  u.  a.  unauihörhch  wiederholte  gedankenlose  Verur- 
teilung des  ehemaligen  grammatistischen  Unterrichts,  der  nach, 
ihm    fast    ausschliesslich    daa    mechanische    Gedächtnis    in    An.** 
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Spruch  nahm,    in  einem  ewigen  Aufgeben   von  unverstandenem 
•Memorierstoff  und  dessen  Abhören    und  Abfragen   bestand,    bei 
-dem    eine    endlose  Schreib-»   und  Abschreibarbeit    vorherrschte, 
die    Lektüre    zumeist    zum    grammatischen   Uebungstoff  herab- 
gewürdigt wurde  u.  dgl.  m.     Und  von  ihm  wurde  ausführlich  der 
-Gedanke  entwickelt,    man   müsse    im    fremdsprachlichen  Schul- 
iinterricht  die  Erlernung  der  Muttersprache  durch  das  Kind  zum 
T'orbüde  nehmen.     Auch  im    Knabenalter   trete  das  Eeflexions- 
^ermögen  noch  zurück,  würden  durch  Auge  und  Ohr  Stoffe  auf- 
-:^enommen  und  geistig  nach  Analogie  verarbeitet,   sei  Nachahmen 
-und  Nächbilden   das   vorzüglichste  Thätigkeitsmotiv.     Es  müsse 
^<laher  auch  in  dieser  Zeit  noch   die  Anschauung  der  Erlernung 
-vorangehen  und  unbewusste  Gewöhnung  und  Aneignung  die  be- 
""^usste    Erlernung   begleiten    und    ihr   voranschreiten.      Darum 
-^anüsse  im  Schulunterricht,  um  die  Sprachgesetze  ?u  erlernen,  so 
Jange  stets  wiederkehrende,  das  Gesetz  bestätigende  Einzelfälle 
^""Vorgeführt  werden,  bis  sich  aus  deren  Fülle  ein  instinktives  Ge- 
^<ühl  für  das  zu  Grunde  liegende  Grammatische  entwickelt.     Das 
^-Abstrakte  müsse  aus  der  Fülle    des  Konkreten    gewissermassen 
^^on  selbst   entstehen,    der  Schüler   sich    seine    Grammatik   von 
jelber  machen,  indem  er  aus  der  Menge  des  Konkreten  bestimmte 
besetze  abstrahiert,  wozu  dann  später  noch  besondere  Anleitung 
-^u  treten  habe.     Nicht  von  der  einzelnen  Vokabel,  sondern  vom 
"^^Satze  sei  auszugehen.     Niemals   dürfe  der  Inhalt  des  Gelesenen 
^n  den  Hintergrund  treten.     Und  weil  das  Interesse   am  Inhalt 
las  Festhalten  von  Vokabeln  und  Formen   erleichtere,  sei  mög- 
ichst  bald  zur  Lektüre  zusammenhängender  Stücke  zu  schreiten. 
Wir  wissen  heute,    dass  das    von  Perthes   aufgeführte  Ge- 
bäude ein  Kartenhaus  war,    und   dass  seine  Annahme,  der  er- 
^^^achsene   Knabe    könne    im  Schul-  und  Massenunterricht   eine 
-Fremdsprache  auf  dieselbe  Weise  erlernen,  wie  das  jüngere  Kind 
-^eine  Muttersprache,  ein  Fund  amen  talirrtum  war.     Das  Kind  er- 
^seugt,  inneren  Bewegungstrieben  folgend,  seine  ersten  unbestimm- 
:en  Laute  und    schreitet   nach   endlosen   Lautbildungsversuchen 
angsam   zur    mehr    und    mehr    vollkommnen   Nachbildung    der 
^^tändig  gehörten  artikulierten  Laute,  Silben    und  Worte    voran, 
^Imäblich  mit  den  Worten  und  Sätzen  Begriffe  und  Denkformen 
erwerbend.     Im  Alter  von  sieben  Jahren,  nach  der  Periode   der 
.Stammler  und  Stotterer,  ist  im  Durchschnitt  die  heimische  Aus- 
-sprache  der  Umgebung  erlernt    und  zur  Gewohnheit  geworden, 
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wobei  übrigens  nicht  die  Sprache  des  Hauses,  sondern  die    des 
Durchschnittes  der  im  ständigen  Verkehr  stehenden  Schulkinder 
massgebend  wird.     Eine  gewisse  Biegsamkeit   und  Anpassungs- 
fähigkeit der  Sprachorgane  bleibt  etwa  noch  bis  in  das  16.  Jahr; 
von  da  an  können  neue  Laute   nur  noch    mit   künstlicher  Hilfe 
und  durch  mühsame  bewnisste  üebungen  angeeignet  werden,  und 
selbst  Verfassern  phonetischer  Lehrbücher  gelingt  es  später  meist 
nicht  lüehr,  die    von  ihnen   gelehrten    oder   beobachteten,    aber 
ihnen  sonst  ungeläufigen  Lautartikulationen  tadellos  oder  gar  mit 
Gewandtheit  hervorzubringen.    Die  Bildung  von  Begriffen    ver- 
bindet  sich  beim  Kinde  mit  den  gelernten  und   nachgebildeten 
Worten  und  Sätzen  in  der  von  Perthes  richtig  geschilderten,  un- 
bewussten  Weise,  ebenso  die  Beherrschung  des  Formensystems 
und  die  Fähigkeit  der  Beherrschung  der  Satzformen,    d.  i.    der 
Formen  des  Gedankenausdruckes.     Das  Kind   lernt  mit  der  er- 
worbenen Muttersprache  und  in  ihr  denken;  Lautsymbole  und 
Begriffe,  Satzformen    und  Gedankenkategorien  verknüpfen   sich 
bei  ihm  unlösbar,  prägen  sich  fest  und  dauerhaft  dem  geistigen 
Centralorgan  ein.     Mit  dem  Leseunterricht  tritt  zu  den  Lautsym- 
bolen das  Schriftsymbol,  das  eine  ähnliche,    aber  nicht  ganz  so 
enge  Verbindung  mit    den  Regriffen   eingeht,    und  mit  der    er- 
worbenen Lesefertigkeit  schreitet  die  unbewusste  weitere  Sprach- 
aneignung nunmehr  durch  das  Auge  weiter  voran.     Jeder  Tag, 
jede  Stunde,  die  das  Kind  in  wachem  Zustande  in  menschlicher 
Gemeinschaft    (oder    auch    allein    mit  Selbstgespräch)  verbringt, 
ist  ihm  Unterrichtszeit,  und  jedes  menschliche  Wesen,    das   mit 
ihm  in  Berührung  kommt  und  mit   ihm    oder  in  seiner  Gegen- 
wart spricht,  ist  ihm  Lehrmeister.     Und  unausgesetzt   lernt   das 
Kind    unter  dem  Drucke    der  Notwendigkeit,    des  Zwanges,  zu 
verstehen  und  sich  verständlich  zu  machen,  oder  unter  dem  An- 
triebe   eines   frischen,    unabgeschwächten  Lerntriebes,    der    erst 
erschlafft  oder  nachlässt  genau  in  der  Zeit,  wo  der  fremdsprach- 
liche Schulunterricht  einzusetzen  pflegt. 

Anders  liegen  dann  die  Dinge  bei  diesem  neuen  Unter- 
richt. Zu  den  zur  festen  Gewohnheit  gewordenen  Arti- 
kulationen treten  nunmehr  neue,  oft  aber  nur  wenig  ver- 
schiedene, deren  Verschiedenheit  dem  minder  aufmerksamen  oder 
verwöhnten  Gehör  allzu  leicht  entgeht.  Zu  den  bekannten  Wort- 
Symbolen,  Wort-  und  Satzformen  müssen  neue  hierzu  erworben, 
mit  ihnen  associiert  oder  contrastiert  und  allmählich  zu  gewohn* 
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heitsmässiger  Verwendung  gebracht  werden,  ohne  dass  mit  d^n 
neuen  Ausdrucksformen  eine  neue  sachliche  oder  gedankliche  Er- 
kenntnis verbunden  zu  sein  braucht.  Der  innere  Zwang  der 
Notwendigkeit  muss  durch  das  Pflichtgefühl  und  äusseren  Zwang 
ersetzt,  der  Lerntrieb  von  aussen  angeregt  werden.  Und  an  die 
Stelle  des  unausgesetzten  Lehrens  durch  die  Umgebung  treten 
die  wenigen  Lehrstunden  des  Unterrichts  und  der  dafür  er- 
forderten Vorbereitung;  die  Fortsetzung  aber  des  Gebrauches  der 
eignen  Sprache  und  des  Denkens  in  ihr  stellt  sich  dem  Erlernen 
der  Fremdsprache  hindernd  entgegen.  Nicht  in  einem  Punkte 
sind  die  Bedingungen  beim  Erwerb  der  Fremdsprache  im  Schul- 
unterrichte dieselben  wie  beim  Erwerb  der  Muttersprache. 

Die  Verschiedenheit  der  gegebenen  Bedingungen  ist  Perthes 
und  besonders  seinen  Nachfolgern  nicht  ganz  entgangen. 
F.  Franke,  der  zweite  Haupttheoretiker  der  Eeform,  in  seiner 
Schrift  Die  praktische  Spracherlemung  auf  Orund  der  Psychologie 
und  Physiologie  der  Sprache  (Heilbronn  1884),  hält  zwar  an  der 
Perthesschen  natürlichen  Methode  für  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  fest,  betont  aber  ausdrücklich,  dass  der  veränderten 
Sachlage  durch  „Kraft"  und  „Intensität"  des  Unterrichtes  Rech- 
nung getragen  werden  müsse;  auch  will  er  (wie  die  spätem 
radikalen  Äeformer)  zur  Erleichterung  des  Unterrichts  nur  das 
engere  Gebiet  der  gesprochenen  Sprache  beherrscht  haben  und 
schaltet  er  die  bewusste  Aneignung  der  Fremdsprache,  die  Reflexion 
über  sie,  die  Analyse  ihres  Formenbaus  und  ihrer  Satzformen, 
ihrer  rhetorischen  Mittel,  kurz  alles,  was  zu  formaler,  zu 
allgemeiner  sprachlicher  Belehrung  führt,  ziemlich  aus,  und 
will  er  nur  nachträglich  die  unbewusst  erworbenen  Schemata 
und  Kegeln  der  Fremdsprache  bewusst  korrigiert  und  syste- 
matisch ergänzt  haben.  Aber  er  bleibt  den  unmöglichen  Beweis 
schuldig,  dass  die  Eratz  bietende  „Kraft"  und  „Intensität"  der 
verlangten  „natürlichen"  Aneignung  der  Fremdsprache  sich  im 
normalen  Schulunterricht  erreichen  lasse,  er  übersieht,  dass  die  ge- 
bildete Umgangssprache  sich  von  der  Schriftsprache  nur  un- 
wesentlich unterscheidet,  dass  für  die  Mehrzahl  der  Schüler  das 
Verständnis  der  Schriftsprache  der  wichtigere  Teil  der  Sprach- 
erlemung ist,  und  verkennt  —  mit  Perthes,  —  dass  die 
Wiederholung  des  von  ihm  selbst  geschilderten  Prozesses  der 
Erlernung  der  Muttersprache  nicht  möglich  ist,  weil  man  nicht 
ein   zweites    Mal   mit  dem    Mittel    der    Erlernung    einer   neuen 
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Sprache  denken  lernen  kann,  wie  dies  mit  dem  Mittel  der  Er- 
lernung der  Muttersprache  geschieht.  Die  neu  zu  erlernende 
Sprache  läset  wohl  neue  "Wortsymbole,  neue  Ausdrucksformen 
appercipieren;  aber  es  ist  eine  Wahnvorstellung  anzu- 
nehmen, dasB  bei  Erlernung  der  Fremdsprache  sich  der  geistige 
Vorgang  noch  einmal  wiederhole,  der  im  Kindesalter  durchgemacht 
ist.  Alles,  was  die  Fremdsprache  zuführt,  wird  —  bewusst  oder 
unbewusst  —  mit  den  Formen  der  Muttersprache  nnd  mit 
dem  in  der  Muttersprache  Jlrlemten  verglichen  und  ihm  zu- 
gesellt; ein  neu  erworbenes  oder  zu  erwerbendes  direktes  Denken 
in  der  Fremdsprache  giebt  es  nicht. 

Eb  ist  auffällig,  dass  man  sich  über  dieses  wahre  Ver- 
hältnis, das  die  Unmöglichkeit  der  sog.  natürlichen  Methode  ' 
im  Schulunterricht  erweist,  so  oft  und  so  lange  täuschen  konnte, 
und  dass  sich  eine  Schulbehörde  nach  der  andern  fand,  die  eine 
auf  80  mangelhafte  Beobachtung  aufgebaute  Methode  zulies ft 
oder  selbst  vorschrieb.  Mit  dem  Hinweis  auf  die  menschliche  Nach- 
ahmungssucht, den  Herdentrieb  u.s.w.  lässt  sich  dies  nicht  allein  er- 
klären. Der  Grund  liegt  vielmehr  darin,  dass  der  Irrtum,  man  könne 
in  der  fremden  Sprache  direkt  denken,  und  mit  dem  Erlernen 
einer  neuen  Sprache  noch  einmal  anders  denken  lernen,  allgemein 
verbreitet  ist  (selbst  Mommsen  spricht  gelegentlich  von  Denken 
in  zwei  Sprachen),  und  dass  mancherlei  Umstände  den  allgemein 
verbreiteten  Irrtum  als  solchen  versclileierten  (s.  o.  S.  203).  Dahin 
gehört  n.  a.,  dass  die  wenigen  Bevorzugten,  die  wirklich  eine 
Fremdsprache  mit  grosser  Gewandtheit  beherrschen,  nur  selten 
von  der  Art.  ihrer  Sprechfertigkeit,  die  sie  unbewusst  handhaben, 
sich  Rechenschaft  ablegen.  Dahin  gehören  weiter  die  Erfolge  der 
sog.  Kellnermethode  und  ihrer  künstlichen  Nachbildung,  der 
(einem  französischen  Kellner  abgelernten)  Berlitz-Methode,  Der 
Kellner  oder  Hausdiener,  der  sich  ins  Ausland  begiebt,  um  dort 
in  ausschliesslich  ausländischer  Umgebung  sich  den  Besitz 
der  Fremdsprache  anzueignen,  befindet  sich  anscheinend  genau 
in  derselben  Lage  wie  das  Kind,  das  seine  Muttersprache  er- 
lernt: er  muss  rein  imitativ  neue  Laute  erlernen,  sich  unbewusst 
(da  ihm  eine  bewusste  formale  Bildung  fehlt)  im  Formenbau  der 
Fremdsprache  zurechtfinden  nnd  deren  Ausdrucksformen  (Syntax) 
sich  aneignen:  er  ist  in  derselben  Notwendigkeit  aufzumerken, 
um  zu  verstehen  und  sich  verständlich  zu  machen,  und  auch  in 
Bezug  auf  die  Zahl  seiner  Lehrer  und   das  Ununterbrochensein 
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seines  Lernens  tinterscheidet  sich  seine  Lage  nicht  wesentlich  von 
der    des    Kindes.      Aber    dennoch    ist    seine  Art    der    Sprach- 
erlernung  eine    verschiedene.     Er  lernt  mit  der  neuen  Sprache 
meist  nicht  auch  neue  VorsteUungen  und  Begriffe,  sondern  nur 
neue  Namen;  er  lernt  den- fremden  Formenbau  in  unwilkürlichem 
unausgesetzten  Vergleich  mit  dem  der  eignen  Sprache;  er  wendet 
xinbewusst  die  Syntax    und   die  Phraseologie    der  Muttersprache 
»uf  die  der  Fremdspradie  an  und  lernt  erst  durch  häufiges  Ver- 
"bessertwerden    und  Hören,    weil  er    sonst  unverstanden   bleibt, 
c3ie    neuen    abweichenden  Ausdrucksformen   (syntaktischen    Ge- 
iBetze)  hinzu.     Mit  andern  Worten,  er  lernt  ein  neues  Vocabular 
'^and  von  der  fremden  Grammatik  alles  das,  was  in  ihr  von  der 
<SeT  Muttersprache  abweicht,    also    eine  Art  Schulgrammatik  der 
•Sprechsprache,  über  die  er  aber  ebensowenig  bewusst  reflectiert, 
ie  über  die  Grammatik  der  Sprache  seines  Landes. 

Die  Berlitz-Methode  unterscheidet  sich  von  dieser  Methode 

ur  dadurch,    dass  sie  im  Inlande  künstlich   eine  Art   ausländi- 

cher  Umgebung  konstruiert,  und  dasB  sie  sich  fast  ausschliess- 

dch  an  erwachsene  Schüler  wendet,  die  bereits  eine  (bewusste) 

ormale  sprachliche  Bildung  besitzen,    und  die  darum   auch   mit 

ewusstsein    die   fremden    Sprachmittel   fortwährend    mit    den 

eimischen  und  sonst  gelernten  vergleichen,  wenn  auch  die  Lehr- 

tunde  selbst    dies  unterlässt.     Es  wird    hier   nur    dem  Schüler 

ie  Arbeit  überlassen,    die  auf  der  Schule    und    bei    der  Gram- 

^Kznatistenmethode   der  Lehrer    übernimmt,    und    dadurch  ein  ab- 

ekürztes  Verfahren  erreicht,  das  aber  nur  bei  der  besondem  Be- 

chaffenheit  der  Berlitzschüler  erfolgreich  angewendet  werden  kann. 

Die  Kellnermethode    sowohl    als    die  Berlitzmethode   führt 

i^nmer  nur  zu  bescheidenstem  Wissen.     Sie  gewährt  (abgesehen 

^flavon,    dass  der  Kellner  mit   seiner  Oralmethode   keine    Ortho- 

aphie  lernt)  keine  Sicherheit  in  der  Beherrschung  der  fremden 

ormen  und  Syntax,   und   mit  dem  Aufhören    der  Sprechpraxis 

^%J^erfliegt  mit  dem  fremden  Wortschatz  auch  das,  was  unbewusst 

"\^on  dem  fremden  Formen-  und  Satzbau    angeeignet  war,  bleibt 

^^iichts  zurück,  als  der  Vorteil,  eine  Zeit  lang  einmal  gewusst  zu 

Viaben,  seine  Gedanken  auch  in  fremde  Weise  einzukleiden,  wo- 

Xnit  eine  gewisse  Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  auch  in 

^er  eignen  Sprache  verbunden  zu  sein  pflegt. 

Nach    dem    Voranstehenden   ist   klar,    dass    die   von    den 
't'adikalen  Reformern  für  den  Schulunterricht  geforderte  und    in 
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ihm  gehandhabte  Meäiode  nicht  nach  dem  Muster  der  Methode 
gestaltet  ist^  nach  der  das  Kind  seine  Muttersprache  erlernt,  son- 
dern nach  dem  Muster  der  eben  geschilderten  Kellner-  oder 
Berlitz-Methode.  Aber  auch  dieses  unbewusst  befolgte  Modell 
ist  für  die  Schule  ungeeignet,  selbst  dann  ungeeignet,  wenn  man 
mit  dem  (inzwischen  wieder  in  die  Versenkung  verschwundenen) 
französischen  Kultusminister  Leygues  dem  fremdsprachlichen 
Unterricht  nur  praktische  Ziele  setzt,  von  der  Erwerbung  aller 
formaler  Bildung  auch  auf  Schulen  Abstand  nimmt,  die  keine 
alten  (toten)  Sprachen  lehren.  Denn  es  fehlt  immer  noch  der  feste 
Wille  zum  Lernen,  der  Zwang  zum  Verstehen  und  Gebrauchen 
der  Fremdsprcwhe,  die  ständige  Sprechgelegenheit  und  der  auslän- 
dische Lehrer.  Gegenüber  der  Berlitzschule  fehlt  der  zielbewusste 
Wille,  der  ausländische  Lehrer  und  die  Häufigkeit  der  Stunden, 
ausserdem  der  Vorbesitz  einer  bekannten  allgemein  sprach- 
lichen Bildung,  die  die  Schule  erst  vermitteln  soll.  Der  Schule, 
80  lange  sie  eine  Bildungstätte  und  nicht  eine  Abrichtungsanstalt 
sein  soll,  darf  ferner  auch  das  praktische  Ziel  nicht  genügen,  das 
für  den  Kellner  oder  den  Berlitzschüler  ausreicht ;  sie  muss  auch 
die  Orthographie  und  die  Litteratursprache  umfassen;  und  sie 
kann  unmöglich  den  Besitz  der  Fremdsprache  im  Zustande  eines 
dämmernden  Bewusstseins  lassen,  der  dem  Kellner  ohne  formale 
Büdung  allein  erreichbar  ist. 

Vergebens  haben  sich  darum  auch  die  besten  Reformlehrer 
abgemüht,  die  dem  Schulunterricht  bei  ihrer  Methode  anhaftenden 
Nachteile  auszugleichen,  sieh  selber  nach  Kräften  (sprachlich) 
verausländert,  durch  Zungenfertigkeit  den  Sprachunterricht  belebt, 
durch  Bild,  Singen  und  Schauspielern  das  erlahmende  oder  er- 
lahmte Interesse  erhöht  u.  dgl.;  sie  sind  trotz  allem  keine  aus- 
ländischen Vorbilder  geworden,  haben  den  Mangel  an  verfüg- 
barer Stundenzahl  nicht  überwunden,  den  fehlenden  freiwillig 
aufgesuchten  Lernzwang  nicht  ersetzen,  die  Hemmnisse  des  Ge- 
brauches der  Muttersprache  im  ganzen  übrigen  Unterricht 
und  im  Hause  nicht  beseitigen  können.  All  ihr  Mühen 
hat  nur  dahin  geführt,  zweifellos  zu  zeigen,  dass  auch  die 
Kellner-  oder  Berlitzmethode  im  Schulunterricht  selbst  mit  rein 
praktischen  Zielen  erfolgreich  nicht  verwendbar  ist.  Auch  ihr 
Nachbessern  mit  systematischer  Einübung  von  Formenbau  und 
Syntax  hat  die  bestehenden  Nachteile  nicht  ausgeglichen;  ihr 
Werk    blieb  Flickarbeit.      Dem  Schüler,   dem    man    vorher    bei- 
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^rebracht,    dass    man    Fremdsprachen   ohne    Grammatik    lernen 
könne,    und    der    auch    thatsächlich    ohne   sie   einige  praktische 
Sprachkenntnisse  erworben  hat,  erscheint  es  überflüssig,  sich  nach* 
träglich  mit  dem  verächtlich  gemachten  Begelkram  zu  befassen. 
Und  es  verstösst  gegen  alle  pädagogische  Kunst  und  Erfahrung, 
dem  praktischen  Lernen  die  theoretische  Anweisung  nach  dessen 
^bschluss  folgen  zu  lassen,    als  letztes  Stadium,    also    gewisser- 
massen  als   Endziel    des  Sprachunterrichts    nicht    die  praktische 
Sprachkenntnis,    sondern  die  bewusste  Erkenntnis    des   fremden 
Sprachbaues  hinzustellen.     Läuft  aber  die  „Eeformmethode"  bei 
sog.   Gemässigten  darauf  hinaus,   in  systematischer  Aufeinander- 
folge immer  erst    eine  Anzahl  Beispiele  einer  von    der    Mutter- 
sprache abweichenden  Erscheinung    zu   geben   und   daraus   das 
unterscheidende  Sprachmoment  abzuleiten  und  zu  definieren,  so  war 
aller  Lärm  umsonät;  denn  dann  ist  diese  „neue**  Methode  nichts 
weiter   als   eine    längst   gehandhabte  Form    der    alten  Gramma- 
stitenmethode,    und   die    Behauptung,    damit    die    Fremdsprache 
nach  der   Kinder-    oder    Kellnermethode    beizubringen,    nichts 
^weiter  als  eitel  Spiegelfechterei  oder   „Humbug"    (s.  o.  S.  143.) 
Die  theoretische  Erwägung   führt  demnach  ebenso  wie  die 
praktische  Erfahrung  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  radikale  Reform- 
naethode,    die   ihre  Lehrform    der  Natur    abgelauscht   zu    haben 
glaubte,  in  der  Schule  nicht  brauchbar  ist. 

Nicht  viel  wertvoller    als  diese    in   ihren  Grundlagen    ver- 
fehlte,   psychologisch    unreife    Eeformmethode    wäre    allerdings 
^01  Schulunterricht  die  Grammatistenmethode,    wie    sie    von  den 
^g^ündern  und  Theoretikern   der   sog.  Eeform    geschildert    zu 
Börden  pflegt,  und  wie    sie    in   voiTomanistischen  Zeiten    wohl 
^^   Und  dort   auch  wirklich  gehandhabt  wurde.     Danach    wäre 
^^^  den  Grammatisten   die  fremde  Aussprache  rein  mechanisch, 
^ur  durch  Vor-  und  Nachsprechen,  eingeübt  worden,  ohne  Ver- 
^^ch,  über  die  Eigentümlichkeiten  des  fremden  Lautsystems  auf- 
^klären.      Die    Grammatisten    hätten,  also    hier    eine    wirkliche 
^^^Urmethode    befolgt.       Der  ^  fremde    Formenbau    wäre     dann 
^^^    mechanisch   eingepaukt    worden.     Alle  weitere  Grammatik 
^^  man  in  der  Weise  beigebracht,  dass  immer  eine  unerklärte 
"^gel    auswendig    gelernt    werden    musste,     und     dann    durch 
P^^ktische    Anwendung    an    unzusammenhängenden,    einfältigen 
^tzen  mit  Hilfe  von  Herüber-  und  Hinübersetzen  eingeübt  wurde. 
^e  die  eine  Eegel  absolviert  gewesen,  so  wäre  das  Verfahren 
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mit  einer  andern  wiederholt  worden;  gelegentlich  seien  dann 
auch  wohl  Becapitulationen  mehrerer  gelernter  Regeln  in 
Uebungsstücken  vorgenommen  worden.  So  sei  allmählich  die  ge- 
samte Schulgrammatik  durchgenommen  worden.  Die  daneben 
schreitende  Lektüre  habe  man  zu  dem  gleichen  Zweck  verwendet, 
die  ^Hegeln'  zu  bestätigen,  und  sie  schien  nur  dazu  da  zu  sein^  zu 
zeigen,  dass  es  mit  den  gelernten  und  eingeübten  Regeln  seine 
Richtigkeit  habe,  etwa  wie  mancher  mit  seinem  Bädeker  nur 
darum  zu  reisen  scheint,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  An- 
gaben seines  Reisehandbuchs  richtig  sind.  Zu  einem  wirklichen 
geistigen  Erfassen  und  dem  Verstehen  der  Fremdsprache  und 
ihrer  Eigenheiten  sei  es  auf  diese  Weise  nicht  gekommen; 
noch  weniger  zu  einem  praktischen  Beherrschen,  zur  possession 
effective. 

Diese  Art  des  Sprachunterrichts  mag  selbst  in  den  seltnen 
Fällen,  wo  sie  wirklich  genau  in  der  geschilderten  Weise  aus- 
geführt wurde,  immer  noch  etwas  wertvoller  gewesen  sein  als 
die  nur  auf  unbewusste  Aneignung  abzielende  Kellnerschul- 
methode, weil  sie  doch  immerhin  das  Regelwerk  der  fremden 
und  der  eigenen  Sprache  bewusst  und  systematisch  gegenüber- 
stellte und  einen  etwas  weniger  flüchtigen  Besitz  gewährleistete. 
Aber  für  die  allgemeine  Hebung  der  geistigen  Bildung  war  auch 
sie  von  geringem  Werte,  weil  auch  sie  der  Reflexion  und  der 
Verstandesbildung  zu  wenig  Raum  gewährte. 

Die  eben  geschilderte  Grammatistenmethode  war  aber  nicht 
die,  die  in  den  sechsziger  und  siebziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts vor  den  Versuchen  der  radikalen  Reformer  mit  ihrer 
Natiu-methode  von  den  als  Neuphilologen  ausgebildeten  Lehrern 
angewendet  wurde.  Die  Grammatistenmethode  dieser  Zeit  nahm 
etwa  folgenden  Verlauf.  Mit  dem  propädeutischen  Unterrichte 
(im  Anschluss  an  Plötzens  Elementarbuch  oder  ähnliche  Büchlein) 
war  die  Unterweisung  in  der  fremden  Aussprache  verbunden. 
Selbstverständlich  w  urden  dabei  von  den  Lehrern,  die  etwas  Pho- 
netik getrieben  hatten,  die  neu  entgegentretenden  Laute,  aller- 
dings ohne  die  noch  nicht  vorhandenen  und  durchaus  entbehr- 
lichen Lauttafeln  und  ohne  den  überflüssigen  Versuch,  ein  ganzes 
phonetisches  System  zu  geben,  physiologisch  erklärt,  so  weit 
dies  das  Verständnis  junger  Schulknaben  verträgt,  und  auch 
sonst  auf  möglichst  korrekte  Lautbildung  geachtet.  Bei  Ein- 
übung des  Formenbaues  wurde   auf  den    des  Latein  Bezug    ge- 
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AOmmen,    ans  der  historischen  Orammatik  verwendet,   was    sich 
hier  elementar  verwenden  lässt,    die  durchsichtigeren  Bildnngs- 
\%rei8en  erklärt,  und  damit    die  notwendige  praktische  Einübung 
verbunden,   je  nach  Geschmack,    Talent  und  Erfahrung   in  ver- 
schiedener Weise.      Ebenso  wurde  in  der  Svntax  an  das  Latei- 
nische  (und  Griechische)  angeknüpft,    auf  das  Gemeinsame    hin- 
gewiesen,   die    Sprachgesetze    oder    Regeln    nicht    mechanisch 
eingepaukt,    sondern    so    weit    als    möglich    auch   logisch    oder 
psychologisch    erläutert   und    zu    verstandesmässiger   Aufnahme 
gebracht.      Daneben    ging    dann    die    Einübung    der     neu     er- 
storbenen   Erkenntnisse    mit   Hülfe    der   hergebrachten   lieber- 
setztmgsübungen  einher.    Die  üebungssätze  waren  aber  durchaus 
nicht  immer    oder    meist   inhaltlich    ohne  Bildungswerth.      Gar 
niajücher   Erfahrungssatz,    manche    Sentenz    und    manche    histo- 
riscten  Fakta  wurden  bei  der  Gelegenheit  mit  eingeprägt,   und 
es    ^war  auf  alle  Fälle  bildsamer,  auf   diesem  Wege  nebenher  zu 
erfahren,  dass  Franz  I.  in  der  Schlacht  bei  Pavia  alles  ausser  der 
Elir-e  verloren  hat,    als  bei  den  Reformern,    dass   ein  beliebiger 
^r-axz  «einen  Hut  verloren  hat.  Natürlich  wurden  auch  zusammen- 
hä.xigende  Stücke  übersetzt.     Die  Lektürestunde  ging  ihren  eignen 
^^^g;  Grammatik  wurde  nur  zum  Einhelfen  ven^^endet  oder  um 
^iö-^n  ungewöhnlichen,  in  der  Schulgrammatik  nicht  erwähnten 
Fa,ll  zu  erläutern.     Im  TJebrigen    galt  geistiges  Erfassen  eines 
bildenden  Lesestoffes    und    dessen    gründliche,    allseitige  Erläu- 
tei-img  auch  nach  Seite  der  Eealien  als  das  Hauptziel.     Auf  den 
mtixidlichen    Gebrauch   der   Sprache   wurde    dagegen    allerdings 
i^ool  immer  kein  Geweicht  gelegt,  wenn  er  namentlich  bei  Wie- 
derholung  des  Gelesenen   in   zusammenhängender  fremdsprach- 
liclier  Bede  auch  nicht  gerade  vermieden  wnirde. 

Diese  philologisch-grammatistische  Methode  war  gegenüber 

dem  Vorangegangenen  zweifellos  ein  Fortschritt.     Mit  ihr  wurde 

iateinkundigen  Schülern  sogar  eine  Vorstellung  von  sprachlicher 

^Entwicklung  erweckt  und  ihnen  die  Freude  gewährt,  zu  sehen, 

^Äss  ihre  Lateinstunden  ihnen   auch  im  neusprachlichen  Unter- 

ncht    förderlich   waren.     Und   der  erworbene  und    verstandene 

P'ammatische  fremde  Besitz  war  ein  dauernder,  wie  ihn  die  un- 

"^"^Tisste  Sprachaneignung  nimmer   gewähren  kann.     Aber  die 

Vernachlässigung    der  mündlichen  Sprachpraxis    bei  dieser  fort- 

S^Bclirittenen  Grammatistenmethode   blieb   dennoch    ein  Mangel, 

^^  man  niemals  gern  darauf  verzichten  wird,  eine  neuere  Sprache 
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auch  zu  dem  Zwecke  mündlicher  Beherrschung  zu  betreiben, 
und  weil  die  Fähigkeit,  wenigstens  noch  in  einer  Fremdsprache 
seinen  Gedanken  Ausdruck  .zu  geben,  wie  schon  erwähnt,  eine 
grössere  Biegsamkeit  und  Gewandtheit  des  Gedankensausdrucks 
auch  in  der  Muttersprache  erzeugt.  Auch  um  des  Zieles  willen 
einer  sehr  wichtigen  allgemeinen  geistigen  Förderung  durfte 
man  darum  auf  die  Dauer  wenigstens  auf  Anbahnung  von  münd- 
licher Beherrschung  der  auf  der  Schule  gelernten  Fremdsprache 
nicht  verzichten. 

So  entsteht,  da  die  in  ihren  Grundlagen  fehlerhafte  und 
brüchige  Methode  der  heutigen  Reformer  sich  nicht  erheblich 
aufbessern  lässt,  und  sich  Besseres  als  die  eben  geschilderten 
Methoden  für  den  allgemeinen  Schulunterricht  noch  nicht  hat  finden 
lassen,  die  Frage,  ob  die  philologisch  verbesserte  Grammatisten« 
methode^  die  man  ad  libitum  etwas  mehr  oder  weniger  inductiv 
gestalten  und  handhaben  kann,  fähig  ist,  nach  Seiten  der  prakti- 
schen Sprachverwendung  ausgebaut  zu  worden.  Und  diese  Frage 
muss  unbedingt  bejaht  werden.  Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten 
hat  gezeigt,  dass  sich  durch  sie  auch  ohne  die  durch  die  neuere 
Wissenschaft  ermöglichten  Fortschritte  die  gesteigertste  münd- 
liche Sprachfertigkeit  sehr  wohl  erreichen  lässt,  wenn  es  an  Zeit 
und  geeigneten  Lehrern  nicht  gebricht.  Und  darum  muss  die 
Methode  der  Zukunft  und  hoffentlich  bald  der  Gegenwart  eine  *re- 
formierte'  Grammatistenmethode  sein,  die  manche  schon  längst  mit 
der  von  ihnen  befürworteten  'gemässigten  Eef ormmethode'  meinen, 
die  Häusser  als  lebendige  Grammatik*  bezeichnet  (s.  o.  S.  224  ff.), 
und  die  man,  wenn  man  will,  als  einen  Compromiss  zwischen 
der  alten  grammatistischen  (konstruierenden)  Methode  und  der 
schulmässig  zugestutzten  Kellnermethode  unserer  sog.  radikalen 
Beformer  auffassen  kann. 

Die  neue  (in  Wirklichkeit  aber  auch  schon  in  frühern  Zeiten, 
nur  mit  minder  entwickelter  Einsicht  in  den  fremdsprachlichen 
Bau  und  seine  Entstehung  gehandhabte)  Methode  der  Zukunft 
bedarf  eines  Ausbaues  aber  nicht  nur  in  der  Eichtung  der  Praxis. 
Auch  nach  Seiten  des  formalen  Unterrichts  ist  noch  weiter  zu 
schaffen  in  innigem  Anschluss  an  die  neuen  Errungenschaften 
der  Sprachwissenschaft.  So  lässt  sich  im  französischen  Unter- 
richt auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  der  Ansclüuss  an  das 
Latein  noch  enger  gestalten,  die  Lateinkenntniss  zur  Verein- 
fachung der  französischen  Grammatik   intensiver  ausnützen,    als 
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68  in  irgend  einer  der  mir  bekannten  französischen  Schulgram- 
matiken  geschieht,    die    samt   und    sonders    auf   die   korrespon* 
dierenden  und    bereits    gelernten   Teile    der    lateinischen  Schul- 
grammatik zu  wenig  Rücksicht  nehmen,  dort  gegebene  Definitionen 
unnütz   wiederholen,   neue    grammatische    Bezeichnungen   über- 
flüssig neben  die  bereits  bekannten  setzen  u.  dgl.  m*     Schon  die 
erste  französische  Vokabelerlemung  lässt  sich  an  den  bekannten 
lateinischen  Vokabelschatz  anschliessen,    ohne  dass  es  nötig  ist, 
dabei  auf  Lautgesetze  einzugehen.    Im  Ausspracheunterricht  wird 
man  die  neue  Experimentalphonetik  praktisch  verwenden  können, 
den  Kehlkopfbeobachter,  den  künstlichen  Gaumen  u.  a.  m.,  um 
Xjnaben    mit   minder  scharfem  Gtehör  und   schwerfälligeren   Or- 
gr-Anen  Gelegenheit  zur  Selbstkontrolle  zu  verschaffen,  um  Stotterer 
ihrem  Leiden  zu  befreien.    Der  Stoff  der  Uebungsbücher  lässt 
jh  bei  gutem  Willen  natürlich  auf  ein  höheres  Niveau  bringen, 
ü  ^  unentbehrlichen  Uebersetzungsübungen  lassen  sich  öfter  auch 
ÄÄJiÄ^    geeigneten  zusammenhängenden  Stücken  vornehmen   als  es 
f^     Caher  geschah.     Die  wichtigste  Neuerung  indessen  wird  die  sein, 
d  -^^fcjss  das  in  der  Grammatikstunde  mehr  theoretisch  (durch  Vor- 
ft».  Krung   und  Erläuterung  der  Sprachformen   und  -Gesetze)  Ge- 
l^:Är'Tite,  fortwährend  fortschreitend    und    rekapitulierend,    ähnlich 
^^^  ehemals,    so  lange  auch  mündlich  praktisch    eingeübt  wird, 
das  zunächst  nur  mit  dem  Verstände  erfasste  und  langsam 
d  bewusst  Erlernte  zur  zweiten  Gewohnheit  geworden  ist  und 
l)ewusst  gehandhabt  wird.     Zu  diesem  Zwecke  wird  man  sich 
^^^"^sht    wie    früher    mit  Uebersetzungen    aus    der   Fremdsprache 
^^•^^^^    umgekehrt    begnügen,     sondern    auch     bei    geschlossenen 
^"'^^chern   durch    mündliche  Eückübersetzungen ,    Umformungen, 
^^^^^gen   und  Antworten,    auswendige  Wiederholungen    und    alle 
^^^^^^astigen  Mittel  des  Oral  Verfahrens  den  grammatischen  Stoff  be- 
^  ^^tigen   und    so    das    Sprechen,    und    zwar    das    grammatische 
^^^*^^^  grammatisch-korrekte  Sprechen  (vgl.  Häusser,  s.  o.  S.  229  f.) 
"^^^Tnassen    betreiben,    dass    schliesslich    ganz    von    selbst    sich 
®^-^^^    immer    freieres    Sprechen     einstellt.       Auch    der   Lektüre- 
^^^"terricht  —  für  den  man  einen  immer  engeren  Kanon  für  die 
^^^^Xzelnen  ünterrichtsanstalten  wird  aufstellen  müssen,  schon  um 
^^^*^«  gewisse  Gleichmässigkeit  im  nationalen  Schulunterricht  zu 
e**^^chen,  wie  ihn  der  altsprachliche  Leseunterricht  darbietet,  und 
l^r  den  la  auch  ntir  das  Edelste  und  Beste  brauchbar  ist  —  wird 
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Ausbildung  im  mündlichen  Gebrauch  der  Fremdsprache,  das  sich 
entwickelnde  Sprachgefühl,  unterstützen.     Auf  diese  Weise,  die 
die  Methodenmittel  der  radikalen  Beformer  zur  rechten  Zeit  und 
in  rechter  Form  verwendet,    kann   man   auf   allen   Unterrichts- 
Anstalten  in  den  Oberklassen  zu  einiger  Sprechfertigkeit  gelangen, 
die  allerdings  am  Gymnasium  und  wohl  auch  am  Bealgymnasium 
ein  grammatisches  Sprechen  in  edelster  Umgangs-  d.  i.  Leseaus- 
sprache bleiben  und   nicht    bis    zum  Beherrschen  der  niederen, 
familiären  und  alltäglichen  Umgangssprache  herabsteigen  wird. 
Der  Gymnasialabiturient,  der  auch  diese  später  im  Leben  braucht, 
wird  sie  nach  der  geschilderten  Ausbildung  spielend  im  Auslande, 
in  einer  Berlitzschule   oder  im  sonstigen  Privatunterricht  nach- 
holen.    Nur  die  Oberrealschule,  deren  grammatischer  Unterricht 
natürlich   auf  den  Anschluss   an  die  lateinische  Grammatik  ver- 
zichten, diese  vielmehr    ersetzen    und    darum   den    gymnasialen 
Lateinunterricht    nachbilden    muss,*)    wird,    entsprechend    ihrer 
Eigenart,   eine  so  weit  gesteigerte  Fertigkeit   anbahnen  können, 
dass    auch  die    Umgangssprache     in    ihren    Schattierungen    be- 
rücksichtigt  werden    kann.      Den  Oberrealschulunterricht  in  der 
Konversation  aber,  der  natürlich  im  Anschluss  an  Vocabularien, 
Phraseologien,  Wandbilder  u.  dgl.  in  ein  bestimmtes  System  zu 
bringen  ist,  aind   der  bis    zur  Deklamationskunst    und    bis    zum 
gänzlich  freien  Vortrage  zu   steigern   ist,    wird    man    gebildeten 
Ausländern  übertragen  müssen,  die  für  diesen  rein  praktischen 
Unterricht  die  geeignetsten  Lehrer   und  Vorbilder   sein,  werden. 
Hier  bietet  sich  demnach  die   gewünschte  Gelegenheit  zu  Ober- 
lelirertausch    (vgl.  o.   S.  213)    und  zur  Anstellung  ausländischer 
Oberlehrer  (s.  S.  195  ff.),  und   auf  diese  Weise   können   unsere 
Oberlehrer  von  der  unwürdigen  Aufgabe  entlastet  werden,  sich 
ihren  Schülern  gegenüber    schauspielernd   als    einwandfreie  Be- 
herrscher    der     französischen     Unterhaltungssprache     ausgeben 
zu    müssen.       Dagegen    darf    der    wissenschaftliche    Unterricht 
(Grammatik,  Lektüre)    auf    der  Schule    den    Ausländern   ebenso 
wenig  ausgeliefeii  werden  wie  an  der  Universität. 

Vergleichen  wir  das  für  den  praktisch-grammatischen  Unter- 
richt der  Zukunft  von  uns  verlangte  mit  dem  Unterrichtssystem 
der  radikalen  Reformer,  so  treffen  in  dem  Zielpunkt  einer  mög- 

1)  Es  braucht  aber  auch  auf  der  Oberrealschule  keineswegs  darauf 
verzichtet  zu  werden,  auch  einiges  historisches  Sprachverständnis  zu  er- 
wecken, wie  Dir.  Clodius  in  einem  unserer  nächsten  Hefte  zeigen  wird. 
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liehst  weitgehenden,  auch  mündlichen  Sprachbeherrschung  beide 
Unterrichtsideale  zusammen.     Auch  die  methodischen  Mittel,  um 
zur  Sprachfertigkeit  zu  führen,  bleiben  in  beiden  Fällen  natürlich 
im  Oanzen  dieselben ;  nur  gehen  wir,  das  Verstehen  immer  über 
das  Können  stellend,    nicht  so  weit,    den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache auf  irgend  einer  Unterrichtsstufe  verbannen  zu  wollen,  und 
können  wir,  da  das  Sprechen  einer  Fremdsprache  immer  nur  ein 
schnelles,  gewandtes,  selbst  unbewusst  gewordenes  Ueber- 
8  e  t  z  e  n  ist ,  den  Feldzug  der  Reformer  gegen  die  Uebung  des  bewuss- 
ten  Uebersetzens  nicht  mitmachen,    die  zur  sicheren  Erkenntnis 
der  fremden  Sprachgesetze  auch   ihnen  schliesslich  doch  unent- 
behrlich blieb.     Auch  teilen  wir  nicht  ihre  einseitige  Begeisterung 
für  den  Anbau  der  modernen  und  der  Umgangssprache,  sondern 
stellen   hier,    dem    wirklichen  Bedürfnis    enstprechend,    und   in 
^Rücksicht  auf  die  Würde  und  die  wichtigen  Aufgaben  des  höheren 
Schulunterrichts,  die  Schrift-  und  Vortragssprache  in  den  Vorder- 
grund.    Grundsätzlich    aber   unterscheiden   wir   uns   von    ihnen 
dadurch,   dass   wir    der   praktischen,    zur   Fertigkeit    führenden 
Einübung  jeder  Art,  auch  der  mündlichen,  immer  den  theoreti- 
schen,    erläuternden     und     erklärenden    Sprachunterricht     mit 
passenden  Beispielen   vorausgehen   lassen.     Gewiss  ist  alle  rein 
theoretische  Belehrung  wertlos,   aind   darum  wollen   wir  Erfah- 
rung   und   Uebung    ihr    auf   dem   Fusse    folgen    oder    sie    auf 
Schritt  und    Tritt   begleiten   lassen.     Aber  alle  Praxis  ist  Stüm- 
perei,   wenn  sie  unbewusst  gehandhabt  und    nicht    von   recht- 
zeitiger theoretischer  Belehrung  unterstützt  wird.     Das  von  uns 
empfohlene  Verfahren   ist    das,    das  seit  Jahrtausenden  sich  bei 
allen  Fertigkeiten,  Handwerken  und  Künsten  als  das  einzig  brauch- 
bare herausgestellt  hat;  das  Verfahren  derHeformer  gleicht  dem  der 
Naturschwimmer,  -tänzer,  -reiter,-musiker  u.  s.  w.,  das  sich  nirgends 
einer  besonderen  Anerkennung  erfreut.     Und  die  Erfahrung  der 
Jahrtausende  hat  auch  längst  bewiesen,  dass  es  viel  schwerer  ist, 
einen  Naturkünstler  zu   ordentlichen  Leistungen  zu  bringen  als 
einen  Unerfahrenen,   der  die  Praxis  mit  der  Theorie  zusammen 
erlernt  hat. 

Den  Bestrebungen  der  sogenannten .  radikalen  Reformer 
müssen  wir  weiter  darin  entgegentreten,  dass  wir  das  Einschmug- 
geln eines  besondern  sogenannten  Eealienunterrichts  mit  Hülfe  von 
Chrestomathien,  zusammengestoppelten  oberflächlichen  oder  gar 
chauvinistischen  Schilderungen  von  Frankreich  und  England  und 
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ihrer  Bewohner  auf  das  schärfste  verurteilen.  Was  die  Schüler  über 
die  Geographie  und  Geschichte  dieser  Länder  zu  wissen  brauchen, 
erfahren  sie  im  geographischen  und  Geschichtsunterricht,  und 
ergänzend  hat  die  natürlich  in  Bezug  auf  alle  in  ihr  vorkommen- 
den Bealien  zu  erläuternde  Historienlektüre  hinzuzutreten.  Auch 
mögen  für  die  Mittelklassen,  wo  eine  gute  Chrestomathie  nicht 
ganz  abgelehnt  zu  werden  braucht,  solche  Stoffe  geeignet 
sein,  die  Land-  und  Sittenschilderungen  enthalten.  Sonst  hat 
die  Schule  aber  nur  für  die  Lektüre  und  Verarbeitung  von  Werken 
der  am  höchsten  stehenden  Dichter  und  Denker  (Epiker,  Drama- 
tiker, Lyriker,  Redner  und  Philosophen)  Zeit,  wozu  auf  Ober- 
real schulen  noch  die  Lektüre  eines  hervorragenden  Naturwissen- 
schaftlers treten  mag.  Der  Lehrer  mag  auch  zusammenhängende 
Eealienstudien,  d.  i.  solche  der  Künste  und  Wissenschaften  des  Aus- 
landes im  Vergleich  mit  denen  des  Inlandes  nach  Herzens- 
lust betreiben;  in  den  meisten  Fällen  wird  auch  er  sich  bei  der 
unendlichen  Ausdehnung  des  modernen  Wissens  damit  begnügen 
müssen,  aus  Nachschlagewerken  die  ihm  für  die  Schule  nötigen 
Eealienkenntnisse  sich  frisch  zu  erwerben,  wenn  dies  nicht  ein 
Kommentator  für  ihn  schon  gethan.  Es  kann  eben  niemand  das 
Wissen  aller  Fakultäten  in  sich  vereinigen.  Will  aber  das 
Schlagwort  von  den  Eealien  nichts  weiter  besagen,  als  dass  den 
Schülern  das  alltägliche  Treiben  unserer  Nachbarvölker  bekannt 
gegeben  werden  soll,  so  ist  dies  ein  unwürdiger  Unterrichts- 
gegenstand, der  zur  Ueberschätzung  der  Sitten  und  Gebräuche 
des  Auslandes  führt.  Diese  geringwertigen  Dinge  kann  der  Schüler 
durch  Privatlektüre  guter  deutscher  Schilderungen  von  fr€mzö- 
sischem  und  englischem  öffentlichen  tuid  Privatleben  lernen.  Die 
den  Altertümern  der  Altphilologie  entsprechenden  Bealien  sind 
—  wie  selbst  im  neuphilologischen  Universitätsunterricht  —  nur 
zur  Erläuterung  der  gelernten  Meisterwerke  des  Auslandes  heran- 
zuziehen, ganz  ebenso  wie  auch  der  Aussprachlehre  aus  der 
Phonetik  nur  das  unbedingt  für  die  Schule  notwendige  zu  ent- 
nehmen ist. 

Wir  hoben  bereits  hervor,  dass  dem  verschiedenen  Charakter 
der  einzelnen  Lehranstalten  auch  eine  verschiedene  Gestaltung 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  entsprechen  muss.  Auf  Gym- 
nasium und  Realgymnasium  wird  hierbei  allerdings  mehr  ein 
quantitativer  als  ein  qualitativer  Unterschied  eintreten  müssen. 
Die  grammatische  Unterweisung  kann  auf  dem  Gymnasium  mit 
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seiner  gründlicheren  altsprachlichen  Durchbildung,  ohne  an  Umfang 
und  Intensität  zu  verlieren,    etwas    rascher  vorangehen    als    am 
Bealgymnasium ;    dagegen    wird    das  Gymnasium   infolge   seiner 
geringeren  Stundenzahl  der  Erwerbung  mündlicher  Fertigkeit  etwas 
weniger  Zeit  widmen,  den  Kreis  der  Standardlektüre  enger  fassen 
müssen.     Das  Eealgymnasium  andrerseits  wird  es  bei  besonders 
tüchtigen  Lehrern  und  bei   kleinerer  Schüleranzahl  selbst  dahin 
bringen  können,    dass    nicht  nur,    was  auf  allen  Bealgymnasien 
erreichbar,  an  ihm  kein  wichtiger  Litteraturzweig  in  der  Lektüre 
unberücksichtigt  bleibt,  und  damit  auch  einige  Litteraturkenntnis 
erworben  wird,    sondern   dass  auch  Zeit  bleibt,  in  den  obersten 
Klassen  je  eine  Wochenstunde  einem  Nationalfranzosen  zur  Ein- 
übung der  Umgangssprache   und    im  Deklamationsunterricht    zu 
überlassen.     Diese  Einrichtung  wird  namentlich  auf  Anstalten  wie 
«den  Kadettenschulen  u.  dgl.  anzustreben  sein,  wo  mit  diesem  metho- 
dischen Sprechfertigkeitsunterrichte,den  kaiserlichenWünschenent- 
-sprechend,  bereits  die  zukünftige  Laufbahn  der  Schüler  Berück- 
sichtigung finden  kann.     Von  der  noch  weiteren  Ausdehnung  der 
Lektüre  und  des  Sprachfertigkeitsunterrichts  auf  Oberrealschulen 
war  schon  die  Rede.  Auch  davon,  dass  der  grammatische  Unterricht, 
-der  sich  hier  nicht  auf  den  einer  alten  Sprache  stützen  kann,  auf 
-diesen  Anstalten,  nach  dem  Vorbilde  des  gymnasialen  Lateinunter- 
^chts,  eine  ganz  besondere  Pflege  finden  muss,  weil  an  ihnen  mit 
-<lem  grammatischen  Unterrichte  der  Fremdsprache  auch  der  gram- 
onatische  Bau  der  Muttersprache  eingehend  zur  Kenntnis  zu  bringen 
~dst    Nach  der  Unterrichtsweise  der  Oberrealschule  hat  sich  dann 
"ivieder  die  der  Realschule  und  der  höhern  Mädchenschule  zu  richten. 
3ur  wird  hier,  dem  mindern  verfügbaren  Zeitmasse  entsprechend, 
^in  der  Grammatik  manche  Feinheit  verschwiegen,  die   auch  hier 
onöglichst  gehaltreich  zu  wählende  Lektüre  wieder  etwas  weniger 
''umf angreich  werden  müssen,  und  bleibt  keine  Zeit  für  einen  besonde- 
ren Konversationsunterricht  über  Dinge  des  alltäglichen  Lebens. 
Jür  die  höheren  Mädchenschulen,  denen  der  keine  ideale  Bildung 
^hervorbringende  Sprachfertigkeitsunterricht   nur  zum  Unheil  ge- 
bleicht hat  ivgl.  o.  S.  133),  wird  das  intensivere  Betonen  der  Gram- 
matik und  das  Zurückdrängen  des  geistlosen  Parlierens  ein  wahrer 
Segen  sein.     Die  Grammatik  verdient   auf  den  Mädchenschulen, 
deren    Lektürekanon   natürlich    eine    entsprechende    Umbildung 
«rleiden  muss,  gerade  wegen  der  weiblichen  Neigung  zur  Flüchtig- 
keit eine  ganz  besondere  Pflege,    weil  sie  an  strengeres  Denken 

Zeitochrift  fttr  franz   und  engL  Unterricht.    Bd.  I.  18 
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gewöhnt,  femer  auch  darum,  weil  diese  Anstalten  immer  mehr 
Vorschulen  für  einen  angeschlossenen  Gymnasial-  und  selbst  Uni- 
versitätsunterricht werden.  Auch  drängt  die  heutige  Frauen- 
welt selbst  mächtig  dahin,  schon  im  Schulunterrichte  ernster  ge- 
nommen zu  werden,  und  die  Gebildeten  unserer  Zeit,  die  späteren 
Gatten  der  höheren  Mädchen,  finden  an  der  früher  für  liebens- 
würdig gehaltenen  Oberflächlichkeit  und  dem  Dilettantismus  der 
höheren  Töchter  immer  weniger  Gefallen.  Die  moderne  Frau, 
deren  häusliche  Künste  an  Wert  verlieren,  muss  immer  mehr 
auch  die  geistige  Gehilfin  und  Genossin  ihres  Mannes  werden, 
und  dazu  bedarf  auch  sie  einer  gründlicheren  formalen  Bil- 
dung. Die  Mädchenschülerin,  die  in  ihrem  spätem  Lebensberuf 
besonders  der  Umgangssprache  bedarf,  wird  bei  der  natürlichen 
Veranlagung  der  deutschen  Frauen  für  fremdsprachliche  Zungen- 
fertigkeit das  ihr  fehlende  spielend  nachholen.  Die  gegenwär^ 
tige  Strömung,  in  dem  ohnehin  schon  oberflächlichen  Fremd- 
sprachenuntei  rieht  der  Mädchenschule  die  noch  oberflächlichere  Be- 
formmethode  mitihremfür  echte  Bildung  wertlosen  Geschwätz  und 
Eealientreiben  einzuführen,  erscheint  uns  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  geradezu  eine  Versündigung  am  Frauengeschlecht. 
Noch  blieben  die  neuen  Eeformgymnasien  und  Heformreal- 
gymnasien,  die  vielleicht  unentbehrlichen  Erzeugnisse  des  mo- 
dernen Nützlichkeitsprincipes,  unerwähnt,  die  wir  nur  an  Orten 
für  angezeigt  erachten,  wo  ein  Nebeneinander  von  Gymnasien, 
Realgymnasien  und  Oberrealschule  nicht  durchführbar  ist,  und  die 
örtlichen  Verhältnisse  nicht  für  die  eine  oder  andere  dieser  An- 
stalten sprechen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  diesen  Reform- 
schulen,  wo  das  Französische  die  erste  der  gelernten  Fremd- 
sprachen ist,  die  in  unserm  Sinne  modificierte  grammatistische  Me- 
thode erst  recht  angezeigt  ist.  Das  Französische  muss  hier  die 
Grundlage  des  ebenfalls  grammatistischen  Lateinunterrichtes  bilden 
und  ihn  vorbereiten.  Im  übrigen  bedürfen  diese  Eeformanstalten 
keiner  besonderen  ßehandlimg:  es  ist  hier  vielmehr  Sache  der 
Altphilologen,  ihren  Unterricht  in  der  Weise  umzugestalten,  dass 
das  im  französischen  Unterricht  bereits  gelernte  nicht  unbenutzt 
bleibt.  Und  die  Leiter  dieser  Anstalten  handeln  darum  recht, 
wenn  sie  von  ihren  altsprachlichen  Lehrern  wenn  möglich  auch 
philologische  Kenntnisse  des  Französischen  verlangen  und  den 
französischen  und  lateinischen  Anfangsunterricht  am  liebsten  in 
eine  Hand  legen. 
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Mit  der  Einfühning  der  von  uns  empfohlenen  reformierten 
Orammatistenmetbode  kann  ohneWeiteres  begonnen  werden,  so  weit 
sie  nicht  als  sog.  gemässigte  Reformmethode  schon  im  praktischen 
Gebrauch  ist.  Sie  lässt  sich  mit  dem  vorhandenen  Material  an  Lehr- 
büchern sehr  wohl  durchführen.  Aber  allerdings  wird  man  allmählich 
daran  denken  müssen,  die  französischen  und  englischen  Schulgram- 
ruatiken  und  Lehrbücher,  die,    den  übrigens  unintelligenten  ge- 
schäftlichen Wünschen  der  Verleger  allzu  sehr  Hechnung  tragend, 
gewöhnlich    alle  Schulgattungen  auf  einmal  befriedigen  wollen, 
nach    den    besonderen    Bedürfnissen    der    einzelnen    Anstalten 
(selbst  in  direkter  Anlehnung  an  die  an  ihnen  gebrauchten  latei- 
xi-isch  -  griechischen  Lehrmittel)    umzugestalten    oder  durch   neue 
^n  ersetzen.     Für  die  mündlichen  Uebungen  wird  man,  im  An- 
sciiluss  an  die  gebrauchten  Uebungsbücher,  für  minder  gewandte 
Lehrer  nur    an    sie    abzugebende  Ergänzungs-    oder  Hilfsbücher 
sohreiben    müssen.      An   systematischen  Vokabularien  und  Kon- 
'v'ersationsbüchlein,  die  man  den  praktischen  TJebungsstunden  des 
xi£itionalfranzösischen  Lehrers   zu  Grunde  legen  könnte,  ist  kein 
ÄTangel.     Noch  weniger  an  geeigneten  älteren  und  neueren  Schul- 
^vis  gaben,    bei    denen   uns    gänzlich  gleichgiltig  ist,    ob  ihre  Er- 
la"cit:erungen  deutsch  oder  französisch  oder  engb'sch  abgefasßt  sind, 
vox-ausgesetzt,    dass    nur  das  Französische  (Englische)    einwand- 
ist, und  dass  sie  keine  (reformerischen)  Albernheiten  enthalten, 
der    Art    wie    die    aus    fremdsprachlichen    Wörterbüchern 
^l>geschriebene    Definition:    chauve-souris:   peiit-mammißre    qui  a 
des     alles  membraneuses  et  qui  ressemble  ä  une  souris  u.  ä.     Den 
oe^sonderen  Vokabularien  für  die  Lektüretexte    der  Oberklassen 
*^öix2ien  wir  das  Wort  nicht  reden.  —  Doch  auf  didaktische  Ein- 
^^llieiten  wollen  wir  uns   hier  ebenso  wenig   einlassen    wie   auf 
^i^    Namhaftmachung  bestimmter  Bücher. 

Auch  die  neuen  preussischen  und  sonstigen  vom  reformerischen 

^--^tilitarismuB    allzu  sehr   beeinflussten  Lehrpläne  sind  kein  Hin- 

clex-iQg  für  eine  sofortige  Einführung  der  von  uns  empfohlenen  Unter- 

^^^ihtsweise.  Den  höheren  Schulbehörden  liegt  es  nach  eigener  Aus- 

Ba.ge  gänzlich  fern,  die  Lehrer  methodisch  einschnüren  zu  wollen, 

7^^  jeder  Bichtung    soll  freie  Bahn  gelassen  werden,  das  Gute 

J5,^^   ^on  selbst  durchringen.     Für  die  Aussprachelehre  ist  volle 

^^iheit  gegeben;  auch  die  Durchführungsart  des  grammatischen 

^^^     praktischen  Unterrichts    steht   in    der  Wahl    der  einzelnen 

^xirer  und  der  Schulleiter,  die  natürlich  auf  Einheitlichkeit  des 

18* 
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Unterrichts  an  ihren  Anstalten  zu  sehen  haben.  Wenn  auf  Gym- 
nasien und  Realgymnasien  daher  der  Parlierunterricht  „über  die 
Dinge  des  täglichen  Lebens"  verschwindet  und  durch  ernstere  und 
wertvollere  mündliche  Uebungen  ersetzt  wird,  so  wird  kein  ver- 
ständiger Schulrat  darob  in  Kümmernis  geraten.  Ebenso  wenig, 
wenn  die  Beibringung  von  Bealienkenntnis  durchaus  nur  in 
Anlehnung  an  die  wertvollere  Lektüre  bedeutender  litterarischer 
Erzeugnisse  zur  Beachtung  kommt.  Die  Thorheit  einer  systema- 
tischen Eealienprüfung  ist  u.  W.  glücklicherweise  nirgends  vorge- 
schrieben. Es  ist  also  allenthalben  ebenso  möglich  wie  nützlich  und 
empfehlenswert,  in  der  Praxis  mit  den  unberechtigten  Besten  des 
reformerischen  Utilitarismus,  die  sich  noch  in  die  neuen  Lehr- 
pläne gerettet  haben,  aufzuräumen.  Die  östlichen  Provinzen  der 
preussischen  Monarchie  haben  während  der  ganzen  Blütezeit  des 
mehr  rheinbündlerischen  Bef  ormertums  diesem  ohne  Nachteil  einen 
gesunden  passiven  Widerstand  geleistet  und  brauchen  nun  nicht, 
wie  der  Westen,  durch  Schaden  klug  geworden,  wieder  umzu- 
reformieren.  Möge  denn  unsere  gesamte  geistig  höher  stehende, 
ideale  Ziele  verfolgende  neuphilologische  Lehrerschaft  im  Literesse 
der  guten  Sache  und  ihres  Standes  im  beharrlichen  Widerstände 
gegen  von  aussen  hineingetragene,  banausische  und  utilitariscbe 
oder  nur  dem  Bedürfnis  nach  Reklame  entsprungene  Strömungen 
sich  nicht  beirren  lassen  und  unentwegt  sich  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  nur  ein  hohe  erziehende  Zwecke  erstrebender,  von 
gründlicher  wissenschaftlicher  Kenntnis  getragener  neusprach- 
licher Unterricht  der  Aufgabe  gerecht  werden  kann,  die  die  Gegen- 
wart an  ihn  stellt  und  stellen  muss.  Der  beste  Pädagog  ist  noch 
immer  nicht  der  Methodentüftler,  auch  nicht  der  Sprachkünstler, 
sondern  der  geistig  und  wissenschaftlich  am  höchsten  ausgebildete 
nationalgesinnte  Lehrer,  der  ohne  Lärm  und  Selbstgefälligkeit 
gewissenhaft  und  pflichtgetreu  seinem  vornehmen  Berufe  obliegt. 

Königsberg.  Koschwitz. 
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Als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  von  sieben  oder  acht  Jahren 
"WSLT,  da  kam  eines  Tages  in  unser  kleines  Landstädtchen  eine 
Seiltanzergesellschaft  in  dem  bekannten  grünen  Wagen  herein- 
gefahren, um  dort  auf  offenem  Marktplatze  Vorstellungen  zu  geben. 
N'a.türlich  rannten  wir  Jungen  hinter  dem  Wagen  her,  bis  er  auf 
dem  Marktplatze  Halt  machte,  und  gafften  die  fremden  Leute 
an.  Zu  der  Gesellschaft  gehörte  auch  ein  Junge  in  unserem 
Alt^er,  und  der  sprach  mit  den  andern  der  Bande  —  französich 
axxs  dem  sehr  natürlichen  Grunde,  weil  die  ganze  Gesellschaft 
axxs  Franzosen  bestand.  Wir  Knaben  waren  nun  erst  recht  nicht 
iw^gzubekommen,  sondern  blieben  so  lange  wie  möglich,  um  die 
Lo-ote  französisch  sprechen  zu  hören.      Natürlich  hielten  wir  sie 

trotz  ihres  zweifelhaften  Berufs  —  für  sehr  vornehm;    denn 

sie  konnten  ja  französisch  sprechen.  —  Als  ich  nach  Hause  kam, 
erzählte  ich  meiner  Mutter  voll  Eifer :  „Mutter,  ich  habe  Franzosen 
gesehen,  richtige  Franzosen,  und  ein  Junge  in  meinem  Alter 
'^^ar  dabei,  der  konnte  auch  schon  französisch  sprechen!"  Meine 
Mutter  lächelte  und  sprach:  „Ja,  was  meinst  Du  denn?  In  Frank- 
reich sprechen  alle  kleinen  Kinder  ebenso  gut  französisch,  wie 
■^^  hier  deutsch  sprichst."  „Und  die  gallischen  Hähne,"  sagte 
Daein  Vater,  der  gerade  dazu  kam,  „krähen  nicht:  kikeriki, 
sondern  die  singen:  cocorico!" 

Diese  Worte  meiner  Eltern  zerstörten  nun  freilich  den 
-^^nabus,  mit  dem  ich  die  französische  Seiltänzergesellschaft  um- 
^ol>eii  hatte,  und  gaben  mir  gründlich  zu  denken. 

Ich  konnte  die  Scene  nicht  vergossen  —  habe  sie  bis  jetzt 

^^cht  vergessen  —  aber  als  ich  grösser  wurde,  da  kam  ich  doch 

^^^^Ählich    dahinter,    dass    das,    was   mir  passiert  war,    wirklich 

^^t;  deutsch  war,  ein  pangermanischer  Fehler:  Ueberschätzung 

^^    IPremden,  Ausländischen  und  namentlich  des  Französischen. 


der 


Alle  Jahre  wieder,  im  Frühjahr,  werden  mir  die  „Mitteilungen 

deutschen  Centrallstelle    für   fremdsprachliche   Recitationen" 

S^sandt.     Und  alle  Jahre  steigt  mir  die  Schamröte  ins  Gesicht, 

^^*>Xi  ich  einen  Blick  werfe  auf  die  überschwenglichen  Reklame- 

^.^^  ^^en  deutscher,  akademisch  gebildeter  Lehrer  und  selbst  einiger 

^^A^'ersitätslehrer.     Ist  es  denn  nur  möglich,  frage  ich  mich,  dass 
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ernste  Männer,  deren  hohe  Aufgabe  es  ist,  durch  ihre  Arbeit 
die  Wissenschaft  zu  fördern,  sich  dazu  hergeben,  solche  Lobes- 
hyninen  auf  einen  Kecitator  zu  schreiben?  Ist  denn  die  Schule 
schon  so  weit  heruntergekommen,  dass  sie  nur  noch  Drillanstalt 
ist  für  Leutchen,  die  mit  einem  Bisschen  Sprechen  in  fremder 
Sprache  sich  den  Anschein  geben  wollen,  gelehrte  Leute  zu  sein? 
Ist  die  Schule  eine  Vorbereitungsanstalt  für  Geschäftsreisende  im 
Auslande,  für  Oberkellner  und  Portiers  in  Bädern  u.  dgl.?  Wo- 
hin steuern  wir  denn  ?  Ist  es  nicht  schon  genug,  dass  die  ünter- 
richtsverwaltungen  durch  ihre  neuerlichen  Bestimmungen  es 
geschehen  lassen,  dass  die  sogenannten  Eeformer  den  Unterricht 
in  den  höheren  Schulen  verflachen  und  auf  das  tiefste  Niveau 
herunterdrücken  ? 

Die  Einrichtung  dieser  fremdsprachlichen  ßecitationen  — 
gegen  die  ja  an  und  für  sich  nichts  zu  erinnern  wäre,  wenn  sie 
nur  nicht  von  der  Schule,  von  Lehrern,  ausginge  —  ist  eine 
logische  Folge  der  radikalen  Strömungen  im  jetzigen  neusprach- 
lichen Unterrichtsbetriebe.  Sollen  die  Schüler  sprechen  lernen, 
so  müssen  auch  entsprechende  Veranstaltungen  getroffen  werden. 
Zuerst  wird  die  be  —  rühmte  Abrichtungsmethode  (das  Wort 
„Methode"  ist  dafür  eigentlich  zu  gut!)  in  die  Schule  eingeführt, 
die  die  Schüler  mit  geistlosen  Plaudereien  und  Phrasen  des  täg- 
lichen Lebens  füttert,  die  sich  auch  hochtrabend  anheischig 
macht,  die  Schüler  mit  Land  und  Leuten  des  fremden  Volkes 
bekannt  zu  machen  —  aber  nicht  etwa  dadurch,  dass  man  sie 
in  den  Geist  desselben  eindringen  lässt,  sondern  dadurch,  dass 
man  sie  die  Aeusserlichkeiten  des  Lebens  und  Treibens  kennen 
lehrt.  Und  da  tiotz  aller  gegenteiligen  Behauptungen  die  Er- 
gebnisse dieser  Abrichtungsmethode  höchst  gering  sind  —  ich 
rede  aus  achtjähriger  Erfahrung  —  so  zieht  man  die  Becitationen 
zu  Hilfe,  unter  dem  Verwände,  dass  diese  besonders  geeignet 
seien,  den  Schülern  eine  mustergültige  Aussprache  beizubringen 
und  sie  auch  nebenbei  mit  ausländischen  gebildeten  Menschen 
bekannt  (!)  zu  machen.  —  Und  nun  der  Widerspruch  in  dieser 
Methode!  Auf  der  einen  Seite  füttert  man  die  Kinder  mit 
Ammenliedern  (v.  Vietor  und  Dörr,  Engl.  Lesebuch,  p.  13  u.  flF., 
Kippenberg-Bremen,  Englische  Gedichte  für  höhere  Mädchenschulen, 
p.  ISu.ff'.,  Kami)-Lange,  Französische  Jugejid-Dichtungen,  p.  3  u.flT.) 
und  freut  sich,  wenn  grosse  deutsche  Kinder  imstande  sind, 
französisch  und  englisch  zu  stammeln  —  aber  das  ist  ja  auch 
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der  natürliche  Weg,  eine  Sprache  sprechen  zu  lernen:  zuerst 
muss  man  darin  stammeln  können,  um  später  richtig  sprechen 
zu  lernen:  dass  der  Geist  zehnjähriger  Schüler  dabei  keine 
Nahrung  findet,  ist  Nebensache  —  auf  der  andern  Seite  holt 
man  sich  Becitatoren  —  geborne  Franzosen  und  Engländer, 
die  die  Itecitation  als  Kunst  betreiben,  und  führt  den  Kindern 
ein  auserlesenes  Französisch  und  Englisch  vor,  damit  sie  lernen, 
wie  man  auf  Bühnen,  Kanzeln  und  Lehrstühlen  redet.  Und  der- 
selbe Quartaner  und  Untertertianer,  der  in  der  fremden  Sprache 
notdürftig  stammeln  gelernt  hat,soll  nun — nach  Vorbereitung  natür- 
hch  —  Stücke  von  Moliere,  Eacine,  Victor  Hugo  und  Shakspere 
verstehen.  Sollte  jemand  daran  zweifeln,  dass  das  möglich  sei,  so 
lese  er  nur  die  Berichte  über  die  Becitationen,  dann  wird  er 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Z.  B.  Glatz  1900:  Auf  den 
vorderen  Bänken  sassen  die  grösseren  Schülerinnen  .  .  .  endlich 
iolgten  die  Gymnasiasten  von  Quarta  bis  Oberprima."  Oder 
man  höre  Herrn  Oberlehrer  Beckmann-Osnabrück  1901 :  „So  war  es 
selbst  dem  ungeübten  Ohre  des  Tertianers  verhältnissmässig  leicht, 
<Jem  Vortrage  zu  folgen."  Oder  Herrn  Dr.  Johannes  Hertel- 
2wickau  1901,  der  sich  überzeugt  hat,  „dass  die  vorjährigen  wie 
diesjährigen  Eecitationen  selbst  bei  den  Schülern  der  Tertia  eine 
"wirklich  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt  haben"  (Moliere,  Tartuffe!) 
Jch  glaube,  die  HeiTcn  Quartaner  und  Tertianer  bethätigen  sich 
«m  meisten  bei  dem  „brausenden  Beifall  durch  lautes  Bravorufen 
'tmd  Händeklatschen"  in  Glatz  1900,  dem  „rauschenden,  nicht 
^nden  wollenden  Beifall"  in  Altenburg  1900,  dem  „vielfach  wieder- 
Tiolten,  lebhaften  Beifall"  in  Schleswig  1900,  dem  jubelnden 
IBeifall"  in  Tilsit  1902.  Es  ist  ja  gut,  wenn  auch  die  Claqueurs 
lei  solchen  Veranstaltungen  nicht  fehlen. 

Im  übrigen  drängt  sich  mir  immer  wieder  derVerdacht  auf, 
dass  diese  Klassen  nur  herangezogen  werden,  um  dem  Becitator 
^in  volles  Haus  zu  schaffen,  damit  auch  der  klingende  Erfolg 
^cht  ausbleibe. 

Aber,  so  könnte  man  fragen,  spricht  denn  jemand  in 
^Frankreich,  England  und  Deutschland  wie  ein  Eecitator?  Wer 
«0  spräche,  würde  sich  offenbar  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit 
aussetzen.  Aber  das  schadet  ja  nichts:  Wir  Reformer  führen 
die  Kinder  auf  natürlichem  Wege  vom  Jargon  der 
Kinderstube  bis  hinauf  zum  theatralischen  Vortrag. 

Man  verstehe    mich  recht:    nicht   als  ob  ich   die   fremden 
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Becitatoren  in  ihren  Leistungen  herabsetzen  wollte,  im  Gegenteil» 
ich  glaube  ganz  sieher,  dass  der  Impresario  in  Leipzig  die  richti- 
gen Kräfte  zu  gewinnen  weiss,  das  Vertrauen  habe  ich  zu  ihm; 
aber  ich  kann  mit  dem  besten  Willen  trotz  aller  überschweng- 
lichen Versicherungen  der  Beformer  nicht  einsehen,  was  es  einem 
Schüler  nützen  soll,  wenn  er  vier  bis  sechs  Jahre  lang  je  einen 
Vortrag  aus  dem  Munde  eines  Ausländers  hört,  der  ein  Künstler 
auf  dem  Gebiete  der  Eecitation  ist.  Wenigstens  steht  der  Auf- 
wand an  Mühe,  Zeit,  Geld  und  Beklame  in  keinem  Verhältnis 
zu  den  dadurch  erzielten  Erfolgen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Lehrer.  Der  phonetisch  geschulte 
Lehrer,  der  nicht  alle  Jahre  ins  Avisland  reisen  kann,  kann 
einen  freilich  minimalen  Gewinn  davontragen,  und  seiner  viel- 
leicht eingerosteten  französischen  und  englischen  Sprechfertigkeit 
auf  diese  Weise  einen  Bück  geben.  Aber  jeder  Unbefangene 
wird  mir  zugeben,  dass  eine  solche  Vorlesung  demjenigen  Lehrer 
nichts  nützen  wird,  der  nicht  längere  Zeit  im  Auslande  sich  auf- 
gehalten hat.  Wenn  aber  zugegeben  wird,  dass  der  Lehrer  selbst 
es  durch  derartige  Mittelchen  nicht  dahin  bringen  kann,  eine 
einigermassen  befriedigende  Sprechfertigkeit  zu  erlangen  —  was 
ja  auch  nicht  der  Unterrichtsverwaltung  einmal  entgangen  ist, 
weshalb  sie  von  dem  Lehrer  Aufenthalt  im  Auslande  verlangt 
oder  wenigstens  w^ünscht  —  wie  kann  man  dann  hoffen,  dass 
dieselben  Mittelchen  einen  Schüler  in  der  Sprechfertigkeit  för- 
dern sollen?  Wäre  die  hochgepriesene  Abrichtungsmethode 
wirklich  imstande,  zu  leisten,  was  ihre  Anhänger  vorgeben  oder 
glauben,  dann  müssten  doch  die  Lehrer  selbst  auf  diese  Weise 
sich  genügende  Sprechfertigkeit  verschaffen  können. 

Aber  das  ist  es  nicht  allein,    was  alle  Schulmänner  veran- 
lassen  sollte,    gegen    die  Becitationen   Front   zu   machen.     Dies»- 
Schule  ist  doch  noch  sozusagen  Erziehungs-  und  Bildnngs- 
anstalt,    wenn    sie    diesen  Charakter   in  den  letzen  Dezennien. 
auch  immer  mehr  verloren  hat.      Auf   den  stolzen  Namen  „Ge- 
lehrtenschulen"    können     unsere    höheren    Schulen    überhaupt 
keinen  Anspruch  mehr  erheben.  —  Wie  soll  nun  aber  —  wenn 
die  Schule    noch  Erziehungs-    und  ßildungsanstalt   sein  soll   — 
durch     die    Abrichtimgsmethode    nebst   ihren    Auswüchsen    ein 
Charakter  gebildet  werden?     Wo  bleibt  bei  all  den  geistlosen 
Plaudereien,  bei  dem  Haschen  nach  Aeusserlichkeiten  Herz  und 
Gemüt?     Aber,  wirft  man  mir  ein,  gerade  die  Becitationen  sind 
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am  besten  geeignet,  erziehlich  zu  wirken.     Man  hön."»  nur  Herrn 
Professor  Hartmann  selbst  (Fremdsprachliche  Reciiationen  1900 1: 
w-    .    .  .  so  freuen  sich  die  Schüler,   ja  sie  sind    stolz,    sie    (die 
ßecitationen)  zu  verstehen,    und  gewinnen  dabei    ein  wirkliches 
Kraftgefühl",    oder    1902:    „Die  Schüler    geraten  in  eine  ge- 
wisse freudige  Erregung   bei   dem  Oedanken,    mit    einem  hoch- 
gebildeten   Vertreter    in    persönliche    Berührung   zu    kommen." 
N^ein,  verehrter  Herr  Professor,  nicht  Kraftgefühl  —  und  edles 
Sellstbewusstsein  füge  ich  hinzu    —    erwecken   solche  Ver- 
axLst;altungen  bei  den  Schülern,    sondern    sie  rufen  einen  schäd- 
liotien  Dünkel,  Eitelkeit  und  Aufgeblasenheit,  Stolz  auf 
ölendes  Halbwissen  hervor,  und  die  Ehre,  einmal  einen  hoch- 
gebildeten Vertreter  des  fremden  Volkes  zu  sehen  und  zu  hören, 
erregt  in  ihnen    noch    mehr    das  Gefühl,    das    sie    als  Deutsche 
sclion  ohnehin  in  sich  herumtragen:  Ueberschätzung  des  Fremden 
^xüci    Ausländischen.      Auch    liegt    die    Gefahr   nahe,    dass    die 
Sohüler    zur    Unwahrhaf tigkeit    und    Heuchelei    verleitet 
^^ei-den,     indem    sie    auf   Befragen    antworten,    alles    oder    das 
naeiste  oder  sehr  viel  verstanden  zu  haben.     Man  denke  an  die 
Qx^^artaner  und  Untertertianer!      Das  einzige,    was   diese  Becita- 
*^iont}n  wirklich  bieten,  ist  ein  wahrhafter  Kunstgen uss    — 
f  tii-    den,   der    es   versteht.     Aber   wenn    man    den  Schülern 
^ixien  weit  grössern  Kunstgenuss  bereiten  wuU,  dann  lasse  man 
deixtsche     Kecitatoren     kommen.      Davon     haben     deutsche 
Kinder  entschieden  einen  grösseren  Genuss.     Dann  würden  auch 
die  Bagen  des  Herrn  Dr.  Friedrich,  in  denen  ich  ihm  vollständig 
beistimme,  dass  die  deutschen  Kinder  meist  schlecht  aufsagen 
"^i      Schulfeiern,    Familienfesten     und     sonstigen    Feiern,    ver- 
sch-winden.     Die  Becitation  ist  und  bleibt  eine  Kunst,    und  der- 
^^^^^ge,    der  sie  in  seiner  Muttersprache  erworben    hat,   wird  sie 
^^ch  in  andern  Sprachen    —    wenn    er  den  Geist  derselben  in 
Sich  aufgenommen  hat  —  ausüben  können. 
^         Ein  weiterer  Grund,  warum  alle  ernsten  Schulmänner  gegen 
^©se  Veranstaltungen  auftreten  sollten,  ist  die  alles  Mass  über- 
^iireitende    Beklame,    welche    Schulen     und    Schulmänner    an- 
^xiden,    um  dem  Becitator    ein  volles  Haus    zu  schafifen.      Ist 
,^^   Aufgabe  der  Schule?      Wenn  Sprachlehrer,    wie  Berlitz   in 
^^^ig,  Teichmann  in  Erfurt,  die  Reklametrommel  rühren,  kann 
?^   ihnen  das  nicht  übel  nehmen,  das  sind  Geschäftsleute,   die 
^  ihrer  -Methode"  Geld  —  viel  Geld  —  verdienen  wollen  und 
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die  deshalb  lediglich  GeschäftspftdAgagik  UwlwM.  Sdinkn 
haben  das  nicht  nötig.  Die  Schule  ist  wie  die  Frau,  die  beste 
ist  diejenige  von  der  man  nicht  spricht. 

Aber   die  Beklame  ist   gefährlich.     Oeffthrlich  deshalb, 
weil  sie  sich  an  das  grosse  Publikum  wendet  und   dasselbe  in 
Unterrichtsangelegenheiten   als  Bichter   anruft.     Ja,   die  Väter 
und  Mütter   gehen   von   solchen  Becitationen  nach  Hause   mit 
dem  Gtedanken:   diese  Schule  leistet  noch  etwas;    da  lernen  die 
Kinder  wirklich  etwas  fürs  Leben.    Das  ist  ja  auch  die  Meinung 
der  Beformer.     Niemals  wohl   ist  mit  dem  Worte  Senecas:  non 
sdiolae,   sed  vitae  discirnua  ein   grösserer  Missbrauch   getrieben 
worden.    Der  alte  Bömer  würde  sich  im  Grabe  umdrehen,  wennci^i^ 
er  erführe,  wie  sein  Wort  in  Leipzig  im  20.  Jahrhundert  inter---:^ 
pretiert  wird.    Hat  man  dann  wirklich   etwas   für  das  Lebe«-  ^^ 
gelernt,   wenn  man  in  der  Schule  gelernt   hat,   eine  oder  zw^^-^y 
fremde  Sprachen  zu  radebrechen? 

Aber  Herr  Professor  Hartmann   hat  von   dem  Werte  d< 
Becitationen  eine   noch  viel   höhere  Meinung.     Man   höre  i] 
selbst  (Bericht  1900):    „das  ganze  unternehmen  hat  ....   eii 
Tragweite  höherer  Art,  dass  es  zugleich  auch  in  ganz  besondere-  .m 
Masse  dem  besseren  Verständnis  zweier  Völker  dienf  und  seü 
Gtetreuen  beten  ihm  das  natürlich  nach,  z.  B.  Glatz  1900:  „Eis 
dieser  Umstand   ein   markantes   Symptom  dafür,   dass   die 
stigen   und   politischen  Beziehungen   zwischen  Frankreich   ui 
Deutschland  wärmer  und  inniger    sich   zu   gestalten    anfange: 
und  Meisten  1901:    „Jede  freundliche  Beziehung,    die  zwisch« 
uns  und  unsern  westlichen  Nachbarn  angeknüpft  wird,  ist  we 
voll"  etc.     Eisum  teneatis,  amici    Was  die  geistigen  Beziehung-« 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland    betri£Et,   so  sind   sie 
bei    einigen    Chauvinisten    auf    kurze    Zeit    getrübt    gewes^^- 
Handel   und  Wandel   und  Verkehr   gehen   ihre   eigenen  W< 
und  stellen  die  Beziehungen  wieder  her,    ohne  Herrn  Profes^^^^'' 
Hartmann    zu  Hülfe    zu    rufen,   und    die  Politik  wird  ander» 
gemacht    als   in  der  Schule.     Viel    mehr    als    eine  Triumphr^ 
eines  französischen  Eecitators  durch  Deutschland  trägt  das  sti  1 1  ^ 
Arbeiten  der  Gelehrten  und  die  gegenseitige  Hochachtung  -^%ror 
ernsten  Arbeiten  und  Geisteserzeugnissen  zur  Anbahnung  und    Töi"* 
haltung  freundlicher  Beziehungen  bei.      Auf  jeden  Fall   getxört 
die  Politik  nicht  in  die  Schule. 

Von    den    überschwenglichen   persönlichen  Lobpreisan^ 
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ja  Anschmachtungen,  des  Recitators  will  ich  nicht  reden.     Jeden- 
falls sind  sie  überflüssig. 

Summa:  Die  Veranstaltung  von  fremdsprachlichen  Eecita- 
tionen  bringt  einen  so  geringen  Nutzen,  dass  es  nicht  wert  ist, 
so  viel  Mühe,  Zeit  und  Geld  darauf  zu  verwenden.  Aus  päda- 
gogischen Gründen  aber  sind  sie  zu  verurteilen,  weil 
sie  verwerf  lliche  Regungen  in  den  Herzen  der  Schüler 
loslösen:  Eitelkeit,  Dünkel,  Hochmut,  Blasiertheit,  Neugier  unter 
dem  Deckmantel  von  Wissbegierde,  Ueberschätzung  des  Fremden, 
womit  natürlich  die  Achtung  des  Eigenen  sich  verringert.  Das 
fiecitationswesen  oder  vielmehr  -Unwesen  birgt  endlich  auch 
eine  Gefahr  in  sich,  nämlich  die  Schule  den  Händen  des 
unverständigen  Publikums  zu  überantworten.  Und 
darum  ist  es  Pflicht  aller  selbständigen  Schulmänner,  nicht  mehr 
lächekid  oder  grimmig  beiseite  zu  stehen,  sondern  sich  zu 
sammeln  und  gegen  diesen  Auswuchs  am  Stamme  des  deutschen 
Unterrichts  zu  eifern. 

Eastenburg,  Ostpr.  Herman  Clodius. 


IE  Sweet's  Stellung  zur  sogenannten  Beformmethode. 


IL 

Aus    den  weiteren  Kapiteln    des   lesenswerten  Buches  von 

Sweet,  The  Practical  Study  of  Languages  will  ich  heute  nur  noch 

^ine  kleine  Nachlese  bringen,  indem  ich  den  geneigten  Leser  im 

übrigen    auf   das  Buch    selbst  verweise,    das   ihm,    mag   er    mit 

S'^^^eet's   Ansichten    übereinstimmen    oder   ihnen    widersprechen, 

Äixf  jeden  Fall  reiche  Anregung  zum  Nachdenken  über  die  ver- 

sclxiedensten  Fragen  des  Unterrichts  bieten  wird. 

Nachdem  Sweet,  wie  ich  in  meinem  früheren  Artikel  {Ztschr.  I, 

^^ 27)  auseinandergesetzt  habe,  die  von  den  Keformern  so  hoch- 

S^X^riesene  Methode  der  „selbsterfundenen"  Grammatik  (inven- 
^0'92dl  grammar)  ad  absurdum  geführt  hat,  stellt  er  derselben 
^^-  117)  die  sog.  inductive  grammar  gegenüber,  nach  welcher  die 
^^^^Cfänger,  noch  ehe  sie  die  Grammatik  der  fremden  Sprache 
systematisch  lernen,  dazu  angehalten  werden,  auf  einzelne  gram- 
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matische  Formen  oder  syntaktische  Erscheinungen  zu  achten  und 
liieselhen  aus  dem  ihnen  vorliegenden  fremdsprachlichen  Texte 
zu  sammeln.  Diese  Methode  der  induktiven  Grammatik  ist  natür- 
lich verschiedener  Steigerung  fähig;  im  allgemeinen  aber  soll  sie 
nur  als  Vorbereitung  auf  das  eigentliche  systematische  Studium, 
der  Grammatik  oder  als  Ergänzung  desselben  dienen,  nicht,  wie 
die  Iteformer  es  wollen,  als  Ersatz  dafür. 

Nun  meint  allerdings  Victor  (Neuere  Sprachen  X,  25.S)'), 
die  von  Sweet  empfohlene  inductive  tframmar  sei  ja  gerade  das, 
was  die  Eeformer  wollen;  aber  er  ist  hier  doch  wieder  sehr  im. 
Irrtum.  Die  Herleitung  einzelner  Regeln  aus  der  Lektüre,  also 
die  inductive  grammar,  haben  die  Eeformer  wahrhaftig  nicht  er- 
funden. Sie  ist  uralt  und  wurde  auch  von  den  strengsten  Gram- 
matisten  längst  geübt,  ehe  noch  von  der  Reformmethode  etwas 
zu  hören  war.*)  So  sagt  z.  B.  Schrader,  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre  für  Gymnasien  und  Realsebulen.  4.  Aufl.  Berlin  1882, 
S.  441:  „Die  Sprache  wird  nicht  aus  der  Grammatik,  wenn  auch 
nicht  ohne  dieselbe,  sondern  die  Grammatik  aus  und  an  der 
Sprache  gelernt,"  S.  443  „Die  Regel  soll  er  [der  Schüler]  an 
ihrer  Erscheinung,  und  zwar  unter  der  mündlichen  Leitung  des 
Lehrers  erkennen,"  und  S.  511  empfiehlt  er,  als  Grundlage  für 
die  zusammenfassende  und  ergänzende  "Wiederholung  der  fran- 
zösischen Grammatik  auf  Prima  „einen  schon  erklärten  Abschnitt 
des  Schriftstellers  zu  bestimmen,  aus  welchem  die  Schüler  selbst 
nach  aufmerksamem  Durchlesen  diejenigen  Erscheinungen  auszn* 


')  In  demeelben  Artikel,  wie  auch  in  seiner  früherea  Beeprechnnff 
des  Sweefscheu  Buchea  xro.  Lit.  Ventralhl.  1901,  331-334,  die  mir  abrigrna, 
wie  ich  zu  Vietor's  Beruhigung  bemerken  will,  sehr  wohl  hekannt  war, 
eneht  Tietor  die  Eedeuttmg  der  den  Reformern  unglinstigen  Haltung  Sweets 
durch  den  schon  etwas  ahgehranchten  Einwand  abzuaehwä»:hen,  dass  ex' 
Sweet  offenbar  an  praktischer  Erfahrung  int  Schulunterricht  fehle.  Nim, 
ich  denke,  wer  BO  intensiv  über  die  Fragen  des  Unterrichts  nachgedacht 
hat.  wie  Sweet,  der  darf  whon  ein  Wörtchen  mitredeji,  und  wenn  die  Re- 
formmethode.  wip  Sweet  zeigt,  in  ihi-em  innersten  Gmnde  verkehrt  iat, 
dann  wird  sie  wahrhaftig  dadurch  nicht  besser,  dass  sie  im  Massenonterricht 
der  Schulen  zur  Verwendung  kommt.  Ganz  ohne  praktische  Erfahrung  im 
Unterrichten  scheint  übrigens  Sweet  doch  nicht  zu  sein,  denn  er  sagt  ausdrück- 
lich in  der  Vorrede  (S.  Villi:  „/Aac*,  (<M((s,AodeDn»i(/er  a  6 /«  «j:/iert"e7ic«iii 
lecturing  and  teacking  in  eonntetion  milk  cnrioug  hranches  oj  t/ie  uudy  of 
language»,  »o  that  thi^  work  is  ae  muck  the  outcome  0/  rarieä  practical  ex- 
periejice  tu  of  »eientifia  llieoriiing." 

*)  Vgl.  jetzt  ancli  oben  S.  253. 
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wählen  haben,  an  welche  sich  eine  allgemeine  grammatische  Be- 
trachtung anknüpfen  lässt."     Hat    man   doch  den  Grammatikern 
gerade  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  die  Lektüre  vorzugsweise 
dazu  benützten,  um  daran  grammatisclie  Kegeln  einzuüben.  Wenn 
die  Reformer  also  weiter  nichts  täten,  als  gelegentlich  mit  ihren 
Schülern  grammatische  Kegeln  aus  der  Lektüre  herzuleiten,  die 
daneben    auch   in    dem  richtigen  Zusammenhange    des  gramma- 
tischen Gebäudes  betrachtet  und  durchgenommen  würden,  dann 
wäre  die  Sache    in  schönster  Ordnung.     Aber  das    ist  ja  gerade 
der  Fluch    der  Reform,    dass    an    sich  richtige  Grundsätze    von 
einzelnen  Heissspornen  bis    in  das  äusserste  Extrem  hinein  ver- 
folgt und  dadurch  wertlos  werden  oder  geradezu  schädlich  wirken. 
Weil    man    im  Einzelfalle    eine  syntaktische  Erscheinung,  wenn 
sie  gerade  in  der  Lektüre  begegnet,  leichter  verstehen  und  sich 
<iem  Gedächtnis  besser  einprägen  kann,  als  durch  das  Erlernen 
<5iner    toten    Hegel   und    eines  Uebungsbeispiels,    und   weil   der 
Schüler    in  diesem  Falle    bei  geschickter  Anleitung  des  Lehrers 
<iahin  geführt  werden  kann,  die  Kegel  selbst  zu  formulieren,  an- 
statt sie  fertig  der  gedruckten  Grammatik  zu  entnehmen,  wollen 
<iie  Reformer  von  einer  systematischen  Erlernung  der  Grammatik 
"überhaupt  nichts    mehr  hören    und  verlangen,    dass  die  Schüler 
sämtliche  Kegeln  der  Grammatik,  die  doch  unmöglich  alle  in  der 
Xiektüre    exemplifiziert    sein    können,    selbständig    aus    den  von 
ihnen  gelesenen  Texten  herleiten  sollen,  dass  sie  eine  gedruckte 
Grammatik  überhaupt  nicht  mehr  in  die  Hände  bekommen,  sondern 
<3a8s  jeder  einzelne  Schüler  die  Grammatik  der  von  ihm  erst  zu 
orlemenden  fremden  Sprache  selbst  schreiben  soll,    und   das  ist 
-eben,  wie  Sweet  (vgl.  Ztschr.  T,  126  f.)  sehr  richtig  ausführt,  un- 
^öiöglich  und  lächerlich.     Sweet  ist  also  durchaus  im  Recht,  wenn 
^^    zwischen  der  inventional  grammar  der  Reformer  und  der  auch 
^oxi   ihm    und    allen    vernünftig  denkenden  gebilligten  inductive 
O^c^'mmar  scharf  unterscheidet. 

Auf  eine  andere  Thorheit  der  Reformer  weist  Sweet  im 
-AxÄ^^chluss  daran  auf  S.  132  hin.  Einige  Reformer  halten  es  näm- 
^^^i^  für  eine  gewaltige  methodische  Errungenschaft,  wenn  sie  in 
^^^•^^  von  ihnen  herausgegebenen  Lehrbüchern  die  Beispiele  vor 
^y  ^  Regel  setzen,  weil  nach  ihrer  Meinung  der  Lernende  durch 
^i^^e  Anordnung  veranlasst  wird,  zuerst  das  Beispiel  sorgfältig 
^^  studieren,  sich  daraus  die  Regel  selbst  abzuleiten  und  schüess- 
*^^^>^  seine  Ableitung  mit  der  Regel,    wie    sie    in  der  Grammatik 
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formuliert  ist,  zu  vergleichen.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass 
der  Schüler,  wenn  er  weiss,  dass  ein  anderer  bereits  die  Regel 
für  ihn  formuliert  hat,  nach  dem  Trägheitsgesetz  darauf  ver- 
zichtet, dies  nochmals  selbst  zu  thun,  sondern  dass  er  einfach 
zuerst  nach  der  Kegel  sieht,  mag  diese  vor  oder  hinter  dem  Bei- 
spiel gedruckt  sein,  und  dann  erst  das  Beispiel  näher  betrachtet. 
Die  meisten  Lernenden  wollen  eben,  wie  Sweet  sehr  richtig  be- 
merkt, zuerst  die  Kegel  sehen,  um  zu  wissen,  worum  es  sich 
bei  dem  Beispiel  handelt,  und  was  sie  darin  suchen  sollen,  denn 
ein  Satz  kann  an  und  für  sich  als  Beispiel  für  ein  Dutzend 
grammatischer  Regeln  dienen.  Ist  ihnen  die  Regel  nicht  sofort 
klar,  dann  lesen  sie  das  Beispiel  und  kehren  wieder  zur  Regel 
zurück,  und  wenn  sie  dieselbe  schliesslich  verstanden  haben,  kon- 
zentrieren sie  ihre  Aufmerksamkeit  nochmals  auf  das  Beispiel. 
Die  Anordnung  von  Regel  und  Beispiel  im  Druck  ist  hierbei 
also  völlig  gleichgiltig. 

Dieselbe  gedankenlose  Uebertreibung,  die  wir  oben  bei  Er- 
örterung der  inventional  grammar  charakterisiert  haben,  zeigen 
die  Reformer  auch  in  einer  anderen  Frage,  auf  die  Sweet  auf 
S.  198  seines  Buches  näher  eingeht,  nämlich  dem  vielbesprochenen 
Denken  in  der  fremden  Sprache.  Weil  man  eine  fremde 
Sprache  erst  dann  vollständig  sicher  beherrscht,  wenn  man  sich 
in  derselben  ohne  Zuhilfenahme  der  Muttersprache  leicht  und  un- 
gezwungen ausdrücken  kann,  so  haben  die  Reformer  die  Devise: 
learpi  to  think  in  the  foreign  language^)  auf  ihren  Schild  ge- 
schrieben und  verlangen  in  ihrem  bekannten  Uebereifer,  dass 
die  Schüler  schon  vom  ersten  Augenblick  an^  wo  sie  an- 
fangen, eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,  die  Muttersprache  ganz 
bei  Seite  lassen  und  nur  in  der  fremden  Sprache  denken  sollen. 
Nun  braucht  man  zum  Denken  aber  auch  BegrifiFe;  das  Denken 
in  der  fremden  Sprache  erfordert  also,  das  jeder  BegrifiF  direkt 
mit  seinem  fremdsprachlichen  Ausdruck  verbunden  wird,  anstatt 
dass  wir  ihn  zuerst    mit    dem  entsprechenden  Ausdruck  unserer 


1)  In  Wirklichkeit  ist  ein  nochmaliges  Denkenlemen  in  einer  fremden 
Sprache,  wie  Koschwitz  (oben  S.  250)  und  Gustav  Krüger  {Anglia  Beiblatt 
XI,  16  f.)  trefflich  ausgeführt  haben,  imter  normalen  Verhältnissen  über- 
haupt nicht  möglich,  und  das,  was  gewöhnlich  (so  auch  von  Sweet)  als  „Denken 
in  der  fremden  Sprache"  bezeichnet  wird,  ist  weiter  nichts  als  eine  „vir- 
tuose, durch  lange  Uebung  erworbene  blitzschnelle  Uebersetzung"  aus  der 
Muttersprache  in  die  fremde. 
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Muttersprache  in  Verbindung  bringen  und  diesen  in  die  fremde 

Sprache  übersetzen.     Um  diese  Uebersetzung  von  Anfang  an  zu 

vermeiden,    verlangen    die  Reformer,    man  solle  die  Wörter  der 

fremden  Sprache  nicht  an  der  entsprechenden  deutschen  Bedeu- 

truig  erlernen,  sondern  sie  direkt  mit  den  Gegenständen,  die  sie 

bezeichnen,  oder  mit  Abbildungen  dieser  Gegenstände  inVer- 

bixidung  bringen.     Aber,  wie  Sweet  zeigt,  ist  es  eine  arge  Selbst- 

täuschung,  anzunehmen,    dass    in  diesem  Falle  die  Schüler    den 

Gf-ogenstand    oder    das    Bild    sofort    mit    dem   fremdsprachlichen 

A^nsdrucke  dafür  verbinden,  ohne  das  entsprechende  muttersprach- 

liohe  Wort  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Denn  jede  Idee,  die  in  unsern  Geist 

öixitritt,  ruft  unmittelbar  und  ohne  Anstrengung  den  entsprechen- 

muttersprachlichen   Ausdruck    dafür    hervor,    mögen    die 

orte    dabei  ausgesprochen  werden   oder  nicht,  und  so 

solix-  man  sich  auch  Mühe  giebt,  die  fremden  Ausdrücke  dem  Ge- 

dS<5litnis  einzuprägen,    die  ersten  Eindrücke,    und  das  sind  eben 

d  io    Worte  der  Muttersprache,  bleiben  immer  die  stärkeren.    Dies 

^'"iir^i  durch    die  wohlbekannte  Thatsache  erwiesen,    dass  wir   in 

^xagenblicken  grosser  Erregung  unabänderlich  in  unsere  heimische 

^F^i'ache  oder  unsern  Dialekt  zurückfallen. 

Der    muttersprachliche   Ausdruck    als  Bindeglied    zwischen 

^^^m.  Gegenstande    oder  dessen  Abbildung   und  dem  Worte    der 

^**^mden  Sprache  lässt  sich  also  in  keinem  Falle  vermeiden.    Aber 

^^ll>st    wenn    dies  möglich  wäre,    so  würde    dies  nicht,    wie   die 

"^^:former  glauben,    eine  Ersparnis    an  Zeit  und  Mühe  bedeuten, 

^^-^^O.c3em    im  Gegenteil    das  Erlernen    der    wirklichen  Bedeutung 

fremden  Wörter    nur  verlangsamen  und  erschweren.     Denn 

^.  das  Vorzeigen  eines  einzelnen  Hutes   oder  der  Abbildung 

^s  solchen    giebt    uns  immer    nur  einen  kleinen  Teil   der  mit 

^^xn  Worte  chapeau  verknüpften  Begriffe.    Die  Gestalt  und  Grösse 

P|^*^^  Hutes  wechselt  und  ist  überdies  nebensächlich  gegenüber  der 

^^tsache,    dass    der  Hut    dazu  bestimmt   ist,    den  Kopf   gegen 

^^    Unbilden    der  Witterung   zu  schützen.     Der  Lehrer    müsste 

^^^O,  um  den  Schülern  das  einfache  Wort  chapeau  verständlich  zu 

^<ihen,   entweder  eine  Kollektion  von  verschiedenartigen  Hüten 

einem  Hutladen  mitbringen  oder  ihnen  den  illustrierten  Ka- 

^^og  eines  Hutwarenhändlers  vorzeigen  und  bei  jedem  einzelnen 

^^'O.^    das   Wort   chapeau    wiederholen;    dann    erst    wüsste    der 

^^litller,  dass  das  französische  Wort  chapeau  nicht  etwa  blos  den 

^"^^n  Lehrer  zufällig   in  natura  oder    in  effigie  vorgezeigten  Cy- 
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linderhut  oder  weichen  Filzhut  oder  Strohhut  bedeutet,  sondern 
denselben  AUgemeinbegriflF  umfasst,  den  wir  eben  im  Deutschen 
mit  dem  Worte  „Hut"  bezeichnen.  Ist  es  da  nicht  viel  natür- 
licher und  richtiger,  dem  Schüler  einfach  die  Gleichung:  „dia- 
peau  =  Hut"  zu  geben,  die  ihn  ohne  weiteres  in  den  Stand 
setzt,  alle  mit  dem  deutschen  Worte  Hut  verknüpften  Begriffe 
sofort  auf  das  französische  Wort  chapeau  zu  übertragen? 

Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  statt  einer  einzelnen  Abbil- 
dung eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen  auf  einem  Bilde  ver- 
einigt sind.  Denken  wir  uns  z.  B.,  sagt  Sweet  auf  S.  210,  zwei 
Bilder,  das  eine  von  einem  menschlichen  Kopfe,  das  andere  von 
einer  Eisenbahnstation,  mit  Nummern  und  punktierten  Linien, 
die  zu  den  verschiedenen  Teilen  des  Bildes  hinführen  und  einem 
Wörterverzeichnis,  welches  die  fremdsprachlichen  Ausdrücke  für 
die  durch  die  Nummern  bezeichneten  einzelnen  Teile  des  Bildes 
enthält.  Abgesehen  von  der  Anstrengung,  welche  es  erfordert, 
in  einem  derartigen,  mit  Nummern  und  punktierten  Linien  über- 
häuften Bilde  sich  zurechtzufinden,  giebt  es  zu  den  mannig- 
fachsten Irrtümern  Anlass.  Eine  bestimmte  Linie  kann  die  Pu- 
pille des  Auges  andeuten  oder  die  Iris  oder  die  Hornhaut,  ohne  dass 
dies  genau  zu  unterscheiden  wäre.  Oder  man  weiss  nicht,  ob  das 
bei  der  betrefifenden  Nummer  stehende  Wort  das  ganze  Auge 
oder  nur  die  Pupille,  den  Eisenbahnwaggon  oder  nur  das  Dach 
desselben  bezeichnen  soll.  Ebenso  ist  es,  wenn  man  statt  der 
Bilder  die  Gegenstände  selbst  den  Schülern  vorzeigt.  Ein  Kubus 
aus  Buchsbaumholz  kann  ebensogut  den  Begriff"  „Holz"  als  den 
Begriff  „Würfel"  bezeichnen,  ein  Stück  Zucker  kann  entweder 
bedeuten  „Zucker  im  allgemeinen"  oder  „Brotzucker",  „weisser 
Zucker"  —  der  wiederum  in  „Rübenzucker"  und  „Rohrzucker" 
zerfallen  kann,  —  oder  „ein  Stück  Zucker".  Es  könnte  auch  den 
Begriff  „Stück"  im  allgemeinen  andeuten,  aber  selbst  wenn  man 
ein  Stück  Kreide,  ein  Stück  Kohle,  ein  Stück  Brot  u.  s.  w.  da- 
neben zeigen  wollte,  wüsste  die  Klasse  immer  noch  nicht  gena'^^' 
um  was  es  sich  handelt. 

Die  Bildermetliode  ist  überdies  sehr  beschränkt  in  ihi**^ 
Anwendung.  Bilder  und  Zeichnungen  sind  ja  oft  recht  nützli^" 
und  manchmal  unentbehrlich ;  aber  in  anderen  Fällen  sind  ^^^ 
unzulänglich  oder  überhaupt  unanwendbar,  wie  z.  B.  bei  «3^"^ 
Darstellung  von  abstrakten  Begriffen.  Einige  andere  Refort:*^^^ 
wollen    darum    zwar    die  Angabe   der  deutschen  Bedeutung  ^^^ 
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fremdsprachliclieii  Wörter  als  Krücke  für  den  Anfangsunterricht 
zulassen,  aber  späterhin,  nachdem  ein  massiger  Wortschatz  und 
die  Elemente  der  fremden  Grammatik  erlernt  sind,  die  bei  der 
Lektüre  neu  auftretenden  Wörter  durch  die  fremde 
Sprache  selbst  erklären.  Auch  hier  werden,  wie  Sweet 
S.  200  ausführt,  die  von  den  Reformern  gerühmten  Vorteile 
dieses  Verfahrens  von  den  unleugbaren  Nachteilen  desselben  bei 
weitem  überwogen.  Denn  auch  für  die  Definitionen  neu  auf- 
tretender Wörter  gjlt  dasselbe,  was  oben  für  die  Bilder  gesagt 
wurde.  Wenn  der  Schüler  erst  aus  der  vom  Lehrer  gegebenen 
Definition,  z,  B,  spur  ^^  ihe  sharp-pointed  Instrument  wom  on 
horsemen's  heels  to  prick  ihe  horses  for  hastening  iheir  pace^)  klug 
geworden  ist,  dann  denkt  er:  „Aha!  das  ist  ein  Sporn",  und 
der  muttersprachliche  Ausdruck,  den  der  Lehrer  so  ängstlich 
vermeiden  wollte,  ist  sofort  wieder  da.  Uebrigens  ist  es  mir 
doch  recht  fraglich,  ob  ein  Schüler,  dem  das  Wort  spur  unbekannt 
ist,  alle  in  der  langen  Definition  enthaltenen  englischen  Wörter 
ohne  weiteres  versteht.  Ist  es  da  nicht  wiederum  einfacher  und  für 
den  Schüler  leichter,  ihm  sofort  die  Gleichungen:  spur  =  Sporn, 
foam  =  Schaum,  first-class  ticket  =  Billet  erster  Klasse^  etc.  zu 
geben? 

Der  Haupteinwand  aber,  den  Sweet  (S.  200)  mit  Recht 
gegen  eine  Erklärung  neu  auftretender  Wörter  in  der  fremden 
Sprache  erhebt,  ist  der,  dass  uns  die  fremde  Sprache,  so  lange 
wir  sie  lernen,  möglichst  klar  und  unzweideutig  gegenübertreten 
muss.  Darum  sollten  alle  Definitionen  in  einer  uns  bekannten 
Sprache,  d.  i.  in  unserer  Muttersprache,  nicht  in  einer  uns  zum 
Teil  noch  unbekannten  fremden  Sprache  gegeben  werden.  De- 
finitionen können  ferner  ebenso  wie  Bilder  mehrdeutig  sein; 
*a  covering  for  the  head'  kann  ebenso  gut  *a  hat'  bedeuten  als  'a  cap, 
a  bonnetf  a  hood,  a  helmet.'  Oder  sie  sind  gleich  dem  Bilde  zu 
eng.     Wenn  ich  z.  B.  a  hat  definiere  als  *a  cylindrical  head-cove- 


*)  Diese  Definition  stammt  nicht  von  Sweet,  sondern  ist  von  mir  aus 
den  Note$  der  von  Hubert  und  Mann  herausgegebenen  Netupr achlichen  Ee- 
^armbibliothek,  Band  V,  S.  24,  19  entnommen. 

*)  Vgl.  foam  SS  white  suhstance  arising  oii  the  top  of  liguids  from  vio- 

lent   Ovation   or  fermentation,   Neusprachl.  Eeformbibl.   Bd.  V,   S.  12,  15; 

J%T$t'cla$$  ticket  ^  a  piece  of  ordinary  paper  or  card-board  (i.  e,  stiff 

j^aper)  authorieing  ihe  bearer  to  travei  in  aßrst-class  railway-carriage^ibidemy 

Bd.  I,  8.  24,  28. 

Zeittehrift  für  franz.  nnd  engl.  Unterricht    Bd.  I.  19 
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ring  with  a  brim',  so  kann  der  Schüler  denken,  ich  beschränke 
meine  Definition  auf  das  fremde  Wort  ^taU  hat\  und  es  ist  selbst- 
verständlich, wie  Sweet  sehr  richtig  hinzufügt,  dass  eine  irre- 
führende oder  dunkle  Definition  dadurch  nicht  klarer  wird,  dass 
sie  in  einer  uns  zum  Teil  unbekannten  Sprache  ausgedrückt  ist. 

Umschreibungen  in  der  fremden  Sprache  sind  nur  dann  von 
Nutzen,  wenn  dieselben  sicher  und  unzweideutig  versteuiden 
werden,  also  wenn  z.  B.  bei  der  fremdsprachlichen  Lektüre  in  den 
oberen  Klassen  die  poetischen  oder  veralteten  oder  sonst  seltenen 
Wörter  und  Redewendungen  durch  die  entsprechenden  modernen 
Ausdrücke  der  Umgangssprache  erläutert  werden. 

Selbstverständlich  hält  Sweet  (S.  201  f.),  wie  jeder  andere 
ruhig  denkende,  auch  das  von  manchen  Reformern  für  überflüssig 
erachtete*)  Uebersetzen  zusammenhängender  fremdsprachlicher 
Texte  in  die  Muttersprache  zur  Erschliessung  eines  klaren 
Verständnisses  des  gelesenen  Textes  und  zur  Erwerbung  einer 
sicheren  Kenntnis  der  fremden  Sprache  für  unbedingt  erforder- 
lich, indem  er  mit  vollem  Recht  behauptet:  translation  makes 
knowledge  more  exact.  Um  so  befremdender  ist  es,  dass  er  mit 
den  Reformern  die  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache 
in  die  fremde  verwirft;  aber  das,  was  Sweet  dagegen  anführt,  ist 
auch  nicht  stichhaltiger,  als  die  längst,  z.  B.  von  G.  Krüger,  (Anglia, 
Beiblatt  XI,  16  fi.)  widerlegten  Einwände  der  Reformer  gegen 
diese  heilsame  Uebung,  die  als  Vorbereitung  auf  den  freien 
schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  unerlässlich  ist. 
Sweet  druckt  (S.  102  f.  203  f.)  eine  Reihe  törichter  Sätze  aus 
den  Uebungsbüchern  von  OUendorfiF-Prendergast,  Ahn  und  Bernays 
ab  und  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  als  Schüler  und  Lehrer 
weiss  ich  nur  zu  gut,  dass  es  entsetzliche  Uebungsbücher  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  verschiedensten  Sprachen 
giebt.  Aber  das  beweist  doch  nur,  dass  die  Abfassung  eines 
wirklich  guten  Uebersetzungsbuches  schwierig  ist  und  dass  die 
Herausgeber  es  oft  an  der  nötigen  Sorgfalt  fehlen  lassen,  nicht. 


1)  Wenn  Vietor  beständig  sein  Schlagwort  wiederholt :  „Das  Uebersetzen 
ist  eine  Knnst,  welche  die  Schule  nichts  angeht",  so  möchte  ich  ihn  fragen : 
Was  soll  in  der  „Schule"  mit  den  lateinischen  und  griechischen  Autoren 
geschehen?  Sollen  auch  diese  nur  gelesen  und  in  lateinischer  oder  grieclü- 
scher  Sprache  erklärt,  nicht  übersetzt  werden?  Was  würde  dabei  wohl 
herauskommen?  Und  wer  ist  schwieriger  zu  übersetzen:  Thucydides  und 
Sophokles  oder  Macaulay  und  Shakespeare? 
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dass  die  Schüler  aus  einem  methodisch  geschickt  gearbeiteten 
üehersetzongsbuche  keinen  Nutzen  für  die  Erlernung  der  fremden 
Sprache  haben.  Der  Uebungsstoff  muss  dem  Verständnis  der 
Schüler  und  ihrer  jeweiligen  Sprachkenntnis  genau  angepasst 
sein  und  auch  inhaltlich  ihr  Interesse  erregen.  Die  Uebungs- 
sätze  oder  zusammenhängenden  Stücke  müssen  so  formuliert 
sein,  dass  dabei  weder  der  Muttersprache  noch  der  betre£fenden 
fremden  Sprache  Gewalt  angethan  wird.  Namentlich  aber  ist 
darauf  zu  achten,  dass  stufenmässig  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren vorgeschritten  und  in  den  Uebungssto£f  nichts  aufgenommen 
wird,  was  eine  besondere  Erklärung  durch  Anmerkungen  oder 
durch  Verweisung  auf  noch  unbekannte  Abschnitte  der  Gram- 
matik nötig  macht.  Diese  Forderungen,  die  an  ein  brauchbares 
Uebungsbuch  gestellt  werden  müssen  (vgl.  auch  Sweet,  S.  204  f.), 
sind  nicht  unerfüllbar,  wenn  sie  auch  zufällig  von  OUen- 
dorff-Prendergast  und  von  Ahn  und  Bernays  nicht  erfüllt  worden 
sind.  Sweet  kann  doch  die  Uebersetzung  in  die  fremde  Sprache 
nicht  deshalb  verwerfen,  weil  zwei  oder  drei  von  ihm  herausge- 
griffene Bücher,  die  noch  dazu  einer  längst  vergangenen  Zeit- 
epoche angehören,  ungeeignete  Uebungssätze  enthalteii;  sonst 
müsste  er  auch  das  fremdsprachliche  Lesebuch  ganz  verwerfen, 
weil  das  von  ihm  als  Beispiel  herangezogene  englische  Lese- 
buch von  Victor  und  Dörr  nichts  taugt.  Uebrigens  sehe  man 
doch  die  Sätze  und  Lesestücke  in  den  Lehrbüchern  der  fieformer 
etwas  näher  an,  und  man  wird  finden,  dass  sie  oft  ebenso  nichts- 
sagend oder  ebenso  mit  Schwierigkeiten  vollgestopft  sind  wie 
die  von  Sweet  gerügten  Einzelsätze  der  alten  Grammatiker. 

Also  grösste  Vorsicht  und  Sorgfalt  bei  Auswahl  der  zum 
üebersetzen  aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  Sprache  zu 
verwertenden  Sätze  und  Stücke  ist  geboten,  aber  nun  und  nimmer- 
mehr darf  die  Uebersetzung  in  die  fremde  Sprache  ganz  unter- 
bleiben. Denn  was  die  Fingerübungen  für  den  Klavierspieler, 
das  sind  die  Uebersetzungsübungen  für  den,  der  eine  fremde 
Sprache  erlernen  will.  Derjenige  wird  niemals  in  der  fremden 
Sprache  mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  sich  schriftlich  aus- 
drücken können,  der  nicht  längere  Zeit  an  einzelnen  Sätzen 
die  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Idiome  genau  miteinander 
vergehen  hat. 

Nun  wirft  allerdings  Swee£  (S.  205)  noch  ein,  dass  beim 
üebersetzen    in    die   fremde    Sprache    uniiötig    Fehler    gemacht 

19» 
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würden,  die  man  verbessern  müsse.  Es  sei  aber  richtiger,  über- 
haupt keine  Fehler  zu  machen,  da  dieselben  sich  gar  zu  leicht 
dem  Gedächtnis  einprägen  und  nur  schwer  wieder  daraus  ent- 
fernt werden  können.  Nun  frage  ich :  Wobei  werden  denn  nicht 
Fehler  gemacht?  Errare  humanum  est;  alles  menschliche  Können 
ist  Stückwerk.  Durch  das  Fehlermachen  werden  wir  gerade  auf 
die  Schwierigkeiten,  die  uns  bei  der  Erlernung  der  fremden 
Sprache  gegenüberstehen,  aufmerksam  gemacht  und  bemühen 
uns,  sie  zu  überwinden.  Gewiss  erinnert  sich  jeder  aus  der 
Zeit  seiner  Spracherlernung,  dass  er  einen  bestimmten  Fehler 
bei  einer  bestimmten  Gelegenheit  gemacht  und  dann,  nachdem 
ihm  derselbe  verbessert  wurde,  das  Richtige  so  genau  seinem 
Gedächtnis  eingeprägt  hat,  dass  es  nie  wieder  daraus  verschwindet. 
Dass  es  Schüler  giebt,  die  einen  Fehler,  der  ihnen  schon  oft  ge- 
rügt Avurde,  trotzdem  gedankenlos  immer  wieder  aufs  neue  be- 
gehen, ist  ja  wahr;  aber  mancher  lernt's  eben  nie,  weder  nach 
der  alten,  noch  nach  der  neuen  Methode. 

Auf  die  Erörterung  mancher  anderen  Ansicht  von  Sweet, 
die  zur  Zustimmung  oder  zum  Widerspruch  herausfordert,  muss 
ich  wegen  Baummangels  verzichten,  möchte  aber  zum  Schluss 
angesichts  der  übertriebenen  Forderungen  der  Reformer,  die 
schon  von  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  Beherr- 
schung der  fremden  Sprache  verlangen,  darauf  hinweisen, 
dass  Sweet  (S.  238  S,)  das,  was  bei  der  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  überhaupt  erreichbar  ist,  weit  nüchterner  und  darum 
richtiger  beurteilt.  Das  höchste,  was  sich  bei  Erlernung  einer 
lebenden  fremden  Sprache  erreichen  lässt,  ist  nach  Sweet,  dass 
man  die  Fähigkeit  erlangt,  sich  über  die  Dinge  des  täglichen 
Lebens  so  fliessend  und  korrekt  zu  unterhalten,  dass  man  nicht 
als  Fremder  erkannt  wird,  femer  einen  Brief  über  einen  Gegen- 
stand, mit  dem  man  vertraut  ist,  korrekt  zu  schreiben,  und  na- 
türlich auch  alles,  was  in  irgend  einem  Zweige  der  allgemeinen 
Litteratur  geschrieben  ist,  zu  lesen  und  zu  verstehen.  Aber 
dieses  Ideal  einer  vollkommenen  Beherrschung  der  fremden 
Sprache  (perfect  knowledge)  wird,  wie  Sweet  einschränkend  hin- 
zufügt, nur  von  wenigen  erreicht  und  ist  gewöhnlich  das  Be- 
sultat  eines  durch  systematisches  Studium  unterstützten  ausser- 
gewöhnlichen  Sprachtalents  oder  besonders  günstiger  äusserer  Um- 
stände. Sind  die  äusseren  Umstände  so  günstig,  dass  der  Ler- 
nende darüber  seine  Muttersprache  teilweise    oder  ganz  vergisst 
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und  sich  entnationalisiert,  so  ist  die  Errungenschaft,  wie  Sweet 
sehr  richtig  hinzufügt,  nicht  schön.  ^)  Volle  Zweisprachigkeit 
ist,  wie  Sweet  sagt,  zwar  nicht  ganz  unmöglich,  aber  eben  ge- 
rade nur  möglich  (just  harely  possible);  die  eine  der.  beiden 
Sprachen  muss  immer  dai-unter  leiden. 

Eine  gründliche  Kenntnis  der  fremden  Sprache  (thorough 
knowledge)  hat  derjenige  erreicht,  der  dieselbe  massig  fliessend 
und  korrekt  spricht,  die  Einheimischen  versteht  und  sich  ihnen 
verständlich  machen  kann,  die  Grammatik  genügend  beherrscht, 
die  nötigen  Idiotismen  kennt  und  im  stände  ist,  einen  Brief 
in  der  fremden  Sprache  zu  schreiben  und  die  fremde  Litteratur 
zu  verstehen,  alles  dieses,  ohne  dass  er  den  Anspruch  erhebt, 
für  einen  Einheimischen  zu  gelten. 

Endlich  ein  elementares  Wissen  in  der  fremden  Sprache 
(dementa^i/  knowledge)  beschränkt  sich  auf  die  Fähigkeit,  einen 
einfachen  Prosatext  ohne  Vorbereitung  lesen  und  verstehen  zu 
können. 

Wenn  wir  die  vollkommene  Beherrschung  einer  fremden 
Sprache  wenigen  Bevorzugten  überlassen,  eine  gründliche  Kennt, 
nis  derselben  von  unseren  neusprachlichen  Lehrern,  ein  elemen- 
tares Wissen  von  den  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten 
verlangen,  dann  dürften,  glaube  ich,  die  Rollen  richtig  verteilt  sein. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 


Rudyard  Kipling. 

Is  it  pardonable  to  say  anything  more  about  a  man  whose 
fame  has  become  so  universal?  Yet  one  would  fain  inquire, 
more  calmly  and  impartially  perhaps  than  is  usually  done,  what 
is  the  true  nature  of  Kipling's  Services  to  literature  and  to  Eng- 
land. How  much  justice  lies  in  all  the  praise  and  panegyric 
that  has  been  lavished  upon  him?    And  what  is  his  significance 

^)  Es  macht  auch  einen  eigentümlichen  Eindruck,  wenn  z.  B.  ein  Deut- 
scher in  einer  deutschen  Zeitschrift  Artikel  in  französischer  Sprache  schreibt,  die 
er  sich  allerdings  wohlweislich  von  einem  Nationalfranzosen  hat  durchsehen 
lassen,  oder  wenn  deutsche  Universitätsdozenten  vor  deutschen  Zuhörern 
~-  abgesehen  natürlich  von  Seminar-  imd  Konversationsübungen  —  Vor- 
träge und  Vorlesungen  in  französischer  oder  englischer  Sprache  halten. 
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in  the  history  of  English  letters?  A  year  or  two  ago  it  would 
bave  been  impossible  for  anybody  but  one  of  bis  idolaters  to 
answer  these  questions  candidly  witbout  being  hooted  for  lite- 
rary  heterodoxy.  There  are  already  signs  that  the  fickle  faTour 
of  the  British  public  is  veering  from  "its  idol.  One  now  hears 
belittling  censure  and  gibes  at  bis  expense  which  are  just  as  ex- 
aggerated  as  were  the  former  laudations.  Kipling  himself,  to  bis 
honour  be  it  said,  has  never  been  much  influenced  by  this 
clatter  and  recks  but  little  of  all  this  tumult  and  shouting  about 
him.  He  has  heard  much  praise,  but  it  has  never  tumed  bis 
head,  nor  made  him  waver  from  bis  aims  and  ideals.  He  is 
a  Citizen  of  Greater  England,  bom  in  the  gates  of  Bombay 

^Between  the  palms  and  the  sea 
Where  the  world-end  steamers  wait,** 

and  is  füll  of  the  fresh  and  adventurous  spirit  of  England's  co- 
lonies«  He  loves  „the  Isländers^  at  home,  but  would  gladly 
chide  them  into  more  energetic  life.  He  himself  has  never  rested 
on  bis  oars,  or  been  content  to  follow  beaten  tracks.  One  work 
being  done,  he  is  ever  eager  for  fresh  fields  of  trial.  When  he 
had  finished  with  the  Anglo-Indian,  he  took  up  the  case  of  the 
private  in  the  ranks,  next  he  became  the  poet  of  the  jungle, 
then  he  tumed  to  the  life  of  the  seafarer  and  the  mariner,  and 
discovered  the  romance  of  steam  and  oceanic  trade.  Then  he 
dived  (with  but  ill  success,  to  be  sure)  into  school  boy  psycho- 
logy  and  has  recently  essayed  the  ambitious  task  of  writing  a  big 
modern  novel.  What  if  the  bow  has  been  too  stronig  for  him 
to  bend?  He  has  ever  with  the  true  energy  of  the  artist  refused 
to  repeat  himself.  Every  new  book  of  bis  has  brought  a  sur- 
prise  for  bis  readers,  and  bis  fame  has  eclipsed  all  other  names 
of  modern  EIngland,  and  bis  stones  and  poems  met  with  the  ap- 
plause  alike  of  recluse  coUege  dons  and  of  the  man  in  the  str^et 
and  the  workers  in  factory  and  barracks.  But  after  all  bis  place 
is  not  with  the  great  writers  of  England.  Let  us  be  frank  and 
confess  it.  AVe  shall  then  be  the  more  ready  to  acknowledge 
bis  real  merits  as  a  writer:  and  we  shall  be  readv  to  acknow- 
ledge  too  the  admirableness  of  much  of  bis  work,  though  we  deny 
its  olaim  to  classioal  excellence,  to  that  cnaidaionfs  which  is 
as  yet  Wyond  the  ränge  of  the  Memocratic  Bomanticism'  (if 
1  may  be  permitted  to  ooin  the  term)  of  England's  colonial 
literature. 
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Other  writers  in  Modem  England  have  won  fame  and  at- 
tained  almost  as  great  a  vo'gue  on  marvellously  cheaper  inerits. 
The  ephemeral  trash  of  the  South  Australian  Guy  Boothby  and 
of  the  importunate  Marie  Corelli,  for  example,  has  found  pa- 
trons  as  loud  voiced  if  not  as  numerous  as  those  of  Budyard 
Kipling.  But  these  are  writers  who  are  destined  to  speedy  ob- 
livion.  With  Kipling  it  is  not  so.  In  spite  of  his  vogue  he  bas 
enduring  worth  and  significance,  and  he  will  come  to  occupy  a 
permanent  and  definite  place  in  EInglish  literary  history.  That 
place  he  will  attain  chiefly  by  virtue  of  the  fact  that  he  has 
more  or  less  adequately  voiced  the  aspirations  of  a  political  Ee- 
naissance  in  the  British  Empire.  The  motto  written  over  his 
career,  consciously  and  unconsciously,  is  the  forgotten  Tory 
watchword  „Imperium  et  Libertas",  He  is  the  voice  of  Greater 
England  crying  from  all  over  the  world  for  comprehension  of 
the  Imperial  ideal  and  responsibility. 

It  is  only  with  the  last  twenty  years  that  England  has 
been  aroused  to  the  fact  that  she  has  an  immense  and  loyal 
empire  overseas.  „We  English,"  said  the  historian  Seely  in  1884, 
^have  conquered  and  colonised  half  the  world  as  it  were  in  a 
fit  of  absence  of  mind.^  And  there  was  a  school  of  politicians, 
Little  Englanders  and  what  not,  who  looked  upon  colonies  as 
a  dangerous  bürden  and  responsibility  and  liked  to  believe  in 
the  obsolete  doctrine  of  the  philosopher  Turgot  that  „colonies 
were  like  fruits  that  cling  to  the  parent  tree  tili  they  ripen". 
The  ultimate  secession  and  disloyalty  of  colonies  was  looked 
upon  not  only  as  an  inevitable  but  also  as  a  f ortunate  thing.  The 
Australian  and  Canadian  contingents  to  the  Soudan  for  the  re- 
lief  of  Gordon  first  roused  England  to  the  fallacy  of  this  theory. 
Then  in  1889  came  Kipling  and  taught  the  English  the  wonder 
of  India.  What  did  the  average  Briton  know  about  India  pre- 
vious  to  the  appearance  of  those  half  dozen  little  books  in  green 
paper  Covers  ?  They  had  vague  remembrances  of  Macaulay's  ma- 
gic  rhetoric  and  Clive  and  Hastings  and  the  Begums  of  Oude. 
Some  too  had  read  Burke*s  speeches.  Then  Thackeray  had  given 
US  a  burlesque  India  in  his  Major  Gahagan,  and  Sir  Edwin  Ar- 
nold had  made  us  all  read  the  „Light  of  Asia".  And  we  had 
read  tales  and  histories  enough  of  the  Indian  Mutiny.  But  what 
did  we  know  or  care  for  the  real,  contemporary  India?  Who 
knew  what  sort  of  a  place  it  was,  what  manner  of  folk  dwelled 
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there;  how  English  men  and  women  worked,  and  amused  them- 
selves  and  sinned  and  suffered  and  died  there,  how  we  ruled 
the  native  races  and  what  they  thought  of  our  rule?  It  was  Kip- 
ling's  genius  that  taught  us  these  things,  things  which  the  Sepoy 
Mutiny  had  failed  to  teach  ns.  This  writer  coming  into  Eng- 
land from  some  unknown  land,  from  „somewhere  east  of  Suez"* 
took  the  English  by  storm,  and  henceforth  our  English  Depen- 
dency  of  India  became  a  thing  of  live  interest.  He  shook  these 
easy  going  optimistic  Islanders  out  of  their  apathy  and  showed 
them  that  such  apathy  was  almost  criminal.  England  had  got 
too  fat  and  prosperous  to  look  at  the  facts  of  her  Empire  with 
clear  glance,  and  here  was  a  young  dare  devil  Journalist  who 
set  himself  to  rouse  her.  A  pure  learned  or  classical  style  would 
never  have  attained  this  object.  People  who  want  to  catch  the 
Dick  Bottom-like  ears  of  the  British  public  do  not  use  the  prose 
of  Meredith  or  the  verse  of  Swinburne.  Therefore  when  this 
young  Hercules  undertook  his  second  labour,  that  of  awakening 
England  to  the  nature  of  the  men  who  defended  her  empire  and 
of  her  responsibility  towards  them,  he  did  it  in  verse  which  re- 
quired  no  knowledge  of  trochee  and  amphibrach  to  appreciate 
it.  The  English  had  become  thoroughly  unmilitary  and  looked 
on  their  army  as  a  kind  of  dust-bin  of  civilisation.  They 
knew  nothing  of  the  virtues  or  the  courage  of  the  men  whom 
they  superciliously  charged  with  the  defence  of  their  empire. 

„It's  Tommy  this  and  Tommy  that  and  chuck  him  out  the 
brüte"  was  a  fairly  faithful  picture  of  the  attitude  of  the 
British  public  towards  the  common  soldier  until  the  „Depart- 
mental  Ditties"  and  the  „Barrack  Boom  Ballads"  appeared 
in  1892.  In  these  poems  there  was  a  challenge  to  Convention 
in  every  line.  The  metres  —  what  were  they?  —  the  jingling, 
hackneyed  measures  of  the  Variety  theatres  and  Music  halls. 
The  sincerity,  realism,  and  pathos  of  these  Ballads  made  them 
into  poetry  in  sheer  despite  of  form.  Their  success  was  instant 
and  universal.  The  position  of  the  common  soldier  was  bettered 
once  for  all,  and  that  education  of  the  English  in  things  military 
was  begun,  which  is  to-day  culminating  in  proposals  for  „allge- 
meine WehrpflichV'. 

All  this  time  Kipling  too  was  preaching  in  and  out  of 
season  the  responsibilities  of  Empire;  Imperialism  was  in  the 
air,  doubtiess,  but  he  gave  it  a  voice,   and   his  accents  appealed 
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to  the  heart  of  Englishmen  as  no  other  words  have  done,  not 
for  the  sake  of  their  literary  form  or  perfectness  of  rhj'i:hni,  but 
because  they  said  in  straightforward  nervous  language  what 
every  one  had  been  longing  to  say  and  could  not.  He  has 
made  Engljuid  less  insular  6uid  the  colonies  less  provincial,  he 
has  been  the  moutbpiece  of  England's  empire  builders  of  to-day, 
and  has  made  a  new  and  stirring  appeal  to  English  manhood 
for  the  maintenanee  of  the  best  fruits  of  English  tradition,  and 
the  consolidation  of  her  power  for  the  sake  of  the  world's  and 
her  own  eultnre.  He  is  not  only  the  poet  of  Fuzzy  Wuzzy  and 
Mandalay  but  of  „The  English  Flag".  He  has  appealed  to  the 
national  instinets  of  the  English  in  quite  an  extraordinary  way, 
but  I  do  not  think  any  one  would  seriously  propose  him  as 
„Poet  Laureate".  He  will  remain  the  „Poet  of  the  Empire",  as 
he  has  been  ealled,  not  by  virtue  of  the  highest  literary  qua- 
lities,  but  by  the  Impulse  and  eonsciousness  he  gave  to  Britain's 
strivings  towards  a  greater  and  more  effective  Unity.  And  yet, 
in  spite  of  all  this,  if  we  leave  aside  all  political  and  patriotic 
T)ias  in  judging  his  merits,  he  still  remains  an  author  to  love 
-and  admire,  the  ereator  of  M'Phee  and  Mrs.  Hauksbee  and  the 
Soldiers  Three.  But  his  place  is  not  with  the  great  masters  of 
^ction  or  with  the  gi*eat  poets  and  interpreters  of  life;  and  we 
siiall  do  no  härm  to  recognise  this  limitation. 

Berlin.  F.  Sefton  Delmer. 
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Die  nenen  bayerischen  Lehrpläne. 

Nach    eingehenden    Beratungen    des    Obersten    Schalrats   wiä*^^ 
am    20.    Juli    1901    ein   neues   Lehrprogramm  für  den  neusprachlicfc:».^^ 
Unterricht  an  den  bayerischen  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasi 
Progymnasien  und  Realschulen)  veröffentlicht  und  zugleich  angeordnm 
dass  dasselbe   mit   Beginn    des   neuen   Schuljahres  (18.  September)        ^ 
Wirksamkeit  treten  sollte.     Zum  Verständnis  der  weiter  unten  folgenczl^^i 
Bestimmungen  jenes  Lehrprogramms  sei  hier  die  Bemerkung  gestatfc-^'t» 
dass    in  Bayern    der  französische  Unterricht  an  den  Gymnasien  erst       in 
der  sechsten  Klasse  (U  ü)  beginnt  und  vier  Jahre  lang  mit  zehn  wöche^x^'t- 
lichen  Unterrichtsstunden  (3  +  3  +  2  +  2)  fortgesetzt  wird;  an  den  R^^sLl- 
gymnasien  beginnt  er  in  der  vierten  Klasse  (U  IH)  und  wird  sechs  Jai^x-e 
lang  mit  20  Unterrichtsstunden  (4  +  4  +  3  +  3+3  +  3)  fortgesetzt;      ^ui 
den   Realschulen^)  beginnt  er  in  der  ersten  Klasse  (VI)   und    umfa-^sst 
27  Wochenstunden  (6  +  6  +  5  +  4  +  3  +  3). 

Der  englische  Unterricht  wird  an  den  bayerischen  Gymnasien  xxxar 
fakultativ  erteilt.  An  den  Realgymnasien  beginnt  er  in  der  sechst:-e>n 
Klasse  (Uli)  und  wird  in  13  Stunden  fortgesetzt  (4  +  3  +  3  +  3)^  «i 
den  Realschulen  wird  er  nur  in  den  beiden  obersten  Klassen  (0  HI  xxnd 
U  IT)  in  je  fünf  Wochenstunden  erteilt. 

Hinsichtlich  des  Abiturientenoxamens  ist  zu  bemerken,  dass  <3je 
Aufgaben  für  diese  Prüfung  von  dem  Unterrichtsministerium  gestte^Ht 
werden  und  zwar  sind  sie  für  alle  Schulen  der  gleichen  Gattung  <^^ 
nJlmlichon;  auch  worden  sie  in  allen  Schulen  am  gleichen  Tage  und  ^^ 
gleichen   Stunde  von  den  Abiturienten  beiu*beitet. 

Folgendes  sind  die  Bestimmungen  des  neuen  bayerischen  rx^u* 
sprachlichen  Lehrprogramras : 

Lehrprogramm 

für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an  deix 
humanistischen  Gymnasien  und  Progymnasien. 
(§  12  der  Schulordnung  vom  23.  Juli  1891). 

I*  Allgemeines  LehrzieL 

Verständnis  nicht  zu   schwieriger  französischer  Werke  hauptsäolxlicii 
der  neueren  Zeit  sowie  auf  genügender  Kenntnis  der  Grammatik  und     ^^*^' 
reichendem  Wortschatz  beruliende  Einführung  in  den  mündlichen  imd  solu*^* 
liehen  Gebrauch  der  fremden  Sprache. 

\)  Oberrealschulen  gibt  es  in  Bayern  nicht. 
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n.  Besondere  Tonehrlfleiu 

1.  HiüBichtlich  der  Ansspraclie  sollen  die  Schüler  timliclist  dahin 
geführt  werden,  in  sinngemässer  Weise  fliessend  und  in  einem  Tone  zn 
lesen,  welcher  dem  der  gebildeten  Franzosen  möglichst  nahe  kommt. 

2.  In  Bezng  auf  die  Sprechfähigkeit  ist  dahin  zn  streben,  dass 
die  Schüler  imstande  sind,  leichte  französische  Fragen  über  geeignete  Lese- 
Stücke  oder  über  einfache  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zu  verstehen 
lind  französisch  zn  beantworten. 

3.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  der  französische  Text, 
^or  aUem  das  zusammenhängende  Lesestück,  an  welches  sich   die   meisten 

Hebungen  anzuschliessen  haben. 

4.  An  den  französischen  Text  hat  sich  der  Unterricht  in  der  Gram- 
xnatik  zu  schliessen,  die  nur  als  Mittel  zum  Zweck  vorzugsweise  nach  der 
:uiduktiven  Methode  und  vor  allem   in  ihren   häufig   wiederkehrenden  Er- 
^^heinimgen  zu  behandeln  ist. 

5.  Die  schriftlichen  Uebungen  sollen  in  aUen  Klassen  im  Nieder- 
solureiben  von  leichteren  Diktaten,  in  der  Umformung  gelesener  Stücke  und 
üi  Oebersetzungen  sowohl  aus  der  fremden  als  auch  aus  der  Muttersprache 
(tix^^t  Ausschluss  deutscher  Originalstücke)  bestehen. 

in.  Tertelluiff  ies  gnunnaUscheB  Lehntoffef. 

Sechste  Klasse:  Laut-,  Schrift-  und  Formenlehre  mit  Inbegriff  der 
'^''i<:^litigeren  Regeln  über  die  "Wortstellung,  aber  mit  Ausschluss  der  so- 
fir^zia.  «muten  unregelmässigen  Verba. 

Siebente  Klasse:  Die  sogenannten  unregelmässigen  Verba  nebst 
**^*=^    einfacheren  Regeln  der  Syntax. 

Achte  und  neunte  Klasse:  Vervollständigung  und  Abschluss  der 
^^«»^^^tax. 


IT.  Lektüre. 

Die  Lektüre  beschränkt  sich  in  den  beiden  unteren  Klassen    auf  die 

^em  jeweils   eingeführten  Lehr-  und  Uebungsbuche  enthaltenen  Texte. 

kann  in  der  siebenten  Klasse  auch  schon  ein  leichterer  Schriftsteller 

werden,  wie  z.  B.  Bruno,  le  Tour  de  la  France  par  deuxenfants; 

l^/^^abe,  Nouvellee   jurassiennes;   D'Hombres   et  Monod,   Biographies 

^^^^^ioriques;  Duruy,   Biographies   d'hommes   c^lebres;   £rckmann-Cha- 

**^  ^n,  Histoire  du  pl^biscite;  Souvestre,  Sous  la  Tonnelle. 

In  den  beiden  oberen  Klassen  werden  Werke  der  modernen  Zeit  und 
der  klassischen  Periode  gelesen,  wie  etwa  in  der  8.  Klasse:  Barr  au, 
»  ^  — ^es  de  la  Revolution  fran<;aise;  Börner,  La  France,  sa  description,  son 
^;^^^^:K>ire  et  son  Organisation  politique  et  administrative;  Chuquet,  la 
j^^^rre  de  1870/71;  Daudet,  le  Petit  Chose,  Tartarin  de  Tarascon;  Duruy, 
^^^^'%oire  de  France;  Er  ckmann-Cha  tri  an,  Histoire  d'un  Consent  de  1813, 
j-  ^%erloo;  Gropp  und  Hausknecht,  Auswahl  französischer  Gredichte; 
^  ^Xarie,  M^moires  d'un  Coll^gien;  Michaud,  Influence  et  r^sultats  des 
^  ^^i«ades;  Moli^re,  L'Avare;  Racine,  Iphig^nie  en  Aulide,  Athalie; 
^^^  ^^deau,  My«  de  la  Seigliere;  Souvestre,  Au  Coin  duFeu,  Les  demiers 
Ij^^i^^sanß,  Sons  la  Tonnelle,  Th^tre  de  la  Jeunesse;  T  heu  riet,  lesEnchan- 
j^  "^^^«nts  de  la  For^t,  la  Princesse  verte;  Thiers,  Histoire   du   consulat   et 

i'empire,  Napoleon  ä  Sainte-H^lene ;  Töpffer,  Nouvelles  Genevoises. 
j~^  In  der  9.  Klasse:  Copp^e,    Pariser  Skizzen   aus   Les   vrais   Riches; 

j^^^^     Camp,   Paris,   ses   organes,    ses   fonctions   et   sa  vie  dans  la  seconde 
J^^iti6  du  XIX©.  siede;  Corneille,  le  Cid,  Cinna,  Horace;  Daudet,  Aus- 
ählte  Erzählungen  aus  den  Lettres  de  monMoulin;  Gropp  und  Haus- 
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knecht,  Auswahl  französicher  Gedichte;  d'H^risson,  Journal  d'un  Officiet 
d'ordonnance;  Legouv^,  Souvenirs  de  Jeunesse;  Michelet,  Tablean  de 
la  France;  M^rim^e,  Colomba;  Mignet,  Histoire  de  la  r^volntion  fraiv- 
^aise;  Möllere,  les  Femmes  Savantes,  le  Misanthrope;  Sarcey,  Siege  ^e 
Paris;  Schürt,  Sites  et  Paysages  historiques  aus  den  Grandes  L^eik^es 
de  la  France;  Taine,  Les  origines  de  la  France  contemporaine;  VigziM^y^ 
la  Canne  de  Jone  et  le  Cachet  rouge;  einige  moderne  Dramen  in  Prc^sa, 
wie  z.  B.  Erkmann-Chatrian,  Tami  Fritz;  Feuillet,  le  Boman  dL**!!!! 
jeune  honime  pauvre;  Scribe  et  Legouv^,  les  Doigts  de  f^. 

y.  AbM^atorialprftfmig« 

Schriftliche  Prüfung.    (§  33  Abs.  2  der  Schulordnung.) 
Am  3.  Prüfungstage: 

b)  Schriftliche  Uebersetzung  eines  französischen  Prosa-Textes  von  massiger 
Schwierigkeit  in  das  Deutsche. 

c)  Schriftliche  Uebersetzung  eines  stilistisch  einfachen  Textes  in  erzäl^Jleii- 
der  Form  in  das  Französische. 

Für    die   unter   b   und  c  genannten  Aufgaben   wird   zusammen    ^ixe 
zweieinhalbstündige  Arbeitszeit  gewährt.    (Nachmittags  von  3  bis  5»/j  HT  l^i)- 
Mündliche  Prüfung.    (§  36  Abs.  2c  der  Schulordnung). 
c)  Uebersetzung   nicht   gelesener   Stellen    eines   leichteren   französisch  lx«ii 
Schriftstellers. 

Lehrprogramm 

für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  den 

Bealgymnasien. 
(§§11  imd  12  der  Schulordnung  vom  3.  September  1891). 

I.  Allgemeines  Lehrziel. 

Sicheres  Verständnis  französischer,  bzw.  englischer  Werke  der  kla^i" 
sehen  und  der  neueren  Zeit,  sowie  auf  genügender  Kenntnis  der  Gramra«'*^^*^ 
imd  hinreichendem  Wortschatz  beruhende  Uebung  im  korrekten  mündlicHt^ii 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  in  einem  für  die  gewollt' 
liehen  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse  genügenden  Umfange. 

IL  Besondere  Yorschriften. 

1.  Hinsichtlich  der  Aussprache   sollen  die  Schüler  tunlichst  dalviö- 
gefühi-t  werden,    in  sinngemässer  Weise    fliessend    und   in   einem  Tone     ^ 
lesen,  welcher    dem  der   gebildeten  Franzosen,  bzw.    Engländer    möglicl^^ 
nahe  kommt. 

2.  In  Bezug  auf  die  Sprechfähigkeit   ist    dahin   zu  streben,    d»-^^ 
die  Schüler  imstande  sind,  französische  und  englische  Fragen  über  geeig»*^^ 
Lesestücke  oder  über  einfai-he  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zu  "^'*^ 
stehen  und  französisch  bzw.  englisch  zu  beantworten. 

3.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts    steht    der    fremdsprachli«^  **. 
Text,    vor  allem  das  zusammenhängende  Lesestück,    an    welches    sich    f^\ 
meisten  Uebungen  anzuschliessen  haben.      Bei  der  Erklärung   der   Schri*^^ 
steller  ist  jedesmal  eine  kurze  literarhistorische  Einleitung  zu  geben. 

4.  An    den  Text    hat    sich    der    Unterricht    in    der  Grammatik     ^ 
scliliessen,  die  nur  als  Mittel  zum  Zweck  vorzugsweise  nach  der  indukti"^'^ 
Methode  und  vor  alleui  in  ihren  häutig  wiederkehrenden  ErscheinungeO- 
behaudelii  ist. 
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5.  Die  schriftlichen  Uebungen  sollen  in  allen  Klassen  im  Nieder- 
schreiben von  Diktaten,  in  der  Umformung  gelesener  Stücke  und  in  Ueber- 
setzungen  sowohl  aus  der  fremden  als  auch  aus  der  Muttersprache  (unter 
Ausschluss  deutscher  Originalstücke)  bestehen.  Femer  ist  in  den  beiden 
obersten  Klassen  die  Uebersetzung  zusanmienhängender  deutscher  Texte, 
sowie  die  Anfertigung  von  Nacherzählungen  und  Briefen  zu  verlangen. 
Auch  kann  der  Lehrer  hier  versuchsweise  leichtere  französische  Aufsätze 
anfertigen  lassen. 

in.  Terteilonic  des  g^nimiiiatischen  LehrrtofTes. 

Französisch: 

Vierte  Klasse:  Lautlehre.  Schriftlehre.  Das  Regelmässige  und 
Wichtigste  aus  der  Formenlehre:  Artikel  und  Substantiv,  Adjektiv,  Zahl- 
wort, die  wichtigsten  Kegeln  über  das  Fürwort  und  vor  allem  Einübung 
von  avoir  und  etre  sowie  der  lebenden  Konjugationsweise  {aimer,  finir,  vendre). 

Fünfte  und  sechste  Klasse:  Vervollständigung  der  Laut-,  Schrift- 
und  Formenlehre.  Konjugation  der  Verben  auf  -er  mit  veränderlichem 
Stamme,  sowie  Einübung  der  archaischen  Kon jugatious weise  (die  reinen 
Verben  auf  -tr,  die  Verben  auf  -re  und  auf  -oir).  Einige  wichtigere  Kegeln 
der  Syntax  (Grebrauch  der  Arten,  Zeiten  xmd  Kedeweisen  des  Verbs,  Wort- 
stellung und  dgl.) 

Siebente  Klasse:  Vervollständigung  xmd  Abschluss  der  Syntax. 

Achte  und  neunte  Klasse:  Gelegentliche  Wiederholung  schwie- 
riger Kapitel  des  S3mtaktischen  Lehrstoffs,  wobei  der  Gebrauch  einer  kurzen, 
französisch  geschriebenen  Grammatik  gestattet  ist. 

Englisch: 

Sechste  Klasse:  Lautlehre.  Schriftlehre.  Die  Formenlehre  ein- 
schliesslich der  gebräuchlichsten  unregelmässigen  Zeitwörter  mit  den  ent- 
sprechenden Uebungen. 

Siebente  Klasse:  Wiederholung  des  in  der  sechsten  Klasse  behan- 
delten Lehrstoffes.  Sämtliche  unregelmässige  Zeitwörter  mit  Uebungen. 
Die  Syntax. 

Achte  und  neunte  Klasse:  Wiederholung  der  Grammatik. 

IT.  Lekittre. 

Die  französische  Lektüre  hat  in  der  4.  und  5.  Klasse  die  in  dem 
jeweils  eingeführten  Lehr-  xmd  Uebungsbuche  enthaltenen  Texte  zum  Gegen- 
stande; daneben  kann  auch  in  den  Klassen  4—6  eine  passende  Chresto- 
mathie von  massigem  Umfange  benützt  werden. 

In  den  anderen  Erlassen  werden  Werke  der  klassischen  und  der 
modernen  Zeit  gelesen,  wie  etwa  in  der  6.  Klasse:  Bruno,  le  Tour  de 
la  France  par  deux  enfants;  Boissonas,  Une  famille  pendant  la  guerre 
de  1870;  d'Hombres  et  Monod,  Biographies  historiques;  Duruy,  Bio- 
graphies  d^hommes  c^lebres;  Erckmann-Chatrian,  Contes  populaires, 
Contes  des  Bords  du  Khin;  Hal^vy,  L'Invasion;  Lam^-Fleury,  Histoire 
de  France;  Ausgewählte  leichtere  Contes  et  K^its  pour  la  jexmesse. 

In  der  7.  Klasse:  Duruy,  Histoire  de  France;  Erckmann-Cha- 
trian, Histoire  d'un  Conscrit  de  1813,  Waterloo;  Gropp  und  Haus- 
knecht, Auswahl  französischer  Gedichte;  Malot,  En  Familie,  Sans  Fa- 
aille;  Passy ,  le  petit  Poncet  du  19«  siecle,  Stephenson  et  la  Naissance  des 
«hemins  de  fer;  Souvestre,  Au  Coin  du  Feu,  Derniers  Paysans,  Sous  la 
"Tonnelle;  Theuriet,  les  Enchantements  de  la  Foret,  la  Princesse  verte; 
Topf  fer,    Nouvelles  Genevoises;  Choix   de  Nouvelles  Modernes;   Conteurs 
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In  der  8.  Klaaae:  Barante,  Histoire  de  Jeuine  Dwc,  Henri  V.  d'An- 
glcterre  en  France;  Barran,  Seines  Je  la  Revolution  frftn^ai»P;Cliuquet, 
La  Guerre  de  1870/71;  Daudet,  Tartarin  de  Tarascou,  le  Petit  Chose; 
Gropp  Uüd  Hausknecht,  Auswahl  französischer  Gedichte;  Laurie, 
M^aioires  d'un  CoUegieii;  Mprim^e,  Colomba;  Racine,  Iphigenie  en  An- 
lide,Äthalie;  Regnard.  ieJoueur;  Sandeao.  My?  de  la  SeigUere;  Vignj 
1b  Caiiae  de  Jone  et  le  Scean  Rouge. 

In  der  a.  Klasse:  Arago,  Histoire  de  ma  jeuneese.  ßlogea;  Coppöe, 
Geeignete  ErzählungMi  aus  den  Vraia  Rlches;  Corneille,  le  Cid,  Ciunft, 
Horace;  Daudet,  Geeignete  Era&hlungen  aiis  deu  Lettree  de  monlloulin; 
du  Camp,  Paria,  ses  organes,  »es  fonctions  et  sa  vie;  d'Hörisson,  Jour- 
nal d'un  Officier  d'ordonjiauce;  Gropp  und  Hausknecht,  Auswahl  fran- 
zösischer Gedicht«;  Legonvi-,  Sonvenirs  de  JeuneiHse;  Michelet,  Tableau 
de  la  France:  Moliere,  L'Avare,  lea  Femuies  Savantee,  le  Misantbrope; 
Sarcey,  Siege  de  Paris;  Schürt,  Sites  et  Payaages  historiques  aus  deu 
Grandes  Legendes  de  la  France;  Taine,  lea  Origines  de  la  France  fontem- 
poraiue;  Geeignete  moderne  Dramen  wie  z.  B.  Feuillet,  le  Roman  d'un 
jeune  homine  pauvre;  Scribe  et  Legouv^,  les  Duigts  de  fee. 

Die  englische  Lektüre  beschrUnkt  sich  in  der  6.  Klasse  auf  die  in 
dem  jeweils  eingeführten  Lehr-  und  Uebnngsbuche  enthaltenen  Text«. 

lu  den  drei  obersten  Klassen  werden  Werke  der  letzten  Jahrhundert« 
gelesen,  wie  etwa  in  der  7.  Klasse:  Ascott,  Storiee  of  English  Schoolboy 
Life,  Holiday  Stories;  Besant,  The  History  of  London;  Burnett.  Little 
Lord  Fauntleroy;  Chauibers,  English  History;  Edgeworth.  Populär 
Tales;  Gardiuer,  Hiatorical  Biographiea;  Green,  A  Short  History  of  the 
English  People;  Gropp  und  Hausknecht,  Auswahl  englischer  Gedichte; 
Miirryntt,  The  Three  Cutters;  Seymour,  Shakspere  Storiea. 

In  der  8.  Klasse;  Addison,  Ausgewählte  Aufsätze  ans  dem  Spec- 
tator;  Black.  A  Tour  in  the  Scottiah  Highlands;  Sir  David  Brewster, 
Newton;  Daw.  Queen  Victoria;  Dickens,  A  Christmas  Oarol,  Sketches  by 
Boz;  Gropp  und  Hausknecht,  Answahl  englischer  Gedichte;  Irving, 
Abhotsfnrd,  Sketchbook;  Hume,  King  Cliarlea  I.,  History  of  Queen  Eliza- 
beth; Marryat.  The  Children  ot  the  New  Forest:  Sir  W.  Scott,  Ivaiihoe, 
Kenilworth.  Waverley  (Gekürzte  Ausgaben);  Massey,  God  Save  the  Queen, 
In  the  Stmggle  of  Life. 

In  der  9.  Klasse:  Byron.  The  Prisoner  of  Chillon;  Escott.  Eng- 
land, its  People,  PoUty  and  Pnrsuits ;  G  o  r  do  n ,  London  Life  and  Tn- 
etitutious;  Gropp  und  Hausknecht,  Auswahl  englischer  Gedicht«; 
Johnson,  Life  of  Milton;  Macanlay,  The  Duke  ot  Monmouth;  John- 
son, Lord  Ghve,  Warren  Hestings;  Shakspere.  Macbeth.  The  Merehant  of 
Venice,  King  Richard  II.,  King  Richard  III.,  Juliua  Caesar.  King  Lear, 
King  Henry  V.;  Sir  W.  Scott,  The  Lady  of  the  Lake,  The  Lay  of  the 
Last  Minstrel. 

T.  8ehnl-  nnd  HaDMnrgaben. 
(§  28  Ziffer  1  bis  4  der  Schnlordnuiigi. 

An    Schulaufgaben    (Uebersetzungen    aus    dem  Deutschen.  Diktaten, 
grammatischen  Extemporalien,  Ueberseünngen   aus    der   fremden  Sprache) 
sind  innerhalb  eines  Sciiuijahres  zu  stellen; 
aus  dem  Französischen; 

in  den  Klassen  4  und  b:  (j— 8 
„      «  -         6  und  7:  6—6 

„      n  ..8  und  9:  4—5 


J 
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ans  dem  Englischen: 

in  den  Klassen  6  und  7:  5—6 
„      „  r,        S  und  9:  4-5 

Die  bisher  gestellten  französischen  und  englischen  Hausaufgaben 
fallen  in  Zukunft  weg.  Dagegen  ist  auf  die  kleineren  häuslichen  Aufgaben, 
^welche  zur  Einübung  des  Lehrstoffes  und  zur  Anregung  der  eigenen 
ITi^^tigkeit  g^^ben  werden,  grösseres  Gewicht  zu  legen  und  die  Kontrolle 
dex-selben  mit  erhöhter  Sorgfalt  zu  betätigen. 

Tl.  AbtolvUrfalprllfang. 

Schriftliche  Prüfung  (§  33  Abs.  2  der  Schulordnung). 
Am  2.  Prüfungstage: 
a)  Niederschreiben  eines  französischen  Diktates  in  Prosa  (von  7  -  77^  Uhr), 
von  dem  der  betreffende  Lehrer  der  neueren  Sprachen  eine  Viertelstunde 
vor  Beginn   der  Prüfung  in  Gegenwart  .des  Rektors  Einsicht  nehmen 
soll.    Dasselbe  ist  in  Sprechtakten,  und  zwar  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen  des  Prüfungssaales  und  zum  Schlüsse  noch  einmal  im  Zusammen- 
hange zu  diktieren. 
l>)  Schriftliche  Uebersetzung  eines  französischen  Prosa-Textes  von  massiger 

Schwierigkeit  in  das  Deutsche. 
c)  Schriftliche  Uebersetarang  eines  nicht  zu  schwierigen  deutschen  Textes 
in  das  Französische. 
Für   die   unter  b  und  c   genannten  Aufgaben   wird   zusammen   eine 
3«tründige  Arbeitszeit  gewährt.     (Vormittags  von  8  bis  11  Uhr). 

<i)  Uachmittags  von  3-6  Uhr  findet  die  schriftliche  englische  Prüfung 
8tatt,  deren  Aufgaben  hinsichtlich  der  Anforderungen  den  obengenann- 
ten französischen  Aufgaben  unter  b  und  c  entsprechen. 

Mündliche  Prüfung  (§  36  der  Schulordnung). 

Absatz  2. 

Ht.  a  und  b.  Wie  bisher  mit  dem  Zusätze:  Beantwortxmg  französi- 
?^^®i~,  bzw.  englischer  auf  die  Grammatik  oder  den  Inhalt  der  gelesenen 
^^^^^  sich  beziehender  Fragen  in  der  fremden  Sprache. 
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*^^    ^enUnterricht  in  den  neuerenSprachen  an  denKealschulen. 
(§§  10  und  11  der  Schulordnung  vom  11.  September  1894). 

I.  AllgemelBes  Lehniel. 

Verständnis  eines  angemessenen  französischen,  bzw.  englischen  Textes, 

.^^ie  Korrektheit    im   schriftlichen   Gebrauche    der   fremden  Sprache   bei 

^^^t;  zu  schwierigen  Üebersetzungs-Uebungen  und  ein  gewisser  Grad  von 

:^'^^ohheit  im  Auffassen  des  Gesprochenen,   verbunden    mit   einiger  Fertig- 

^^it;    im  freien  mündlichen  Ausdrucke. 

II.  Besondere  Tonchriflen. 

1.  Hinsichtlich  der  Aussprache  sollen  die  Schüler  tunlichst  dahin 
®^*tllirt  werden,  in  sinngemässer  Weise  fliessend  und  in  einem  Tone  zu 
^^^'^i^,  welcher  dem  der  gebildeten  Franzosen  und  Engländer  möglichst  nahe 

^  2.  In  Bezug  auf  die  Sprechfähigkeit   ist  dahin    zu   streben,    dass 

^^  Schüler  imstande  sind,  leichte  französische  und  englische  Fragen  über 
^^^Sttete  Lesestücke  oder  über  einfache  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens 
^  '^erstehen  und  französisch,  bzw.  englisch  zu  beantworten. 
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3.  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  der  fremdsprachliche 
Text,  vor  allem  das  zusammenhängende  Lesestück,  an  welches  sich  die 
meisten  Uebungen  anzuschliessen  haben. 

4.  An  den  Text  hat  sich  der  Unterricht  in  der  Grammatik  zu 
schliessen,  die  nur  aJs  Mittel  zum  Zweck  vorzugsweise  nach  der  induktiven 
Methode  und  vor  allem  in  ihren  häufig  wiederkehrenden  Erscheinxmgen  zu 
behandeln  ist. 

5.  Die  schriftlichen  Uebungen  sollen  in  allen  Klassen  im  Nieder- 
schreiben von  Diktaten,  in  der  Umformung  gelesener  Stücke  und  in  Ueber- 
setzungen  sowohl  aus  der  fremden  als  auch  aus  der  Muttersprache  (unter 
Ausschluss  deutscher  Originalstücke)  bestehen.  Auch  ist  in  den  beiden 
obersten  Klassen  die  Anfertigung  von  Nacherzählungen  und  Briefen  zu 
verlangen. 

III.  Yerteilan;  des  grammatiselien  Lehrstoffes. 

Französisch: 

Erste  Klasse:  Lautlehre.  Schriftlehre.  Das  B/egelmässige  und 
Wichtigste  aus  der  Formenlehre:  Artikel  und  Substantiv,  Adjektiv,  Zahl- 
wort, die  wichtigsten  Hegeln  über  das  persönliche  und  besitzanzeigende 
Fürwort  und  vor  allem  Einübung  von  avoir  und  etre  sowie  der  lebenden 
Konjugations weise  aimer. 

Zweite  und  dritte  Klasse:  Vervollständigung  der  Laut-,  Schrift- 
und  Formenlehre  nebst  Ergänzung  der  lebenden  Konjugationsweise  finir, 
vendre.  Konjugation  der  Verben  auf  -er  mit  veränderlichem  Stamme, 
sowie  Einübung  der  archaischen  Konjugationsweise  (die  reinen  Verben  auf 
'ir^  die  Verben  auf  -re  und  auf  -oir). 

Vierte  Klasse:  Einführung  in  die  Satzlehre.  Grebrauch  der  Arten, 
Zeiten  und  Bedeweisen  des  Verbs;  Wortstellung. 

Fünfte   Klasse:   Vervollständigung   und  Abschluss   der   Satzlehre. 

Sechste  Klasse:  Gelegentliche  Wiederholung  schwieriger  Kapitel 
des  syntaktischen  Lehrstoffs.  Uebungen  im  Uebersetzen  zusammenhängender 
deutscher  Texte. 

Englisch: 
Fünfte    Klasse:    Die    Formenlehre    mit    Einschluss    der   unregel- 
mässigen  Verben. 

Sechste  Klasse:  Die  Hauptregeln  der  Syntax. 

IT.  Lektttre • 

Die  französische  Lektüre  beschränkt  sich  in  den  drei  untersten 
Klassen  auf  die  in  dem  jeweils  eingeführten  Lehr-  und  Uebungsbuche  ent- 
haltenen Texte. 

In  den  drei  obersten  Klassen  werden  im  französischen  Unterrichte 
Werke  der  modernen  Zeit  gelesen,  wie  etwa  in  der  4.  Klasse:  Bruno, 
Francinet;  d'Hombres  et  Monod,  Biographies  historiques;  Erckmann- 
Chatrian,  Contes  populaires;  Girardin,  It^cits  de  la  vie  r^lle;Lavisse, 
E^cits  et  Entretiens  familiers  sur  PHistoire  de  France. 

Li  der  5.  Klasse:  Boissonas,  Une  Familie  pendant  la  Guerre  de 
1870/71;  Börner,  La  France,  sa  description,  son  histoire  etson  Organisation; 
Bruno,  le  Tour  de  la  France ;  Desbeaux,  les  trois  petits  Mousquetaires  (im 
Auszug);  Dumas,  Napoleon;  Erckmann-Chatrian,  Histoire  du  pl^bis- 
cite;  Gropp  imd  Hausknecht,  Auswahl  französischer  Gedichte;  Hal^vy, 
rin vasion ;  d'H^risson,  Journal  d'un  officier  d'ordonnance ;Lam^-Fleury, 
Histoire  de  France;  Malot,  En  Familie,  Sans  Familie;  Perrault,  Contes 
de  ma  Mere  TOie. 
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In  der  6.  Klasse:  Barran^Histoire  de  la  Revolution  fran<;ai8e;  Chu- 
q^net,  la  Guerre  de  1870/71;  Durny,  Histoire  de  France;  Erckmann* 
Cliatrian,  Histoire  d'nn  Consent  de  1813,  Waterloo;  Laurie,  M^moires 
d'rm  Coll^gien;  Passy,  le  petit  Poncet  dn  XIX«  si^cle;  Bonsset,  le 
ßlocns  et  la  capitnlation  de  Metz;  Saintine,  Picciola;  Sonvestre,  An 
Coin  dn  fen,  Confessions  d'nn  onvrier,  Demiers  Paysans;  Topf f er,  Non- 
reUes  Genevoises. 

Die  englische  Lektüre  beschränkt  sich  in  der  5.  Klasse  auf  die  in 
dem  jeweils  eingeführten  Lehr-  und  Übungsbuche  enthaltenen  Texte.  In 
ä.er  6.  Klasse  werden  ^erke  der  modernen  Zeit  gelesen,  wie  etwa  Besant, 
Hie  History   of  London;  Burnett,   Little  Lord   Fauntleroy;   Chambers, 

Eln^lish  History ;  Dickens,  Sketches  byBoz;  Edgeworth,  Populär  Tales; 

Gardiner,  Historical  Biographies ;  Irving,  Abbotsf ord,  Sketchbook ;  M a r - 

ryat,  The  Children  of  the  New  Forest. 

T«  Sehvl«  uid  HaiUMUifirabeii. 

(§  28  der  Schulordnung). 
An  Schulaufgaben  (Uebersetzungen   aus   dem  Deutschen,    Diktaten, 
fiT&izunatischen  Extemporalien,  uebersetzungen  aus  der  fremden  Sprache) 
sind,    innerhalb  eines  Schuljahres  zu  stellen: 
aus  dem  Französischen: 

in  den  Klassen  1  und  2:  6—8 
„      „  „3  und  4:  5 — 6 

„      „  „5  xmd  6:  4—5 

aus  dem  Englischen:  je  6. 
Die  bisher   gestellten    frajizösischen    und    englischen   Hausaufgaben 
lall^j^  in  Zukunft  weg.   Dagegen  ist  auf  die  kleineren  häuslichen  Aufgaben 
^^^^lae   zur    Einübung    des    Lehrstoffes   und   zur   Anregung    dar    eigenen 
^tj^'keit  gegeben  werden,   grösseres  Gewicht  zu  legen  und   die  Kontrolle 
<i«rs^lben  mit  erhöhter  Sorgfalt  zu  betätigen. 

Tl.  Absolatoiialprttfang« 

Schriftliche  Prüfung  (§  33  der  Schulordnung). 
Am  3.  Prüfungstage. 
^^     ^Niederschreiben  eines  französischen  Diktates  in  Prosa  (von  7—7^/2  Uhr), 
von  dem  der  betreffende  Lehrer  der  neueren  Sprachen  eine  Viertelstunde 
vor  Beginn   der  Prüfung  in  Gegenwart  des  Rektors  Einsicht  nehmen 
solL   Dasselbe  ist  in  Sprechtakten,  und  zwar  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen   des  Prüfungssaales  xmd  zum   Schlüsse   noch   einmal  im  Zu- 
sammenhange  zu  diktieren. 
^^     Schriftliche  Uebersetzung  eines  nicht  zu  schwierigen  deutschen  Textes 
in  das  Französische. 
^^  Für  die   unter  b  genannte  Aufgabe  wird   eine   3stündige  Arbeitszeit 

^^^^hrt.    (Vormittags  8  bis  11  Uhr). 

*^)    Am  4.  Prüfungstage. 
^  Nachmittags  von  3 — 6  Uhr  findet  die  schriftliche  englische  Prüfung 

^«r  bisherigen  Weise  statt. 

Mündliche  Prüfung.    (§  36  Abs.  2a  und  b  der  Schulordnung). 
^"^    Uebersetzung  und  Erklärung  einer  Stelle  aus  den  in  der  obersten  Klasse 

behandelten  französischen  bzw.  englischen  Schriftstellem. 
*^i   Uebersetzen  einer  noch  nicht  gelesenen  leichteren  Stelle  eines  französi- 
schen, bzw.  eines  englischen  Prosaikers.    Beantwortung  französischer, 
bzw.  englischer  sich  auf  die  Grammatik  oder  den  Inhalt  der  gelesenen 
Stelle  beziehender  Fragen   in  der  fremden  Sprache. 

^eitMchriit  fttr  frans,  und  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  ^^ 
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IuBtmktion  

für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  den  Gymnailen, 
Bealgymuasien  ond  Realschulen. 

1.  Die  Aussprache  ist  in  einer  den  Fortschritten  der  phonetiBchen 
'Wissenschaft  entsprechenden  Weise  zu  lehren.  Die  Ijehrer  müssen  daher 
die  sicheren  Ergehnisae  der  Phonetik  im  Unterrichte  praktisch  verwerten, 
indem  sie  zunächst  in  der  untersten  Klasse  die  eiste  Zeit  ausschliesslich 
auf  die  Einübung  der  fremden  Iisut«  verwenden  (Artikulationsübnngen, 
stimmhafte  und  stimmlose  Konsonanten,  leiser  Vokaleinsatz.  energische 
Lippen  bewegung,  besonders  bei  Bildung  der  französischen  Vokale,  Silben- 
und  Wortgrenze  n.  s.  w.).  Dabei  empüehlt  es  sich,  die  Bücher  schliessen 
zu  lassen  und  eine  Lauttafel  zu  benutzen.  Auf  eine  sorgfältige  Laut- 
Bcliulnng  ist  um  so  grösseres  Gewicht  zu  legen,  als  das  erst«  Dnterrichts- 
jahr  für  alle  späteren  Jahre  bestimmend  ist.  Nur  wenn  bereits  in  der 
onteraten  Klasse  die  Sprechorgaue  der  Schüler  in  der  richtigen  Weise  geübt 
worden  sind,  lässt  sich  auch  in  den  oberen  Klassen  eine  korrekte  Aus- 
sprache erhoffen.  Theoretische  Belehrung  über  die  Lautbildung  ist  nur  da 
zu  geben,  wo  sie  die  richtige  Hervorbringung  der  fremden  Laute  zu  fördern 
und  zu  erleichtem  geeignet  ist.  Auf  die  Einübung  der  Einzellaut«  hat  die 
Einübung  der  Laute  im  Worte  und  im  Sat^e  za  folgen.  Die  Schüler  sollen 
tunlichst  dahin  geführt  werden,  in  sinngemässer  Weise  fliesaend,  deut- 
lich und  lautrein  lesen  zu  lernen,  d.  h.  mit  genauer  Beobachtung  des  leisen 
Vokttleinsatzes,  der  Sprechtakte  und  der  der  fremden  Sprache  eigenen  In- 
tonation. Dabei  darf  von  den  Schülern,  namentlich  ia  der  ersten  Zeit,  kein 
Satz  gelesen  werden,  der  nicht  erst  vom  Lehrer  deutlich  vorgesprochen 
worden  ist.  Zu  nachdrücklicherer  Förderung  der  rlcKtigen  Aussprache  und 
Betonung  empfiehlt  es  sich,  in  jeder  Klasse  einige  G^chte  und  gehalt- 
volle Frosast«llen  auswendig  lernen  zu  lassen.  Phonetische  Transkriptionen 
zusanunenhängender  fremdsprachlicher  Texte  sind  zu  vermeiden. 

2.  Was  die  Sprechfähigkeit  anlangt,  so  ist  zunächst  eine  gewisse 
Gewandtheit  im  Aussprechou  von  kurzen  Satzgruppen  dadurch  anzustreben, 
dass  der  Lehrer  schon  bei  der  Erlernung  von  aeoir  nnd  ilre,  dann,  bei 
den  Verben  auf  -er,  -Vr,  -re  und  -oir  in  Sätzen  konjugieren  lässt;  darauf 
sind  zur  Uebung  im  freien  mündlichen  Ausdruck,  wenn  irgend  tunlich, 
in  jeder  Stunde  und  in  allen  Klassen  zuerst  leichte,  dann  allmählich 
schwieriger  werdende  Sprechübungen  an  den  jedesmal  gelesenen  und  über- 
setjrten  Text,  soweit  er  sich  dazu  eignet,  auzuschliesaen.  Diese  Sprech- 
übungen, welche  dem  Anschauungskreise  der  Schüler  aiigemesseu  sein 
müssen,  können  sich  gelegentlich  auch  auf  die  Vorkommnisse  des  täglichen 
Lebens  erstrecken.  Zur  Uebung  der  Schüler  im  raschen  Auffassen  der  fremd- 
sprachlichen  Laute  ist  es  auch  nützlich,  ihnen  öfter  ihren  Kenntnissen  an^ 
gemessene  französische  oder  englische  Sätze  aucli  zusammenhängenden  In- 
halts vorzusprechen  und  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  verstanden  vvurdea. 
Bei  den  Sprechübungen  hat  die  Fragestellung  nicht  immer  nur  durch  den 
Lehrer,  sondern  nach  Anweisung  desselben  auch  durch  die  Schüler  zu  er- 
folgen. Beim  Unterriclkteu  erscheint  in  allen  Klassen  der  möglichst  häufige 
Gebrauch  der  fremden  Sprache  geboten,  soweit  es  sich  nicht  um  erziehliche 
Zwecke,  um  tiefere  Einwirkung  auf  Verstand  und  Gemüt  der  Schüler 
handelt.  Die  Hegeln  der  Grammatik  sind  immer  erst  in  deutscher  Sprache 
zu  erklären. 

3.  Der  fremdsprachliche  Text  tmd  der  daran  sich  schlieesende 
praktiaclie  (mündliche  und  schriftliche)  Gebrauch  der  Fremdsprache,   sowie 
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das  VeretändnlB  der  Schrifteteller  ist  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu 
rilcken.  Beim  TJebersetzen  der  Autoren  ist  auf  einen  angemessenen,  idiomatj- 
Bc.hen  deutschen  Auadmck  Gewicht  zu  legen.  Den  Lehrern  muss  als  Ziel 
votschwehen,  ihre  Schüler  sowohl  zu  einer  gewissen  Gewandtheit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Ausdruck  und  zu  grammatischer  formaler  Korrekte 
heit  zu  führen,  als  auch  in  den  Lernenden  ein  lebendiges  Interesse  für  den 
Inhalt  dee  Gelesenen  zu  erwecken  und  durch  den  Gedankengeh  alt  der  ge- 
lesenen Texte  wie  durch  hinzugefügte,  passende  Sacherklärungen  Ver- 
atSndnis  für  das  Geistes-  und  Kulturleben  des  fremden  Volkes  anzubahnen. 
Der  Gebrauch  einer  Chrestomathie  Ist  im  aUgeraelnen  nicht  zu  empfehlen. 
Gegen  eine  massvoUe  Benützung  von  Anschanungsblldem  beim  Unterricht 
ist  keine  Einwendung  zu  erheben. 

4.  Die  Grammatik  ist  nicht  als  Selbstzweck  zu  betrachten,  sondern 
als  Mittel  zum  Zweck  zu  behandeln.  Bei  der  Unterweisung  in  derselben 
ist  in  der  Hauptsache  die  induktive  Methode  zu  befolgen.  £s  müssen  also 
<üe  grammatischen  Thatsachen,  soweit  dies  tonlich  und  praktisch  möglich 
ist.  nicht  aus  einer  a  priori  aufgestellten  Regel,  sondern  die  Itegel  mass 
a,aB  dem  fremden  Sprachstoffe  selbst  abgeleitet  werden.  Also  erst  die  An- 
schauung, dann  die  Abstraktion.  Daim  wird  der  induktiv  gewonnene  gram- 
Xnatische  Stoff  dem  Schüler  in  systematischer  Ordnung  vorgeführt  und 
von  ihm  gedächtnismässig  angeeignet.  Zunächst  ist  nur  das  BegelmSssige 
Äxis  Auge  zu  fassen.  Ein  Eingehen  auf  grammatische  Spitzfindigkeiten  ist 
^u  vermeiden.  Bei  der  Einübung  des  französischen  Zeitworts  ist  stets  vom 
StAmme  auszugehen.  Dabei  ist  die  scheinbar  nnragelmäsaige  Gestalt  vieler 
V'erbalformen  vermittelst  der  einfacheren  Lautgesetze,  aber  ohne  Zurück- 
^reifitn  auf  Vulgürlatein  nnd  AltfrojizöalBch  zu  erlüutern.  An  humaniBti- 
«chen  und  Realgymnasien  sind  Hinweise  auf  das  Latein  da  angezeigt,  wo 
*ie  zur  Unterstützung  des  G)edU,chtnisaes  und  zum  tiefereu  Verständnisse  des 
französischen  Sprachgebrauches  dienen. 

6.  Die  schriftlichen  Uebnngen,  welche  anfangs  den  Zweck  haben, 
4ie  geltende  Rechtschreibung  einzuprägen,  müssen  mit  dem  Niederschreiben 
^er  erlernten  Wörter  beginnen,  und  sich  allmälilich  zum  Schreiben  von 
Xjütaten  erweitern,  welche  zuerst  wortlich  oder  in  leicht  veränderter  Form 
«l.en  übersetjiten  Texten  zu  entnehmen  sind.  Dabei  ist  stets  auf  den  Unter- 
schied des  Laut-  nnd  Schriftbildes  aufmerksam  zu  machen.  Diktate  sind, 
at-oXenweise  schwieriger  werdend,  durch  alle  Klassen  fortzusetzen  und  mög- 
lichst oft  zu  geben.  Als  schriftliche  oder  mündliche  Uebungen  empfehlen 
Sich  bestimmte  Umformungen  des  Gelesenen  (Verwandlung  der  Einzahl  in 
•iie  Mehrzahl,  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit,  der  direkten  Rede  in 
<^e  indirekte,  des  Maskulinums  in  das  Femininum.  Verändertmg  der  Person 
des  Verbunis  und  dergl.  mehr),  oder  die  Beantwortung  von  Fragen,  die  sich 
^n  den  Inhalt  des  durchgearbeiteten  Lehrstoffes  anschliessen.  Auch  ist  es 
x-atsain,  das  Gelesene  zuerst  -wörtlich  genau,  später  aber  in  freier  Weise 
»»acherzähleii  zu  lassen.  —  Uebersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  die 
Fremdsprache  sind  immer  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  betreffenden 
Spra*heracheinungen  durch  mUndliche  und  schriftliche  Uebungen  am  fremden 
Texte  gründlich  eingeübt  sind.  Für  diese  Uebersetzungen  sind  nur  solche 
Stücke  zu  wählen,  welche  keine  stilistischen  Schwierigkeiten  enthalten,  also 
■vwortlich  in  die  fremde  Sprache  übersetzt  werden  können.  Derartige  Ueber- 
a^tzungen,  namentlich  weim  sie  sich  inhaltlich  an  die  vorher  durchgenom- 
meoen,  übersetzten  und  erklärten  fremden  Texte  anschliessen.  sind  besonders 
lux  Befeetigimg  des  Wortschatzes  der  Schüler  und  zur  Einübung  der  Gram- 
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matlk  von  nicht  za  unterschätzendem  Werte.  Hiegegen  amd  Ueberaetzimgen 
von  dentschen  Origlualstüukeii  als  zu  schwierig  zn  niit«rlsssen. 

6.  Zur  ßrreichuug  uennena werter  Erfolge  ist  eine  einheitliche 
Methode  und  ein  einheitliches  ZuBammenwirken  der  Lehrer  für 
neuere  Spraclien  an  jeder  Anstalt  unerlässlich. 

Die  Rektoren  werden  es  sich  angelegen  sein  lassen,  wenn  notig,  in 
von  ihnen  geleiteten  Fachkonferenzen  die  entsprechende  Verständigung 
herbeizuführen. 

München.  H.  Breymann. 


Die  iwelte  Hanptrersamnilung  des  Bayerischen  Nea{»IiUologeii- 
Terbandes  io  Nfirnberg 

am  8.,  4.  und  6.  April  1902.') 

Der  bayerisclm  Koupliiloloyi'nvcrband  wurde  zu  Ostern  18fl9  mit 
dem  Sitzt!  in  MdnthBn  zu  dem  Zwecke  gegründet,  den  Unterricht  und  d«s 
Studium  der  neueren  Sprachen  zu  fördern,  sowie  die  speciellen  Interessen 
der  neuphilologischen  Lehrerscliaft  zu  vortreten.  Vorsitzender  im  ersten 
Vereinsjiihr  war  Dr.  Herberich  (München,  K.  Luitpold-Kreisrealschule), 
der  jedoch  infolge  von  Arbeit*iüborbürdung  bald  zurücktrat,  worauf  im 
seine  Stelle  Georg  Werr  (München,  K.  Luitpold-Kreisrealschulo)  gewählt 
wurde. 

Am  Empfangsabend,  den  3.  April,  im  „Krokodil"  begrUsate  Eidam- 
Nürnberg,  der  zweite  Vorsitzende  des  Verbandes  im  Namen  des  Orts- 
ausschusses die  Kahlreich  Erschienenen.  Hinweisend  auf  die  bevor- 
stehenden Verhandlungen  führte  er  kurz  aus,  wie  für  dieselben  der 
Gharacter  der  Stadt  Nürnberg  den  AnhlLngern  der  alten  und  der  neuen 
Lehrmethode  zum  Vorbild  dienen  könne,  indem  in  der  Pegnitzstadt  ein 
versöJmender  Ausgleich  zwischen  dem  Alten  und  dem  Neuen  stattge- 
funden habe. 

Zur  Festversamralung  am  nächsten  Vormittag  in  der  Aula  dos 
Neuen  Gtymnasiums  waren  ausser  einer  beträchtlichen  Anzalil  von  Obor- 
lelirern  zahlreiche  Gäste  erschienen,  z.  B.  die  Generale  v.  Xylander  und 
V.  Haag,  Vertreter  der  Kgl.  Regierung  und  der  Stadt.     Nach  Begrtlssung   ■ 
der  Anwesenden    durch    den  ersten  Vorsitzenden  Werr-Ingolstadt  und    \ 

t)  Da  uns  der  uns  zugesagte  Bericht  einea  Teilnehmers  an  der  obigem 
Versammlang  nicht  zugegangen  ist,  geben  wir  im  wesentlichen  einen  Be- 
richt Mo  Jlmayr's  wieder,  der  In  den  äiäflem /ur  rfas  bayerische  6]/tnTiaiial~ 
gcliulwtsen  1902,  S.  6S7  ff.  erschienen  ist,  und  dem  selber  wieder  ein  Be- 
richt zu  Grunde  lag,  welcher  während  der  Tagung  im  Fränkischen  Kurier 
veröffentlicht  wurde.  Das  letzte  Stück  ist  der  Münchener  Allgemeinen  Zei- 
tung vom  22.  April  1802  entlehnt.    Sed. 
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der  Versichemng   des  wärmsten   Interesses  seitens  der  Kgl.  Regierung 
durch  Herrn  Regierungsrat  Kolmar,  entbot  Schulrat  Prof.  Dr.  Glau- 
XI in g  im  Namen  des  Stadtmagistrats  Nürnberg  freundliches  Willkommen. 
Die  Lehrer  für  neuere  Sprachen  seien  gerne  gesehen  in  einer  Stadt,  die 
xnit  dem  ganzen  Erdenrund  in  Berührung  stehe;    hier   fänden   die  Ver- 
mittler zwischen  dem  deutschen  Geiste  und  dem  Geiste  unserer  Nachbar- 
ATöIker    volle  Würdigung   und  verständnisvolle  Teilnahme.     Er  wünsche 
eine  glückliche  Lösung  der  schwebenden  Fragen  bezüglich  der  Ausbil- 
dung der  Fachgenossen  und  des  praktischen  Lehrberufes. 

Oberstudienrat  Dr.  Lechner,  der  das  Beratungslokal  zur  Ver- 
:^ügung  gestellt  hatte,  führte  aus,  dass  dank  dem  Aufblühen  neusprach- 
X  icher  Doktrinen  an  den  Hochschulen  und  der  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung der  Neuphilologen  diese  sich  die  volle  Gleichberechtigung  mit 
dien  Kollegen  der  anderen  Fächer  erworben  haben.  Es  freue  ihn,  dass 
<3ie  Zeit  gekommen  sei,  wo  viele  Schüler  des  humanistischen  Gymnasiums 
:»nicht  nur  einen  Oedipus  rex,  sondern  auch  einen  König  Lear  im  Urtexte 
Xesen  können. 

Nun  erhielt  Prof.    Eidam    das   Wort   zu   seinem  Vortrage   Zum 

\eusprachlichen  Unten*icht  an  deutschen  MüMschulen,  der  später   in    der 

Beilage   zur  Allgemeinen  Zeitung   vom   22.  April  (Nr.  92)   veröffentlicht 

"^VTirde.    Redner,    ein   Anhänger    der    gemässigten   Reformbestrebungen, 

Xe^te  zunächst  die  Entwickelung  der  Bewegung  dar.     Lange  lernte  man 

^:3ie    lebenden  Sprachen    analog   den    alten    nach  der  grammatisierenden, 

synthetischen   Methode.     Darauf   brach    sich    der   Wunsch   Bahn,    eine 

Sjiduktive  Methode  in  den  neusprachlichen  Unterricht  einzuführen.     Man 

''oUte  aus  dem  Vollen  schöpfen  und  das  Praktische  in  den  Vordergnmd 

teilen,  verfiel  aber  in  das  andere  Extrem.     Die  Mittelschule  sei  keine 

'achschule,  sondern  Vorbereitungsanstalt    für  die  gelehrten  Berufe  und 

X3ntlsse  ausserdem   die  in  den  Schülern  liegenden  geistigen  und  körper- 

chen  Fähigkeiten    erzieheriscli  ausbilden.     Das  ästhetisch-ethische  Mo- 

lent  dürfe  nicht  zu  gunsten  des  praktischen  zurücktreten.     Die  zu  starke 

etonung  der  Sprechfähigkeit  führe  zur  Ueberbürdung  von  Lehrer  und 

^^€zh^eT.     Der  richtige  Mittelweg  dürfte  von   der  eben  erlassenen  baye- 

x-i.55chen  Instruktion  für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  den 

"l^C^^lschulen  gefunden  worden  sein.     Indem  der  Vortragende  noch  warnt, 

dtXJch    zu    ausgedehnte  Berücksichtigung    des  Utilitätsstandpunktes    das 

nationale  Gefühl  und  die  Muttersprache  zu  gefährden,  empfiehlt  er  als 

Ziel    des    neusprachlichen  Unterriclits    gründliches  Lesen    der    fremden 

Sj>rache,  d.  h.  sowohl  verstehendes  Lesen  als  auch  Lautlesen  mit  mög- 

lLoli3t  guter  Aussprache,    ausserdem  Uebung  im  freien  Hören  und  Auf- 

fassQn  und  eine  Anbahnung  der  Sprecli-  und  Schreibfähigkeit. 

Hieran  schloss  sich  der  Vortrag  des  Universitätsprofessors  Dr .  S  c  h  n  e  e- 
g »•  IX B- Würzburg  über:  Leröle  de  Malier e  dans  Vhistoire  de  la  liti&ature 
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frangmse,^)    Moli^re  nahm  nicht  so  sehr  gewaltäge  Handlungen  zum  ZieL 
seines  poetischen  Schaffens  als  die  {einpsychologische  Ausarbeitung  d( 
Charaktere.     Seine  Ideale   sind  Natur   und  Wahrheit,    die   ein  unübei 
troffener  Humor  verklärt.    Durch  die  Schöpfung  der  GharakterkomOd^^A_- 


in  künstlerisch  tadelloser  Darstellung  ist  er  zum  Dichter  erster 
geworden. 

Einen    eigenartig   überraschenden   Schluss    der   Festversammlm 


bildete    die  durch  Universitätsprofessor  Dr.  Varnhagen-Eirlangen  ei 
studierte  Aufführung  des  ältesten  englischen,  aus  dem  13.  Jahrhund 
stammenden  Dramas  The  Harrowing  of  Hell,   im  Deutschen   unter  d 
Titel  Chrisii  Höllenfahrt  bekannt. 

Nachmittags  3  Uhr   begann   die  Sektionssitzung   der  Lehi 
an  Gymnasien  mit  einem  Referat  von  Dr.  Acker  mann -Bamberg  ü 
das  neue  Lehrprogramm.     Bei  der  Diskussion  fand  es  Dr.  Modlma. 
sehr  bedenklich,  im  grammatischen  Unterrichte  „in  der  Haupts ac 
die  induktive  Methode  anzuwenden;  gegen  eine  „gelegentliche*' 
Wendung  sei  er  selbstverständlich  nicht.    Für  ganz  verfehlt  halte  er  fe 
bei  Einübung  der  unregelmässigen  Verba  „stets**  vom  Stamme    aus 
gehen.     Welchen  Wirrwarr   dies  anrichten  kann,    zeigt  Redner -an 
spielen  wie  pouvoir^  savoir,  faire,  vivre,  etc. 

Als    nächster    Punkt    stand    folgende  Resolution   von   Eida 
auf   der    Tagesordnung:    „Das    Französische    sollte    am   humanistische! 
Gymnasium   in   der  dritten  Klasse  mit  wenigstens  vier  Wochenstunde 
beginnen.      Bis    es    dahin  kommt,    ist    die    sofortige    Vermehrung  de- 
französischen  Stunden   in    der    achten  und  neunten  Klasse    um  Je   ein» 
Stunde  imorUu>slich.  sowie  die  Hinzufügung  einer  weiteren  Stunde  in  dei 
sechston  Klasse    clring\:^nd    wtlnschenswert.**     Referent   will    keineswe 
die  Vernichtung  des  Wesens  des  hum;uiistischen  Gymnasiums,  glaubt  abe 
ilas  Französisehe    iuC>gliehst    früh    und    mit    dem  Mindestmaas  von  vie 
Stimden    beginnen    zu  müssen.     Leider  seien  mit  Erlass  der  neuen  In- 
struktionen   die    Hoffnungen    auf    eine    Stundenvermehrung    vollständi, 
gi^tUusoht  worvien,  und  nach  wie  vor  bleibe  Bayern  weit  gegenüber  den 
ander«  vleutsehen  Staaten  zurück.     Dr.  Ackermann,  Dr.  Herlet,  Dr.  Stein- 
mUller  uuvl  Or.  Modhnavr  hidten  Kidams  These  für  zu  radikal,  währen 
Pivf.   Or    Schneei:aiis    fllr  sie  eintritt.     Schliesslich   wird    sie    auch    mi 
starker  Maiv>rit:it  anirenommen. 


r 

r 


V-  Oio  »uffallendo  llrschoiuuiig.  dass  ein  deutscher  ünivereitätslchre 
vor  einer  vleutjicht  u  lloivr^chaft  ohne  pädag\.>gische  Absicht  französisch  vo 
tnv^,  erkliiivu    wir  uns  durch  vlic  Abv>icKt  des  Vortrmgenden,   der  neuphil 
U^4;lschon  l.cKivi^vhAt't   uHch^uweis^^u,    dduss    die  Kigenschaft  eines 
Tätslehivi's  dcu  HcMt^  AUv'K  >vcit4r\"heuderer  praktischer  Sprachkenntnis  keini 
we^s  »\i^c!\lu^^t.     Y.w:  NucliAhiiiiuig  niöchten    wir   aus    vielerlei  Grund 
iUvW  viu>«itvi  Vcrt'viK'.x'u  uioht  erui^tehleti.     Rtd. 
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£s  folgte   nnn   die  Verhandlung  über  die   nachstehenden  von  Dr. 
lein -Ansbach  vertretenen  Thesen  über  Allgemeine  Schulfragen: 
I.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  französischen  bezw.  englischen  und 
italienischen  Stunden  nach  dem  Verhältnis  der  für  alle  obligatorischen 
resp.  fakultativen  Lehrgegenstände  verfügbaren  Zeit  auf  Vormittag 
und  Nachmittag  verteilt  werden. 
JJ.  Dass  jeder  Lehrer   der   neueren  Sprachen   wenigstens    zwei   freie 
Nachmittage  hat. 
H  f .    Dass    ein  Lehrer,    welcher   bis    zwölf  Uhr  unterrichtet,    nicht  vor 
drei  Uhr  die  Klasse  zu  beginnen  hat. 

Gegen  diese  Resolutionen  wandte  sich  Dr.  Modlmayr,  weil  sie 
entr\j^eder  Selbstverständliches  enthielten  oder  zu  individuell  seien,  blieb 
al>öjr  in  der  Minorität, 

Ueber  das  Lehrprogramm  des  Realgymnasiums  verbreitete  sich 
Assistent  Chr.  Beck,  der  dasselbe  als  erfreulichen  Fortschritt  begrüsste, 
^^ei.X  die  Grammatik  nur  noch  Mittel  zum  Zweck  sein  und  nach  der  in- 
^^^Is.'tiven  Methode  gelehrt  werden  solle;  erfreulich  sei  femer  der  Wegfall 
Hausaufgaben  und  dass  der  fremdsprachliche  Aufsatz  fakultativ  ge- 
cäen.  Wünschenswert  sei  das  englische  Diktat  als  Teil  der  Prüfungs- 
*^^S^be.  Die  anwesenden  Herrn  vom  Realgymnasium  waren  damit  ein- 
^^^^ÄiÄnden. 

In  der  allgemeinen  Sitzung  am  5.  April  sprach  Dr.  Bock, 
^^*^*iiberg,  R.,  über  die  jetzige  Instruktion  für  den  neusprachlichen  Unterricht, 
"^^^^iner  ist  Gegner  der  phonetischen  Transkriptionen  und  auch  nicht  von 
cl©«r  Zweckmässigkeit  der  Lauttafeln  überzeugt;  hinsichtlich  der  Einfüh- 
in  das  Sprechen  solle  man  sich  keinen  zu  grossen  Erwartungen 
eben;  Bilder  ä  la  Hölzel  können  nur  mit  Mass  und  Ziel  verwendet 
tien;  die  in  der  Instruktion  geforderte  Lautschulung  sei  nur  bei  einer 
'***-^^^imalzahl  von  35  Schülern  in  den  unteren  bezw.  30  in  den  oberen 
bissen  n^t  einigem  Erfolge  zu  erreichen.  Während  gegen  obige  An- 
uung  sich  kein  ernster  Widerspruch  erhob,  wandten  sich  Werr  und 
let  gegen  die  Empfehlung  regelmässiger  fremdsprachlicher  Rezi- 
J^^^onen  für  die  Schüler  mit  anschliessenden  Conferences  für  die  Lehrer. 
^"^  Rosenbauer  und  Prof.  Eidam  sind  dafür,  und  die  bezügliche  Reso- 
^^i^n  wird  angenommen. 

Dagegen  fällt  die  These,    welche  den  internationalen  Brief- 
^hsel  empfiehlt. 

Annahme   findet  auch  Bocks    letzte  Resolution:    „Die    dem  Neu- 

ologen   gestellte  Lehraufgabe    erfordert   ein  so  hohes  Lehrgeschick; 

die   methodische   Vorbildung   der   Lehramtskandidaten    in    einem 

^^^^iagogischen  Seminar   sich   nicht   umgehen   lässt;   zur  Erhaltung   der 

.^j^^^nen  Sprechfähigkeit  sowie   zur  Erweiterung   der  Kenntnis  fremden 

^^Xkstums    durch    persönliche   Anschauung    sollen    dem  Neuphilologen 
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durch  staatliche  Beihilfe  in  regelmilssiger  Wiederholung  Studienreisen 
ins  Ausland  ermöglicht  werden;  endlich  verlangt  die  neue  Art  des 
Unterrichtsbetriebes  ein  so  grosses  Mass  körperlicher  Rüstigkeit  und 
geistiger  Frische,  dass  der  Lehrer  nur  bis  zu  achtzehn  Stunden  verpflichtet 
werden  sollte. 

In  dem  nächsten  Vortrag  Die  Änstellungs-  und  Beßrderungsver- 
hcUtnisse  der  bayerischen  Neuphilologen  beklagt  Faun  er -Kronach  auf 
Gnmd  eines  mit  grosser  Gründlichkeit  gesammelten  Materials  die  un- 
günstigen Aussichten  für  die  Fachgenossen,  die  fünf  Jahre  bis  zum 
Assistenten  und  weitere  fünf  bis  zum  Reallehrer  brauchen.  Seine  Vor- 
schläge^  Massnahmen  gegen  die  wachsende  Ueberfüllung  des  neusprach- 
lichen Studiums  durch  geeigneten  Hinweis  auf  die  zur  Zeit  geringen 
Aussichten  zu  treffen,  dann  das  Avancement  durch  Umwandlung  von 
Hilfslehrer-  in  Reallehrerstellen  zu  bessern  und  endlich  den  Stand  durch 
Bewerbung  imi  Rektorate  und  Beförderungsbestrebungen  zu  heben, 
werden  einstimmig  angenommen. 

Eingehend  berichtete  hierauf  Reallehrer  Müller-Kulmbach  über 
die  vom  französischen  Untorrichtsminister  Leygues  verfügte,  durch 
eine  Reihe  jüngst  erschienener  Broschüren  wohl  bekannte  „Ver- 
einfachung der  französischen  Formenlehre  und  Syntax  und  ihre  Be- 
deutung für  den  Unterricht.**  Wahrend  einige  Herren  sofortige  Berück- 
sichtigung jenes  Erlasses  empfehlen,  weil  man  nicht  französischer  als 
die  Franzosen  sein  solle,  entschied  sich  doch  die  überwiegende  Majorität 
auf  Anraten  des  Prof.  Dr.  Schneegans-Würzburg  dahin,  eine  abwartende 
Stellung  einzunehmen. 

Eine  ausserordentlich  lebhafte  Debatte  entspann  sich  bei  These  I 
zum  Vortrag  von  Dr.  Rosenbau  er- München:  Die  Vorbildung  der  Neu- 
philologen. Diese  Resolution  lautet  mit  Berücksichtigung  eines  an  der 
Sperrung  erkenntlichen  Amendements :  Bei  entsprechender  Verstär- 
kung der  neueren  Sprachen  bietet  das  humanistische  C^jmnasitim  die 
beste  Vorbildung  für  das  Studium  der  neueren  Philologie,  gleichwohl  muss, 
wie  bisher  dem  Realgymnasium,  imPrincip  den  Abiturienten  anderer 
ncunklassiger  Anstalten  der  Zutritt  offen  stehen**.  Entschieden  wandten 
sich  Prof.  Dr.  Vamhagen  und  Dr.  Modlmayr  gegen  die  Zulassung  von 
Abiturienten  der  lateinlosen  Oberrealschulen,  selbst  wenn  solche  eine 
specielle  Prüfung  im  Latein  ablegen  müssten.  Nachdem  indes  Professor 
Dr.  Schneegans  für  dieselben  eintrat,  unter  Hinweis  darauf,  dass  selbst 
Damen  mit  Erfolgt)  sich  an  neuphilologischen  Vorlesungen  beteiligten, 
wurde  auch  obige  These  angenommen. 

Einmütige  Zustimmung  finden  These  H:  „Die  Scheidung  in  eng- 
lische und  romanische  Philologie  mit  je  einem  Hauptfach  und  zwei  Neben- 


1)  Mit  nennenswertem  Erfolge  aber  nur,  wenn  sie  nicht  tuiterliessen, 
sich  vorher  gründliche  Lateinkenntnisse  zu  erwerben.    Red, 
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/Sehern  Iftsst  sich  auf  die  Dauer   nicht   umgehen**  und  mit  einer  Amen- 
cüening  auch  These  HE:    ^Die  Studierenden  müssen  mehr  als  bisher  in 
die  moderne  Sprache   imd  Litteratur  sowie  in  die  Realien  der  fremden 
Rationen   eingeführt   werden;    was  Bayern  anlangt,    so  ist  es  dringend 
erforderlich,    dass    an   allen  Universitäten   zunächst  wenigstens  je  zwei 
Iijektorate   mit   entsprechendem   Lehrauftrag   errichtet   werden,    wie   es 
l>ereits  an  allen  ausserbayerischen  Hochschulen  thatsächlich  geschehen  ist**. 
In  der  Nachmittagssitzung  erstattete  Dr.  Rosenbauer  Bericht  über 
as   Projekt  eines  Reichsinstitutes,  das  behufs  Ausbildung  der  Neu- 
liilologen  in  Paris  und  London  zu  errichten  wäre  nach  Art  der  ärchäo- 
j^^^gischen  Institute  in  Athen  imd  Rom.     In  dieser  Beziehung  wurde  fei- 
ende Resolution  gefasst:    „Obwohl  die  Breulsche  Broschüre  schätzens- 
erte  Anregungen  enthält  zur  Diskussion  der  Frage,  wie  der  Aufenthalt 
Neuphilologen  im  Auslande  nutzbringend  gemacht  werden  kann,  ist 
von    ihm  vorgeschlagene  Projekt  eines  Reichsinstitutes   abzulehnen, 
agegen  ist   die  Einrichtung   eines   neuphilologischen  Seminars   in  der 
des  orientalischen  Seminars  in  Berlin  warm  zu  befürworten.** 
Endlich   führte   Dr.    Rosenbauer   aus,    dass    der   Neuphilologe   in 
^elmässiger  Wiederkehr  das  Ausland  aufsuchen  müsse ;  für  die  zweck- 
tsprechende  Ausnützung   der   Reisestipendien   sei   eventuell    die  Mit- 
rkung  der  Reichsregierung  anzustreben. 

Hierauf  gab  Prof.  Dürr  einen    kurzen  Ueberblick    über  die  Ent- 

ckelimg  des  neusprachlichen  Unterrichtes  an    den  bayerischen  Indus- 

«schulen   bis  zum  Jahre  1898   und  besprach    das  jetzt  giltige  Lehr- 

ogramm,    das   seinen   Ausführungen    nach    sehr   hohe   Anforderungen 

lle,   denen  die  oft  mangelhaft  vorbereiteten  Schüler  kaimi  gerecht  zu 

rden  vermögen. 

Alsdann   leitete    Reallehrer  Danschacher    die  Besprechimg  des 

^■^ci'uen  Lehrprogrammes   für  Realschulen  ein,    bezüglich    dessen  er  über 

^^^^^schiedene  Punkte  eine  Aufklärimg  von  Seiten  des  königlichen  Staats- 

""^^^^■-■listeriums  für  wünschenswert  hielt.     Unter  den  von  ihm  eingebrachten 

-■^^solutionen  wurden  folgende  angenommen:  „1.  Es  möge  an  das  könig- 

^<^rio  Staatsministerium  die  Bitte  gestellt   werden,    die  Rektorate   anzu- 

^^^isen,  dass  es  bei  der  Aufstellung  des  Stundenplanes    soweit  als  mög- 

^^'^     vermieden   werde,    einer    und    derselben   Klasse   zwei  französische 

^'^nden   an   einem  Tage  zuzuteilen.     2.  Der  Gebrauch    einer  Chresto- 

^tlixe    ist   gestattet.      3.  Das    königliche   Staatsministeriimi   möge    die 

^''Schriften   über    die    schriftliche  Absolutorialprüfnng  in  den   neueren 

-pJP^^chen    dahin  ergänaen,    dass  angegeben  wird,    in  welcher  Weise  die 

^^ptnote    aus    den  zwei  bezw.  drei  Noten    der   einzelnen  Prüfungsauf- 


^^  "-•on  berechnet  werden  solle.**    Mit  dieser  Beschlussfassung  endigten  die 
^^handlungen. 


Der  vorstohendp  Lehrplim  und  der  ihm  folgende  Bericht  Über  den 
zweiten  bayerischen  Neuphilologentag  gestatten  einen  Einblick  io  die 
gegenwartigen  neuspriichlicbenUnterrichtsverhältnisseBayems.  Der  Lehr- 
plan, den  man  im  Wesentlichen  wohl  »Is  das  Werk  Breymanna  betrachten 
darf,  steht  auf  dem  Standpunkte  der  sog.  gemässigten  Refonn.  d.  h.  er 
erkennt  die  Reformmethode  irrtümlich  als  berechtigt  an,  vermeidet  aber 
wenigstenB  deren  schädlichste  Auswüchse  und  macht  einen  wirklich 
bildenden  neuspracUlichen  Unterricht  nicht  zur  Unmöglichkeit.  Wir 
hegen  von  unsemi  Standpunkte  aus  Bedenken  zunftclist  gegen  die  aucli 
bereits  von  Modlmayer  mit  Recht  angefochtene  Empfehlung  der  „induk- 
tiven Methode"  beim  grammatischen  Unterricht.  Wenn  damit  nur  ge- 
raeint ist,  dass  ein  neues  syntaktisches  Gesetz  von  dem  Lehrer  aus 
einigen  gegebenen  Beispielen  abgeleitet  und  (unter  Bezugnahme  auf  in 
der  Lateinstunde  Gelerntes)  erläutert  werden  soll,  so  ist  gegen  dieses 
Verfahren  nicht.'i  einzuwenden.  Wenn  aber  damit  gesagt  werden  soll, 
dass  die  Schüler  nach  Art  der  Berlitzmetbode  aus  einer  grossen 
Reihe  von  Einzelstttzen  oder  nach  dem  Ideal  der  Ueberreformer  aus 
in  mehr  oder  minder  prUpariert-en  StUcken  zusammengesuchten  Beispielen 
sich  das  grammatische  Gesetz  selbst  ableiten  sollen,  so  können  wir 
diese  Vorschrift  nur  für  eine  Verirrung  betrachten.  Es  ist  zwar  nicht 
zn  bezweifeln,  dass,  wie  die  Anhänger  der  Naturmetlioden  behaupten. 
eine  solche  GGsetKaufsuchung.  wenn  das  Gesetz  iiuch  wirklich  zum  Bq- 
wussteein  gebracht  wird,  ihren  bildenden  Wert  besitzt;  aber  für  diese 
zeitraubende,  Fachgrammatikern  und  Philologen  zustehende  Arbeit  hat  die 
Schule  erfahrungsmässig  keine  Zeit;  und  eben  weil  dem  so  ist,  hat  man  die 
Schulgrammatik  mit  ihren  fertigen  Regeln  und  Gesetzen  eigens  erfunden 
und  pingeführt.  Weiter  halten  wir  es  für  irrig,  der  Erwerbung  des 
Wortschatzes  und  der  Phraseologie  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
auch  nur  so  viel  Gewicht  beizulegen  wie  es  der  neue  Lehrplan  unter 
reformerischem  Einflüsse  verlangt.  Das  scheinbar  Natürliche  ist  auch 
hier  in  Wirklichkeit  unnatürlich.  Was  90  bis  99  von  100  der  Schüler 
höherer  Unterrichts anstalten  im  spateren  Leben  allein  brauchen,  ist, 
wie  Dutzende  Male  festgestellt  wurde,  die  Befähigung,  fremdsprachlich« 
Litteratur-  und  Fach  werke  verstehen,  gelegentlich  etwas  aus  demDeutschen 
in  die  Fremdsprache  übersetzen  und  einen  fremdsprachlichen  Brief  oder 
Aufsatz  schreiben  zu  können.  Von  den  wenigen,  die  später  mit  Aus- 
ländem in  unmittelbaren  mündlichen  Verkehr  treten,  brauchen  die  Schul- 
ausdrücke und  -rcdensarten  höchstens  die  nouphilologischen  Lehrer.  Jeder 
andere  höher  Gebildete,  der  nach  Frankreich  oder  England  geht,  besucht 
dort  seine  Fachkreise  und  spricht  mit  ihnen  über  allgemeine  (politische, 
sociale,  litterarische  etc.)  Dinge,  die  der  Li tteratursp räche  angehören, 
oder  über  Angelegenheiten  seines  beaondern  Faches,  für  das  die  Schale 
keine  Vorbildung  zu  geben  hat.  Die  Worte  und  Redensarten,  die  man 
auf  Eisenbahnen,  im  Hotel,    im  Restaurant  und  im  Laden  braucht,  und 
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deren  Einübung  keinen  Bildimgswert  besitzt,  lernt  man  am  besten  im- 
mittelbar  vor  oder  während  der  Reise  ins  Ausland;  in  Deutschland,  wo 
man  keine  natürliche  Verwendung  für  sie  hat,  werden  sie  immer  wieder 
vergessen.  Nur  recht  traurige  Menschenexemplare  gebrauchen  im  Aus- 
lande ausschlieslich  oder  vorzugsweise  die  sog.  Phrases  de  tous  les  jours, 
und  die  Schule  hat  sicher  nicht  die  Aufgabe,  diese  Menschengattung 
auszubilden.  Wer  femer  über  historische  und  litterarische  Dinge  zu 
sprechen  und  vorzutragen  gelernt  hat,  findet  sich  auch  mit  dem  Klein- 
kram des  gewöhnlichen  Lebens  in  der  Unterhaltung  leicht  ab;  nicht 
aber  vermag  sich  in  wirklich  gebildeter  Gesellschaft,  im  Vortragssaale, 
im  Theater  u.  s.  w.  zurechtzufinden,  wer  vorzugsweise  vom  Wetter,  vom 
Essen  und  Trinken,  von  Reisen  u.  dgl.  reden  gelernt  hat.  Als  dritter 
und  letzter  Mangel  im  bayerischen  Lehrplane  erscheint  uns  die  in  seinem 
bunten  Lektürekanon  den  Realien  gewährte,  zu  grosse  Rücksicht- 
nahme. So  lange  im  deutschen  Unterricht  keine  deutsche  Volkskunde, 
Topographie  der  grossem  Städte  (Berlin,  München  und  Umgebung  und 
dgl.)  und  zusammenhängende  Litteraturgeschichte  getrieben  wird,  sind 
solche  Disciplinen  auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  verwerfen; 
sie  führen  sonst  zur  Ueberschätzung  des  Auslandes,  und  ebenso  wenig 
wie  zu  Römern  und  Griechen  sollen  nunmehr  deutsche  Knaben  zu  Fran- 
zosen und  Engländern  erzogen  werden.  Man  warf  früher  mit  Recht  den 
klassischen  Philologen  vor,  dass  sie  in  Verkennung  ihrer  wirlichen  Auf- 
gaben die  Gymnasien  einseitig  mehr  oder  minder  als  Pflanzstätten  zu- 
künftiger Fachgenossen  betrachteten  und  darum  den  altsprachlichen 
Unterricht  allzusehr  mit  Behandlung  grammatischer  Specialien  und 
philologischer  Konjekturen  belasteten;  heute  sehen  wir  die  Neu- 
philologen auf  dem  gleichartigen  Abwege,  die  Schuljugend  allzusehr 
mit  der  den  Lehrern  notwendigen  Phonetik  und  Realienkenntnis  zu 
behelligen  und  damit  das  allgemeine  Bildungsziel  der  höheren  Schulen 
zu  beeinträchtigen.     Masshaltung  ist  hier  ebensosehr  am  Platze. 

In  den  Verhandlungen  des  bayerischen  Neuphilologentages  begegnen 
wir  mehr  berechtigten  wie  unberechtigten  Neubestrebimgen  und  Gäh- 
mngen.  Zu  den  unberechtigten  zählen  wir  alle  aus  dem  norddeutschen 
Reformertum  nach  Bayern  hineingetragenen,  so  weit  diese  über  das  Ziel 
hinausschiessen,  den  Schülern  eine  bessere  Aussprache  und  etwas 
mehr  Sprechpraxis  beizubringen.  Für  berechtigt  halten  wir  das  Streben 
der  bayerischen  Fachgenossen  nach  etwas  weitergehender  Berücksichti- 
gung der  neueren  Sprachen  auf  Gymnasium  und  Realgymnasiimi,  und 
ebenso,  dass  auch  Neuphilologen  an  leitende  Stellen  berufen  werden, 
vorausgesetzt,  dass  sie  wirkliche  Philologen  und  nicht  etwa  Reform- 
sprachmeister sind,  von  deren  Tätigkeit  die  Durchschnitisbildung 
der  ihnen  anvertrauten  Jugend  nur  benachteiligt  würde.  Unverständ- 
lich bleibt  uns,  wie  ein  bayerischer  Universitätsprofessor  der  roma- 
nischen Philologie    den   lateinlosen   Oberrealschulen    das   Wort   reden 
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konnte;  di&  Reaktion  gegen  das  Vorherrschen  des  Altphilologentams  htfc 
ihn  offenbar   in  eine  falsche  Bahn  gelenkt.    Die  Bayern  sollten  unseres 
Erachtens   froh   sein,  dass  ihnen  das  Latein  auf  allen  höheren  Schuien 
und  damit  eine  etwas  gleichmässigere  VorbUdong  aller  höheren  Stündfi 
gerettet  ist.    Aach  können  wir  ihnen  nur  GHück  daxa  wOnschmi,  dass 
ihnen  die  durch  das  excentrische  Beformertom  in  Norddentsehland    e(i- 
sengten  Störungen   und  Konvulsionen  im   neuspraohlichen  Unterricht;«- 
wesen  ziemlich  erspart  blieben,  tind  sie  somit,  ohne  selber  Schaden.    3Q 
nehmen,  aus  dem  im  Norden  angerichteten  Schaden  die  Lehren  sa  siel^^ii 
vermögen,  die  wir  su  verbreiten  uns  angelegen  sein  lassen. 

Königsberg.  Koschwitz. 


Neapbilologen  an  der  Fnuikflirter  HMulelMkidraiie. 

Der  preussische  Unterrichtsminister  hat  am  21.  Mai   d.  X    /'ol- 
genden Erlass  an  alle  preussischen  Universit&ten  ergehen  lassen: 

,;Die Akademie  fOr Social- und Handelswissenadhaft  saFnakfoita. 
welche  sich  auch  der  Aui^be  zu  widmen  beaMöhtigt,  dem  neiU|incliIiGlB.^ 
Unterricht  durch  wissenschaftliche  Vertiefung  des  Studiums  der  leben^^'^ 
Sprachen  und  der  neueren  Litteratur  sowie  durch  praktische  Schulung  -^^ 
fördern,  hat  die  Einrichtung  von  Kursen  zur  Pflege  der  fraiizötl8clieiiSpiic.9^ 
fOr  Studierende  in  Aussicht  genommen.    Die  Teilnehmer  an  diesen  Kum^^ 
sollen  auf  der  Akademie  theoretiBch  und  praktisch  unterwieaen,  dann 
Zeit  lang  in  Frankreich  in  Orten  untergebracht  werden,  an.  denen  ji 
Verkehr  mit  Deutschen  ausgeschlossen  ist  und  jede  Ablenkung  von  cdni 
wirksamen   und   ansschliesslichen    Betriebe    der  Fremdsprache   verbinde:  ^^^ 
wird,   um  nach  dem  Aufenthalte  in  Frankreich  noch  einmal  zur  Akadem:^^^^ 
zurückzukehren,  damit  hier  bei  der  Fortführung  des  Kursus  die  im  Ausianc 
gesammelten  Kenntnisse  verarbeitet,  befestigt  und  zu  freiem  Gebrauche  nut 
bar  gemacht  werden.  ^ 

Ausser   den   ausschliesslich   dem  Studium  der  französischen  Spracli^^^ 
dienenden  Veranstaltungen  hat  die  Akademie  auch  noch  einige  Vorlesi 
allgemein  bildenden  Inhaltes  einzurichten  sich  verpflichtet,  so  dass  es  unl 
Umständen  möglich  sein  würde,   die  Zeit  des  Besuches  der  Akademie,  t —     ^^ 
fern  die  den  Teilnehmern  an  den  Kursen  am  Schlüsse  derselben  anagestellte^^^^^ 
Bescheinigungen   den   erwünschten  Erfolg  bezeugen,   auf  die  für  die 
lassimg  zur  Lehramtsprüfung  erforderliche  Studiendauer  anzurechnen, 
bin  bereit,  dahin  gehende  Anträge  von  Kandidaten,  welche  behufs  Ausbi. 
düng  für   die  Lehrbefähigong   in    den  neueren  Sprachen  einen  Akademi> 
kursus  in  Frankfurt  a.  M.  ordnungsmässig  durchgemacht  haben,  ebenso 
zu  behandeln,  wie  diejenigen  Anträge,  welche  auf  Grund  der 
in  §  5,4  der  Ordnung  der  Prüfung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen 
Preussen  vom  12.  September  1898  zu  stellen  sind.    Die  regelmässigen,  t^' 
die  Dauer   eines  Jahres   bemessenen  Akademiekurse  sollen  zwar  stets 
dem  Beginn   eines  Sommerhalbjahres  eröffnet  werden,   es  ist  aber  von 
Akademie  Fürsorge  getroffen  worden,  dass  schon  im  nächsten  Winter 
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ausnahmsweise  halbjähriger  Kursus  für  das  Studium  der  französischen 
Sprache  stattfindet,  an  welchem  teilzunehmen  auch  für  Studierende  der 
neueren  Sprachen  von  Nutzen  sein  wird.  Genaue  Auskunft  über  Einzel- 
heiten erteilt  der  Leiter  der  Kurse,  Prof.  Dr.  Morf  in  Frankfurt  a.  M.,  an 
den  etwaige  Anfragen  zu  richten  sind." 

Als  Plan  für  die  Studierenden,  die  an  diesen  Kursen  teilnehmen  wollen, 
der  auch  für  die  an  den  Kursen  teilnehmenden  Oberlehrer  gilt  (s.  o.  S.  87), 
ist  Folgendes  angegeben: 

A.  L  Sommersemester. 
-I.     Sprechfertigkeit:  a)  Phonetik  mit  Uebungen 1—2  St. 

b)  Sprechübungen  (in  Gruppen  von  je  5  Teilnehmern)    ,  4   „ 

^.      Idtteraturgeschichte:  a)  zusammenhängende  ideengeschichtliche 

Darstellung  eines  grösseren  Zeitraumes  (im  Sommer- 
semester 1902):  das  17.  Jahrhundert 3   „ 

b)  Specialdarstellung  eines  modernen  Autors  oder  eines 

Werkes  (z.  B.  Victor  Hugo) 1   „ 

^eusprachliches  Seminar:  Sprach-  oder  litteraturgeschichtliche 

Uebungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
grammatischen  und  litterarischen  Erscheinungen, 
welche  für  den  Schulunterricht  von  Bedeutung  sind         2   „ 

11-12  St. 

B.  Aufenthalt  in  einer  französischen  Provinzstadt  von  Anfang  August 
znr  Rückkehr  im  Wintersemester. 

C.  n.  Wintersemester. 
SSprachfertigkeit:  a)  Phonetik 1  St. 

b)  Sprechübungen  (in  Gruppen  von  je  fünf  Teilnehmern, 
unter  Verwertung  des  im  Auslande  gesammelten 
Beobachtungsmaterials   und  der  dort  gewonnenen 

Förderung) 4   „ 

Xltteratargeechichte:  a)  HauptkoUeg  (zunächst  etwa  Darstellung 

des  18.  Jahrhunderts) 3   „ 

b)  Specialdarstellung    (etwa    das    moderne    französische 

Schauspiel) 1    „ 

IKeusprachliches  Seminar  (wie  1,3) 2   „ 

11  St. 

Unsere  Reformer  können  nun  rufen:  Es  ist  erreicht!  und  in  diesen 

.^^     -^  müsste  von  Rechts   wegen   besonders    auch   Prof.  Vietor   in   Mar- 

^^^g  einstimmen,    der    durch    häufige    Verurteilungen    der  seiner    An- 

it  nach  die  Neuzeit  und  die  Praxis  vernachlässigenden  anglistischen 

romanistischen  Universitätskollegen   nicht   zum  wenigsten    zu    der 

Entwickelung  beigetragen  hat,    dass  heute  die  Frankfurter,  statt 

'^^sh  Marburg  kommen  zu  müssen,  an  der  Handelshochschule  ihrer  Vater- 

it  ihren  neusprachlichen  Studien  obliegen  dürfen,    wo    sie    die  hoch 

' '^vertäte  Praxis   und  Vertretung    der  Neuzeit    nun  bequem    zu  Hause 

^;f*^en.    Für  Studierende  der  neueren  Sprachen  nach  dem  Sinne  der  ra- 

^    ^^^ilen  Beform  sind  kleine  Universitätsorte  mit  nur  dünn  gesäten  Aus- 

'^    *         und   altmodisch    gesinnten    Professoren,    die    noch    gern    his- 

^rachstudien.  Altfranzösisch,  Altprovenzalisch    u.  dgl.  treiben, 
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nicht  die  richtige  Bildungsstätte.  Ihren  Wflnsdhen  und  Bedflr{Dii86& 
entspricht  dagegen  dnrchans  das  in  Frankfurt  nr  Winffthrong  gehogte  I  . 
schweizer  System,  das  auch  noch  weiterer  Entwickelung  ffthig  ist  l^em 
was  dem  Frankfurter  Romanisten  recht  ist,  ist  dem  Frankfurter  Anglisten 
billig,  und  mit  dem  gleichen  Rechte  wird  man  den  Studierenden  der 
neueren  Sprachen  fOr  einen  identischen  Betneb  des  Neuenglischen  auf  deT 
Frankfurter  Hochschule  ein  weiteres  Jahr  bewilligen  mflssen.  Und  waß 
man  der  Handelsakademie  in  Frankfurt  gewBhrt,  wird  man  der  zuGolnni»-^ 
schliesslich  auch  den  Polytechniken,  die  ja  auch  nensprachliehe  Professor^^ 
und  allgemeine  Bildungsfftcher  haben,  auf  die  Dauer  nicht  verweigeC'^ 
können.  Kurse  wie  die  neuen  Frankfurter  lassen  sich  schliesdic^^ 
in  jeder  grossem  deutschen  Stadt  ausführen,  die  Ober  einen  branchbar^^^*^ 
Romanisten  oder  Anglisten  und  eine  Ansahl  lum  praktischen  Untemcfc-^^ 
befähigter  Ausländer  verfügt.  Vielleicht  lässt  sich  darum  mit  der  Z^- 
auf  den  Besuch  irgend  einer  Hochschule  tLbeihanpt  yersichten. 
den  Studierenden  der  neueren  Sprachen  auch  ein  im  Ausland  t< 
brachtes  Jahr  auf  ihre  Studienzeit  angerechnet  wird,  steht 
jetzt  in  nächster  Aussicht,  dass  junge  Mämaer  sich  zur  nenphilologisofaei — 9^ 
Staatsprüfung  melden  dürfen,  ohne  jemals  eine  deutsche  Universität  geseli^^^^^^ 
zu  haben.  Die  bei  so  Vorgebildeten  wahrsoheinlidie  sprachgeschichtlict^^^ 
Unkenntnis  braucht  ihnen  keinesfalls  zum  Nachteil  zu  gereichen.  D  =^^ 
preussische  Prüfungsordnung  bestimmt  ausdrOeklich»  dass  bessere 
tische  und  moderne  Kenntnisse  als  Ersatz  für  fehlende  historisdi-sprac 
liehe  Kenntnisse  anzunehmen  sind,  xmd  dieser  praktisch-moderne  Ueb^^ 
schuss  kann  Studierenden  unmöglich  fehlen,  die  nach  dem  e^ 
skizzierten  Plane  (zwei  Jahre  Handelshochschule,  ein  Jahr  Ausland)  i 
Triennium  ausgefüllt  haben.  Examinierende  Universitätslehrer,  die  si< 
diesen  Compensationen  widersetzen,  lassen  sich  durch  prüfende  Befoi 
häupter,  Universitätssprachlehrer  oder  noch  besser  durch  die  neuphilol. 
gischen  Handelshochschullehrer  ersetzen,  da  es  immer  wttnschensw 
ist,  dass  die  Schüler  von  ihren  eigenen  Lehrern  geprüft  werden. 
hindert  also  nichts  mehr  die  Anhänger  der  Reform,  ihre  Schüler  fm-^ 
den  neuen  Studienweg  energisch  hinzuweisen,  der  die  (Gefahren 
zu  „falschen^  Idealen  führenden  Universitätsausbildung  gänzlich  v 
meidet. 

Aber   freilich  Neuphilologen   wird   man   die   so    ausgebildet:: 
neusprachlichen  Lehrer  nicht  mehr  nennen  imd  einen  philologische 
bildung  voraussetzenden  Schulunterricht  von  ihnen  nicht  erwarten  dürT- 
Sie  werden  etwa  auf  demselben  Standpunkte  stehen,  wie  vor  50  Jahr 
vor  Gründung  der  neuphilologisclien  Lehrstühle  an  unsem  UniversitätX^^^** 
die  neusprachliclion  Oberlehrer,    die   man  damals,  weil  minder  gebil  <i  ^* 
als  die  übrigen  Oberlehrer,  durch  einen  sog.  Sprachmeisterparagraphen^      ■** 
Preussen  von  der  Ascension  ausschloss.    Für  die  nächste  Zukunft  sch^*^*** 
aber  ein  ähnlicher  Vorgang  nicht  zu  besorgen,  da  heute  selbst  von  Mänik 
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die  sich  Neuphilologen  nennen,  und  auch  von  manchen  Regierungen  die 
Sprachfertigkeit  viel  höher  bewertet  wird,  als  die  gründlichste  neuphilo- 
logische wissenschaftliche  Durchbildung. 

Königsberg.  Koschwitz. 


Der  Neuphilologe  am  Gymnaslam. 

Die  Stellung  des  Neuphilologen  am  G3rmnasium  hat  ihre  Schatten- 
seiten. 

Dass  das  Französische  amtlich  zum  Nebenfach  erklärt  worden  ist, 
ist  zwar  nicht  schlimm;  der  geschickte  Lehrer  wird  verstehen,  das 
Interesse  der  Schüler  für  sein  Fach  zu  wecken,  und  über  die  übliche 
öeiTügschätzung  der  neueren  Sprachen  und  ihrer  Litteratur  seitens  der 
-^Itip^liilologen  wird  er  mit  Achselzuchen  hinweggehen.  Aber  nieder- 
^i" tickend  ist  die  Zurücksetzung  und  die  grössere  Belastung, 
^J^elolie  er  im  Vergleich  mit  den  andern  Lehrern  am  Gymnasium  oft  zu 
erleiden  hat. 

Der  Neuphilologe  hat  wegen  der  geringen  Zahl  der  seinem  Fach 
^^^^öwiesenen  Stunden  in  vielen  Klassen  zu  unterrichten.  Dadurch  häufen 
sicli  die  Korrekturen  in  imerfreulichem  Masse.  Während  die  übrigen 
-'-^^Hirer  am  Nachmittag  meist  schulfrei  sind,  muss  er  an  zwei  oder  drei 
-N^Ächmittagen  zur  Schule  wandern,  da  der  engUsche  Unterricht  überall 
*^^  den  Nachmittag  gelegt  wird.  An  den  Vormittagen  ist  er  ebenfalls 
°^^i3ten8  an  die  Schule  gefesselt  infolge  der  zahlreichen  Lückstimden: 
®^*^ie  Unterrichtsstimden  werden  erfahrungsmässig  an  die  Stellen  einge- 
^^^ti,  welche  nach  Feststellung  des  Stundenplanes  der  Vertreter  der 
*i^xiptfächer  zufällig  übrig  bleiben.  Gewöhnlich  hat  er  ausserdem  trotz 
^^i*    Mehrbelastung  das  Maximum  der  Unterrichtsstunden  zu  geben. 

Wie  kann  da  Freudigkeit  und  Frische  des  Unterrichtes  erwartet 
^^^den? 

Der  folgende  Stundenplan  eines  Professors  von  26j  ähriger  Dienst- 
*^it;  giebt  ein  Beispiel  dafür,  was  dem  Neuphilologen  zugemutet  wird. 
XJa.-»'.,  bemerke  ich,    dass    die  Unterrichtsstunden,    vom  Englischen  ganz 


^"K^sehen,  sich  auf  fünf  Klassen  von  30 — 40  Schülern  verteilen,  und  dass 
^^^^der  vom  Englischen  abgesehen)  fünf  dreiwöchentliche  und  eine  zwei- 
^^^lentlicbe  Korrektur  zu  leisten  sind. 

Montag:  11—1,   3—6;    Dienstag:  8—9,  11—1;   Mittwoch:  8—12; 

"^^^«inerstag:  11—1,  3—6;  Freitag:  8—9,  12—1;  Sonnabend:  8—9,  11—1. 

Die  imverhältnismässige  Belastung  des  Neuphilologen  am  Gymna- 

^^^^>a  ist  so  offenkundig,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Behörde  erregt. 

"^    ^er  letzten   schlesischen  Direktorenversammlung   hat  sie  einen  Pro- 
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vinzialschulrat  veranlasst,  zu  beantragen,  dass  nicht  blos  die  fakultativen 
und  technischen  Fächer  auf  den  Nachmittag  verlegt  werden.  Leider  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  diesem  Antrag  an  vielen  Gymnasien  Folge  ge- 
geben wird;  die  Vertreter  der  Hauptfächer  einschliesslich  der  Direktoren 
sind  die  heati  possidentes,  die  sich  keine  Stunden  auf  den  Nachmittag 
legen  werden,  und  ebensowenig  ist  zu  hoffen,  dass  die  Neuphilologen 
für  ihre  Mehrbelastung  durch  Verminderung  der  Pflichtstunden  entschä- 
digt werden. 

Man  kann  darum  den  Studierenden  und  Lehrern  der  neueren  Sprachen, 

die  auf  ihre  Gesundheit  und  auf  Berufsfreudigkeit  Wert  legen,  nur  den 

dringenden   Rat  geben,    die  Anstellung    an  G^ynmasien  nach  Kräften  zu 

meiden.^) 

-e  -. 


Engltoehe  Karse  für  weibliehe  Stadierende  in  Oxford. 

Mrs.  Burch  in  Oxford,  die  seit  einigen  Jahren  während  der 
Monate  Juli  und  August  unter  grossem  Zuspruch  Vacation  Courses  for 
Foreign  Women  Students  veranstaltet  hat,  wird  am  4.  September  d.  J. 
ein  eigenes  Haus,  No.  28  Norham  Road,  Oxford  als  Hall  of  Residence 
for  Women  Students  for  the  study  of  English  language,  literature  and 
history  eröffnen  und  darin  während  des  ganzen  Jahres  weiblichen 
Studierenden  Gelegenheit  bieten,  sich  in  der  englischen  Sprache  und 
Litteratur  älterer  und  neuerer  Zeit  weiter  auszubilden.  Ein  ausführliches 
Programm  mit  Angabe  der  für  das  nächste  Unterrichtsjahr  (I:  4.  Sep- 
tember bis  11.  Dezember  1902.  11:  8.  Januar  bis  9.  April  1903. 
HE:  23.  April  bis  25.  Juni  1903)  in  Aussicht  genommenen  Vorlesungen 
und  Uebungen  wird  auf  Wunsch  an  alle  Interessenten  von  Mrs.  Burch 
versandt,    die  auch  gern   bereit  ist,   jede  weitere  Auskunft  zu  erteilen. 

Das  Haus,  im  vornehmen  Villenviertel  Oxford's  gelegen,  ist  nur 
wenige  Schritt  von  den  University-Parks  entfernt,  deren  schöne  An- 
lagen zu  mannigfachen  Spaziergängen  Gelegenheit  bieten.  Die  an- 
mutigen Ufer  des  Cherwell,  der  den  Schauplatz  eines  eifrig  gepflegten 
Rudersports  bildet,  erhöhen  den  landschaftlichen  Reiz  der  unmittelbaren 
Umgebimg  des  Hauses. 

Königsberg.  Margarete  Jacoby. 


^)  Dem  obigen  Stossseufzer  eines  Belasteten,  der  wohl  etwas  grau 
in  grau  malt,  haben  wir  Raum  gegeben,  in  der  Hoffnung,  damit  unserer- 
seits zur  Abschaffung  der  geschilderten  Härte  mitwirken  zu  können.     Red, 
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Le  MoaTement  intelleetuel  en  Franee  darant  l'annäe  1902. 

I. 

Dans  la  Nauvelle  Revue  du  1  Mars,  M.  A.  E.  Sorel  continue  ime 

4tude  commencöe  dans  le  N°  de  Janvier  sur  VEnseignement  dramatique 

ciu  Conservatoire.    U  ressort  de  cet  article,  d'ailleurs  assez  quelconque, 

que  M.  Paul  Monnet,  qui  rugit  plus  mal  encore  que  le  c^l^bre  de  Max 

de  rOd^on,    est  «un  visuel  qui  a  regardä  les    antiques    en  artiste»;  que 

2d[.  Silvain,  de  Oabotinville,  est  «litt^raire  et  aime  les  vers  pour  eux-mömes»; 

<|^ue   M.  Le  Bargy,    a  la  cravate   suggestive,    «fait  une    classe    de  psy* 

obologie  dramatique»  et  que  nous,  les  infortun^s  professeurs  6rudlts  de 

litt^rature,  ne  sommes  rien  ä  cöt^  des  «artisses»  ....  ä  les  en  croire. 

Mademoiselle  Lucie  Faure  donne  ä  la  Bevue  des  Deux  Mondes^  une 

^tude  tr6s  forte  et  tr6s  fouill6e,  Äutour  de  la  ComMie  dantesque^  sur  Tindivi- 

dualit^  du  poöte  italien  et  sur  le  milieu  dans  lequel  a  v^cu  ce  Florentin 

liu  moyen-äge,  homme  r6el,  concret,  vivant,  —  pourtant  6pris  d'Aristote 

I>rös  duquel  il  ränge  Socrate  et  Piaton,  —  qui  lit  le  Tim^e  et  qui  aper9oit 

^  travers  Cic^ron  et  Bo^ce  la  philosophie  platonicienne.     A  ces  influences 

se  sont  ajout^es    les  id^es  mystiques    de  TOmbrie,  pareilles   a  un  prin- 

t^emps  d*ämes.     En  sorte  que  Dante  a  c616brä  non  seulement  la  nature, 

^xxiais  tout  ce  qui   se  meut   en  eile,    hommes,  femmes,  enfants,  animaux; 

cie  la,  sa  cr^ation  des  mondes.     Cette  oeuvre  d*une  Fran9aise,  illustre  ä 

ci'autres  titres,  honore  notre  litt^rature  et  piaide  en  faveur  du  f6minisme. 

M.  Louis  Battiffol,    —  Revue  de  Paris  du  15  Mars,  —   essaie  de 

dxamatiser,    sans    arriver  a   nous  int^resser,  le  jugement  et  la  condam- 

x^^tion    au   feu  d*un  magicien   au  XVII®  si^cle.      Ce  magicion    s'appelle 

ean  Michel,  et  le  juge  Gilbert  Gaulmain  de  la  Guyonni^re.     Nous  autres, 

[*  sUclisteSt  comme  on  dit,    cela   ne  nous  ^motionne   pas,    malgr^  la 

<^ltation  de  Cornelius  Agrippa,  du  Nögaton,  du  Gemelioth,     Est-ce  que 

<^^la  va  int^resser  les  profanes,  leur  faire  passer  le  f rissen?  H61as!  les 

X^xofanes  les  connaissent  ces  erreurs  judiciaires  et  ces  juges  d'instruction 

^^^aisinant  les  prövenus. 

Les  appr^ciations  sur  la  Fille  Sauvag e^  que  M.  Fran(;ois  de  Curel 

^    donn^  au  thö&tre  Antoine,  sont  des  plus  diverses.     A  propos  de  cette 

X^i^ce  sötte,  qui  n'a  comme  mörite  que  Imt^rßt  intermittent  de  theories 

^:3[trdmement   bizarres,  M.  Leopold   Lacour    consacre    une    ^tude  a    son 

^xiteur  dans  la  Revue  de  Paris,  —   memo  numöro,  —  II  paraitrait  que 
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](.  de  Corel  est  le  Messie  da  drame  noavean;  qa'il  a  röponda  k 
aspirations  psychologiqnes  avec  VEnvert  d'tme  SahUe;  qa'il  nooa  a  appo:^c->^ 
des  idöes  avec  les  FassüeSy  tragödie  öpiqae  dam  le  genre  des  Bmrp^g^^^^ 
Si  neos  ajoatons  le  BqHW  du  Lion,  la  NowvMe  lioU^  noas  avons  Vi 
de  ce  litt^ateor  sdentifiqae  qae  complötent  VÄmwir  brode»  la  Fi^wrammte^ 
VInvitie  et  cetto  FiUe  8<mvage  •  .  .  .,   et  qoi  a  inreatö,    ce  qai  a  b»£eii 
son  mörite,  d*6tre  le  poöte  da  rare  dans  Tanalyse  animiqae  et  de  cr^er 
la  föerie  anUiropologique.    Si  noas  nedonnons  pas  dans  les  ezagtoitioiis 
de  M.  Lacoar,   et  en  admettant  qae  la  FiUe  Samvage   sott  one  erretur, 
noas  reconnattrons  qae  M.  de  Carel  est  an  des  esprits  les  plas  forts  et 
les  plus  carieax  de  notre  6poqae. 

IL  Oaston  Deschamps,  —  Grande  Bevue^  N**  da  1  AvriL  —  raconti^ 
la  JeuMeese  d*Agrippa  d'Äubign/,  toamöe,  conime  noas  savons,    k  la  ioi^ 
vers  les  belles-lettres  et  la  gaerre.  Les  aventares  y  abondent  y  compri-^ 
Celles  d'amoar. 

Dans  la  Nouvelle  Betme,  —  N^  da  1  Avril,  —  M.  IL  A.  Leblon« 
6tadie  les  Sffmbolistes  et  Däcadents,  k  propos  da  livre  pabli^  soas  ce 
par  H. G.Kahn,  et  dans  leqael  il  jage  sabtilement  les  poötes  contem 
porains.    Epris  da  vers  libre  qai  a  ^tö,  d'aprös  lai,  la  conqodte  la  pl 
marqaante  et  le  signe  le  plas  pr^cis  da  symbolisme,  IL  Leblond  Vesömi^^^^ 
seal  assez  soaple  poar  se  pr6ter  k  Tindöpendance  nervease  de  Y^moüoi^^^^^-'^^ 
moderne,  k  la  ductilitö  de  la  sp^alation  scientifiqae,  a  la  transpositioi^^- — ^^ 
des  sensaüons  exotiqaes.  —  II  oablie  le  gaümatias. 

Le  Correspondant,  —  N®  da  10  Avril,  —  consacre  an  long  artidc 
ä  VEncyclique  du  Pape  du  19  Mars,  et  tache  ä  ömouvoir  ses  pieax  iec — 
teors.  II  paraitrait,  d*apr^s  ce  document,  que  «l'impiötö  contemporaii» 
ne  se  bome  pas  a  r6voqucr  en  deute  ou  ä  nier  teile  on  teile  v6rit6  di 
la  foi.  Ce  qu'elle  combat,  c*est  Tensemblo  mdme  des  principes  que  1: 
r6v61ation  consacre  et  que  la  vraie  philosophie  soutient.»  De  ce  ci 
d'alarme  les  libertins  et  ath^istes  n*ont  eure. 

M.  Fernand  Caussy,  —  Revue  Blanche,  N°  du  15  Avril,  —  röv^ 
une  histoire  de  la  sensibilitö  fran^-aise,  et  dans  cette  histoire,  la  naissanc^ 
de  la  galanterie;  d'oü  son  titre:  D'une  lign^e  de  Conteurs  galante,    Noi 
partons  de  la  Reine  de  Navarre  et  de  Brantöme  poar  passer  par 
et    son  Histoire  Amoureuse   des  Gaules,   Hamilton   et   ses  Mimoiree, 
R^gence    et   Voltaire,    Diderot,    M.    de  Querion    avec    la  Courtisane 
Smyrne,  la  Morli^re  avec  Angola,  pour  arriver  aux  Contes  de  Besenr 
et  de  Voisenon,    aux  Bomans   de  Cr^billon    et    de  Laclos.     La  pari 
XIX®  si^clo  est  aussi  belle:    c'est  Anatole  France;    c'est  Pierre  Lony^s 
c'est  Jean  Lorrain,  et  son  intense  et  color^e   psychologie;    ce   sont 
Bains  de  Bade   et  la  Legon  d'amour  dans  un  parc   de   R.    de  BoislÄve- 

M.  Charles  Arzano  donne  dans  la  Contemporaine^  —  N®  du  25 
Avril,  —  une  curieuse  6tude  sur  les  Pompiers  de  Paria  ä  travers  les 
siicles.  H  nous  montre    ce  corps    si  utile  depuis  le  moyen-äge  oü  Bäte- 
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Hers  et  €hifit  des  m^tiers  combattaient  le  feu,  nous  parle  des  seringues 
du  XVil*  siMie»   embryon   de   la  pompe  future,    k  laquelle  d'Argenson 

fit  faire  de  granda  progr^  vers  1700,  et  de  toutes  les  inventions  qui  se 

sont  multipli^es  jusqu'^  nos  jours. 

Le  Culte  de  la  Veine  de  Richard  Cantinelli,  Revue  Blanche,  — ^ 
!N^  du  1  Mai,  —  part  de  M.  Alfred  Capus  et  de  son  gros  succ^s  au 
-th^ätre,  la  Veine,  pour  aboutir  au  Temple  enseveli  de  M.  Maeterlinck,  qui 
-vient  de  paraitre.  L'auteur  croit  k  la  chance  integrale  en  partie  double, 
l^onne  ou  mauvaise,  a  ce  qu'il  appelle  l'inconscient;  et  il  estime  que  quand 
c^et  inconscient  sera  6tudi6,  surtout  älucid^  par  nous,  nous  serons  bien 
^^r^s  de  ne  plus  croire  a  la  chance,  k  la  Fortune,  au  Destin  et  aux  Di- 
-v^imt^s  qui  les  dirigent  .  .  .  .  si  mal  d'aiUeurs. 

M.  Olivier  Seylor   —  alias  Diraison  — ,    —  meme  Revue,    N°  du 
X  ^  Mai,  —  continue  ses  Maritimes  qui  ont  fait  un  bruit  tempötueux  qu'on 
s'explique  gu6re,    par   les  Femmes   du  Paciftque,   notes  recueillies  a 
acassar,  a  Noum^a,  aux  Nouvelles  Hybrides,  et  autres  pays  exotiques. 
ressort  de  ces  notes  que  la  pudeur  n'est  pas  la  mSme  que  chez  nous, 
Don  plus  que  la  plastique.     On  s'en  doutait  k  vrai  dire. 

Dans  le  Mercure  de  France,  —  N**  de  Mai,  —  M.  Francis  de  Ni- 
o:»xiaiidre,  traite,  au  sujet  d'Andr6  Gide,  de  Vlnqui^tude  Philosophique. 
-*^*Ue  n'est  autre  que  le  d6couragement  et  le  pessimisme  dans  lesquels 
*  *^-mpuissance  de  tous  vers  l'inutilitö  de  tout  se  döcouvre,  path^tique, 
^OTxs  le  volle  obscur  du  symbole.  Dans  toutes  ses  oeuvres,  Gide, 
^^^^<2^<16  d'ironie,  caresse  le  projet  d'un  üvre  de  vie  et  d'action  et  aboutit 
^^^it;  au  voyage  d'ürien,  soit  au  Paludes,  qui  6talent  le  premier  le  nöant 
^^^    la  vie,  le  second,  le  leurre  de  Taction. 

n. 

Th Patres.  — PelUas  et  Milisande  de  M.  Maeterlinck  äTOp^ra  co- 

^Ue  est  de  la  prose  non  rythm6e  qu'on  joue  sur  de  la  musique.     C'est 

Strange  id6e  qu'a  eu  \k  M.  Debussy.     Les  dramaturges  protestent 

^^^^tre  ces  balbutiements  fantömaux,    les  musiciens  contre    cet  empötre- 

^*^^Xit  d'esth^tique  et  cette  poussiere  de  notes.     Le  conte   est  enf antin: 

^st  r^temelle  histoire  de  soup9on  et  de  meurtre.     Mais  pourquoi,  puisque, 

^'^    1893,    le  drame    de  M.  Maeterlinck    avait    6t6  jou6  sans  musique,  le 

^^^e-t-on  en  1902  avec  de  la  musique  qui  n*a  d*ailleurs  pas  ime  mesure 

xu^lodie? 

Le  Marquis  de  Priola  de  M.  Lavedan  a  la  Comödie  fran^aise  remet 

®c^ne  ce  personnage  6nigmatique  de  Don  Juan.     «Toutes  les  femmes 

ma  femme,>  dit  ce  blas6  sans  coeur  que  guette  la  paralysie  venge- 

et   dont   le   type    exasp^re   toutes    les  spectatrices,    en  ravissimt 

Spectateurs.     H  n*aime  ni  la  r^sistance,  ni  Tinsuccös,  cet  homme 

^>xir  confiant  en  lui,  ce  grand  curieux  aussi,  qui  se  donne  avidement 
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la  vue  des  h6sitations,  des  troubles,  des  fi^vres  et  des  angoisses  dn 
C€Bar  feminin,  appellant  cette  vüe  sa  €di\ine  Com^e»  et  y  goütant 
une  joie  profonde,  pourvn,  —  et  voila  la  note  personnelle  que  M.  Lavedan 
ajoute  &  Don  Juan,  —  que  tout  cela  soit  ex6cut^  brillamment  et  toujours 
en  beaut^. 

m. 

Les  Livres.  —  M.  Frantz  Funck  Brentano,  La  Marl  de  la 
Beine  —  L*auteur  continue  la  s^e  de  ses  d^couvertes  d*apr^s  des  textes 
connus  et  des  documents  originaux  peu  ignor^s.  C'est  une  snite  a 
VAffaire  du  coHier;  c*est  la  fin  de  la  comtesse  de  La  Mothe,  du  cardinal 
de  Kohan,  de  Nicole  d*Oliva,  de  Cagliostro  et  de  Marie  Antoinette. 
Beaucoup  d*^rudition  de  surface;  beaucoup  de  succ^s  aupr^s  d*mi  c^*- 
tain  public. 

MM.  J.  H.  Rosny  — >  Tkerese  Degandy  —  avec  leur  talent  ha- 
bitaeU  les  deux  ^minents  freres  Siamois  de  la  litterature  sont,  en  cet 
ouvrage,  comme  les  Jules  Veme  de  la  psychologie  a  outrance.  L'actioo 
existe  a  peine«  mais  les  seines  m^taphysiques  qni  peignent  des  rivalit^a 
c^r^brales  et  d'intellectuelles  batailles,  sorties  de  cenreaux  ivres  de  di- 
alecüque«  fönt  songer  a  du  Stendhal  exacerbe. 

£t  k  propos  de  StendhaL  M.  Jean  M^lia,  sous  le  titre:  Stendhal 
et  les  femmes^  vient  de  publier  un  livre  ou  s  etale  un  naturalisme  r^ 
pugnant.  Des  notes  physiologiques  y  sont  curieuses  mais  choqnantes. 
Alas  poor  Beyle! 

Apr^  denx  gros  volume$  indigestes  sur  Bossuet  et  F^nelon, 
M.  L.  Crousle  donne  un  gros  volume  indigeste  sur  Bassmet  et  le  Pro- 
testamtisme.  H  faut  louer  le  coumg^  que  demandent  de  telles  publica- 
tions:  mais«  oet  hommage  rendu.  il  est  bon  eoostater  que  des  erreurs 
asses  graves  sur  les  places  de  sÄrete  et  que  des  parti-pris  evidents  contre 
les  pn>to$tants  f\mt  de  c^t  in  8*  un  livi«  que  n'a  pas  manque  de  loaer 
la  Bet^me  dies  i^mestiams  kistitrufmes.  en  son  Bmlletim^  cffdinairement  si  in- 
tolenuit  et  si  peu  c\>mpn^hensif. 

Je  ne  parlerus  (vis  de  VA^  ^  Ttw  «*rmm>  de  M.  Andre  Lebey, 
si  ct>  Uvr^  n^a(>poctail  une  note  CAracteristique  daiis  le  momrement  in- 
telloctuel  fnuK^^  L'auteur.  prvsque  un  enihiat«  dans  cet  oorrage, 
d'ailleurs  de  gmaxd  t;ftIeBtt.  s\^Qnme  sincef>Hnent.  Or.  il  n  est  pas  m^ 
cv>ntent:  il  faut  kInXic  quVv  a^^|vrte  dans  la  vie  une  certaine  inqui^tude, 
>cett(ant  ihi  sixvle>  vvuuue  Mus^set^  inais  point  da  i^aac,  oa  nomreayD 
KubiNsapre^  coÄUfce   a  reiv^u?e  lie  l>aLi;ftc.    Alocs?   £st-ce  que   tout  re- 
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Qaatre  ,,Roman8  Seolaires^^  fran^ais.^) 

Depuis  quelques  ann^es,  il  a  paru,  en  France,  toute  une  s6rie  de 
romans,  que  j*aimerais  qualifier  de  ^romans  scolaires",  parceque  tous 
exposent  et  discutent  des  probl^mes  d'enseignement. 

Une  pareille  ^closion  de  „litt^rature  professionnelle**  est  presque 
toujours  le  signe  certain  d'un  malaise  g^n^ral  dans  le  domaine,  traitö 
par  les  auteurs.     Elle  indique  la  n^cessit^  d  y  op6rer  des  r^formes. 

AntoineLavergne,  dans  Jean  Coste,  aborde  le  c6t6  ^conomique 
du  Probleme,  la  Situation  materielle  de  l'instituteur  de  village. 

Robert  Frapi^  dans  LHnsHiutrice  en  Pravince  d^peint  Taccueil, 
fait  ä  la  repr^sentante  de  la  ^laYque**,  par  des  milieux  hostiles. 

Gabrielle  Reval,  apr^s  avoir  dans  Les  S^vriennes  et  dans  Un 
JLycee  de  jeunes  Filles  d^crit  la  vie  de  la  normalienne  et  de  la  femme, 
professeur  d^enseignement  secondaire,  se  demande  si  S^vres  pröpare 
i^^ellenient  des  6ducatrices,  et  si  Imstruction  des  lyc^es,  ne  cr6e  pas  de 
siombreuses  d6class6es  parmi  les  jeunes  filles,  ^l^ves  des  cours. 

De  ces  quatre  ouvrages,  celui  d'Antoine  Lavergne  est  le  plus 
]|)oignant,  parcequ'on  le  sent  enti^rement  et  douloureusement  v6cu.  C*est, 
«ans  aucun  doute,  sa  propre  histoire  que  Tauteur  a  consign^e  dans  ces 
j^euilles,  publikes  par  la  Qainzaine,^ 

On  sait,  qu*en  France,  l'instituteur  et  l'institutrice  titulaires  d6- 
^ntent  en  province  ä  1000  fr.  Le  traitement  des  hommes  atteint  un 
:xnaxiniuni  de  2000,  celui  des  femmes  s*arr6te  ä  1600  fr.  —  Des  indem- 
:xiit^s  de  logement  ne  sont  pay6es  que  dans  les  localit^s  de  plus  de  1000 
labitants.     Elles  vont  de  75  ä  400  fr.,  en  province. 

L'instituteur  et  Tinstitutrice  de  village  sont,  il  est  NTai,  toujours 
^og^s.  Pourtant,  1000  fr.  p.  a.  ce  ne  sont  pas  trop  pour  so  tirer  d'affaire, 
;j>as  trop  surtout  lorsque,  prenant  sa  täche  6ducatrice  ä  coeur,  on  se 
^^voue  et  se  d^pense  tous  les  jours. 

Depuis  six  ans,  Jean  Coste  enseigne  dans  l'^cole  primaire  d'ime 
^(>etite  ville  oü  gräce  aux  indemnit^s  et  Supplements  municipaux,  il  gagne 
11700  fr.  p.  a.  et  arrive  ä  faire  vivre  sa  famille,  compos^e  d'imemaman, 
^ni  a  la  santö  d61icate,  et  de  deux  jolis  et  robustes  enfants.  Tout  d'un 
^50up,  Coste  est  d^plac^  et  envoyö  dans  im  petit  trou  de  village,  dans 
^e  Midi.  Le  coeur  gros,  on  quitte  la  ville  oü,  somme  toute,  Ton  a 
^t^  heureux,  et  Ton  se  s6pare  des  parents  et  grandparents,  qu'on  aimait.  — 
^^je  d^menagement  se  fait  par  un  temps  d^plorable,  et  les  Coste,  tremp^s, 
^reintds,  malheureux,  öchouent  le  soir  ä  l'unique  auberge  de  leur  future 
^^^sidence.  —  L'instituteur  ne  rc9oit  aucune  indemnite  de  demenagement. 
^Aussi  Coste,  pour    en  payer   les  frais,    a-t-il    du  cmpnmter  50  fr.  h  im 

^)  Besondere  Umstände  bestünmen  uns,  von  dem  Grundsatze,  jeden 
Autor  nur  in  seiner  Muttersprache  zu  Wort  kommen  zu  lassen,  in  diesem 
^aUe  abzugehen.    Red. 

«)  Paris,  16  rue  de  la  Sorbonne. 
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coU^gue.  Ge  n'est  Ik  que  la  premiöre  de  ses  dettes.  Bien  qu  a  T^cole 
il  soit  logö  avec  les  siens  et  que  le  secr^tariat  de  la  mairie  lui  rapporte 
encore  150  fr.,  Coste,  n'a3rant  plus  que  son  traitement  de  1000  fr.  sans 
aucune  indemnit^  ni  Supplement,   n'anive  pas  ä  joindre  les  deux  bouts. 

La  femme,  d6pays6e,  est  prise  de  ;,languitude**.  Ekiceinte,  eile 
ne  peut  se  livrer  aux  gros  travaux  du  manage.  Et  c'est  Tinstitu- 
teur  qui  „nettoyait,  bälayait,  cuisinait  tant  bien  que  mal;  c*6tait  lui  qui 
lavait,  couchait  et  soignait  les  enfants,  lui,  que  le  soir,  une  fois  tout  son 
petit  monde  au  lit,  on  aurait  pu  voir,  si  les  volets  n*eussent  6te  clos, 
un  tablier  de  cuisine  ceint  autour  les  reins,  essanger  du  linge,  ou  laver 
la  vaisselle.** 

En  d^cembre,  la  famille  de  Coste  s*augmente  de  deux  jumelles. 
Le  b&ptöme  rend  Coste  trös  soucieux:  il  faudra,  pour  le  moins,  offrir 
du  vin,  des  gäteaux  secs,  et  payer  le  cur6.  ...  H  s*ex6cute,  mais  les 
invit^s,  de  cossus  agriculteurs,  trouvent  maigre  la  collation  des  Coste 
et  se  moquent  entr  eux  de  la  göne  de  ce  „fonctionnaire  en  redingote**, 
de  cet  „etranger". 

En  ce  moment,  sa  vieille  m^re  aveugle  tombe  a  la  charge  de  Coste. 
Coste  est  un  bon  fils.  —  Les  parents,  autrefois,  se  sont  saignös  aux  quatre 
membres  pour  faire  de  lui  „un  monsieur*',  il  va  donc  recueillir  la  vieille 
m^re  que  la  mort  de  son  „homme**  laisse  sans  ressources. 

De  nouveau,  „il  assume  tous  les  soucis  et  toutes  les  fatigues**. 
Mais  il  s*endette  de  plus  en  plus.  „Les  fournisseurs,  irröguli^rement 
pay6s,  n'ont  plus  de  consid6ration  pour  lui,  ne  lui  6pargnent  ni  les  airs 
grognons  ni  les  rebuf fades.** 

Les  vötements  s'usent,  et  il  ne  peut  s'en  acheter  de  neufs.  „A 
la  lueur  d'une  fumeuse  chandelle  de  suif,  il  enfilait  une  aiguille,  repri- 
sant  et  rapetassaat  toutes  les  loques,  rafistolant  maladroitement  les 
chaussures  avachies.** 

Les  souffrances  morales  viennent  s*aj outer  aux  privations  physiques. 
Sa  femme  aim6e,  sa  Louise,  n'est  plus  pour  lui  la  confidente  des  bons 
jours.  Malade,  6goYste,  eile  ne  partage  plus  ses  peines,  et  eile  se  prend 
souvent  de  quereile  avec  la  vieille  m^re,  d^fiante  et  soup9onneuse. 

Dans  ces  circonstances,  Coste  est  convoquö  ä  ime  de  ces  Con- 
ferences pödagogiques  qui,  a  des  6poques  d6termin6es,  röunissent  le  per- 
sonnel  des  öcoles  primaires.  —  Surmen6,  il  n*a  ou  ni  le  temps  ni  la  force 
de  pr^parer  le  sujet  de  le9on  pratique.  indiqu6  ä  Tavance  aux  membres 
de  la  Conference.  La  veille,  il  recoud  encore  une  fois,  ses  lamentables 
vötements,  et  gen6  comme  un  pauvre  honteux  il  se  rend,  a  Tendroit  de 
r^preuve. 

Le  sort  le  d^signe  pour  faire  la  le9on  pratique.  II  doit  discourir 
sur  „nos  devoirs  de  justice  et  de  Charit^**.  La  t^te  lui  toume,  il  se  sent 
pr^s  de  d6faillir.     II  pense    a  son  pantalon  d6chir6,    a  ses  quatre  petits 
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enfaats,  k  sa  möre  aveugle«  a  sa  femme  malade.  II  est  sur  le  point  de 
crier:  ^Je  travaille  comme  un  nögre  apr^  ma  classe,  sans  une  heure 
de  loisir  et  de  calme  6tade.  .  .  Je  meurs  de  honte!  Que  voulez-yons 
qne  je  fasse  I** 

Eh  bien,  qne  voulez-vous  que  fassent  les  Jean  Goste')?  Le  mieux 
aurait  6t^  qu'ils  ne  se  fassent  pas  faits  institateurs.  Et  ce  d^senchan- 
tement  a  T^gard  de  Tenseignement  primaire  est,  pour  ainsi  dire,  la  thöse 
d'Antoine  Lavergne. 

Ne  vous  f altes  pas  instituteur,  crie-t-il  ä  tous  les  jeunes  gens 
panvres,  tent6s  par  le  d6sir  d'6tre  ^irn  monsieur^  et  ^un  fonctionaire**. 
L'enseignement  primaire  ne  tient  pas  les  promesses  qu'il  fait.  L'ins- 
titutenr  de  village  qui,  autrefois,  paraissait  im  beau  parti  aux  filles  des 
paysans  cossus,  est  aujoord'hui  „brül^^,  abandonn^  par  les  parents  riches, 
comme  im  panvre  höre,  un  mis6reux  en  redingote. 

Le  secrötariat  des  mairies  lui  öchappe  de  plus  en  plus.  On  le 
donne  aux  prot6gös  des  partis  politiques  vainqueurs.  Et  s'il  veut 
conserver  sa  place,  11  doit  consentir  ä  toutes  les  basses  mancBUvres 
^lectorales. 

Privö  de  ressources,  Tinstituteur,  surtout  lorsqu'il  est  chargö  de 
famille,  doit  souffrir  la  faim,  s*absorber  dans  les  besognes  domestiques 
ce  qui  finit  par  lui  enlever  toute  ölasticitö  morale,  tout  entraln,  l'em* 
p6che  m6me  de  bien  faire  sa  classe.  Et  alors,  un  jour  ou  lautre,  on 
le  r6voque. 

Nous  avons  rösumö  la  thöse  d6courageante  de  Lavergne.     Elle  n'est 

que  trop  vraie:  d6jä,  en  France,  un  manque  d'instituteurs  se  fait  sentir, 

le  recrutement  des  öcoles  normales  devient  trös  difficile,  et  la  commission 

<lu  budget  a  propos6  d'augmenter  les  traitements  du  personnel  masculln 

^es  öcoles  primaires. 

Ce  que  nous  ne  pouvons  ni  rösumer  ni  rendre  icl,  c'est  le  charme 
^u  livre  de  Lavergne.  Ce  roman  v6cu  est  plein  d*un  joli  gazouillis  d*en- 
:fants,  Tauteur  y  a  exprimö,  parfois  gauchement,  et  parfois  dans  un  style 
^m  peu  alambiquö,  un  style  „enseignement  primaire^  des  sentiments  tr6s 
3)urs,  trös  tendres.  Par  exemple  les  descriptions  des  promenades  de 
Ooste  avec  ses  enfants  sont  tout  a  fait  dölicieuses.  On  y  sent  la  cam- 
^agne,  Tair  frais,  les  parfums  champötres  et  la  bonne  nature. 

Chose  rare  dans  la  littörature,  de  la  3®  röpublique,  Jean  Coste 
:3ions  döpeint  un  curö  sympathique,  brave  hommc,  äme  droite  et  g6- 
^öreuse. 

Dans  Touvrage  de  Frapi6*)  c*est  au  contraire,  le  cl^ricalisme  qui 
jait  le  malheur  de  la  jeune  institutrice,  h6ro\'ne  de  cet  autre  roman  sco- 
laire,  fort  triste. 

^)  II  y  a  en  France  67000  institateurs. 
S)  P^ffis,  Charpentier. 
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'Cette  -foi3/c'est  une  Paiisienne«  fille  d*UB  petit  fonötionairä  qoi  doit 
pftTcOurir  lo  cbemin  douloureux  dans  lequel  l'a  pr6c6d6e  son  coUögae, 
Jean  C<58to.  ... 

A  peine,  Louise  Chardon,  est-elle  descendue  k  la  gare,  que  sa  pr^ 
senCo  est  signal^e  dans  toute  la  commune,  —  moitLö  rustiqne  moiti6  ur- 
baine.  Le  d616gu6  cantonal,  homme  bienpensant,  ennemi  de  la  ^lalque**, 
a  guett^  Louise  a  la  Station,  et  la  pr^cöde,  semant  la  nouvelle. 

La  directrice  de  Töcole  n'est  pas  une  m^chante  femme.  Elle  se 
maintient  eil  place,  parce  que,  ,;alli^  aü  maire,  eile  a  des  amis  du  cöt6  du 
manche^.  Energique  et  sans  illusions,  voici  comment  eile  juge  la  Situa- 
tion, de  F^cole  de  filles: 

^Les  parents  ne  cessent  de  chanter  pouilles.  Hs  soutiennent  leurs 
cnfaüts,  ils  approuvent  leurs  incartades,  ils  n'aiment  pas  les  maitres, 
ils  ne  surveillent  ni  les  devoirs  ni  les  le9ons  a  la  maison;  par.  compen? 
sation,  qu  d^blat^re  contre  nous  si  les  enfants  ne  r6alisent  pas  des  pro- 
gr6s  ph6nom6naux.** 

Puis  eile  renseigne  la  d^butante  sur  les  intrigues  politiques  de 
Tendroit:  „Le  maire  et  Tadjoint  se  mangent  entre  eux;  si.  Fun  d*eux 
passait  pour  s  mti^resser  ä  vous,  tous  les  autres  chercheraient  a  vous 
cr<5'er  des  cnnuis.  Vous  ne  trouverez  aucun  appui  du  c6t6  du  conseil 
«nunicipal,  tous  les  membres  de  cette  assembl^e  sont  des  cultivateors  sans 
instruction.** 

Et  eile  r^sume  sa  connaissance  de  la  vie,  en  disant:  „Une  com- 
mune comme  la  nötre  trompe  les  6trangers  par  sa  isurface  calme.  Au 
fond,  les  tiraillements  sont  plus  ^res  que  dans  les  villes.  Je  vous 
engage  donc  a  vous  möler  le  moins  possible  a  la  vie  g6n6rale.  Ap- 
pliquez-vous  k  rester  61oign^e  de  la  lutte;  demeurez  dans  votre 
coin,  ne  connaissez  personne;  tachez  qu*on  vous  ignore,  c*est  le 
meilleur.** 

La  pauvre  Louise  pense  a  part  soi:  „Tout  cela  est  bien  triste. 
Je  voudrais  ötre  un  peu  aim^e  dans  mon  nouvel  entourage.** 

Elle  s'y  applique  de  toutes  ses  forces  et  eile  se  fait  aimer  des  enfants, 
qui  lui  apportent  des  cadeaux,  ce  qui,  naturellement,  est  mal  interprötö 
par  ceux  qui  n'en  apportent  pas.  Coeur  tendre,  Louise  est  pein6e  de 
cette  malveillance.  Mais  eile  redouble  d'effort,  d^pense  ses  forces,  use 
sa  voix  et  n^anmoins  passe  un  triste  et  malheureux  liiver.  Car  la  di- 
rectrice s*6tant  aper9ue  des  pr6venances  de  son  mari  pour  Tadjointe,  lui 
rend  la  vie  difficile  et  va  jusqu'a  compromettre  son  autorit6  devant 
sa  classe. 

Lorsqu'elle  a  rendu  Louise  bien  malade,  sa  conscience,  il  est  vrai, 
se  r^veille,  et  eile  disput<»  la  joune  fille  a  la  mort.  Mais  la  petite  ad- 
jointe  sort  an^mi^e  et  affaiblie  de  ces  öpreuves. 

Ce  n'est  copondant  que  le  commencement  de  ses  tribulations.  Comme 
Jean  Coste,  eile  est  d^plac^o  et  nommöe  titulaire  d'une  6cole  de  village. 
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Maixitenant,  eile  devra  se  d^brouiller  seule.  Le  maire,  an  gros  fermier, 
la  re^oit  en  disant:  „E3i  bien,  ma  pauv'  dame,  vous  n'allez  pas  6tre  ä  la 
noco  ici;  nous  avions  les  sobuts^),  on  nous  a  laYcis^s  malgr6  nons.  R6- 
fl^eliissez  bien  avant  de  vous  ^tablir  ici." 

Nomm^e  k  Öemy,  Louise  n'a  qu'ä  s*y  installer.  Elle  emm^nage 
ä  l'^cole,  et  le  voiturier  „ne  put  s'empScher  de  rire  de  Teffct  qu*allaient 
produire  cette  petite  femme  et  son  petit  saint  frusquin  dans  cette  vaste 
construction** . 

Le  soir  tombe,  et  Louise  s'adresse  ä  T^pici^re  du  village  pour 
actioter  de  la  bougie. 

„Ny  en  a  pas  pour  vous,  ma  mauviette,"  lui  r^pond  T^piciöre, 
ane    vraie  virago. 

Lorsque  Louise  s'adresse  k  sa  classe,  compos6e  d'une  50taine  de 
gÄmines,    les  fillettes,  styl^es    k   la  maison,    lui  r6pondent   en  chantant: 

Oh  la  la  c*t6  dröle  de  binette, 
Oh  la  la  c't^  tete  qu'elle  a! 
Eile  les  dompte   une  premi^re    fois,    „mais  bien  des  jours  s'^cou- 
lerent  sans  qu'elle  püt  ä  vrai  dire  „faire  sa  classe**.     Le  temps  se  per- 
^^^^t  a  prononcer  des  ezhortations  cordiales,  puis  ä  crier,    ä  menacer,  k 
^Qrir  de  table  en  table.** 

C*est   que   les    soeurs,    ayant   appris    qu*on    les  suppl anter ait,    ont 
ol^r^    tm  relächement    de  discipline    dans   leur  6cole,    le  cur6  a  recom- 
^^[^*^^ö    de   ne  pas   saluer    „cette  fille"    dans  la  nie,  et  les  enfants,  ins- 
uictivement,  ob^issent  ä  Timpulsion  donn^e. 

Louise,  pour  lutter  avec  succ^s  contre  ces  haines,    n'a  ni  les  alli- 

^^ces     ni  Texpörience,    ni  la  robuste  volonte  de  son  ancienne  directrice. 

Par  Teffet  d'un  hasard,  eile  trouve  une  alli^e  dans  Töpiciöre  colosse 

^^^'    1©  jour  de  son  arriv^e,  lui  avait  refus6  la  bougie.     Mais  cette  nou- 

^**^    amiti6  n'est  pas  sans  inconv^nients.     „Plusieurs  fois,  tout  le  lavoir 

*ixis  en  d^route  par  la  virago,  arm^e  d'un  battair,  qui  döfendait  ainsi 

.,^    *^<Srites    de  Tinstitutrice.**     L'öpiciöre    fait    aussi    des  rondes  devant 

^^^lo,  et  „si  eile  entendait  Louise  s'^gosiller  vainement  pour  obtenir  le 

^^o«,   eile  entrait  comme   une  furie,    sans  crier  gare,  et  giflait  ä  tort 

,    ^  "Xavers  une  douzaine  d'enf ants ;  puis,  se  plantant  pr6s  du  bureau,  les 

p^^^^    poings  sur  les  hanches,  eile mugissait  „lapremi^re  quibrronche  je 

^^i^abouille**. 

Mais  „les  claques  de  la  m^re  Duront  firent  prendre  aux  616ves  le 
^*^ier  pli  de  la  sagesse**. 

Aprös  trois    ann^es    de    ce  Service  ^puisant,  Louise  est  appel6e  a 
x^  tröste  plus  avantageux.  —  Elle  a  unmoment  de  r^pit:  les  616ves  sont 
^^^uses,  la  classe  est  disciplin^e,  la  commune  ajoute  au  traitement  d'Etat 


5q^^^  ^)    II     y     avait     en     France     40000     institutrices    congr^ganistes. 
laüqxii 
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un  Supplement  de  200  fr.  et  rinspecteur  d'enseignement  primaire  est  un 
brave  homme  qui  juge  les  institatrices  d'aprts  leur  travaü  et  non  d'apris 
lenrs  avantages  physiqnes. 

Or  le  travall  de  Louise  est  remarquable:  eile  enseigne  au  vrai 
sens  du  mot,  eile  fait  comprendre  les  choses,  au  lieu  de  les  faire  apprendre 
par  coenr  et  Treuer  Tnimhiiialflninnt 

Mais  cette  „particularite*'  la  perd.  Un  nouvel  inspecteur  trouve 
„que  les  ^löves  n'auraient  pas  du  dis cuter  ainsi,  qu'il  y  avait  lä  un 
manque  d'ordre,  un  d6faut  d'autorit^  chez  la  maitresse^! 

Louise  s'en  va  donc  en  disgräce  enseigner  ä  Sourdonneau.  G*est 
un  second  Berny. 

Tr^s  pauvre,  eile  manque  d'habits  du  dimanche  et  remet  a  plus 
tard  sa  toum^e  de  visites  aux  autorit^s  du  village,  ce  qui  d6termine 
la  suppression  du  credit  de  100  fr.,  inscrit  au  budget  comme  gratification 
ä  Tinstitutrice. 

Les  intrigues  vont  si  bon  train  qu'apr^s  cinq  semaines,  Louise 
qui  cependant  avait  „adouci  sa  classe  de  sa  salive"  est  de  nouveau  d6- 
plac^e. 

C'est  ä  Mirvalon  qu'elle  touche  au  terme  de  son  martyr.  EIncore 
une  fois,  eile  se  donne  corps  et  äme  ä  ses  ^l^ves,  eile  ignore  les  in- 
trigues, eile  gagne  les  coeurs,  eile  pr^pare  pour  les  examens  —  et  voit 
toute  son  oeuvre  crouler  au  demier  moment. 

Gravement  malade,  eile  s'est  train^e  au  chef-lieu  pour  assister  aux 
^preuves  de  ses  ^löves.  Mais  leur  maltresse  manquant  d'entrain,  les 
fillettes  ne  se  sont  pas  senties  en  bonnes  dispositions,  et  Thostilit^  r^solue 
de  rinspecteur  primaire  ach^ve  de  les  d6router. 

Louise  rentre  chez  eile,  mourante,  huöe  par  le  village.  „On  trouva 
dans  la  maison  une  20taine  de  sous,  des  pommes  de  terre  et  du  poin. 
Le  mobilier  vendu  rapporta  10  fr.** 

La  conclusion  de  Frapi6  n*est  pas  plus  encourageante  pour  les  ins- 
titutrices  que  celle  de  Lavergne  pour  les  instituteurs. 

Si  tel  est  1*6 tat  de  Tenseignement  primaire  en  France,  des  r^forme 
profondes  s'imposent  en  effet. 

Ni  l'instituteur,  ni  l'institutrice  ne  doivent  dtre  les  jouets  de 
passions  politiques.  des  haines  sociales.  Un  gouvemement  r^publi 
cain  qui  envoie  les  siens  au  feu,  doit  au  moins  les  r^tribuer  convenable 
ment  et  les  soutenir  moralemont. 

Teiles    ne    sont    pas,  parait-il,  les  intentions  de  la  commission  d 
Budget  a  l'egard  des  institutrices.     Interv'iewe    ä  leiu*  sujet,   le  rappor— 
teur  a  d^clare  qu'elles  doivent  attendre,  que  la  Situation  de  Tinstituteu^ 
r^clame   Tattention   avant    la    leur    (sans    doute,    l'instituteur    est    ölec- 
teur),  qu'on  s'occupera  d'elles  ä  Toccasion. 

Le  martyr  de  Louise  Chardon  n'est  pourtant  pas  mcülns  ömouvan 
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<^ne  celui  de  Jean  Coste.  Mais  on  attendra,  saii9^<dMte,  avant  d'angmenter 
les  traitements  des  institutrices,  que  celles-ci,  comme  l'cnit  iiit  -hm  instita- 
t;eurs,  d^sertent  les  ^coles  normales. 


Les  SAmennes^)  et  Un  lyc^e  de  jeunes  filles^  de  Gabrielle 
£eval  d^crivent,  d'une  fa^on  pittoresque  et  vive,  la  vie  des  normaliennes 
«t  des  femmes,  professeurs  de  lyc^e  en  province.  —  Ce  sont  des  tab- 
leaux  prestement  enleves,  souvent  dun  grand  relief.  L'auteur,  d'ailleurs, 
s'il  parle  avec  affection  et  mdme  avec  une  Emotion  contenue  de  la  vieille 
^cole  de  Sövres  ou  de  Tapostolat  du  professeur,  n*en  traite  pas  moins  Ten- 
seignement  secondaire  avec  Tirr^v^rence  la  plus  parfaite. 

Par  suite,  les  deux  volumes  ont  caus6  de  la  Sensation  en  France, 
jpresque  du  scandale. 

Nous  n'avons  pas  a  examiner  ici  le  detail  des  critiques  de  Ga- 
Irielle  Reval.     Nous  ne  retiendrons  que  ses  trois  thöses  principales. 

Elles  se  r^sument  bri^vement  dans  le  reproche  que  S6vres  pr6pare 
<les  savantes  plutöt  que  des  ^ducatrices,  p^dagogues  pratiques ;  que  Tuni- 
^^ersit^  abandonne  les  siens  dans  des  milieux  hostiles,  et  que,  ä  cause 
justement  de  rhostUit^  des  classes  cultiv6es,  les  lyc6es  de  filles,  ceux 
des  villes  de  moindre  importance  surtout,  se  recrutent  dans  des  milieux 
paysans  et  populaires,  dont  ils  d^classent  les  filles. 

L'action  est  mince  dans  ces  deux  volumes,  compos^s  surtout  de 
descriptions,  de  dialogues  et  d'analyses  d*ämes.  Dans  les  S^mennea 
nous  suivons  une  sixaine  de  jeunes  normaliennes  jusqu'au  terme  de  leurs 
^tudes.  Ces  ^tudes  sont  voriges,  elles  sont  fortes,  elles  initient  les  616ves 
a  la  pens^e  de  tous  les  philosophes,  les  mettent  en  contact  avec  la  littöra- 
ture  de  tous  les  peuples,  d^veloppent  leurs  facultas  intellectuelles,  affinent 
leur  sens  esth^tique^  —  On  leur  fait  aussi,  pendant  la  derniöre  ann^e, 
un  cours  de  morale  stol'cienne  — .  Mais  cette  science  vari6e  n'est  pas, 
dans  la  suite,  r^sume^  par  des  vues  d'ensemble.  Les  problömes  im- 
portants  de  leur  propre  vie  de  femme,  les  fins  speciales  de  leur  vie  de 
professeur  —  ne  sont  pas  discut^s  avec  les  6löves. 

On  les  enseigne  ä  S^vres,  comme  on  enseigne  les  normaliens  a  Paris, 
nie  d'Ulm;  on  leur  applique,  en  bloc,  la  mdme  m^thode,  la  m6me  Ins- 
truction qu'aux  professeurs  hommes. 

Or  il  se  pose,  en  dehors  de  Tenseignement  et  du  savoir,  des 
problemes  tout  sp^ciaux  pour  la  femme  professeur.  Et  de  la  Solution, 
vraie  on  fausse,  de  ces  problemes  d^pendra  la  valeur  de  son  travail, 
l'influence  bonne  ou  mauvaise  qu'elle  exercera  sur  les  6l6ves  qui  lui 
seront  confi^es. 

La  normalienne  doit  savoir  qu'il  lui  faudra  ou  choisir  entre  la  pro- 
fession    et   le  mariage,    ou  mener  de  front  deux  occupations  fort  absor- 


1)  *)  Paris,  OUendorff. 
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bantes.  Elle  doit  apprendre  anssi  qn'une  fois  les  portes  de  T^cole  fermees 
ßur  eile,  c'est  la  lutte  pour  la  vie  qui  commence,  apre  et  dure,  que, 
dans  les  milieux  oü  eile  va  vivre  d^sormais,  on  la  regardera  souvent 
avec  d^fiance,  qu^^lle  y  repr^sentera,  tout  comme  sa  plus  hmnble  col- 
l^gae,  rinstitutrice,  la  ^^laYque"  d^test^e,  qu'on  la  surveillera,  qu*on  la 
critiquera,  et  qu'on  fouillera  jusque  dans  sa  vie  privee  ponr  y  trouver 
mati^re  a  blame  et  a  reproche.  Ce  n'est  pas  au  cabne  exercice  d  une 
profession  accept^e,  entour^e  de  Tapprobation  et  du  respect  de  tous, 
qu'on  la  pr^pare  a  S6>Tes,  c'est  ä  une  lutte  de  tous  les  jours,  ä  un 
apostolat.  Or  d'iqprds  Gabrielle  Reval,  de  tout  cela.  on  ne  dit  rien  aux 
S^vriennes.  Sur  Tamour,  le  manage  et  sa  compatibilit^  avec  le  pro- 
fessorat,  on  les  laisse  s'instruire  dans  des  conversations  entre  camarades. 
Aux  lettres  d^sol^es  d*anciennes  S^vriennes,  professeurs  en  province, 
est  r^serv^e  la  tache  de  leur  apprendre  les  deboires  et  les  tristesses  qui 
les  attendent  dans  Texercice  de  la  profession. 

n»  Xycee  de  jcunes  fiUes  nous  d^peint  les  difficuli^s  dej  toutes 
sortes,  mat^erielles  et  morales,  que  la  femme,  professeur  de  lycee, 
peut  rencontror  dans  des  \'illes  de  province,  dont  les  classes  culüv^s  ne 
veulent  pas  du  lyc^e  pour  leurs  filles.  —  La  jeune  femme  y  trouve  avec 
peine  un  logement:  tous  ses  pas  sont  ^pies.  La  directrice  du  lyc^, 
pour  se  maintenir  en  place,  doit  arriver  a  ^peupler**  l'^cole.  ESlle  le  fait 
en  femme  d*affaires,  rompue  aux  intrigues  politiques  et  municipales, 
transige  sur  le  montiuit  de  la  r^tribudon  scolaire,  attire,  grace  au  rabais. 
une  client^Me  de  fiUes  d*agriculteurs  qui  n'auront  plus  tard  qae  faire 
d*alg^bre  et  de  mythologie. 

Dans    IVnseignement   secondaire,    de  m^me  que  dans  Tinstructio: 
primaire,  Tecole,  la  directrice,  les  professeurs  deviennent  les  jouets  des 
passions  politiques    et  sociales.     On  joue    au  plus  fin,  on  lait  fl^he  d 
tout    lK»is,     on    devient    intrigimt^     roublard,    hai^n^ieux    dans    la    lutt 
pour  Tavancomont,  d;ms  le  d^sir  de  plaire  aux  perscnnages  infiuents. 

Les  femmes  professeurs,  quand  elles  ne  sont  pas  des  rivales,  so: 
indifferentes  los  unos  aux  autres.     H  y  a  entr'elles  peu  d'affecti<m  oa  d' 
oorviialito.       Et  lirnivorsite    —    la  grande  mere  commmie   —   les  laiss* 
Sans    appui,    sans    recv^mmandations,     sans     Hens    socianx    se    d^bai 
lians    dos    difficuhos    svnivont    inextricables.      Elle    n^anrait    cepen« 
qu*a  pivndro  iuvhIoIo,    a    ot>  sujot,    sur  radversaire  qaVUe  combai,   Fe 
seignemont  ovni:tri>'g^uiisto    qui   jamais    no  manque  de  sootenir   les  siei 
qui  s*inquioto    vlo    tout    oo  ijui  n^gnrvio    ses  pivfesgseors.  ei  lerait  pl 
construin^     un    batimont    oxpnt^s    avant    de    laisser,     dans    an    milie« 
anticlerioal,    \tno    swur    qx:oiu;ir.vior    sv^n    k^s    cvmme   un   pcarre  du« 
|H*r\hi.  -  - 

V^iVn  fass*\   vlai\s    los  iv-^^'^'    ouvrui^^s    que  noas  Tencms    de 
c^Hirir,   la  j^urt  a  ToxH^vratu^r..  itwitsiblo.   dii  rv^mancier  —  qa*an 
hatte   \xn  jvu  nous    lo    wu^ors    bur..     l\  non  r^ste  pas  motns  p 
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l'une  critique  fond^e  a  retenir.  On  ne  saurait  nier  que  ]*institateur  et 
'institatrice  en  France  ne  soient  insuffisamment  pay^s.  On  ne  contes- 
era  pas  qu^  la  Situation  de  Tinstitutrice  et  de  la  femme,  professeur 
e  lyc^e,  ne  soit  extrömement  difücile,  dans  les  milieux  cl^ricaux, 
eaucoup  plus  difficile  que  celle  de  Tinstituteur  et  de  Thomme,  pro- 
)ssear  de  lyc^e,  car  Tenseignement  public  et  laYque  des  filles  est 
ontraire  aux  vieilles  traditions  de  la  race  et  parait  une  abomination  aux 
dlieux  catholiques. 

La  pr^paration  des  normaliennes  a  Sövres  (et  nous  ajoutons,  celle 
es  institutrices  dans  les  ^coles  normales  departementales)  doit,  sous 
eine  d'^chouer,  tenir  compte  davantage  des  problömes  d'un  genre  k 
art,  des  difficult^s  speciales  que  provoque  Texercice,  par  des  femmes, 
e  Tenseignement  public. 

L'^cole  fran^aise  enfin,  tant  qu'elle  sera  un  objet  de  lüttes 
olitiques,  en  souffrira  toujours.  Du  moins,  rUniversitö  tant  que  cette 
itte  durera,  devrait-elle  mieux  aguerrir,  et  mieux  soutenir  les  siens, 
)s  siennes  surtout,  qui,  ^tant  davantage  expos^es  et  n'^tant  pas  ^lecteurs, 
nt  un  droit  tout  special  a  sa  soUicitude. 

Paris.  Dr.  Käthe  Schirmacher. 

liedrlch  Baumfum.  Reform  und  Antireform  im  neusprachlichen 
Unterricht.     Berlin  1902.  8».  49  S.     1  Mk. 

Der  Wunsch  der  Anhänger  der  sog.  Reform  nach  lautem,  greif- 
urem  Widerspruch  geht  in  einer  Weise  in  ErfCÜlung,  die  ihnen  schwer- 
3h  angenehm  ist.  Vorausgesetzt,  dass  dieser  ihr  Wunsch  über- 
iupt  ehrlich  gemeint  war,  so  rechnete  man  doch  nur  auf  Gegner, 
e  nur  schüchtern  ihr  Haupt  gegenüber  der  mächtigen  Reform  und 
ren  von  hohem  Selbstbewusstsein  erfüllten  Führern  zu  erheben  wagten, 
id  die  sich  ängstlich  verkrochen,  wenn  einer  ihrer  scepÜferi  tonantes  ihr 
nterfangen  stimrunzelnd  verurteilte.  Allein  der  Zauber  ist  gebrochen,  die 
vig  wiederholten  Schlagworte  der  Reformer,  in  ihrer  Bedeutungslosigkeit 
•kannt,  verfehlen  ihre  Wirkung;  die  Hinweise  auf  die  trefflichen  eigenen 
id  der  Gesinnungsgenossen  Leistungen  blenden  nicht  mehr ;  —  zu  viele 
iben  diese  Leistungen  in  der  Nähe  gesehen  und  mehr  Schein  als  Sein 
efunden; — und  die  von  den  Reformgöttern  geworfenen  Donnerkeile  er- 
inem  mehr  an  Offenbach  denn  an  die  alten  Olympier.  Selbst  das 
"Oher  bei  den  Reformern  beliebte  „stramme  Auftreten"  und  kühne  Be- 
Bupten  „mit  dem  Brustton  der  Ueberzeugung**,  nicht  einmal  das  neuer- 
ings  in  den  Neueren  Sprachen  angekündigte  „Skalpieren**  der  Reform- 
egner  —  also  Indianerkampf,  jedenfalls  auch  mit  dem  üblichen  Indianer- 
eheul  —  wollen  noch  verfangen.  Die  tot  geglaubten  Grammatisten 
cwachen  immer  zahlreicher  aus  ihrer  Lethargie  und  üben  nunmehr  Kritik  an 
enen,  die  sie  lebendig  begraben  und  sich  an  ihre  Stelle  setzen  wollten.  — 
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Baomann  führt  in  einem  ersten  Teile  (S.  5 — 30)  anschaiüich  vor 
Augen,  wie  das  in  schwerfälliger,  schulmeisterlicher  Pedantenarbeit  zu- 
sammengefügte Reformbauwerk  aus  allen  Fugen  geht,  indem  er  den 
erheiternden  Familienstreit  schildert,  der  infolge  der  Walterschen 
Broschüre  Zur  Beform  des  neusprachlichen  Unterrichts  neuerdings 
zwischen  Walter,  Vietor  und  Klinghardt  ausgebrochen  und  in  ihrem 
Organ,  den  Neueren  Sprachen,  vorläufig  ausgetragj^  ist,  und  zu  dem 
auch  Stimming  herangezogen  wurde.  Nachdem  Walter  an  der  Schule 
sein  Reformwerk  vollbracht  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass 
es  gut  war,  wollte  er  nun  auch  den  neuphilologischen  Universitätsunter- 
richt nach  seiner  Schablone  reformieren,  d.  h.  das  „Wie"  über  das  „Was** 
stellend,  den  wissenschaftlichen  Gehalt  der  pädagogischen  Kunst  des  Ein- 
trichtems  unterordnen,  und  die  Universitätslehrer  zu  Einpaukern  von  Schul- 
männern herabwürdigen,  die  seinem  reformerischen  Ideale  entsprechen. 
Vietor,  der  schon  längst  die  Führung  über  seine  pädagogischen  Freunde  und 
Gesinnungsgenossen  verloren  hat,  und  der  auch  bereits  die  praktische 
Erfahrung  machen  konnte,  dass  in  Konsequenz  der  von  ihm  ge- 
förderten Reformen  der  wissenschaftliche  Fachvertreter  der  neueren 
Sprachen  hinter  dem  praktischen  zurückzustehen  hat,  ist  daraufhin  vor 
den  Folgen  des  eigenen  Werkes  bange  geworden.  Er  verstattete  sich 
einen  bescheidenen,  schwachen  Einspruch,  der  ihm,  trotz  seiner  Matt- 
herzigkeit, eine  Belehrung  seitens  Klinghardts  zuzog,  des  schneidigsten 
aller  Reformer,  dem  wir  darum  unsere  ganz  besonderen  Sympathien  ent- 
gegenbringen, weil  uns  sein  vor  keinem  Hindernis  zurückbebendes  Vorgehen 
auf  das  allerbeste  geeignet  erscheint,  der  Reform  den  letzten  Rest  zu  geben, 
die  sich  nur  dadurch  so  lange  halten  konnte,  dass  sie  niemals  ganz  fol^:e- 
richtig  zur  Ausführung  gelangte.  Sein  Eingreifen  in  die  Polemik  zwischen 
Walter  imd  Vietor  ist  der  Glanzpimkt  derselben,  und  mit  Recht 
widmet  ihmB.  seine  besondere  Aufmerksamkeit.  Eis  sind  wahre  Perlen, 
die  aus  dem  Munde  Klinghardt«  fallen.  So  will  Kl.  in  der  vergleichenden 
Behandlung  der  Sprachen  „mit  Vorsicht  einiges  thun,  weil  es  zur  Zeit 
noch  Mode  ist**;  er  findet,  dass  die  neuphilologischen  Universitätspro- 
fessoren ein  Geschick  in  der  Ausbildung  von  Lehrern  für  deren  Schul- 
fach „kaum  nachgewiesen  haben**,  worin  wir  ihm  zustimmen  mochten, 
wenn  wir  bedenken,  dass  eine  so  grosse  Zahl  an  deutechen  Hochschulen 
ausgebildeter  Neuphilologen  einer  so  oberflächlichen  Geistesrichtong  wie 
dem  Reformertum  anlieimf allen  konnten.  Kl.  will  an  den  Universitäten  die 
Uebung  im  praktischen  iTebrauch  der  Sprache  wissenschaftlich 
behandelt  hal>en,  mit  welchem  Orakelspruche,  den  B.  nicht  zu  deuten 
weiss,  vermutlich  eine  praktische  Spracheinpaukung  nach  der  urwachsi^n 
„nattlrlichen**  Metlunio  g\^moint  ist;  und  daran  knüpft  er  die  herrlichen 
Aussprüche:  „es  gibt  noch  gar  keine  Wissenschaft  des  neuphilologischen 
Faches**,  imd:  ,»num  sollo  sich  auf  der  Universität  nicht  mit  philolo- 
gischen Stuilion,  mit  Sprach-  und  Litteraturgeschichte  beschlftägen,  das 
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seien  den  Lern-  und  Lehrgegenständen  der  Schale  gegenüber  heterogene 
Stoffe".     Baumann   findet   diese  Ansprüche   erheiternd,   will  die  H&nde 
über  dem  Kopfe  zusammenschlagen,  und  erwartet,  natürlich  vergeb^js, 
dass    auf   dem    10.  Neuphilologentage  öffentlich   gegen  die  weitere  Be-» 
hauptung  Klinghardts  Protest  erhoben  werde,    in    dem  geistigen  Leben 
der  akademischen  Stände  sei  gar  zu  wenig  von  wissenschaftlichem  Sinne 
XU  spüren  (S.  16).    Wir  finden  es  unbezfdilbar,  wenn  der  Vertreter  einer 
pädagogischen  Richtung,  die  darauf  ausgeht,  die  Schüler  der  höheren  Unter* 
richtsanstalten  im  neusprachlichen  Unterrichte  geistig  niederzuhalten  und 
den  wissenschaftlichen  neuphilologischen  Betrieb  an  den  Universitäten  durch 
Sprachmeisterei  und  Schulfuchserei    zu  ersetzen,  den  Kassandraruf  aus- 
stOsst,    das   wissenschaftliche    Leben  der    akademischen  Stände    sei    im 
^Absterben  begriffen.     Aber  wir  müssen  dabei  die  Consequenz  der  Kling- 
Imardtschen  Anschauungen   anerkennen.    Ist   einmal  das  Ziel  des  Schul- 
xuterrichts  ausschliesslich  Dressur    zur  Sprechfertigkeit,    wird   von  den 
JC-iehrem  nur  die  Befähigung  verlangt,  diese  beizubringen  und  etwa  noch 
^ini^e    dilettantische  Kenntnisse    von  Land    und  Leuten    des  Auslandes 
eiterzugeben,    dann   ist    der   neuphilologische    Universitätsbetrieb    für 
lese  Lehrer    eine  Thorheit,    und    entweder   muss    die  Universität   zur 
ressurschule    für    die    geforderten    Sprachmeister   werden    (Folgerung 
rs    und  Klinghardts)    oder    die  Ausbildung  dieser  Lehrer  ist  von 
Universität  an  höhere  Dressuranstalten  hinweg  zu  verlegen  (Folge- 
Victors).     Konsequente  reformerische  Sprachmeisterei  und  wissen- 
haftlicher  neuphilologischer  Universitätsbetrieb    sind  unüberbrückbare 
egensätze.    Diese  durch  die  Artikel  Walters  und  Klinghardts  geförderte 
Tkenntnis  sollte  durch  keine  Verkleisterungsversuche  behindert  werden, 
eil   damit    nur    die  endgiltige  Entscheidung    darüber  hinausgeschoben 
d,  ob  mit  Bilfe    des  Reformertums    der   gesamte  Bildungsstand  des 
deutschen  Volkes    dauernd   heruntergedrückt   werden   oder    durch    die 
X^dckkehr  zu  einem  höheren  Ziele  anstrebenden  fremdsprachlichen  Unter- 
richt möglichst  auf  der  Höhe  gehalten  werden  soll. 

Literessant  ist  es  zu  sehen,  wie  der  Universitätslehrer  Victor  sich 
'"^t  Kl.  abfindet.  Baumann  schreibt  darüber:  „Die  Antwort  (V.s)  er- 
^^^^te;  aber  sie  war  sehr  gemässigt  und  zielte  darauf  hin,  dieMeinungs- 
V'ersohiedenheit  als  klein  hinzustellen.  Victor  hat  sich  redlich  bemüht, 
7*^  Bchier  imbegreiflichen  Aeusserungen  Kl.*s  zu  verstehen,  aber  einmal 
^^  ^r  doch  „einen  Augenblick  völlig  perplex"  gewesen,  weil  „unsere 
^^"■^Isthätigkeit  kein  philologisches  Fach**  sein  solle;  aber  „auch  das  hat 
^^    t>Äld  überwunden.**     (S.  19.) 

Es   ist  unnütz,    dem  auch  nur  eine  Zeile  hinzuzufügen.    —    Stim- 

hat  Walter  erwidert,  wie  es  einem  Unversitätsl ehrer  geziemt. 

Der  zweite,  kleinere  Teil  der  Broschüre  (S.  31 — 44)  beschäftigt  sich 

,    ^  ^en  neueren  Regungen,  dem  reformerischen  Unwesen  entgegenzutreten, 

^    Aeusserungen  Einzelner  und  insbesondere  mit  den  auf  dem  Pariser 
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^ODgress   von.  1900   und   der   letzten   scUesischen  Direktorenkonferenz 
zu  Tage   getretenen  Anschauungen,    Wir   wollen  nicht  durch   eine  ein- 
gehendere Wiedergabe   des   Inhalts   von   der  Lektüre   der   lehrreichen 
und    empfehlenswerten   Broschüre    abhalten,   sondern    zur    Kennzeich- 
nung  des  ernsten  Geistes   und   des  Nachdenkens,    der   sie  auszeichnet, 
nur  ein  paar  kleine  Stellen  daraus  anftlhren.   S.  34  liest  man:  „Gewisse 
Leute  achten   nur   das,   was   neu  ist,  mag   es   im  übrigen  sein,  wie  es 
wolle,  und   man  wird    sich  nicht  wundern,   diese  Eigenschaft  bei  einem 
extremen  Reformer  (Klinghardt)  zu  finden,  in  dessen  Charakter  die  Neue- 
rungssucht einen  wesentlichen  Zug  bildet.**  —  S.  36:  „Schweitzer  wurde 
(auf  dem  Pariser  Kongross)   von  Kokacevic  entgegengehalten,    dass  nur 
etwa  zwei  Procont   der  Schüler   in  der  Provinz  Gelegenheit  haben,  die 
fremde  Sprache    zu    sprechen;    die  Lektüre    sei   daher  das  wesentliche. 
Hierauf  erwidert  Schweitzer,  dass  das  Bedürfnis  der  Sprachbeherrschung 
dort  geschaffen  werden   müsse,   wo  es   noch  fehle!    Man  müsse  den 
Schülern    den  Wunsch  einflössen.  Reisen   ins  Ausland  zu  machen!  .  .  . 
Nie  wurde  der  hohle  Kern  der  Reform  so  deutlich  enthüllt.     98  Procent 
der  Schüler  können  die  Sprachbeherrschung  praktisch  nicht  verwenden, 
aber  sie  sollen  und  müssen  sie  doch  erwerben.     Warum?    Weil  die  Re- 
former es  wünschen.**      S,  37:  „Wenn  man  der  Reform  auf  den  Gbiind 
geht,  so  findet  man  bald,  dass  sie  auf  Sand  gebaut  ist.**     S.  38 :  Winkler 
sprach    sich    auf    dem  Pariser  Kongress    dahin  aus,    „dass   die  Vorteile 
der  grammatischen    und    direkten  Methode   verbunden   werden  müssen. 
Dieser  Satz    ist  vielleicht    der  bedeutungsvollste,    der   auf  dem.  Pariser 
Kongress  gesprochen    worden   ist,    weil  er  das  einzige  vernünftige  und 
deshalb  mit  Notwendigkeit  herankommende  Ende  des  Streites    um    die 
beste  Methode  bezeichnet.**     (S.  38.) 

Sehr  erfreulich  ist,  was  der  Verfasser  S.  41  f.  von  der  zwölften  Di- 
rektorenversanmilung  der  Provinz  Schlesien  (Juni  1901)  mitteilt.    Keiner 
der  Einzelberichte  hat  die  rücksichtslose  Durchführung  der  Refomune- 
thode  befürwortet.     Nur  ein  einziger  Teilnehmer  hat  bei  der  mündlichen 
Verhandlung  sich  für  ein  rein  praktisches  Lehrziel  ausgesprochen.    Das 
auf  Nachahmung   beruhende  Unterrichtsverfahren    wurde    als   nnwissen- 
schaftlich  anerkannt,    und  volle  Sprechfertigkeit  soll  nicht  das  Ziel  des 
Unterrichts  sein,  weil  sie  ein  unsicherer  Besitz  ist.     Bei  der  Lektüre  solL 
auf  deren  Verwendbarkeit  für  Sprechübungen  keine  Rücksicht  genonunex^^ 
werden.     Baumann  fügt  liinzu:    „Diese  Grundsätze   haben   ma  so  mehc^ 
Anspruch  auf  Beachtung,  weil  sie  von  Männern  herrühren,  welche  sweifel 
los  der  Reform  durchaus  imbefangen  gegenüberstehen.**  —  Wir  kOnne: 
nur  zustimmen. 

Königsberg.  Koschwitz. 
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Max  Nordau,  Zeitgenössische  Franzosen.  Literaturgeschichliche 
Essays.  Berlin,  Ernst  Hofmann  &  Co.  1901.  357  S.  8^.  Pr.  br.  5.60  Mk. 
geb.  6.80  Mk. 

Wer    die   früheren   literatur-   und   kulturgeschichtlichen  Arbeiten 
Nordau's,  sein  Paris,  sein  Paris  unter  der  dritten  Republik,  seine  Ausge- 
wählten Pariser  Briefe,  vor  allem  seine  Entartung,  die  durch  wiederholte 
Auflage  und  Uebersetzung  in  fremde  Sprachen  ihre  Popularität  erwiesen 
haben,  kennen  gelernt  hat,  wird  in  den  Aufsätzen  dieses  jüngsten  Bandes 
die  Vorzüge  des  Verfassers,  seine  im  Ganzen  solid  gefügte  Kritik  und  eine 
frische,  anschauliche  Darstellung,  mit  Vergnügen  wiederfinden,  aber  auch 
mit  Leichtigkeit  seinen  alten  Fehler,    eine  gewisse,  inmierhin  achtungs- 
werte Einseitigkeit  und  Parteilichkeit,  feststellen  können,  die  dem  eigen- 
artigen naturwissenschaftlich-philosophischen  Standpunkte  des  Autors  der 
D^ge'n&escence  folgerichtig  entsprechen,  zum  Teil  auch  aus  seiner  socia- 
len Stellung  sich  rechtfertigen  lassen,  aber  sicherlich  bei  vielen  Wider- 
spruch erfahren  dürften.    Man  hat  N.  in  Frankreich  einmal  bereits  die 
gefährliche  Ehre  angetan,  ihn  als  Kritiker  mit   Lessing  in    Beziehung 
zu  bringen,  man  hat  ihn  von  anderer  Seite  aber  auch  schon  für  veraltet 
und  unfähig  erklärt,    die  neue  Zeit  überhaupt  noch  zu  verstehen.    Die 
modernen  Erscheinungen  des  literarischen  Frankreich  seit  dem  Ausgang 
der  neuen  Romantik,  die  Dichtung  der  jüngsten  Jahrzehnte  „vom  Natura- 
lismus bis  zu  den  Irrsinnsrichtungen  der  letzten  Zeit^  bilden  nach  ihm 
^ein  eingeschobenes  Kapitel,    das    fremd   imd  zusammenhanglos  in  dem 
Oeschichtsbuche    des    französischen  Schrifttums  steht **,  bezeichnen  Ent- 
artung,   elegante  Anarchie,    sind   mehr    oder   minder  Literaturkehricht. 
Selbst  wenn  N.  nicht  selbst  wiederholt  auf  sein  weltbekanntes  Buch  von 
^er  Entartung  hinwiese,   würde   man   die  meisten  seiner  neuen  Essays 
lediglich  als  Illustration  und  Ergänzungen  dazu  ansehen  müssen.    Eine 
solche  Massenverurteilung  aber,    eine  solche  Systematik,    deren  N.  sich 
nicht  einmal  immer  deutlich  bewusst  ist,   lässt  sich  gegenüber  einer  so 
l>unten  und  rasch  wechselnden  Elrscheinimgswelt  wie  die  französische  „Mo- 
derne** nicht  durchführen;  dem  unbefangenen  Beobachter  zeigt  diese  „Mo- 
derne** neben  vielen  komischen  Schrullen  und  hässlichen  Gebrechen  doch 
<aauch   unläugbare   Schönheiten,    deren   Wesen   und  Wirkung   zweifellos 
:iioch  für  die  Zukunft  Geltung  behalten  werden.    Zwei  Vorzüge  gewinnt 
freilich  N.'s  E^saysammlung  durch  seine  sonst  anfechtbare  Konsequenz: 
den  formalen  Vorteil  einer  festen,  gemeinsamen  Basis,  auf  der  sich  die 
luritischen  Einzelheiten  zu  einem  übersichtlichen  und  innerlich  zusammen- 
^tiftngenden  Ganzen  verbinden,  und  einen  eigenen  sachlichen  Wert  durch  den 
lieilsamen  Gegensatz  zu  der  kritiklosen  Bewrmderung,  mit  der  selbst  unsere 
4^bildeten  Kreise  künstlichen  Modegrössen  und  mittelmässigeu  Talenten 
^er  französischen  Literatur   zu  begegnen  sich  gewöhnt  haben,   und  die, 
ergänzt  durch  den  imwürdigen  Respekt  vor  der  oberflächlichen  Parlier- 
^^node,  einen  so  bedauerlichen  Mangel   an  gutem  Geschmack   und  litera- 
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risclier  Einsicht  wie  aa  niitionaleni  Empfinden  bekundet.  N.  ist  dwclwns 
nicht  Chuuvinist.  man  liest  boi  ihm  u.  u.  den  Satsi,  dass  „es  durch  den  Gang 
der  enropiliachen  Entwickelung  bedingt  ist,  dass  jeder  Gebildete  die  Ange- 
legenheiten Frankreichs  ein  wenig  als  seine  eigenen  betrachtet  und  sie  sicli 
jedenfalls  unvergleichlich  näher  angehen  lllsst  als  die  jedes  anderen  Landes. 
das  Vaterland  ausgenommen".  Er  ist  auch  nicht,  wie  Larroumet  im  An- 
schlusa  an  eine  sehr  unbedachte  Besprechung  der  Degenereacenct  {Kovv. 
it.  de  litt,  et  d'art.  Paris  1894,  p.  339)  äusserte,  ein  propliete  de  malkrur,  ein 
Jir^ie  de  l'alieniame.  soudem  ein  Kritiker  von  einem  bei  seinem  8t»id- 
punkte  schier  verwunderlichen  socialen  und  literarischen  Optimismus. 

Die  Anordnung    der  Essays    in    drei  ungleichen  Abschnitten  ent- 
spricht der  natürlichen  Abgrenaung  von  Roman,  Lyrik  und  Drama,  vi 
denen   das    letztere    den    bei    weitem  grössten,    die  Lyrik  den  kleinst* 
Baum  einnimmt.     Die  Reihe  der  Romanciers  eröffnetBalzac,  dessen  viel- 
seitiges   Lebenswerk,    die   Comedie  hitmaine,   ja  bis  in  die  jtUigst«  Zei*". 
der  französischen  Literatur  mittelbar  oder  unmittelbar  nachwirkt.    „Uebei 
Balzac    ist    alles    gesagt  worden,"  damit  begegnet  der  erste  Satz 
sehr    richtig    vorausgesehenen  Einwände.     Auch    das    ist    nichts  Neue; 
dass  Balzac   kein  reiner  Realist  war,  der  nur  die  Wirklichkeit  studio 
und  kopiert  hat.     Dass  „sein  Werk  der  Beobachtung  nicht  das  Geringst 
der  Ahnung,  Intuition  alles  verdankt,"  ist  aber  ebenso  einseitige  Uebei 
treibung.     Wie  die  Universalität  der  Romantik  in  Stoffen,   Stimmun) 
und  Anschauungen  sich  in  Balzac  verkörperte,  so  vereinigte  er  auch  di 
äussere  Beobachtung  mit  der  intuitiven  Phantasie,  Walirheit  und  Diel 
tung.  wie  das  altbownhrte  Rezept  lautet,  allerdings  nicht  in  allen  Werke 
nach   den  gleichen  Verhältnissen  mit  einander;  wie  aber  die  Sehergat 
des  Genies  höheren  Wert  in  der  Kunst  liat,  als  das  mechanische  Be 
bachtungs vermögen,  so  ist  jene  aucli  in  Balzacs  geistigem  Wesen  d: 
bessere  und  mächtigere  Teil.     Der  zweite  Aufsatz  behandelt  Michel« 
und    seine    beiden  Hauptwerke,    die  Hietoire  de  France   und  ihre  Foc 
Setzung,  die  Hütoire  de  la  r^olufion  frangaise,  mit  der  begeistcrtei 
kennung,    die   dem  Urteil   seiner  „nicht  f achgelehrten"  Landsleut«  ei 
spricht,  und  die  hier  nicht  sowohl   der  unbestreitbaren  poetischen 
stellungsknnst  Michelet's,  sondern  vielmehr  gradezu  seiner  der  Objek"*^" 
vität  und  Gerechtigkeit  in  so  auffallendem  Masse  entbehrenden  GeschichC^-^- 
auffassung  und  Geschichtsschreibung  gezollt  wird,    Satze  wie  ,  An  eine  (?«■ 
schichte  als  Wissenschaft  glaube  ich  nicht"  und  „Die  Lehrerin  des  Lebe«iM 
soll  die  Geschichte  sein?    Mit  nicht^n!"  kann  mim  nur  mit  KopfschUttpJn 
hinnehmen.     N,  irrt  auch,  wenn  er  meint,   „die  Völker"  verlangten  aur 
solche  Roman  dich  tung  von  ihren  Historiographen;  das  französische  Tem- 
perament mag  diese  Auffassung  vielleicht  rechfertigen,   für  Deutschlami, 
auf    das  N.    durch  Erwähnung  Treitschke's    ausdrücklich  Bezug  nimmt, 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  der  für  die  Geschieht«  interessierte 
Leser  aus  einem  weiteren  Publikum  eine  „nörgelnde"  Kritik  historisclicr 
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Grössen  als  eine  natürliche  dem  Menschenwesen  entsprechende  Notwen- 
digkeit empfindet,  ohne  an  seinem  Patriotismus  Schaden  zu  nehmen,  ja 
dass  selbst  ein  durch  Volkstradition  geschaffener  Personenkultus  dadurch 
nicht  ernstlich  gefährdet  wird.     Amüsant   ist   in    dem    darauf  folgenden 
Kapitel  über   Edmond  Goncourt    die  Blütenlese  aus  seinem  berüch- 
tigten  Journal  als  Beleg  für  seine  Eitelkeit  und  renommistische  Kleinig- 
keitskrämerei; doch  wird  jeder  einsichtige  Leser  für  sich  in  dem  abstossen* 
den  Bilde,  das  in  dieser  Charakterskizze  liegt,  den  einzigen  vorteilhaftenZug, 
das  Verdienst  um  die  sog.  Venture  artiste,  etwas  kräftiger  hervorheben 
xmd  in  günstigere  Beleuchtung  rücken.   In  der  Geschichte  des  französischen 
Prosastils  wird  man  die  Goncourts  wohl  nicht  auslassen,  ihre  Rolle  auch 
nicht  mit  der  unbedingten  Geringschätzung  beurteilen  dürfen,  die  N.  da- 
bei empfindet.    Die  Besprechung  von  Anatole  France  führt  im  vierten 
Kapitel  seltsamerweise  zu  einem  Loblied  auf  diejenige  Eigenschaft,  die 
er  nicht   besitzt,    den  Humor,    den   die  Romantiker    so  eifrig  suchten, 
ohne    ihn    zu   finden,    und    der,    wenn  man  von  Daudet  absieht,  in  der 
französischen  Literatur  und  in  dem  französischen  Wesen  überhaupt  noch 
nicht  beobachtet  worden  ist.     Bis  zum  Aergemis  ungerecht  wird  N.  gegen 
Maupassant,   dessen  Persönlichkeit  und  schriftstellerische  Arbeit  die 
„unvermenschlicht    tierische    Sinnlichkeit,    die   jede    seiner  Geschichten 
heizt"  kennzeichnet,  und  der  denn  auch  an  erotischem  Irrsinn  zu  Grunde 
gegangen  sein  soll.  Zum  Schluss  des  Abschnittes  versöhnt  mit  dieser  patho- 
logischen Interpretation  eine  geistreiche  Parallele  zwischen  Maupassant, 
Gabriele  d'Annunzio  und  Pierre  Louis  nebst   einer   bestechenden  Ent- 
mckelung  des  Verhältnisses  zwischen  Sinnlichkeit  und  Ethik.    Bei  alle- 
dem wird  man  sich  vorhalten  müssen,  dass  auf  französischem  Literatur- 
gebiet die  Erotik  eine  gewisse  Vorzugsstellung  von  jeher  genossen  hat; 
starke  Rasseninstinkte  spielen  neben  einer  alten  und  populären  literari- 
schen Tradition    dabei   mit.     Kennzeichen   französischer  Unterhaltungs- 
literatur war  immer  eine  verblüffende  Gewandtheit  in  der  Variation  des 
Themas  von  der  Cocuage  und  ähnlicher  realistischer  Liebesmotive;  xmd 
unter    den   modernen  Novellendichtem  hat  Maupassant  noch  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  den  lustigen  Schwankerzählern  des  älteren  Frankreich, 
dieselbe  epische  Objektivität  und  Einfachheit,  dieselbe  robuste  Sinnlich- 
keit— wenigstens  in  der  ersten  Periode  seines  Schaffens.  Aber  auch  später 
noch  findet  man  bei  ihm  immer  wieder  diese  —  einer  vorgeschrittenen 
literarischen  und  gesellschaftlichen  Kultur  entsprechend  —  verfeinerte 
Formel  nationaler  Sinnenlust  und  Galanterie.      Einer  Besprechung  der 
JD^adn^  von  Barrys  schliesst  sich  eine  Kritik  des  Romans  La  Fagade  des 
Grafen  de  Nion  an,  auf  dessen  \mgeschickten  Antisemitismus  N.  als  „der 
schroff  jüdische  Jude"  in  durchaus  logischer  Weise  reagiert.    Drei  Eifer- 
'Suchtsstudien,  eine  etwas  schiefe  Zusammenstellung  des  Shakespeare'schen 
Othello  mit  A.  France's  lAs  rouge  \md  Lucien  Mühlfeld 's  Mauvais 
d^r,    machen  den  Beschluss  des  dem  Roman  gewidmeten  Teils. 


<\C\«i 


328  Lit^atarberichte  und  Anzeigen.    Thnran, 

Mit  der  Lyrik  findet  N.  sich  ziemlich  kurz  ab.  Der  Artikel  über 
Verlaine  nimmt  sich  wie  eine  maskierte  Abbitte  für  das  harte  Gericht 
aus,  das  N.  in  der  Entartung  über  ihn  gehalten  hatte,  wenn  auch  aus- 
drücklich nichts  davon  zurückgenommen  wird.  Aber  man  darf  dem  Schicksal 
dieses  Vagabundengenies  doch  gewiss  menschliches  Mitgefühl,  seinemWerke 
auch  Bewunderung  nicht  versagen:  „Bis  in  den  Simipf  spiegelt  sich  der 
Himmel  ab.^  Stephane  Mallarm6.mit  einigen  ausgesuchten  Proben 
blühenden  Blödsinns  für  seine  ungereimte  Reimerei  zu  verulken,  hat  N. 
sich  sehr  leicht  gemacht;  Mallarm^  hat  ausser  seinem  Faungedicht  aber 
auch  noch  andere  achtbare  Sachen  geleistet.  Den  bequemen  Seitenhieb  auf 
Maeterlinck  hätte  N.  sparen  können;  meinte  er  die  Serres  chaudes, 
so  ist  zu  entgegnen,  dass  diese  heute  bei  der  Beurteilung  Mseterlinck's 
ganz  imd  gar  Nebensache  sind;  seine  Prosa  aber,  auch  einen  Teil  seiner 
dramatischen  Werke  wird  9ian,  so  ungewöhnlich  sie  sind,  wohl  oder 
übel  ernst  nehmen  müssen.  Als  Dritter  in  dem  von  N.  vorgestellten 
parnassischen  Triumvirat  erscheint  L^on  Dierx,  der  die  meiste  Gnade 
vor  ihm  findet,  wohl  weil  seine  Dichtung  eine  gewisse  Verständigkeit 
bewahrt,  und  diese  po^sie  inUllectuelle,  die  nur  selten  in  Worten  oder 
Bildern  der  Mystik  sich  nähert,  verhältnismässig  wenig  von  der  eigent^ 
liehen  Döcadence  verrät. 

Die  letzten  zwei  Drittel  des  N. 'sehen  Buches  nehmen  die  Dra- 
matiker ein.  Dass  die  französische  Bühnendichtung,  etwa  seit  den 
achtziger  Jahren,  im  Niedergange  sich  befindet,  ist  kein  Geheimnis, 
wenn  auch  deutsche  Theater  noch  immer  mit  Pariser  Importen  auf  Kassen- 
erfolg glücklich  spekulieren.  Das  Streben,  möglichst  komplicierte,  un- 
gewöhnliche Handlungen  und  Individualitäten  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
das  Uebergewicht,  das  in  den  Figuren  ausgeklügelt  sensationelle  7t\iig^e^ 
in  der  Fabel  die  überraschenden,  verzwickten  inddents  erhalten  haben^ 
hat  allmählich  eine  Bühnenkonvention  geschaffen,  die  sich  in  jedem 
Augenblick  mit  der  Wahrheit  des  Lebens,  mit  der  Wirklichkeit,  die 
man  bei  alledem  wiederzuspiegeln  vorgiebt,  in  unhaltbaren  Wider- 
spruch setzt.  Mit  Recht  tonangebende  Meister  sind  die  Franzosen 
nur  noch  im  leichten  Schwank,  im  dramatischen  Scherz,  der  auf  lustigen 
Zeitvertreib,  aber  nicht  auf  künstlerische  Erhebung  oder  ästhetischen 
Genuss  ausgeht.  Die  Charakteristik,  die  N.  auf  zweihundert  Seiten  giebt, 
ist  naturgemäss  keine  erschöpfende,  aber  die  elf  von  ihm  besprochenen 
Bühnendichter,  Dumas,  Bornier,  Brieuz,  Hervieu,  Donnay, 
Normand,  Mirbeau,  Sardou,  Lemaitre,  Rostand  geben  ihm  doch 
reichliche  Gelegenheit,  einige  hervorstechende  Z^q  in  dem  Wesen  des 
zeitgenössischen  Dramas  kritisch  zu  beleuchten,  darzutun,  wie  so  oft 
schief  gestellte  Probleme,  falsch  formulierte  Thesen  das  trügerische 
Fundament  des  dramatischen  Baues  bilden,  wie  liederlich  dieser  Aufbau 
selbst  durchgeführt  ist,  w4e  selten  noch  die  dichterische  Gestaltungskraft 
auch    einer    glücklich    gewiüilten    Aufgabe    sich    gewachsen    zei^    wie 
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üebertareibung,  Sensation,  berechneter  Sinnenkitzel  den  iingesunden 
Reiz  manches  Werkes  ausmachen,  wie  \4el  von  aller  vermeintlichen 
Originalität  noch  verschwindet,  wenn  man  den  oft  verfehlten  Einfluss 
der  ausländischen,  namentlich  der  nordischen  Dichter,  Ibsen,  Tolstoj,  Haupt- 
mann und  der  anderen  icrivains  frandsis  nachspürt,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Hübsch  ist  das  kleine  Kapitel  über  Donnay's  Amants,  gelungen  auch 
der  Fall  Lemattre,  die  Abführung  seiner  tendenziösen  Komödie  VA^nf^^ 
Man  vergisst  bei  solcher  kritischen  Unterhaltung  nur  zu  leicht,  dass  viele 
dieser  Werke  so  grossen  Aufhebens  kaum  wert  sind;  Lemaitre's  Buhm  als 
Dramatiker  ist  wohl  nicht  viel  über  die  Grenzen  der  Pariser  Welt  hinaus- 
gedrungen. Das  weitaus  erfreulichste  Erzeugnis  der  modernen  franzö- 
sischen Theaterdichtung,  der  Cyrano  de  Berg^erac  von  Rost  and,  ver- 
anlasst N.  zu  einer  warmen  Lobrede  auf  diese  in  Deutschland  bereits  so 
viel  studierte  und  so  viel  bewunderte  Komödie.  Er  hätte  das  schüchterne 
Zugeständnis,  dass  auch  Rostand  nicht  unberührt  geblieben  ist  von  der 
jüngsten  Literaturströmung,  von  der  Kunst  eines  Baudelaire,  Verlaine, 
immerhin  dreister  aussprechen  dürfen;  es  braucht  nicht,  wie  er  meint, 
ein  Tadel  zu  werden.  Der  letzte  Essay,  der  nachweisen  will,  dass 
Schiller  in  den  drei  Jahren,  die  er  an  dem  Dan  Carlos  arbeitete,  völlig 
unter  dem  Einfluss  von  vier  Geistern,  Richardson,  Rousseau,  Shakespere 
und  Kant  stand,  auch  Montesquieu  „gelesen  hat^,  fällt  aus  demRahmen, 
den  der  Titel  des  Buches  diesem  giebt,  heraus.  Der  ganze  Aufsatz  ist 
wohl  ein  halb  \mwillkurlicher  Zoll  an  die  hoffentlich  bald  wieder  ganz 
■überwundene  Mode,  dem  Schillerich  —  um  einen  im  jüngsten  Deutsch- 
land geprägten  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  etwas  am  Zeuge  zu  flicken, 
wenngleich  alles  „mit  Rücksichtnahme  auf  den  eifernden  Glauben  der 
fielen,  die  keine  Schiller-Lästerung  vertragen",  gesagt  ist.  Der  Schluss- 
äatz  (S.  357),  der  dem  Don  Carlos  „jedenfalls  bleibenden  Werf  in  be- 
schränktem Sinne  zuspricht,  klingt  doch  gar  zii  gönnerhaft. 

Die  sprachliche  Darstellung  bei  N.  zeigt  eine  bisweilen  stark 
burschikose  Lebendigkeit;  einige  drastische  Proben  davon  habe  ich  mir 
angemerkt:  Elinen  Professor  in  A.  France's  VOrme  du  Mail  nennt  N.  „einen 
labyrinthischen  Leisetreter"  (S.  38),  den  Divisionsgeneral  ebd.  „einen 
gebimerweichten  Kommissknopf "  (S.  39),  Pietro  Aretino  ist  „ein  Schnorrer 
mit  Widerhaken"  (S.  148),  ein  „Sauglöckner"  (S.  150),  der  Bayard  „eine 
sittenpredigende  Lederhose*  (S.  151);  von  den  Juden  ■  in  de  Nion's 
Faqade  heisst  es  „Mitten  ins  platte  Schafsgesicht  muss  man  ihnen 
spucken"  (S.  84) ;  der  Arzt  in  N.  hat  eine  offenbare  Vorliebe  für  Röntgen, 
er  hat  sich  sogar  ein  Zeitwort  „durchröntgen"  (S.  1)  gebildet,  Dgl. 
und  schlimmeres  trifft  man,  zumal  in  literarhistorischen  Essays,  dies- 
seits wie  jenseits  der  Vogesen  leider  immer  öfter. 

Indes  alle  die  Ausstellungen,  zu  denen  N.'s  Buch  herausfordert, 
können  seinen  aktuellen  Reiz  und  Wert  nicht  ernstlich  in  Frage  stellen. 
Viele  von  den  Dingen,  die  es  behandelt,  stehen  ja  noch  zur  Diskussion, 


880  Literatarberichte  und  An7.eigen.    Jaatzen, 

und  jodo   Förderung   dieser   ist   ein   Verdienst.    Jedenfalls   folgt  man 
Hoinon  Auseinandersetzungen  mit  dem  Gefühl,  von  jemandem  geführt  zu 
werden,    der    das  Geschilderte  aus  eigener   Anschauung   kennen  lemtOi^E^k^ 
und  ohrlich  und  bedacht  seine  eigene  Meinung  darüber  sagt. 

Königsberg.  G.  Thurau. 

B]rroil*8  sämtliche  Werke  in  neun  Bänden.   Uebersetzt  von  A d.  B Ottger 
Horausgogeben  und  aus  andern  Uebersetzungen  ergänzt  von  Prof. 
Wilhelm  Wetz.    Leipzig,  Max  Hesse's  Verlag,  o.  J.  182,  242,  216,  22 
171, 183.  164, 183, 192  Ss.  kl.  8».     Pr.  brosch.  4,—  Mk.;  in  3  Leinenb 
gb.  6, —  Mk.;  in  besserer  Ausstattung  9,50  Mk.  u.  12,50  Mk. 

Der  rührige  Verlag  von  Max  Hesse   in  Leipzig  ist  vor  kurze 
mit   einer  stattlichen  Reihe   von  neuen  Klassikerausgaben  auf  den  PI 
getreten,    die    sich   bei  einfacher,    aber  guter  Ausstattung  durch  gros 
Billigkeit   und   ebenso   durch   gediegene   und   brauchbare  Eünleitung^^^n 
auszeichnen.    Jüngst  sind  in  dieser  Sammlung   nun  auch  Lord  Byroi^^s 
Werke   in  deutscher  Uebertragung  erschienen.    Da  diese  Ausgabe  A — lai. 
Spruch  und  Aussicht  hat,  in  weitere  Kreise  unseres  Volkes  zu  dring^-^^n 
und  besonders  auch  Studenten  und  Lehrern  willkommen  sein  wird,       ;so 
dürftcm  einige  Bemerkungen  über  sie  an  dieser  Stelle  wohl  am  Pla^ikie 
sein. 

Dass  Ad.  Böttger  s  Uebersetzung  gewählt  wurde,  nehmen  wir    ^s 
j;r^gt'l>cne  Tatsache  hin,  ohne  uns  über  ihre  hinlänglich  bekannten  EligentCiLziD- 
lichkoiton  oder  die  IV^rochtigung  dieser  Wahl,  die  übrigens  manches    ^ür 
sich  hat^    woitor  lu  äussern.     Horvorzulieben  ist  nur,    dass  die  Lück^cn, 
dio  sich    in  Hc^ttgor's  Work,    namentlich   bei    den    lyrischen  Gedichten, 
finden,  durch   ändert^  Uolvrsetxung^n,   so  von  Elmst  Ortlepp,  BärmaLxm, 
w  Mowr,    \\  Gusivk,  W.  Womor  u,  a.    ergänzt«    und    kleine  Verseilen 
\lor  rdvrsoticr  \om  Herausi^^Wr  berichtigt  worden  sind,  besonders    vo 
Aondcruui^ni  n,ihc  Iäa^^u  und  sich  leicht  anbringen  liessen. 

In  Uoiuar  Äuf  die  Ausstattung  ist  zu  dem  obigen  günstigen  Urteil 
\\y\^\\    oinschrJa\kcnd   hinauiuftii^n.    d^ss    die  Bilder    im  Texte,  Byrons 
Muttor  S  ;,  Nc\\-st<NAd  AMvy  ii*ch  Tillemanns  S,  41  und  Byrons  Fran 
S    ST    ;v,t\\o'    uvkni:t^lhÄft«*r  Ausf^hnii:^:   hCichst    unerquicklich  aussehen 
v,n>^  K^s^xr  4:>:;5  wc^yKu  :x::  >a~irtiL  während  das  Titelbild  (Lord  ßj- 
\^^ti^    v,r.xi    v^.As  Fäc?^;:;^;.^    cirsir   Str^x-i-e    von  CkilJr  Harold    besser  ge- 

l'^o  K,\^rAr.h;<:^h  )^r::;>>:>:-  K;:r./c:t^iac  v^c«  W.  Wetz  füllt  mit  K^ 
SH^;^•v^  ,^<T,  i^r>tcr.  ^vwrtx:  .;?^.i  ;>:  .k:sL2i*cii  faist  ebenso  umfangreich  wie 
Vx  V«  r,v,Ar.r,  >  ^^K'r  S  ^l,'^^  \*  \v.t.  '::r^  tvs^.vbeöes  Boch.  mit  dem  sie  eine 
^'■^  ,>^v  .V<^>.r;^^■^A.•^1  y.Aiv  ^^:>a:^•: '?. >.  K^vi^  vSl^  ;iziab^ilngig  von  einander 
N.y\\  V.N  >,  >.  >r  y^iKr:  m  .r  ,>:t  Vt^r^j^v^i^  jci  GnuKi  des  neuesten  Ma- 
r,\»-  X  V       , V  v>v  :\  r,.  ,vvv  .«.^\  h  Ac^.rxwj^  r*fiz::c"tne  —  eine aasreicheDde, den 
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gegenwärtigen  Ansprüclien  genügende  Schilderung  des  Dichters  und  seiner 
Werke  zu  geben.  Auch  sie  ist  mit  ehrlichem  Fleiss  und  gewissenhafter 
Benutzung  der  vorhandenen  Quellen  geschrieben,  aber  man  spürt  auch 
in  ihr  eine  gewisse  Trockenheit  und  keinen  Funken  vom  Geiste  des 
Dichters,  und  doch  muss  gerade  Byron's  wahrer  Biograph  wenigstens 
ein  klein  wenig  Geistesverwandschaft  mit  ihm  aufzuweisen  haben.  Wetz 
teilt  mit  Ackermann  auch  eine  erhebliche  Vorliebe  für  Kleinigkeiten 
und  Einzelheiten.  An  genauen  Daten,  Zahl-  und  Ortsangaben  zwar  bringt 
er  nicht  so  viel  wie  jener,  dafür  aber  schwelgt  er  in  Anekdoten  und 
vor  allem  in  den  Lieboserlebnissen  des  Dichters.  Ich  glaube,  er  hat 
sich  kein  einziges  entgehen  lassen,  imd  das  Verhältnis  zu  Caroline  Lamb 
z.  B.  hat  er  auf  vollen  fünf  Seiten  ausgemalt.  Mehr  berechtigt  ist  es 
freilich,  dass  auch  die  unglückliche  Ehegeschichte  eingehend  behandelt 
wird,  aber  auch  hier  scheint  uns  des  Guten  fast  zu  viel  getan,  denn 
selbst  der  ärgste  Klatsch  erfährt  nähere  Würdigung.  Der  Gesamt- 
eindruck, den  ich  von  dem  Dichter  aus  dieser  Darstellung  bekommen 
habe,  ist  weniger  angenehm,  als  man  es  haben  möchte,  und  er  kommt 
wohl  auch  wirklich  etwas  zu  schlecht  weg,  obgleich  sich  der  Verfasser 
alle  Mühe  giebt,  seinen  Helden  zu  rechtfertigen  imd  zu  entschuldigen. 
Grosse  Zusammenhänge  mit  den  allgemeinen  Strömungen  der  Kultur-, 
Staats-  und  Literaturgeschichte  jener  Zeit  sind  nicht  eben  häufig  be- 
rührt, obschon  sie  gut  und  fruchtbar  anzubringen  waren,  wie  z,  B.  die 
hübsche  kleine  Ausführung  über  das  Erwachen  des  Gefühlslebens  im 
18.  Jahrhundert  zeigt,  wo  Hamlet,  Werther,  Faust  und  Childe  Harold 
in  einen  gewissen  Vergleich  gesetzt  werden.  Die  wichtige  Frage 
nach  den  Quellen  des  Dichters  ist  so  gut  wie  ganz  ausser  Acht  gelassen. 
Die  Darstellung  ist  stellenweise  nicht  ganz  dem  weiten  Leserkreise 
angemessen,  für  den  sie  doch  bestimmt  ist.  Die  Bekanntschaft  z.  B. 
mit  Beckford's  Vathek  einfach  vorauszusetzen,  ist  m.  E.  verfehlt,  und 
es  hätte  noch  ein  Wort  der  Erläuterung  hinzugefügt  werden  sollen  (S.  78). 
Manches  „bekanntlich^  hätte  aus  demselben  Grunde  darum  auch  in 
diesem  Buche  gespart  werden  können  (so  S.  4,  48,  67).  An  sachlichen 
Versehen  bemerke  ich,  dass  Hours  of  Idleness  besser,  wie  Ackermann 
auch  durchgeführt  hat,  mit  Stunden  des  Müssigganges  als  Stunden 
der  Müsse  zu  übersetzen  ist.  Das  antike  Keos  (S.  52)  heisst  jetzt 
nicht  Zoa  sondern  Zea  oder  der  Aussprache  gemäss  Zia,  S.  80  ist  bei 
Besprechung  des  Giaour  —  den  man  mit  Byron  übrigens  doch  wohl 
so  imd  nicht  Giaur  schreiben  sollte  —  der  alte  Irrtum  stehen  geblieben, 
dass  das  Gedicht  von  400  auf  etwa  1400  Verse  angeschwollen  sei;  die 
erste  Ausgabe  zählte  685,  von  der  siebenten  an,  mit  der  alle  späteren 
übereinstimmen,  hat  es  1334.  Werden  Einzelheiten  vorgebracht,  so  müssen 
sie  auch  richtig  sein:  Lord  Byron  schrieb  am  Korsaren  nicht  zclm 
Tage  (S.  81),  sondern  vom  18.  bis  31.  Dezember  1813.  Scharfer  Wider- 
spruch  ist  zu  erheben  gegen  die  auf  S.  112    sich  findende  Gegenüber- 
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Stellung:  Lady  Byron  wird  da  „ein  Master  aller  weiblichen  Tugenden** 
genannt,  Lord  Byron  dagegen  „ein  Mann,  der  vielleicht  gar  so  schwarze 
Verbrechen  wie  sein  Konrad  und  Lara  begangen"  habe.  Die  erste 
dieser  beiden  Behauptungen  ist  einfach  falsch,  wie  aus  Wetz'  eigener 
Darstellung  genugsam  hervorgeht,  und  die  zweite  dürfte  unter  keinen 
Umsttoden  auch  nur  mit  einem  „vielleicht"  ausgesprochen  werden,  da 
das  bis  jetzt  noch  kein  Mensch  bewiesen  hat,  ganz  abzusehen  übrigens, 
dass  Wetz  selbst  an  anderen  Stellen  Byron*s  edlen,  guten  Charakter  und 
seinen  Wohltätigkeitssinn  rühmt.  —  Die  unmögliche  Form  Kolisseum 
endlich  S.  (127)   ist  wohl   nur  Druckfehler  für  Colosseum  oder  Coliseo. 

Stilblüten  giebt  es  auch  eine  ganze  Menge.  Ich  hebe  dergleichen, 
selbst  auf  die  G^efahr  hin  als  Nörgler  oder  Pedant  zu  erscheinen,  her- 
vor, weil  ich  die  Schönheit  und  Keinheit  unserer  Sprache  für  ein  herr- 
liches Gut  halte,  an  dem  man  sich  am  allerwenigsten  in  solchen  Werken, 
die  für  die  AUgemeinheit  bestimmt  sind,  versündigen  sollte.  S.  8  liest 
man:  „Byron  war  mit  einem  körperlichen  Grebrechen  zur  Welt  ge- 
kommen, das  er  sich  durch  das  falsche  Schamgefühl  seiner  Matter  bei 
seiner  Geburt  zugesogen  hatte."  Ebenso  schon  ist  eine  „grosse,  einen 
ganzen  Mann  ausfüUende  Tätigkeit",  wie  S.  32  steht.  Aus  mehreren 
Gründen  ist  auch  S.  71  der  Satz  anstOssig:  „Dieser  dorch  seinen  Komaner 
und  das  manche  Leid,  das  er  in  so  frühen  Jahren  erfahren,  interessante 
Dichter  war  auch  in  anderer  Hinsicht  keine  gewöhnliche  Erscheinong." 
Zwei  schlechte  Relativsätze  stehen  S.  35  und  74,  „vermittelst"  (S.  74) 
ist  eine  zopfige  PrUposition«  und  „in  Diodati"  (S.  16)  widerspricht  auch 
dem  allgemeinen  deutschen  Sprachgebrauch.  —  An  Druck  fehlem  habe 
ich  bemerkt:  S.  55  Lady  Hestker  Stanhope  (dagegen  S.  73  Hester); 
S.  60.  Z.  10  V.  u.  1.  eimtm  st.  m fixem:  S.  132  Bevenma:  S.  155  Anm.  2 
1.  Str.  77  St.  61, 

Um  aber  nicht  den  Eindruck  hervorzurufen,  als  ob  wir  die  ganze 
Ausgabe  für  schlecht  und  verfehlt  hielten,  wie  das  vielleicht  nach  unsem 
Aus$tellungt''n  scheinen  konnte«  sei  zum  Schlosse  aosdrücklich  bervorge- 
holH'n,  dass  das  keineswegs  der  Fall  ist:  Im  GegenteiL  was  geleistet 
ist,  erkennen  ^"ir  ^m  an  und  wünschen  dem  Werke  guten  Erfolg. 

Breslau.  Ende  Mai  1902.  Hermann  Jantsen. 


Hacavlay^s  Essays  on  Milton  and  Addison.  Edited  for  Scbool 
Vs^^  bv  0.  Alphv^nso  Smith.  M.  A..  Ph.  D..  Professor  of  English 
in  tho  lAHÜsiana  Stato  l'niversity.  Batv^n  Rouge«  La.  —  Richmond« 
VA.  IV  F.  Johnson  l\iblishinir  Oomi^any  1901.  a  265  S. 

Eine  jt\)e  );:\Uo  Anmorkuni:  führt  uns  dem  Vansttndni^  der  erklirten 
Stcllo  nahor.  und  sv>  wirvi  man  ein  ganies  Schriftwerk  um  so  T<^er  ge- 
nioss^^n.  jo  mohr  äUo  soir.t*  Eiit£olhoiu>n  von  aUea  Seiten  beleachtet 
^vrvion;  Ausirdvr.  u\:t  Noton.  die  Auf  Inhall  und  Form  eingdien,  an 
sivh  niohT  in  lur  Svioho  nuht  4;:>?hN>r:i^'Ä  Krimskram  verUerea,  sind  des 
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lialb  für  den  Lernenden  eine  Wohltat.  Fortgeschrittene  tun  gut,  sich 
nicht  auf  in  der  Muttersprache  abgefasste  Ausgaben  solcher  Art  zu  be- 
schränken, sondern  auch  fremde  fleissig  zu  benutzen;  sie  lesen  sich  auf 
die  Weise  leichter  in  die  betreffende  Sprache  hinein.  Die  hier  genannte 
Jtann  nur  empfohlen  werden.  Die  beiden  Macaulay  sehen  Aufsätze*  sind 
an  sich  Lesestoff  der  vornehmsten  Art;  die  beiden  darin  vorgeführten 
Gestalten,  Milton  und  Addison,  fesseln  auch  den  Nichtengländer  •  noch 
heute;  und  die  Behandlimg  andrerseits  sprüht  von  Geist.  Die  Macau- 
lay*sche  Art  ist  ja  allgemein  bekannt;  aus  der  unerschöpflichen  Fund- 
grube seines  Gedächtnisses  holt  er  fortwährend  Vergleiche,  Anspielungen» 
Gitate,  so  dass  ein  Kommentar,  bei  ihm  nicht  bloss  wünschenswert, 
sondern  auch  nötig  ist.  Professor  Smith  bietet  diesen  bündig  und  aus- 
reichend; es  ist  ein  achtimgswertes  Wissen  darin  verkörpert;  nicht  an 
einer  Stelle  lässt  er  den  Suchenden  im  Stich.  Nur  ein  paar  Be- 
merkimgen  möchte  ich  machen.  Welchen  Friedrich  Macaulay  in  dem 
Satz  „So  tkat  evil  he  done,  they  care  not  who  does  ii;  the  arbitrary 
Charles,  or  the  liberal  William,  Ferdinand  the  Catholic,  or  Frederick 
the  Protestant''  gemeint  hat,  ist  auch  mir  imklar.  Smith  vermutet,  ent- 
weder Friedrich  den  Fünften  von  der  Pfalz,  den  Winterkönig,  oder 
Friedrich  Wühelm  den  Dritten,  der  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Essays 
über  Milton,  1825,  regierte.  Das  scheint  mir  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  der  Name  nicht  stimmt,  Friedrich  Wilhelm  ist  eben  nicht  Friedrich. 
Zum  Kit'Cat  Club  bemerkt  Smith:  „Addison  says  (in  the  Spcctator 
Ko,  9)  that  the  name  was  derived  from  the  pies,  which  were  called  "Kit- 
cats^\  „bat  the  ultimate  derivation  is  uncertain."  Nun  habe  ich  in  Notes 
and  Queries  vor  einiger  Zeit  gelesen  —  leider  habe  ich  die  Zeitschrift 
nicht  zur  Hand  —  dass  der  Club  sich  nach  dem  Wirt,  der  Cfistopher 
Cat  hiess,  genannt  habe.  S.  263  sagt  der  Herausgeber,  nachdem  er  von 
Samuel  Richardson  gesprochen:  „Henry  Fielding,  the  author  of  Tom 
Jones,  and  a  greater  genius  than  Fiel  ding,  etc.  Dies  ist  natürlich  in 
Richardson  zu  verbessern.  Hoffentlich  beschert  uns  der  durch  seine 
Old  English  Grammar  and  Exerdse  Book  schon  rühmlich  bekannte 
Herausgeber  weitere  solche  Ausgaben. 

Berlin.  G.  Krüger. 

X  Stoffel,  Intensives  and  Down-toners.  A  Study  in  English 
Adverbs.  Anglistische  Forschungen,  hgg.  von  Prof.  J  Hoops. 
Heft  1.    Heidelberg,  Winter  1901. 

This  treatise  of  153  pp.  examines  the  adverbs  which  exprcss 
>ithor  ahighdegree  of  a  quality  (füll,  pure(ly),  very,  right,  quite, 
»o,  as,  vastly,  jelly  etc.).  or  *'a  moderate,  slight  or  just  perceptible 
iegree"  (rather,  pretty  etc.)  The  latter  are  called  by  the  not  very 
:iappily  invented  name  of  "down-toners**,  from  the  verb  to  tone  down. 
I*he    author,    who   shows    an    accurate    and  delicate  sense    of  the  more 
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subtile  distinctions  in  the  language,  and  does  not  neglect  the  psycho- 
logical  basis  of  idiom,  traces  the  historical  development  and  present  nse 
of  this  group  of  words  with  ample  and  generally  well  chosen  illnstrations. 
A  waming  against  the  slipshod  English  of  The  Review  of  Bevietcs 
(see  especially  pp.  136  f.)  would  however  have  been  well. 

Adopting   a  usefol    distinction   of  Sweet's,    S.  remarks  that  many 
word-modifiers   tend   to  become  sentence-modifiers.     Such  is  the  weak — 
stressod  qnite,  which  has  nearly  the  force  of  actnally,  and  expresses 
surprise  er  sarcastic  innnendo.     This  nse,  often  asserted  to  be  an  Arne- 
ncanism«   is  traced   back   to   the  early  18th  cent.    The  sections  on  so 
and  as  are  important.     The  forms  so  .  .  as  and  as  .  .  as,  it  is  noted, 
are   gradnally   being   desynonymised,  so  .  .  as  having   already  in  most 
cases  acquired  a  phrasal  force  (cause,    condition  etc.),  while  as  .  .  as  is 
being    more    and    more   reseved    for   the  expression  of  sin^Ie  eqnality 
(pp.  67 — lOOV     So  without  a  correlative,    expressing  a  high    degree,  is 
recognised    a$    having   a  snbjectire   force,    implying   an   appeal    to  the 
Ustener  or  reader  (p.  103V     There  is  a  mnch  earlier  instance  of  it  than 
any   cited   here    in   HthrtKt  XIL   1,    A.  V.     •the   sin   which   doth    so 
easihr  beset  ns*  (r^r  tj^tt^imtmrm^  mmfwim»).    A  distiDCtion  is  very  acntely 
drawn    \pp,  1(K^ — 119>    between    not    so  .  .    as  and    the   increasingly 
common  not  as  .  ,  a&     When  Kipling  writes  *Sbe   was   not  as  clever 
as  Urs.  Hanksbee«  bat  she   was  no  fool*,   the   first   as  has  a  pr^nant 
force«   imphring  üiat  Urs.   H.   was   exceptionaUr   clever.    If  so  .  .   as 
were   usedL   this    nciMicr   coold   onhr    be   marked   hv   a  atress   on  so, 
and    wxwüd    be    impenceptible    to   the   eye    \p^    117V     It   is   plansibly 
soggees^led  that  this  itse  of  not  as  .  .  as  is  denved  fromi  the  affirmative 
as  .  .  as«  e2(pr«csisuig  a  high  d^^^ree  nther  dian  eqnality,  e.  g.  'as  poor 
as   JoK^     Rather   as   a   sentenceHModifying  *dowii-tciier'  is    compared 
with  the  inlensive  quile,  and  is  loond  to  express  ^apology,  mitigation, 
^hlü^kftcew   mixiest   self^iepre^iativ'a'^,   abix   br  lilotes.   iiony.     Pretty 
on    the    other    hand   is   aes^sened  to  be  atwavs   a  w^ord-modifier.     This 
KÜ:!4;notk«.    1    think,    can    hardhr    he    maintiwawL     Tb    my    mind   the^^ 
^h:^ticiOtK>n  xlrj^wn  «oa  {<k  i;JCi  Wlw^hMi  ratker  eold  aad  pretty  cold 
iaM^.iuurT.     Tretty   is  olW«   «Kxial  aasad  $«b|ectrre«   aad  gives  a 
i&i^^ia^:.    :iaii^-^ft5;^a^srtiv^.  5;Mrv^ft$tio  or  s2^thr  tKWtaBptWMES  colonnng  to 
^^i^oenwifttK  e^  ^.     "^1  aaa  pev^ty  ^kk  o£  tlie  wlK4e  iMBoms'.    •Toa 
anaki^  ^>r^pflty   frw»   w^tk   v>«ker  p«ev>ffeV  prvfMtr.'*'    See  abo  the  qc»-* 

tÄt5s.*Cft:!i  OÄ   ^s    13^ 

A  x^^cr^rt^^Mfc   OK   rcv.  l>-;£^  «^$v-^s$s«i^  üie  ME.  chbbI   for 
x^fc  vv».^  oää'  f wv^-^  v>^^^vc  v"  T  A  t:4i  "^IW  kM^be  m  berw  ^in 
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The  adverbial  pure  (p.  26)  is  no  longer  "in  colloqnial  use.**  In 
(so)  far  from  with  gerund  (p.  103)  so  is  very  often  omitted.  On 
p.  150  the  use  of  much  in  phrases  implying  comparison,  and  before 
superlatives,  is  stated  to  have  arisen  by  extension  from  such  phrases 
as  (pretty)  mach  the  same;  a  theory  which  it  would  be  difficult  to 
Support. 

The  suggestive  and  careful  little  book  can,  with  the  above  reser- 
vations,  be  strongly  recommended  to  students  of  English  style. 

Kiel.  A.  B.  Gough. 

Stops  or  How  to  punctuate.  A  Practical  Handbook  for 
Writers  and  Students  by  Paul  Allardyce.  London,  T.  Fisher 
Unwin,  Paternoster  Square  1902. 

In  einer  sehr  lehrreichen  Einleitung  zeigt  der  Verfasser  die  Vor- 
teile der  Interpunktion  für  das  Verständnis  des  Geschriebenen.  In 
launiger  Weise  weist  er  auf  Missverständnisse  hin,  die  bei  mangelnder 
Zeichensetzung  entstehen  können  in  Sätzen  wie:  I  ask  you  as  the 
recognized  leader  of  our  party  what  you  think  of  ihis  measure.  —  Hence 
he  considered  marriage  mth  a  modern  political  economist  as  dangerous. 
—  The  State  may  impose  restricHons  on  the  mothers  of  young  children 
who  are  employed  in  factories.  Von  den  drei  Sätzen  ist  eigentlich  nur  dem 
zweiten  durch  Satzzeichen  zu  einem  genauen  Verständnis  zu  verhelfen. 
In  dem  Verse  von  Gray  z.  B.:  And  all  the  air  a  solemn  sHllness  holds 
nützt  keine  Zeichensetzung,  um  den  Sinn  zu  präcisieren.  Der  Verfasser 
verlangt  mit  Recht  von  jedem  Schriftsteller,  mag  er  nun  wenig  oder  viele 
Satzzeichen  anwenden,  dass  er  konsequent  verfährt.  Von  einer  Dar- 
stellung der  historischen  Entwicklung  der  Satzzeichen  nach  Form  und 
Gebrauch  sieht  er  ab^).  Sein  Buch  soll  einzig  und  allein  praktischen 
Zwecken  dienen.  In  dieser  Hinsicht  können  für  manchen  Gelehrten  und 
Schriftsteller  die  beiden  letzten  Kapitel  von  Wert  sein:  References  to 
Kotes  und  How  to  corred  a  prinier^s  proof  Im  ersten  sind  die 
Zeichen  asterisk,  dagger  (obelisk),  double  dagger,  section,  parallels,  para- 
graph^  u.  a.  erklärt,  das  letztere  enthält  einen  vollständig  mit  allen 
Druckerzeichen  versehenen  Korrekturbogen.  Darauf  werden  in  ein- 
zelnen Abschnitten  behandelt    the  füll   stop,    the  comma,    the   semicolon, 


1)  Vgl.  O.  Glöde,  Die  historische  Entwickelung  der  deutschen  Satz- 
zeichen und  Redestriche,  Ztschri/t  für  den  dtsch.  ünt.  Villi  s.  6-22.  — 
0.  Glöde,  Die  englische  Interpunktionslehre,  Englische  Studien  XIX»  S.  206  -  245. 
—  O.  Glöde,  Die  franzosische  Interpunktionslehre,  Marburg  (Elwert)  1897. 

•)  The  History  of  the  English  Paragraph.  A  Dissertation  presented 
to  the  Facnlty  of  Arts,  Litteratore,  and  Science  of  the  University  of  Chicfiigo, 
in  Candidacy  for  the  Degree  of  Doctor  of  Philosophy.  By  Edwin  Herbert 
Lewia.    Chicago  1894.    O.  Glöde,  Engl  Stud.  XXI^  S.  141-146. 
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the  coloHy  ihe  point  of  interrogation,  the  mark  of  exdamaHon,  the  dash, 
the  hrackets  (ar  the  parenthesis),  the  inverted  commas,  itoHcs,  the  hyiphen, 
the  apostrophe  und  t?ie  ellipsis.  Bei  den  Regeln  über  den  Punkt  weist 
Allardyce  darauf  hin,  dass  die  Tendenz  der  modernen  Literatur  auf 
kurze  Sätze  ausgeht,  wie  das  die  Prosa  Macaulay's  zeigt,  während  in  der 
Prosa  von  Milt  on  und  Jeremy  Taylor  der  Punkt  erst  gesetzt  wird,  wenn 
der  Gredanke  mit  allen  Nebenumständen  fertig  ausgesprochen  ist.  Merk- 
würdig ist  der  Gebrauch  des  Kommas  im  EInglischen  nach  längerem 
Subjekt,  z.  B.:  Freedom,  honour,  and  religion,  were  at  stake^  dagegen: 
Freedom,  honour,  religion  was  at  stäke,  wo  das  letzte  Substantivum 
den  Höhepunkt  der  E[ümax  bezeichnet.  Man  konnte  dies  Princip  auch 
in  folgendem  Fall  befolgen,  obgleich  die  meisten  Schriftsteller  die  Ge- 
nauigkeit nicht  so  weit  treiben:  It  was  ihe  act  of  a  highspirited, 
generouSf  just  nation,  dagegen:  It  tcas  the  act  of  a  highspirited^  generous, 
and  just,  nation.  Wichtig  ist  das  Fehlen  des  Kommas  vor  Nebensätzen, 
die  sich  eng  an  den  Hauptsatz  anschliessen.  Dem  Englischen  eigen- 
tümlich ist  das  Komma  in  Sätzen  wie:  London  is  the  capital  of  JSng^ 
land:  Paris,  of  France:  Berlin,  of  Germany.  In  the  worst  volume  of 
eider  date,  the  historian  mag  find  something  to  assist  or  direct  his  enqui-- 
ries;  the  antiquarian,  something  to  eluddate  what  requires  illustration;  the 
phüologist,  something  to  insert  in  the  margin  of  his  dicHonary,  Ver- 
scliieden  ist  die  Anwendung  des  Kommas  im  Polysyndeton  (S.  36):  Trees, 
and  hridges,  and  houses,  were  stcept  dotcn  hy  the  flooded  stream,  da- 
gegen: Whirling  and  boiling  and  roaring  like  thunder,  the  stream  came 
dofcn  upon  them,*  Der  Gebrauch  des  Semikolons  stimmt  im  allgemeinen 
mit  dem  Deutschen  überein.  £s  konmien  natürlich  bei  den  besten  eng- 
lischen Schriftstellern  mehrere  Semikolons  in  einem  Satze  vor.  Wenn 
von  einigen  Grammatikern  das  Semikolon  die  ^Taille"  des  Satzes  ge- 
nannt worden  ist,  so  sollte  man  in  einem  stilistisch  richtig  gebauten 
Satze  nur  ein  Semikolon,  ungefähr  in  der  Mitte,  erwarten.  Das  Semi- 
kolon wird  oft  im  EInglischen  durch  ein  Kolon  ersetzt,  das  im  übri^n 
dieselben  Funktionen  wie  im  Deutschen  hat,  so  ist  es  auch  mit  dem 
Frage-  und  Ausrufezeichen.  Für  Klammer  zieht  der  Verfasser  die 
Namen  cmxed  und  square  brackets  dem  parenthens  vor.  Die  Ver- 
wendung dieser  Klammem,  sowie  des  Gredankenstriches  (dask)  and  der 
Anführungsstriche  {jnverted  com  mos)  ist  der  im  Deutschen  gleich.  Worte, 
auf  denen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt,  können  in  itaiics  gedruckt 
werden,  die  mim  beim  Schreilven  durch  Unterstreichen  andeutet.  Itaiics 
werden  besonders  auch  In^i  Fremdworten  und  den  Namen  von  Schiffen, 
Zoitimgen  und  Joiunalen  verwendet,  z.  B. :  WTiat,  it  may  well  be  asked, 
ean  the  interosts  of  tho  Community  be  those  of  —  I  do  not  say  an 
individuiü,  but  —  the  individual.  —  Knowledge  of  French  is  a  sine  qua 
noH.  —  The  Times  oto.  Der  Bindestrich  (hyphen)  dient  im  EInglischen 
im  Gogi-'nsatz  zum  Deutschen    zur  Trennung  von  Vokalen   und  Konso* 


Stops  or  How  to  punctaate.  337 

nanten,  wie  co-operative,  co-ardinat^,  pre-eminenüy,  re-establish,  re-echo; 
book'keeping,  shell-less,  cock-craiv,  stcord-dance  u.  a.  So  schreibt  mai> 
re-creaüan  und  re-mark  im  Gegensatz  zu  recreatian  und  remark.  Dem 
Englischen  eigentümlich  sind  auch  folgende  Schreibungen:  philo-Turk, 
anti-Darwinian,  pre'Norman,The  I-believe-of-Eastem-derivation  monosyllahle 
**Bo8hJ*  —  Ädditional  restrictions  were  advocated  in  the  cases  of  mothers^ 
of-young-children  employed  in  factories.  —  Ä  never-to-he-forgotten  event  — 
Feace-at-any-raie  principles,  —  well-io-do  —  alack-a-day  u.  a.  Das  Praefix  a 
vor  dem  Gerundium  wird  durch  einen  Bindestrich  mit  dem  folgenden 
Wort  verbunden:  They  weni  a-hunting,  I  lay  a-ihinking  mit  Ausnahme 
von  agoing.  Den  Schluss  bilden  kurze  Bemerkungen  über  das  Ab- 
brechen der  Wort-e,  den  Apostroph  (He  does  not  dot  his  Vs  nor  cros$ 
his  Vs)  und  die  Marks  of  Ellipsis  (***  oder  ..,,),  Das  Buch  ist 
allen  nützlich,  die  ein  korrektes  Englisch  schreiben  wollen,  Engländern 
wie  Fremden. 

Doberan  i.  M.  O.  Glöde. 

Selections  from  the  Best  English  Authors  (Beowulf  to  the  Present 
Time).  With  Outline  of  the  History  of  the  English  Language  and 
Literature,  Biographical  Notices  of  Authors,  and  Füll  Explanatory 
Notes.  Edited  by  Professor  A.  F.  Murison.  W.  &  R.  Chambers, 
London  and  Edinburgh  1901.     420  Ss.    Preis:  2  s.  6  d. 

Ein  literarhistorisches  Lesebuch  in  chronologischer  Anordnung, 
das,  mit  Beowulf  anhebend,  bis  zu  Ruskin  und  Stevenson  führt  und 
in  gleicher  Weise  Poesie  wie  Prosa  berücksichtigt.  Ueber  die  Auswahl 
der  Stücke  ist  schwer  mit  dem  Zusammensteller  eines  Lesebuches  zu 
rechten,  zumal  individuelle  Geschmacksrichtung  des  Verfassers  und  der 
vorzugsweise  ins  Auge  gefasste  Leserkreis  des  Buches  notwendigerweise 
grosse  Verschiedenheiten  hervorrufen  müssen.  Im  allgemeinen  zeichnet 
sich  vorliegende  Auswahl  durch  grosse  Selbständigkeit  und  Originalität 
aus.  Nur  will  es  uns  scheinen,  als  litte  sie  an  dem  einen  Mangel,  dass 
die  Stücke  sehr  häufig  zu  kurz  sind.  Zwar  gewinnt  der  Vf.  dadurch 
Raum  für  mehrere  Proben  aus  jedem  Autor;  aber  mit  10  bis  15  Versen, 
E.  B.  aus  dem  Faradise  Begained,  ist  doch  wohl  Niemandem  gedient. 

Den  Textproben  ist  jedesmal  eine  kurze  Einleitung  vorangeschickt, 
die  knapp  über  Leben  und  literarische  Thätigkeit  des  Dichters  orientiert. 
Am  Schluss  jeder  Probe  folgen  Anmerkungen,  die  Sachliches  wie  Sprach- 
liches (namentlich  die  Etymologie)  erklären. 

Da  die  im  gleichen  Verlage  erscheinende  Neubearbeitung  der  be- 
kannten Chamber'schen  Litteratur-Encyclopädie  (Vol.  I  erschien  1902) 
mit  photograpbischen  Reproduktionen  von  Portraits  ausgestattet  ist,  war 
der  Verleger  in  der  Lage,  auch  dem  vorliegenden  Buche  trotz  des 
niedrigen  Preises  solche  beizugeben.  Es  sind  dies  die  Bilder  von 
Tennyson,  Chaucer,  Spenser,  Shakspere,  Bacon,  Milton,  Dryden,  Addison, 
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Bums,  Scott,  Byron,  Carlyle,  Thackeray,  Dickens  und  Ruskin,  die  für 
manche  einen  besonderen  Keiz  des  Werkes  ausmachen  werden. 

Ob  sich  das  Buch  zur  Verwendung  in  deutschen  Schulen  eignet? 
Ich  glaube  diese  Frage  verneinen  zu  müssen.  Die  ae.  und  me.  Proben, 
die  übrigens  den  Vf.  auf  diesem  Gebiete  als  Laien  verraten,  waren  für 
unsere  Schulen  zwecklos.  Dagegen  ist  die  neuere  Literatur  seit  Words- 
worth,  die  doch  im  Mittelpunkt  unseres  Schulunterrichts  steht  oder 
stehen  sollte,  dafür  mit  90  Seiten  (unter  420)  entschieden  zu  kurz  abge- 
tan. Die  elisabethanische  Literatur  hinwiderum,  die  im  vorliegenden 
Lesebuche  bei  weitem  am  Besten  und  Ausführlichsten  vertreten  ist, 
kann  in  unseren  Schulen  nur  einen  kleinen  Raum  beanspruchen.  Auch 
der  Inhalt  der  Anmerkungen  dürfte  sich  kaum  für  unsere  Schüler  eignen. 
Lehrer  und  Studierende  dagegen  werden  das  Buch  mit  Nutzen  durcharbeiten, 
wenn  es  auch  an  anderen  gleich  guten  oder  besseren  für  sie  nicht  mangelt. 

Würzburg.  Max  Förster. 

Havriee  Hewlett:  New  Canterbury  Tales.  (Ck>llection  of  British 
Authors,  vol.  3537).  Leipzig,  B.  Tanchnitz,  1901.  285  pp.  1,60  Mk. 
Mit  ihrem  grossen  Vorbilde  haben  diese  Nett  Canterbury  Tales 
nicht  viel  mehr  als  den  blossen  Namen,  die  Eankleidung,  die  Zeit  der 
Handlung  und  einige  nebensächliche  Aeusserlichkeiten  gemein,  im  inneren 
Wesen  erinnert  sehr  wenig  an  Vater  Chaucer.  Vor  allem  sind  die 
Pilger  selbst  wegen  ihrer  oberflScUiclien  Charakteristik  von  gar  keinem 
Interesse,  sodass  ihre  Person  nicht  im  mindesten  für  ihre  ElrzShlungen 
die  Teilnahme  erweckt,  um  derentwillen  sie  allein  eingeführt  sind. 
Chamcer  toak  imio  tke  compass  of  kis  Camierbmrif  TaUs  tke  varioms  wuinmers 
4MmI  kmtmcrs  of  tke  ^tkole  Em^isk  miIioji,  wie  Dryden  sagt,  und  was 
bieten  in  dieser  Hinsicht  Hewletts  zwar  ganz  amüsante,  im  übrigen 
aber  reclit  unbedeutende  Geschichtchent  Ich  meine,  dass  des  Verfassers 
Kunstgriff  eher  ein  Missgriff  gewesen  ist«  da  der  varheissongsvolle 
Titel  die  leider  trügerische  Hoffnung  eines  höheren  Ssthetischen  Genusses 
erweckt  und  so  die  einzelnen  Novellen,  die  immerhin  mit  den  landl&a- 
fi^^n  Liebesgeschichton  wegen  der  natürlichen  Einlachheit  in  der  Dar- 
cf^tellung  und  im  Tone  nicht  zu  verwechs^^  sind,  an  Wirkung  verlieren. 
Unter  den  sechs  romantischen  Erzählungen  sind  besonders  zwei,  die 
dem  Ver^ik^^r  der  LittU  XiKrU  of  Iti^y  (Tauchnitz  Editkm  vol.  SSM) 
alle  Ehre  machen.  TtU  8iTt«v«^>  TtMle  xxyn  Eduard  s  lEL  vergeblichen 
Bemühun^^n  um  die  liobesärunst  der  keoschen  Grü^fin  Afys  und  Per-- 
ciiW  IVrvvjfWv:!^  c^  Fm^V  %y*  A^ikkwm  kiW  Gdi4^4tK  die  sich  wie  eine  lustige 
Erfindung  Boccaccio's  Ucc^tv 

Hie  Bf^afterlitäss  by  the  Author  of  Elizabeth  and  her  German 
itÄrden.  ^OoUtVtiv^a  of  !\rit::?h  Authorjk  yv4.  35^  Ml  277  +  2M  pp. 
LcijxÄii:.  T^Auvhuiti  l^>2.    ;\5v>  >lk> 

Mit  EU<abcth  ia  KUs;jvbcih  and  her  German  Garden  und 
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in  der  Fortsetzung  davon  The  Solitary  Summer  ist  die  „Wohlthli- 
terin*"  beinahe  identisch.  Anna,  unter  deren  Namen  Elizabeth  hier  er- 
scheint, ist  ein  sehr  sympathischer,  echt  weiblicher,  milder  und  gütiger 
Frauencharakter.  Hier  ist  sie  jedoch  nicht  von  der  reinen  Freude  an 
einer  sonnigen  Natur  und  schönen  Blumen  allein  beseelt,  ihr  gutes  Herz 
erschliesst  sich  hier  in  Handlungen  eines  reich  veranlagten  Gemütes. 
Da  ihr  von  einem  wohlhabenden  Elrbonkel  ein  Landgut  bei  Stralsund 
vermacht  worden  ist,  will  sie,  auf  der  so  lange  der  Druck  der  Abhän- 
gigkeit gelastet,  den  Segen  ihres  unerhofften  Reichtums  mit  fremden, 
von  Kummer  und  Sorgen  gequälten  Frauen  teilen.  Die  Wahl,  die  sie  mit 
Hilfe  des  Landgeistlichen  trifft,  fällt  nun  aber  ausschliesslich  auf  solche 
„Unglückliche"  ihres  Geschlechtes,  die  ihrer  Pflege  und  Liebe  nicht  wert 
sind.  Gegenüber  ihrer  zärtlichen  Mütterlichkeit,  mit  der  sie  die  Leiden 
der  neuen  Hausgenossen  zu  lindem  sucht,  würden  die  heuchlerischen, 
klatschsüchtigen  „Elenden"  unangenehm  abstossend  wirken,  wenn  nicht 
ein  feiner  Humor  die  Gemeinheit  ihrer  Gesinnung  als  menschliche 
Schwäche  erscheinen  liesse.  Die  Charakteristik  einer  bestimmten  Sorte 
„deutscher  Frauen"  wie  der  von  Treumann  ist  der  Verfasserin  ausser- 
ordentlich gut  gelungen,  sie  setzt  eine  Menschenkenntnis  und  eine  Un- 
befangenheit des  Urteils  voraus,  die  Bewundenmg  verdienen.  Auch  die 
Männer  sind  in  einzelnen  Zügen  gut  dem  Leben  nachgezeichnet.  Bis  auf 
den  Gutsbesitzer  Axel  Lohm,  den  einzigen  anständigen  Character,  sind  es 
kleinliche,  zum  Teil  niedrig  denkende  Menschen,  unter  denen  der  haltlose, 
rachsüchtige  Herr  Candidat  Klutz,  der  aus  verschmähter  Liebe  zum  Brand- 
stifter wird,  eine  übertrieben  jämmerliche  Rolle  spielt.  Als  „Liebesge- 
schichte" befriedigt  das  Buch  vollkommen.  Die  allmähliche  Annäherung 
zwischenAnnaundAxel  undihre  endliche  Vereinigungist  von  poetischemReize. 

Elbing.  Friedrich  Graz. 

H«  6«  Wells,  Anticipations  of  the  Reaction  of  Mechanical  and  Scien- 
tific Progress  upon  Human  Life  and  Thought.  (Collection  of  British 
Authors,  vol.  3558)  286  pp.  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.     1,60  Mk. 
Mr.  Wells  has  long  been  the  chief  representative  of  the  "futurist" 
school  of  novelists  —  if  I  may  coin  a  word  — ,  and  it  is  quite  natural, 
Qow  that  novelists  are  given  to  regarding  themselves  as  having  a  mission 
to  Mankind,  that  even  Mr.  Wells  should  fall  into  line.    He  and  Dr.  Conan 
Doyle  have  between  them  tried   to  make   us  observe   and  deduce  logi- 
cally,  and  so  for  have  regarded  us  rather  as  children  in  a  Kindergarten; 
How  we  are  promoted  to   the  proud  position    of  being  allowed  to  think 
consciously,  without  being  told  "it  is  a  game". 

Anticipations  is  an  attempt  to  deduce  the  conditions  prevailing 
in  the  year  2000  A.  D.  or  so,  from  the  forces  observed  to-day.  The 
^nbjects  treated  are:  Locomotion  in  the  twentieth  Century  —  The  pro- 
bable diffusion  of  great  cities  —  Developing  social  elements  —  Certain 
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social  reactions  —  The  life-hiartory  of  demoer acy  —  War  in  the  twen- 
tieth  Century  —  The  conflict  of  langaages  —  The  larger  synthesis  — 
The  faith,  morals,  and  public  policy  of  the  New  Republic. 

But  Mr.  Wells  goes  far  further  back  for  his  major  premises  than 
in  liis  When  the  Sleeper  Wakes;  therein  he  merely  takes  the  super- 
ficially  apparent  tendencies  of  the  social  organism,  while  in  Äntidpa- 
tions  he  goes  nearer  to  the  root  of  the  matter.  Also,  The  Sleeper 
was  a  novel,  and  bound  down  by  the  rules  of  novel-building  details 
were  a  necessity,  which  is  not  the  case  in  the  later  book.  Hence 
this  later  prophecy  is  the  more  likely  to  appeal  to  tlie  imaginative; 
we  may  not  all  agree  wit  some  of  the  theories  therein  contained  — 
such  as  that  of  the  utter  reprehensibility  of  owning  shares  in  a  Com- 
pany without  having  'Vesponsibility"  —  I  take  it  Mr.  Well  means, 
without  taking  an  active  part  in  the  manageraent  of  its  affairs,  as  no 
ono  can  deny  the  responsibility  of  Investment!  If  Capital  is  butstored  up 
energy,  where  is  the  wrong?  We  are  not  blamed  for  training  our  muscles, 
by  Mr.  Wells  or  imy  other  sane  theorist! 

Anyhow,  the  book  undoubtedly  aclüeves  its  end  —  to  make  us 
think.     That,  no  reader  can  deny. 

Sir  Edward  Malet,  Shifting  Scenes,  or  Memoirs  of  Many  Men 
in  Many  Lands.  278  pp.  (CoUection  of  British  Authors,  Vol.  3568). 
Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.  Mk.  1,60. 

A  series  of  reminiscences,  on  the  whole  interesting,  though  at 
times  too  personal  for  the  average  reader.  They  are  however  to  my 
mind  rather  spoilt  by  being  strung  together  on  a  very  artificial  string. 
The  author  wishes  us  to  imagine  him  waking  up  in  the  night  to  find 
a  sort  of  glorified  and  spooklike  reporter,  by  name  Whiffles,  sitting  on 
his  feet.  "His  eyes  and  mouth  scintillated  with  kindliness;  his  face  was 
sharp,  furrowed  and  intellectual.  He  was  like  Voltaire,  with  the  added 
qualities  of  charity  imd  benevolence."  At  first  Whiffles*  presence  is 
unobjectionable.  but  later  on  we  are  rather  disagreeably  reminded  of 
his  presence  by  occasional  somewhat  futile  interruptions  —  differing 
but  little  from  Dr.  Watson's  in  Holmes'  tales.  They  are  intended 
evidently  to  provide  a  reason  for  an  explanation.  I  cannot  help  think- 
ing  that  as  such  makers  of  history  as  Sir  Edward  can  always  command 
people's  interested  attention,  he  might  with  much  advantage  to  his 
readers  havc  plunged  straight  into  his  narrative. 

The  title  is  justified  by  our  being  "shifted"  not  merely  in  space, 
but  also  in  time.  The  consequent  apparent  want  of  System  in  arranging 
the  records  is  however  no  fault  in  such  a  book,  not  intended  for  other 
than  light  reading. 

We  travel  from  the  States  to  Egypt  —  back  in  space  and  time 
to    Constantinople    and   all  over  the  Levant;  to  Berlin;    back  in  üme 
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to  North  and  South  America;  then  to  Ohina,  and  lastly  to  the  scene  of 
the  Franco-German  war,  and  the  Commune.  Shifting  scenes  indeed! 
And  we  meet  such  well  known  people  as  General  Gordon,  Lord 
Brougham,  Lord  Lyons,  Abraham  Lincoln,  Bismarck,  Khaireddin  Pasha, 
Lord  Hammond,  Paschal  Grousset,  and  Sir  Frank  Lascelles,  to  put  down 
some  names  as  they  occur  to  me;  we  also  learn  of  the  pushfulness  of 
Toby  and  of  the  nature  of  the  jaunty  but  lacrymose  Dimitri. 

After  dinner,  with  coffee,  cigars  and  a  liqueur.  I  can  imagine  most 
people  would  be  pleased  if  you  read  them  a  chapter  or  two  of  this  book,  and 
the  more  so,  if  they  had  met  some  of  the  characters  therein  mentiondd. 

Percy   White,    The  West  End.    A  Novel.     2  vols.    272  +  254  pp. 

(GoUection  of  British  authors.  Vol.  3569  and  3570.)    Leipzig,  Tauch- 

nitz  1902.     Mk.  3.20. 

This  is  the  clironicle  of  the  rise  of  a  wholesale  jam-maker  to  a 

baronetcy,  and,  with  his  family,  to  Park  Lane  eminence.  with  the  record 

of  the  mistakes  they  made  in  getting  themselves  finally  recognised  by 

Society.    It   is   written  from  the  point  of  view  of  the  nephew  of  the 

baronet,  to  whom  has  been  given  the  nickname  of  "the  little  pea-green 

Machiavelli";  we  look  at  the  characters  of  his  uncle  and  aunt,  and  two 

Cousins  (who  according  to  the  tale  [I,  51 — 53  and  11,  53]  are  both  twins 

and    one    a   year   older   than  the  other);  of  Mrs.  Delane,  the  "wicked 

and  fast  married  woman'*  and  afterwards  the  "adventuress-widow"  and 

wife  of  the  heir;    of'Lady  Elverton,    who  acts  as  paid  chaperon  to  the 

family;    and  of  the  gallant  Rendle,  the  "undesirable*'  lover   of  cousin 

Miranda,  through   his  pea-green    eyes,  and  reason  with  the  wit  of  his 

5  ft.  5  stature    and  lame  leg  on  things  in  general.     Which    is  a  very 

^ood   way   to    avoid   many   of  the  difficulties  of  characterisation !    The 

style  is,  I  suppose,  the  "easy  badinage"  of  the  circle  the  author  would 

pourtray;  the  ironical  points  are    somewhat  "cheap"    occasionally,    and 

the  repartee  not  quite  up  to  the  Standard  set  up  for  our  "Society"  La- 

dies  by  Mr.  Hope  in  his  "Dolly"  of  the  Dialogues,  but  the  more  welcome 

for  that  very  reason. 

For  all  its  apparent  haste  of  composition  and  occasional  doubtful 
English,  the  volumes  are  excellent  light  reading  for  train  or  hammock; 
they  are  fluent,  without  profound  problems  or  violent  assaults  on  our  fee- 
lings  to  disturb  our  equanimity.  Perhaps,  had  the  work  been  half  as  long, 
we  might  have  been  inclined  to  rate  it  higher,  but  if  it  is  intended  as  a 
snmmer-holiday  companion,  its  end  has  been  achieved  most  successfully. 

A.  Conan  Doyle,  The  Hound  of  the  Baskervilles.  AnoUier  ad- 
venture  of  Sherlock  Holmes  (CoUection  of  British  Authors,  vol.  3571). 
Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.  270  pp.  1,60  Mk. 

This  book  is  a  revival  of  Sherlock  Holmes  of  great  repute.     Had 

one  not  read  of  such   an  immense  number  of  the  great  detective's  suc- 
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cesscs.  and  seen  a  representation  of  him  on  the  stage,  this  book  woul 

have   been   most   thrilling.     But  Sherlock  Holmes   should   be  taken 
small  doses,  like  quinine  —    in   too  large    doses    he  makes    one's  he:: 
whirl,  and  one  loses  interest  in  the  story. 

I    suppose  Dr.  Conan  Doyle    knew  what   he  was  about   when 
revived  his  hero,  but  in  spite  of  the  latter's  extraordinary  ability,  mcirr 
of   his    adventures    are    rather  pät^  d^anguilles   to  a  good  many  of      -j 
It  is  doubtful  whether  more  laureis  can  be  got  for  him,  espeeially  fir^^ 
"long"  stories.     In  this  one,  the    most  elaborate  explanation  in  the  ^^ 
chapter  rather  takes  away  from    the  charm    of  the  book,  as  most  oT    q. 
like  —  after  a  training  under  Sherlock  Holmes  —  to  do  our  reasot^ing 
ourselves.    It  gives  rather   the  effect  of  an  elaborate  list  of  the  effecfe 
intended  to  be  produced   by  a  symphony;    we  like    our  imagination   to 
have  free  play  under    the    influence    of  the  music.     Still,    the  laying  of 
the  ghost,    in   the   way   one  would  expect  Holmes   to  set  about  such  a 
task,    is    a  thrilling   problem,    most   ably   solved   by   Holmes*   creator; 
both  his  and  the  innocent  Dr.  Watson's  characters  are  as  clearly  drawn 
as  usual,  and  the  villain,  Stapleton   or  Vandeleur,    is  a  worthy  addition 
to  Dr.  Doyle*s  portrait  gallery. 

George  Douglas,  The  House  with  the  Green  Shutters.  (The 
English  Library  No.  210.)  Leipzig,  Heinemann  and  Balestier  1902, 
329  pp.  1,60  Mk. 

If  you  want  to  spend  a  couple  of  hours  away  from  your  small 
worries,  read  this  book.  After  you  have  once  got  over  the  peculiar 
spellings  used  to  denot<)  a  Scoteh  pronunciation,  such  as:  noat  (for 
not);  ainything;  oald  for  tho  expected  auld,  occasionally ;  and  above 
all  "imphm"  for  the  usual  "hm"  or  "hem";  you  will  not  bless  the 
tactless  oaf  who  Interrupts  you  ere  you  finish  the  book.  Its  characters 
are  almost  uncannily  clear,  espeeially  Gourlay,  his  son.  and  Wilson, 
though  Mrs.  Gourlay,  the  Templar  and  the  Dracon's  group  are  more 
distinct  to  me  than  the  liero  of  many  a  novel  I  have  read.  The  whole 
atmosphere  of  the  little  Scoteh  village  of  Barbie  is  roimd  one  as  one 
reads  —  the  pettinesses,  the  village  curiosity,  the  "big  men's"  seif  im- 
portanco:  May  I  comparo  tliis  work  with  those  of  Mr.  W.W.  Jacobs. 
Yet  I  hope  Mr.  Douglas  will  not  confine  his  skill  to  the  pourtrayal  of 
merely  one  type  of  liumanity! 

Two  more  points  there  are:  tho  book  is  clean  and  fresh;  clean, 
because  it  is  not  morbid,  and  perhaps  because  its  female  characters  are 
so  "secondary"  —  -  indeed  the  male  mind,  with  its  trust  to  scientific 
Observation  rather  than  instinct,  shines  through  the  book  uniformly  1^ 
is  fresh  —  I  had  said  "can  anything  good  corae  out  of  the  Kailyard",  and  be- 
hold, this  book  is  givon  mo,  tasting  not  of  the  wonted  styles,  but  of  Douglas»- 
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Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  27.  Jahrg.  5.  Heft.  Ab- 
handlung: Praktische  Winke  für  einen  Studienaufenthalt  in  Paris.  Von 
W.A.  Hammer  in  Wien.  Das  Losen  des  Aufsatzes  wird  Studierenden, 
welche  Paris  aufsuchen  wollen»  um  sich  in  der  mündlichen  Beherrschung 
dos  Französischen  auszubilden,  bestens  empfohlen.  Kritiken:  Schenk, 
Dr.  A..  Loctour  de  TUniversitö  de  Kiel:  Etudes  sur  la  Rime  dans  „Cyra- 
no  de  Bergera<;'*  de  M.  Rostand.  Rezensiert  von  O.  Langer,  Linz.  (Die 
Studie  wird  mit  Freuden  begrüsst.)  Lagarde,  Louis:  La  Clef  de  la 
Conversation  franqaise.  2.  Aufl.  Rez.  W.  A.  Hammer,  Wien.  (Günstig.) 
GoBrlich,  Dr.  Ewald:  The  British  Empi$'e.  Its  geoffraphy,  history  and 
Hterature,  Rez .  Robert  Vogt,  Pol a.  (Mittelmässig.)  Programmenschau: 
Communal-Realschulo  in  Eger.  Berechtigung  der  neueren  Sprachen  an 
Realschulen.  Von  Prof.  Aug.  Hauptmann.  Rez.  A.  Bcchtel,  Wien. 
(Parteiisch.)  Landesoberrealschule  in  M.-Ostrau.  Ueher  die  internationale 
Schülerkorrespondenz,  Von  Prof.  Alex.  W  i  n  k  1  o  r.  Rez.  A.  Bechtel,  Wien. 
(Bestens  empfohlen.)  —  Heft  6.  Schulnachricht:  Das  öster.  K.  K. 
Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  hat  ein  österr.  Institut  für  franz. 
Sprache  in  Paris  gegründet,  bestimmt  für  Kandidaten  der  modernen 
Philologie.  Kritiken:  Hasberg,  Dr.  Ludwig.  Praktische  Phonetik 
im  KlassenunterfHcht.  Rez.  Dr.  F.  Wawra.  (Verlässlich  und  dem  Zwecke 
dienlich.)  Bechtel,  Adolf.  Französische  Grammatik  für  Mittelschulen. 
Rez.  Dr.  Julius  Lubak,  Brunn.  (GtLnstig.)  Brandenburg,  Ernst  und  Dr. 
Denker.  The  English  Clerk,  Engl.  Elementarhuch  für  kaufm.  Schulen. 
Rez.  H.  Strigl,  Wien.  (Ein  recht  gutes  Büchlein.)  —  Heft  7.  Kritiken: 
Weitzenböck,  G.  Lehrbuch  der  franz.  Spr.  1.  Teil.  3.  Aufl.  Rez. 
Robert  Vogt,  Pola.  (Die  Neuauflage  bedeutet  einen  Fortschritt.)  Fran- 
zösische und  englische  Seh  ulbihliothek.  Hrsg.  v.  OttoDickmann.  Franz. 
Prosa,  Band  130,  131,  134,  135,  136.  Poesie,  Band  28.  Engl.  Band 
120,  125,  127,  129,  132,  133.  Rez.  A.  Bechtel.  (Bestens  empfohlen.) 
Barnstorff,  E.  H.  Der  englische  Anfangsunterricht  (nach  der  analyti- 
schen Methode).  Vortrag.  Rez.  R.  Vogt.  (Nichts  Neues,  Anfängern 
empfohlen.)  Thiergen,  Dr.  Oskar..  Grammatik  der  engl.  Spr.  und 
Thiergen,  O.  Oberstufe  zum  Lehrb.  der  engl.  Spr.  Rez.  Dr.  Franz 
Wollmann,  Krems.  (Wohldurchdachte  Leistung,  wird  empfohlen.) 
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Zeitschrift  für  die  Bsterr.  Gymnasien.    Jalirg.  1902.    4.  Heft. 

Kritiken:  Engl.  Lesebuch  von  Dr.  Ew.  Goerlich.  Für  Obertertia 
und  Untersekunda.  (Günstig.)  Engl,  Uehungshuch,  Idem.  The  British 
Empire.  Idem.  (Ohne  Elmpfehlung.)  Colloquial  English  by  M.G.Ed- 
ward, Leipzig.  Deutsche  üehersetzung  zum  Rückiihersetzeti  v.  C.  Just. 
(Bestens  geeignet.)  Rez.  Dr.  Joh.  Ellinger,  Wien.  Die  Entidckelungs- 
geschichte  der  franz.  Literatur  von  Dr.  E.  Dannhe isser,  Zweibrücken. 
(Höclist  gelungene  Arbeit.)  Les  omvres  dramatiques  de  V.  Hugo.  Von 
P.  Postl.  Programmaufsatz,  Stanislau.  (Nichts  Neues.)  Alphonse  Daudet 
von  Dr.  B.  Diederich,  Berlin.  (Eine  nach  jeder  Seite  hin  befriedigende 
Arbeit.)  Rez.  Dr.  F.  Wawra,  Wr.-Noustadt.  —  Heft  5.  TJehungsbuch 
zur  franz.  Syntax.  Von  W.  Duschinsky.  Rez.  Dr.  F.  Wawra.  (Her- 
vorragende Leistung)?  Adventures  hy  Seä  and  Land.  Edited  by  D. 
Heinr.  Saure.    Rez.  Dr.  Joh.  Ellinger.  (Günstig.) 

A.  Winkler. 

Der  Unterricht,  her.  V.  Gruber.  2.  Jahrgang.  Heft  6.  Lotsch. 
Die  freien  fremdsprachlichen  Arheiicn  in  den  höheren  Mädchenschulen.  In 
eingehender  Weise  wird  die  Entstehung  der  sogenannten  „freien**  frei^d- 
sprachlichen  Arbeiten  getadelt,  die  höchstens  als  Memorierübungen  anzu- 
sehen sind,  die  Individualität  der  Schülerinnen  geradezu  vernichten  und 
eine  schablonenmässige  Gleichmässigkeit  erzielen.  Mit  Lotsch  treten 
wir  für  die  wirklich  freien  Arbeiten  ein.  Seiner  Mahnung  „man  gebe 
dem  Geiste  Spielraum,  man  lasse  die  Mädchen  selbständig  denken  und 
zwar  möglichst  früh,  man  lasse  weniger  memorieren  und  ertOte  nicht 
das  Selbstvertrauen**  —  können  wir  durchaus  beistimmen,  ebenso  den 
Anforderungen,  die  er  an  das  eigene  Weiterarbeiten  der  Lehrenden 
stellt.  Im  Interesse  einer  gründlicheren  Vorbereitung  wäre  eine  Vermin- 
derung der  Korrekturen  wie  eine  Herabsetzung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl zu  wünschen.  Richtig  wäre  es  femer,  wenn  der  fremdsprachliche 
Unterricht  nicht  in  zu  viel  verschiedene  Hände  gelegt  würde,  so  dass 
es  dem  Lehrenden  auch  vergönnt  ist,  die  Früchte  zu  ernten,  die  er  mit 
heissem  Bemühen  säete,  und  die  in  fremden  Händen  oft  nicht  zur  Weiter- 
entwicklung gelangen  können. —  Heft  7.  Pfeffer.  Die  Befcrmmethade. 
Eine  Ermderung  auf  den  Häusserschen  Artikel.  Pfeifer  bringt  eine  den 
Reformgegnem  sehr  viele  Konzessionen  machende,  im  übrigen  unklare 
Verteidigung  der  Reformmethode  gegenüber  der  oben  besprochenen 
Häusser 'sehen  Schrift.  Das  auf  S.  206  u.  ff.  von  ihm  gegebene  Lektions- 
bild kann  nur  abschreckend  wirken.  —  Heft  8.  Hasberg,  Praktische 
Phonetik  und  das  Singen  fremdsprachlicher  Lieder  im  Kl<issenunterricht. 
Hasberg  bringt  hier  dieselben  Ideen  wie  in  seiner  Broschüre  —  Prak- 
tische Phonetik  im  Klassenunte^Ticht  —  und  weist  dann  auf  seine  beiden 
in  der  Renger'schen  Buchhandlung  erschienenen  Liederbücher,  Teil  I: 
Französische   Lieder,   Teil   11:   Englische  Lieder  hin,     „Nach   einer  be- 
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kannten,  uns  lieb  gewordenen  deutsclien  Melodie  singen  die  Kinder  fran- 
zösische und  englische  Texte,  sowie  die  zahlreichen  Uebersetzungen 
deutscher  Lieder  flott,  mit  Lust  und  ohne  besondere  Schwierigkeit.'' 
Der  Artikel  macht  den  Eindruck,  als  suchte  der  Verfasser  für  seine 
eigenen  Bücher  Reklame  zu  machen.  Bilden  wir  unsere  Schülerinnen 
etwa  für  Dameniesekränzchen  aus?  In  diesen  lässt  sich  allerdings  beob- 
achten, dass  neben  der  französischen  und  englischen  Unterhaltung  das  ge- 
meinschaftliche Singen  fremdsprachlicher  Lieder  als  angenehmer  Zeitver- 
treib mit  besonderer  Freude  begrüsst  wird. 

Frauenbildung,  her.  V.  Wychgram.  L  Jahrgang.  Heft  6.  Käthe 
Loewenstein,  Das  Studium  der  deutschen  Lehrerin  in  Paris  —  wohler- 
wogene Ratschläge  für  Lehrerinnen,  die  in  Frankreich  Studienaufenthalt 
nehmen  wollen  —  nur  das  Urteil  über  die  Paul  Passy 'sehen  Lektionen  er- 
scheint allzu  wohlwollend.  —  Heft  7  u.  8.  Lungen,  Zur  Frage  des  Aushaues 
der  höheren  Mädchenschule.  Lungen  wünscht  die  Schülerinnen  an  ein 
rasches  Erfassen  des  Gelesenen  zu  gewöhnen,  weist  darauf  hin,  wie 
häufig  noch  gegen  die  F.orderung  eines  zwanglosen  Oedankenausdrucks 
in  Wort  imd  Schrift  gesündigt  wird,  und  wie  selten  man  sich  an  einem 
wirklich  schönen  Vortrag  von  Liedern  und  Gedichten  erfreuen  kann. 
Bezüglich  der  Sprechübung  soll  nur  das  Interesse  für  französische  und 
englische  Eigenart  geweckt  und  gesteigert,  das  fremde  Land  und  Volk 
und  deren  Unterschiede  von  der  Heimat  und  dem  deutschen  Volke  zum 
Ausgangspunkt  genommen  und  durch  die  Besprechung  in  den  Schüle- 
rinnen der  Wunsch  erregt  werden,  immer  mehr  darüber  zu  erfahren,  um 
sich  schliesslich  ein  einigermassen  begründetes  eigenes  Urteil  bilden  zu 
können.  Der  Beginn  des  Französischen  in  der  sechsten  Klasse  —  vermut- 
Uch  im  vierten  Schuljahr  —  wird  als  verfrüht  angesehen  imd  der  Wunsch 
ausgesprochen,  eine  Sprache  aus  den  Reihen  der  Pflichtfächer  auszu- 
scheiden und  zu  einem  wahlfreien  Unterrichtsgegenstande  zu  machen, 
um  in  neun  Schuljahren  zu  einem  befriedigenden  Abschluss  zu  gelangen; 
gleichfalls  soll  in  einem  an  die  höhere  Mädchenschule  angegliederten 
Oberkursus  die  Teilnahme  an  nur  einer  Sprache  obligatorisch  sein.  — 
Luise  Hagen,  Deutsche  Bildungsideale.  Verf.  hebt  hervor,  dass  die 
Mädchenschule  älteren  Stils  darauf  ausging,  die  Grammatik  der  neueren 
Sprachen,  namentlich  die  fein  durchgebildete  französische  Grammatik 
neben  der  Pflege  eines  guten  deutschen  Stils  zum  Ausgangspimkt  für 
die  Entwicklung  des  Denkvermögens  der  Mädchen  zu  machen.  Es 
scheint  ihr  bedenklich,  den  Sprachunterricht  in  den  Mädchenschulen  her- 
abzudrücken und  seine  Bedeutung  zu  Gunsten  einer  Verstandesschu- 
lung mit  einseitig  hauswirtschaftlicher  Tentenz  einzuschränken.  Das  würde 
nur  dahin  führen,  die  Kluft  zwischen  den  akademisch  gebildeten  Männern 
und  den  Frauen  ihrer  Kreise  zu  vergrössern. 

.  Clara  Schweiger. 
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Zeitschrift  für  romanisclie  Pliilologie,  her.  v.  Gröber,  XXVI  Bd. 
4.  Heft.  H.  Schuchardt,  Etymologische  Probleme  und  Principien: 
caillou  —  trouver  —  cagouille  —  cagouillon  (afr.)  —  aller  —  hurebec 

—  lamberge  (obermain.)  —  ramberge  —  greule  (südfr.)  —  alandicr  — 
rosser  —  jagonce  (afr.)  —  acousander  (centaralfr.)  —  copeau  —  bedoche 
(poit.  saintong.)  —  cerce  —  v61ingue  (norm.)  —  baillard  —  pave  (west- 
tmd  centralfr.)  —  antille  (wall.)  —  allier  —  aceja  (prov.)  —  assiege 
(südfr.)  —  varre  —  vareuse  —  dagagne  —  lis  —  lumignon  —  coronda 
(prov.)  —  couronda  (südfr.)  —  assure  —  mois  (prov.)  —  jable  —  armoa 

—  lioube  —  esgloua  (südfr.)  —  enchoistre  (afr.)  —  garmos  (afr.)  —  am^- 
lanchc  —  liuberne  (afr.)  —  plie  —  savalle.  —  Ludwig  Sütterlin,  Zur 
lienninis  der  heutigen  picardisch-französischen  Mundart  (Fortsetzung). 

Literatarblatt  für  germanisclie  und  romanische  Philologie, 

her.  v.  Behaghel  u.  Neiunann.  1902,  Nr.  3  u.  4.  Diederich,  A.  Daudet, 
bespr.  v.  Mahrenholtz  („Zur  Einfühnmg  in  das  Studium  des  Dichters 
vortrefflich").  —  Nr.  6.  Jean  Jacques  Olivier,  Les  com^diens  fran- 
faw  dans  les  cours  d'AUemagne  au  18.  sciecle.  1^^  S6rie:  La  Cour  Elcc- 
torale  Palatino  16  .  .  — 1778,  bespr.  v.  Schneegans  („Wertvoller  Beitrag 
zur  Geschichte  der  literarischen  und  künstlerischen  Beziehungen  Frank- 
reichs und  Deutschlands.**)  —  Nr.  7.  E.  Wech ssler,  Gieht  es  Lautge- 
gesetze?  bespr.  v.  Subak  („Interessanter,  dankeswerter  Aufsatz**), 
W.  Franz,  Shakespeare-Ch'ammatik,  bespr.  v.  Proescholdt  („Zuver- 
lässig, aber  ohne  Rücksicht  auf  die  Ergebnisse  der  neueren  Phonetik"). 
Helene  Richter,  Thomas  Chatterton ,  bespr.  v.  Gaehde  (Anerkennend). 

—  Nr.  8u.  9.  Rhode,  Essais  de  philologie  moderne.  L  les  grammai- 
riens  et  le  frangais  parle.  11.  La  m^thode  mecanique  en  grammaire, 
bespr.  v.  Ott  (Im  allgemeinen  zustimmend,  mit  zahlreichen  Berichti- 
gungen im  einzelnen;  die  von  dem  Rez.  dem  Autor  erteilte  Zurecht- 
weisung für  seinen  Ausfall  gegen  die  romanischen  Philologen  an  deut- 
schen Hochschulen  wird  allgemein  gebilligt  werden.) 

G.  Th. 

Englisclie  Studien.  Gegründet  von  Eugen  Eolbing,  heraus- 
gegeben von  Johannes  Hoops.  30.  Band,  1.  Heft  (Nov.  1901).  S.  1 — 20 
Alphonso  Smith,  The  chief  difference  hettveen  the  First  and  Se- 
cond  Folios  of  Shakespeare.  —  S.  21 — 59.  R.  Boyle,  Troilus  and 
Cressida  stellt  die  unwahrscheinliche  These  auf,  Shakespeare  habe  die 
Liebesgeschichte  von  Troilus  and  Cressida  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Romeo  and  Juliet  geschrieben  und  die  Ulyssesgeschichte  im  Jahre  1Ö06 
hinzugefügt,  während  die  Hectorgeschichte  von  Marston  herrühre,  der 
auch  den  Prolog  und  Epilog  geschrieben  habe.  —  S.  59 — 81.  R.  Meissner, 
Lieutenant  Cassio  und  Fähnrich  Jago.  'Lieutenant*  Cassio  war  Stellver- 
treter des  Oberbefehlshabers,  also  zweithöchster  Offizier,  'Fähnrich* 
Jago  als  „Führer  der  Hauptfahne"  dritthöchster  Offizier,  —  S,  82 — 91. 
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BT.     -fernow,    Zu  Shakespeare' s   Tempest   7,  ^f  S87 — 394   verteidigt   die 

at:i<3h.    mir  richtig  erscheinende  Interpunktion  Popes   (Punkt  nach  Island 

Kloxsmm^  nach  wreck)  gegenüber  der  von  Stoffel  bevorzugten  Interpunktion 

d^jT     ersten  Folio  (Komma  nach  Island,  Punkt  nach  nracke).  —  S.  91 — .117. 

P-    -IL«Tickwaldt,  Zum  Ursprung  des  Burenhneges.  —  Besprechungen: 

S.     X  X8.    Murray,  The  Evolution  of  English  Lexicography  (vonEUinger 

\w-ajrx3Q    zur    Lektüre    empfohlen).    — -    S.    120,      E.    Koppel,    Spelling- 

I^^^O'^munciations    („Ein    wertvoller  Beitrag    zur    neuenglischen  Sprachge- 

solxicshte.**    Ref.  W.  Hörn).  —  S.  129—134.     Neuere  Erzählungsliteratur 

(ß^^yrechung     einiger    Tauchnitzbllnde     durch    Max    Meyerfeld)     — 

^-     X  S9 — 183.     Besprechung  zalilreicher  Schulausgaben  englischer  Schrift- 

st^ell^n   durch    0.  Schulze,    L.  Tttrkheim,    0.    Glöde    etc.    etc.    — 

^-       IBand,    2.  Heft   (Februar  1902).      S.  193—204.     E.    Koppel,    Lord 

^ons  Ästarte  (Vortrag  bei  der  46.  Versammlung  deutscher  Philologen 

Schulmilnner  zu  Strassburg  am  4.  Oktober  1901)  weist  überzeugend 

dass  Chateaubriand's    „Ren6**  und    dessen    Schwester   Am^lie   als 

^oxrlilder   für  Byron's  Manfred    imd  Astarte    gedient   haben.  —  S.  204 

^^^       ^213.     E.  Kölbing,   Zur   Entstehungsgeschichte   van   Byrons    Childe 

"^^^^^old  I,  IL     (Nachgelassenes  Bruchstück    aus    der  Einleitung    zu  der 

^  ^*^    E.  Kolbing  geplanten  Ausgabe  von  Childe  Harold's  Pilgrimage).  — 

•      Sl4 — 224.     Sophie    Bernthsen,    Ueber   den  Einfluss  des  Plinius  in 

^^^ileys  Jugendwerken  —  S.  224—265.     Helene  Richter,    Zu  Shelleys 

^^'^fosophischer  Weltanschauung  I.  —  Besprechungen:  S.  266.  Scrip- 

^  ^e,  Studies    from   the  Yale  Psychological  Laboratory    (Experimental- 

PHonetische  Studien.    Ref.  Logeman).    —  S.  298—311.     The  Works  of 

*^Ord  Byron  ed  by  H.  Coleridge  and  Prothero.    Poetry,  Vol.  II.  III. 

Retters  and  Journals,  Vol.  II— VI.    (Ref.  Ackermann)  —  S.  311—313. 

^arp  enter,  Selections  from  the  Poetry  of  Lord  Byron  (Ref.  Ackermann) 

iä.    813 — 321.      Blümel,    Die   Unterhaltungen   Byrons    mit    der    Gräfin 

^lessington,   (Ref.   Max  Weihrauch).    —    S.  321—323.     Wollaeger, 

Studien  über  Smnburnes  poetischen  Stil   (Ref.  G,  Hellmers)  —  S.  321 

l)is    325.      Franke,    Smnburnc    als   Dramatiker    (Ref.    0.    Glöde).    — 

S.  325 — 328.     Neuere  Erzählungsliteratur  (Besprechung  einiger    Tauch- 

iiitzbände    durch    Max  Meyerfeld).    —    S.  328—330.     Max  Walter, 

Die  Reform   des   neusprachlichen  Untennchts   auf  ScJiule    und  Universität 

(Ref.  E.  von  Sallwürk,  der  u.  a.  ausführt:    „Wir  glauben  nicht,  dass 

der  natürliche  Kampf  zwischen  Wissenschaft   und  Schulpraxis  zur  Zeit 

gefährlicher  sei  als  er  seiner  Natur  nach  immer  werden  kann;  aber  darin 

geben   wir  Victor   recht:   Wenn   dieser  Kampf  je    dazu  führen  würde, 

dass    die  künftigen  Lelirer    des  Französischen   und   Englischen   an    den 

Schulen   ihre  Bildung   lieber   irgendwo   anders    als    auf  der  Universität 

holten,    dann   würde    zuerst   und  vielleicht    sogar  allein  die  Schule  den 

Schaden  haben."  —  S.  330—332.     Wohlfeil,  Der  Kampf  um  die  neu- 

tfrachliche  Unterrichtsmethode  (Ref.  E.  von  Sallwürk.     Seine  „Ansicht 


348 


Zeitschriftenschan. 


1 

■4 


ist  lieut   wie  ehomals    die,    dass   wir   an  den  Elinzelheiten  der  Methode 
noch  viel  zu  verbessern  haben,  aber  alle  „Vermittelung**  im  Onrndslfts- 
lichen  ablehnen  müssen**),  —  S.  332—335.     Cope    Cornford,   EngUsk 
Composiiion.    Ä.  Manual  of  Thcory  and  Practke,    (Ref.  Lion).  —  395  L 
Loewe,   Deutsch-englische  Phraseologie   (Ref.  L.  Frankel).   —  S.  336 
bis  339.     Rückoldt,   Englische    Schulrede nsarien   (Ref.    0.  Schalte). 
--  Miscellen:  S.  349—352.     Ellinger,   Noch  einmal  die  Sieüuug  Set 
Adverbs   oder   einer   adverbialen  Bestimmung  zwischen   einem   SubMtOMiiv 
und   dem   davon   abhängigen  Genitiv  —  30.  Band,    3.  Heft  (April  1902). 
S.  353 — 368.    Hulthausen,   Beiträge  zur  Geschichte  da'  neuenglischem 
Lautentmcklung,     1.  Aus  älteren  holländischcfi  Grammatiken.    2.  Portu- 
giesisch-englische  Grammatik  von   176^.    —   S.  369—375.    W.   Hörn, 
Zur  neuenglischcn  Lautlehre,     1.  Die  Lautgruppe  ong,  2.  tl-^  dl-  für  et-, 
gl-,  3.  -in,  -ingg,  -ink  für   -ing.    —  S.  376  f.    E.  Koppel,   Ellipse   des 
Komparativs  vor  ^ihan"".    —    S.  377—381.    Björkmann,  Eiffmologieai 
Notes  (elk,  fry,  groom,  hug,  likpot,  nasty)  —  S.  381—383.    -ff.  G.  Wyld, 
Zur  Erläuterung  des  ne.   ^kex-",   —    S.  383—435.      Helene  Richter, 
Zu  Shelleys  philosophischer  Weltanschauung  (Schluss).  * 

M.  K. 
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Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf 

Schule  und  Universität. 


IT.  LehrpUne.  Aosblldimg  der  neuphilologlsehen  Lehrerschaft. 

Die  Anschauungen  über  die  geeigneste  Ausbildung  der 
nenspracblichen  Lehrer  unserer  höheren  Schulen  müssen  ver- 
schieden ausfallen,  je  nachdem  man  ihrem  Unterrichte  mit  den 
radikalen  Beformem  mehr  oder  minder  ausscliliesslich  praktische 
Ziele  setzt,  oder  ihm  mit  deren  Gegnern  als  erste  Aufgabe  stellt, 
eine  mögliebst  weitgehende  geistige  Fortbildung  der  Schüler  in 
wahrhaft  humanistischem  Sinne  zu  bewirken.  Das  letzte  Ideal 
der  vorgeschrittenen  Reformer,  das  gegenwärtig  am  consequen- 
testen  in  der  unten  mitgeteilten  neuen  Lehrordnung  des  franzö- 
sischen Ministeriums  zum  Ausdruck  kommt,  und  das  wie  dort, 
folgerichtig  durchgebildet,  unter  Verzicht  auf  alle  höheren  erzieheri- 
schen Bestrebungen  ausschliesslich  auf  Beibringung  von  Sprech- 
fertigkeit und  einiger  rein  äusserlicher  ßealienkenntnis  ausgeht, 
wird  zwar  nur  von  verhältnismässig  wenigen  deutschen  Eeform- 
aohfingem  als  das  ihre  anerkannt.  Ihre  Mehrzahl  huldigt  viel- 
mehr —  noch,  wie  häufig  zu  lesen  —  aus  opportunistischen 
GMnden  einer  sog.  gemässigten  oder  vermittelnden  Methode, 
die  der  Grammatik,  dem  Literaturverständnis  und  der  neuphilo- 
logischen Wissenschaft  einige  Konzessionen  macht.  Aber  die 
Folgerungen,  die  sie  zu  ziehen  sich  scheuen,  werden,  wie  das 
Beispiel  der  französischen  Bepublik  zeigt,  von  den  massgebenden 
Behörden  gezogen.  Nicht  zufällig  hat  die  französische  Begierung 
einige  deutsche  Beformer  dafür  ausgezeichnet  oder  auszeichnen 
wollen,  dass  sie  ihr  die  Wege  zu  einem  rein  utilitarischen  Un- 
terrichte geebnet  haben :  der  innerliche  Zusammenhang  zwischen 
dem  in  Frankreich  angestrebten  konsequenten  Sprachmeister- 
unterricht  in  nacktester  Gestalt  und  unserem  Bef ormertum  ist  damit 
vielmehr  ebenso  ausser  Zweifel  gestellt,  wie  auch  der  äusserliche 
keinem  Zweifel  unterliegt,  der  durch  Herrn  Schweitzer  in  seinem 
Bericht  über   den   letzten  Neuphilologentag  {Revue  universitaire 
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XI,  122  AT.)  sogar  gewissermassen  amtliche  Bestätigung  erhält.*) 
Die  Eef ormer  sind  femer  in  ihren  Bestrebungen  auch  abhängig  von 
den  für  sie  bestimmenden  utilitarischen  und  materiellen  Neigungen 
der  pädagogisch  ungeschulten  Menge,  von  der  man  die  Einsicht 
nicht  verlangen  kann,  dass  der  scheinbar  praktische  Sprachunterricht 
in  Wirklichkeit  unpraktisch  und  unzweckmässig  ist.  Auch  diese 
Beeinflussung  muss  sie  auf  der  einmal  betretenen  schiefen  Ebene 
abwärts  treiben,  an  deren  unterem  Ende,  wie  immer  deutlicher 
zu  Tage  tritt  und  immer  allgemeiner  erkannt  wird,  das  alte  Sprach- 
meistertum  von  der  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  auf 
die  Kommenden  wartet.  Auch  wer  nur  das  sog.  gemässigte  He- 
formertum  durch  Wort  imd  Tat  fördert,  trägt  darum  bewusst  oder 
unbewusst  zur  Beschleunigung  dieser  Rückwärtsbewegung  bei, 
die  Winkler  o.  S.  143  mit  Becht  als  eine  der  ärgsten  Beaktionen 
der  Neuzeit  bezeichnete. 

Die  deutschen  Kegierungen  werden  sich  infolge  dieser  Ent- 
wickelungen  über  kurz  oder  lang  darüber  schlüssig  zu  machen 


1)  Dieser  Bericht  ist  auch  dadurch  interessant,  dass  er  einen  Einblick 
gewährt,  in  welcher  Weise  der  Ministerialdirektor  des  französischen  Knl- 
tnsministerimns  Liard  von  seinem  Vertranensmanne,  Herrn  Schweitzer,  über 
die  Bestrebungen  und  Strömungen  innerhalb  der  deutschen  neuphilologischen 
Lehrerschaft  unterrichtet  wird.  Seine  Darstellung,  deren  deutschfreund- 
lichen und  liebenswürdigen  Ton  wir  voll  anerkennen,  ist  allzu  sehr  durch 
die  reformerische  Parteibrille  getrübt  und  erweckt  den  lebhaften  Wunsch, 
dass  sich  das  französische  Kulhisministerium  auch  einmal  durch  einen  auf 
anderm  Standpunkte  stehenden  und  mit  den  deutschen  Verhältnissen  besser 
vertrauten  Schulmanne  aufklären  lasse.  —  Die  Leser  des  Clodius'schen  Auf- 
satzes in  unserm  dritten  Hefte  (S.  265  ff.\  die  die  von  ihm  vorgetragenen,  weit- 
verbreiteten Ansichten  teilen,  werden  durch  Schweitzer  (S.  130 1  nicht  ohne  Ver- 
gnügen von  der  alljährlichen  französischen  Becitatorencampagne  in  Deutsch- 
land erfahren,  dass:  „rien  n'est  fait  pour  consolider  les  rapports  d'estime 
r^iproque  des  deux  nations  comme  cette  institution  due  ä  Tinitiative  de 
M.  le  professeur  Hartmann,  de  Leipzig.  Des  hommes  comme  Hartmann,  des 
hommes  comme  notre  Eminent  compatriote  Michel  Jouffret,  comme  Bomecque 
et  Delbost,  fönt  plus  pour  la  paix  du  monde  que  tous  les  diplomates  r^unis 
k  la  Haye/^  In  einem  Punkte  stimmen  wir  Herrn  Schweitzer  voUständig  bei : 
Le  moinent  parait  encore  ^loigne  oü  le  ministre  de  Tinstruction  publique,  en 
France,  sera  oblig^  de  se  retoumer  contre  les  adeptes  trop  z^l^  de  la  methode 
directe  et  d'user  envers  eux  de  mesures  de  rigueur.  Wir  glauben  sogar  voraus- 
zusehen, dass  dieser  Minister  die  unter  irrigen  Voraussetzungen  eingeführte  **di- 
rekte''  Methode  noch  früher  selbst  zurückziehen  wird,  ehe  sie  sich  bei 
der  französischen  neusprachlichen  Lehrerschaft  auch  nur  einigermassen  ein- 
gebürgert hat. 
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haben,  ob  sie  dem  Beispiel  der  französischen  Begierung  folgen 
oder  dem  neusprachlichen  Unterricht   einen   bildenden  Wert  er- 
halten   wollen.      Die    in    den    neueren    deutschen    Lehrplänen 
unternommene    Vermittelung    zwischen     den     die    Schule     ab- 
wärts führenden  Ansprüchen  der  Eadikalen,  die  wie  Schweitzer 
mit    Stolz    bestätigt,    auf    demokratischem    (wir ..  sagen    lieber: 
demagogischem)    Wege   vorgebracht   werden,    und    den    Forde- 
rungen der   Männer,   die   in   amtlichen  Gutachten   und   wissen- 
schaftlichen   Ausführungen    die   Herabwürdigung    der   höheren 
Schulen  zu  blossen  Abrichtungsanstalten  bekämpfen,  kann  nicht 
allzu  lange  mehr  fortbestehen«     Es   ist  ein  unhaltbarer  Zustand, 
^wenn,  wie  gegenwärtig,  fast  jede  Bealanstalt  in  ihrem  wichtigen 
ifremdsprachlichen  Unterrichte  eine  "Eigenart"  entwickelt,  an  der 
^inen  Schule  nach  den  llezept^n  einer  übel  angebrachten  Natur- 
xnethode,    an    der    andern    streng    altgrammatistisch,    an    einer 
dritten  nach  irgend  einer  gemässigten  oder  vermittelnden  Methode, 
.«ui  einer  vierten  nach  unsem  Vorschlägen  unterrichtet  wird,  an 
^iner   fünften    gar    verschiedene   heterogene  Methoden    mit   un- 
'verträglichen  Zielen  einander  bekämpfen  und  schädigen.     Und  wie 
dem  eigentlichen  Sprachunterrichte    muss    mit  der  gegenwär- 
en 2ierfahrenheit  in  der  Auswahl  und  Behandlung  der  fremd- 
sprachlichen Lektüre    aufgeräumt   werden.     Zur   Zeit    kann    es 
,^eschehen    —    und    geschieht   es  — ,    dass  der  eine  Lehrer  mit 
^seinen    Schülern    ausschliesslich  Chrestomathien   mit   zusammen- 
.^estoppelten  Ammenliedern,  Kindermärchen,  Wortspielen,  flüch- 
"%igen     Skizzen,     verzückten     Schildenmgen    von     Land     und 
Hieuten    des  Auslandes   u.  dgl.   liest,    oder   auch   zusammenhän- 
gende Lektüre    für  geistige    und   ästhetische  Förderung   absolut 
^^Bvertloser  Novellen,    mittelmässiger  moderner  Konversationstücke 
^>line  alles  höhere  Interesse,  an  Aeusserlichkeiten  haftender,  ober- 
:<lächlicher  Reiseschilderungen  u.  ä.  betreibt,    um  im   Anschluss 
daran  moderne    "Konversation"    zu  üben,   während  ein  anderer 
Xiehrer   die    eingehende  Erklärung    eines  Moli^re'schen  Stückes, 
einer  Mirabeau'schen  Bede  verwendet,  um'  seine  Schüler  mit  den 
von    dem   grössten  komischen  Dichter   Frankreichs   behandelten 
allgemein  menschlichen  Problemen,  mit  der  Darstellungskunst  und 
Schöpfungsweise  dieses  Autors,  mit  den  besonderen  Anschauungen 
und  Sitten  seiner  Zeit  bekannt  zu  machen,  oder  um  in.  die  Oäh- 
rungen   des  französischen  Revolutionszeitalters  einzuführen  und 
das  Berechtigte  und  Unberechtigte  derselben,  ihre  Nachwirkungen 
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für  die  Gegenwart  klar  zu  legen,  und  sich  dann  durch  geforderte 
Wiedergabe  des  Vorgetragenen  und  Gelehrten  in  zusammenhängen- 
der Iranzösischer  Eede  davon  überzeugt,  wie  weit  er  verstanden 
worden  ist.  Der  eine  Lehrer  bringt  die  Augen  seiner  Schüler  da- 
durch zum  Leuchten,  wie  der  Modeausdruck  lautet,  dass  er  mit 
ihnen  kleine  Komödien  aufführt,  oder  sie  ihnen  vorminit,  ihnen 
nicht  immer  sehr  künstlerisch  etwas  vorsingt,  mit  ihnen  Chorgesänge 
anstimmt  oder  Chorrezitationen  vornimmt,  dass  er  ihnen  mehr 
oder  minder  geschmackvolle,  an  die  Jahrmarktsbude  erinnernde 
Wandbilder  mit  dem  Stecken  vorzeigt  und  erklärt  und  ihnen  dabei 
Auskunft  über  das  moderne  Ausland  erteilt,  ev-  über  den  mo- 
dernsten englischen  Hosenschnitt,  die  Art  des  Kleidcrschürzena 
der  französischen  Damen,  die  neuesten  französischen  und  eng- 
lischen Bartmoden,  oder  die  Zeit  imd  Zusammensetzung  der  aus- 
ländischen Dejeuners  und  Diners,  Lunches  und  Dinners,  oder  die 
französischen  Vorbilder  der  neudeutschen  UeberbretÜ  u.  dgl. 
Die  auf  diese  Weise  belehrten  und  unterhaltenen  Kinder  ver- 
fehlen nicht,  die  in  der  fremdsprachlichen  Lehrstunde  genossene 
Unterhaltung  und  die  derai'tigen  neuei-worbenen  Kenntnisse  ihren 
Eltern  zu  berichten  und  dann  auch  bei  diesen  ein  Aufhellen  dos 
Gesichtes  und  der  Augen  zu  erzeugen.  Ein  anderer  Lehrer  bringt 
die  Augen  seiner  Schüler  dadurch  zum  Aufleuchten,  dass  er 
ihnen  einen  Einbhck  in  die  geistige  Werkstätte  der  von  ihnen 
gelesenen  Klassiker  gewährt,  ihnen  die  von  diesen  behandelten 
moralischen  und  sozialen  Probleme  erläutert,  ihnen  kulturhisto- 
riche  Perspektiven  oröflhiet,  das  allmähliche  Werden  der  heutigen 
ausländischen  Verhältnisse  im  Vergleich  mit  den  unseren  und 
deren  Gründe  zur  Anschauung  bringt.  Ein  dritter,  vermittelnder 
Lehrer  wechselt  zwischen  beiden  Verfahren  und  erscheint  seinen 
Schülern  bald  als  ein  ernster  wissenschaftlicher  Führer,  bald  als  ein 
mit  bunten  Kreiden  und  Gouin'schen  und  sonstigen  Unterrichts- 
künsten arbeitender  flacher  Parleur  und  Phrasendrescher.  Nach 
den  bestehenden  deutschen  Lehrordnungen  ist  jede  dieser  Lehr- 
weisen gleich  berechtigt.  Ihre  Hinweise  auf  die  "induktive" 
Behandlung  der  Grammatik,  auf  die  von  Stufe  zu  Stufe  zu 
steigernde  Sprechfertigkeit,  auf  Vokabularien,  die  das  "Bedürf- 
nis des  täglichen  Lebens"  berücksichtigen,  auf  eine  Lektüre, 
die  in  die  moderne  "Kultur-  und  Volkskunde"  einführt  u.  a, 
lassen  sich  als  eine  Sanktionierung  der  für  den  Schulunter- 
richt zugerichteten  Berlitzmethode  deuten;  andere  Hinweise  hin- 
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gegen,  wie  darauf,  dass  die  Ergebnisse  der  geschichtlichen 
Sprachforschung  ''mit  Vorsicht"  herangezogen  werden  sollen, 
dass  den  Schülern  auch  ein  "System  der  Grammatik"  zu  geben 
sei,  lassen  sich  wieder  zu  Gunsten  eines  ernsteren,  auch  for- 
male Bildung  erstrebenden  Unterrichtes  auslegen.  Allenthalben 
wird  der  Sprachpraxis,  insbesondere  der  mündlichen  Sprechfertig- 
keit ein  hoher  Wert  beigelegt;  die  darauf  bezüglichen  Vorschriften 
und  Bemerkungen  schiessen  aber  in  ßeaktion  gegen  den  altgram- 
matistischen,  die  Sprechfertigkeit  vernachlässigenden  Unterricht 
weit  über  das  Ziel  hinaus.  Auch  ist  erkennbar,  dass  die  Verfasser 
der  neuen  deutschen  Lehrordnungen  noch  an  die  Möglichkeit 
glauben,  es  mit  Hülfe  einer  Nachahmung  der  von  den  Müttern 
im  Kleinkinderunterricht  der  Heimatsprache  angewandten  Me- 
thode im  fremdsprachlichen  Schulunterrichte  zu  nennenswerten  Er- 
folgen zu  bringen.  Der  Gedanke,  dass  die  verfolgten  praktischen 
Ziele  sich  am  sichersten  und  würdigsten  im  Anschluss  an  die 
hergebrachte,  nur  nach  Seiten  der  Sprachpraxis  zu  ergänzende 
Grammatistenmethode,  also  ohne  Unterbrechung  der  Tradition, 
erreichen  lässt,  scheint  den  Verfassern  der  neueren  Lehrordnungen 
fem  gelegen  zu  haben.  Endlich  fehlt  bei  ihnen  jede  deutliche 
Berücksichtigung  des  neu  hinzugetretenen  Moments,  dass  auf 
den  Bealanstalten  der  neusprachliche  Unterricht  ganz  oder  teil- 
weise den  althumanistischen  nicht  nur  nach  der  formalen  Seite 
hin  zu  ersetzen  habe.  Der  kaiserliche  Wunsch  nach  Begünsti- 
gung der  Sprechfertigkeit  und  die  prahlerischen  Behauptungen 
der  Eeformler  von  ihren  Erfolgen  scheinen  von  wesentlichstem 
Einflüsse  für  die  Gestaltung  der  neuen  Lehrpläne  gewesen  zu 
sein.  Allein  niemals  hat  der  deutsche  Kaiser  daran  gedacht, 
dem  neusprachlichen  Unterrichte  unserer  höheren  Schulen  ihren 
Bildungswert  entziehen  oder  die  Förderung  der  fremdsprach- 
lichen Praxis  bis  an  die  Grenze  der  systematischen  Entnationa- 
lisierung treiben  zu  wollen,  die  ein  zu  hoch  bewerteter  und  über-^ 
energisch  gehandhabter  Betrieb  der  fremdsprachlichen  Praxis 
und  ein  zu  weitgehendes  Aufmerken  auf  das  alltägliche  Tun  und 
Lassen  der  Ausländer  bei  uns  unausbleiblich  im  Gefolge  haben. 
Und  die  für  die  Meinung  der  deutschen  Neuphilologenschaft  hin- 
genommenen, den  Eeformern  günstigen  Beschlüsse  der  Neuphilolo- 
genkongresse haben  in  Wirklichkeit  niemals  diese  allgemeine 
Meinung,  sondern  mit  jeder  neuen  Tagung  immer  mehr  nur 
die  Wünsche  einer  rührigen  Minderheit  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Darüber  belehrt  neuerdings  klar  und  deutlich  die  Gutersohn'sche 
Statistik,  S.  24  ff.  seiner  Methodik  des  netisprachlichen  Unterrichts 
(Lörrach  1902),  die  zeigt,  dass  die  reformerischen  Schulbücher  (also 
auch  die  reformerischen  Anschauungen)  nur  einen  geringen 
Bruchteil  der  deutschen  neuphilologischen  Lehrerschaft  angezogen 
haben.  Die  unendlich  überwiegende  Mehrheit  hält  sich  nach  wie  vor 
an  Schulbücher  wie  die  von  K.  und  G.  Ploetz,  d.  h.  an  Bücher,  die, 
auf  altgrammatistischem  Boden  stehend,  ungefähr  dasselbe  er- 
streben wie  wir,  die  an  dem  bewährten  Alten  festhalten,  aber  sich 
auch  dem  Bestreben  nach  Anbahnung  von  praktischer  Sprech- 
fertigkeit nicht  widersetzen.  Es  fehlt  den  Ploetz'schen  und  ähn- 
lichen Büchern  in  der  grammatischen  Unterweisimg  nur  ein 
engerer  Anschluss  an  den  Lateinunterricht,  in  der  Formulierung 
der  Regeln  der  Versuch,  auch  deren  ratio  erkenntlich  zu  machen 
—  was  aber  von  jedem  Lehrer  im  Schulunterrichte  leicht  nach- 
geholt werden  kann  — ,  ausserdem  eine  sorgfältigere  Auswahl 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  der  Uebungssätze  und  der  vielleicht  zu 
mehrenden  zusammenhängenden  Uebungsstücke,  und  endlich 
eine  konsequente,  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichternde  Anleitung 
zu  mündlichen  Uebungen  bei  geschlossenem  Buche,  wie  sie 
verwandte  Bücher  (die  von  Gaspey- Otto -Sauer,  Breymann, 
Plattner  u.  a.)  zum  Teil  mit  gutem  Geschick  unternehmen.  Die 
nach  der  reformerischen  Lesebuchmethode  abgefassten  Schul- 
büchlein haben  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Gemeinde  ge- 
funden und  werden  immer  mehr  verlassen. 

Sowohl  die  deutschen  den  Naturmethoden  zugetanen,  als 
auch  der  ihnen  völlig  angepasste  französische  Lehrplan  ver- 
säumen eine  der  ersten  wirklich  brauchbaren  Lehren  zu  ziehen, 
die  die  Beobachtung  der  vorbildlichen  Kellnermethode  ge- 
währt. Diese  verdankt  ihre  relativen  Erfolge  nicht  zimi  wenig- 
sten dem  Umstände,  dass  nach  ihr  nur  eine  neuere  Fremd- 
sprache auf  einmal,  diese  aber  mit  grosser  Intensivität  und 
in  täglicher  Uebung  gelernt  wird.  Ausserdem  beachten  die 
neuen  Lehrpläne  ungenügend,  dass  die  grösste  Biegsamkeit 
und  Anpassungsfähigkeit  der  Sprechorgane,  die  grösste  Frische 
des  Gedächtnisses,  die  grösste  Empfänglichkeit  für  imitatives 
Erfassen  in  die  Eonderzeit  fällt,  und  dass,  soll  nun  einmal 
eine  Kindermethode  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  durch- 
geführt werden,  dieser  dann  vorzugsweise  auch  in  die  frühesten 
Schuljahre  verlegt  werden  muss.     Für  Sextaner  und  Quintaner  ist 
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das  Ausnutzen  der  unbewussten  Aneignung  nicht  ganz  unzweck- 
mässig,   und    tatsächlich    bewährt   sich    die  E>eformmethode  am 
ehesten   in   dem  Unterrichte  der  untersten  Klassen.    Beim  Fest- 
balten   an   einem    Unterrichte   mit    ausschliesslichem    oder    vor- 
wiegendem Anstreben  von  Sprechfertigkeit   und  beim  Bestehen 
auf    einer   Methode,  die    nicht    die  Denkkraft   der  Schüler   för- 
dern,   sondern  sie  unter  Ausnutzung  ihres  Nachahmungstriebes 
auf    mehr   unbewusstem  Wege    zur  Beherrschung    der  Fremd- 
sprache bringen  will,    ist    deshalb    rationell    dieser  Sprachunter- 
richt  zum  Mittelpunkte    des   ersten  höheren  Jugendunterrichtes 
zu   nehmen   und   die   Stundenzahl   in    den   Unterklassen  so   zu 
häufen,  dass  bereits   in  ihnen    die  schon  durch    die    geringeren 
Vorstellungskreise     der    früheren    Jugend    leichter    erreichbare 
fremdsprachliche   Sprechfertigkeit  zu  einem  gewissen  Abschlüsse 
gelangt.     Dem  übrigen  fremdsprachlichen  Unterricht  in  der  Mittel- 
und     Oberklassen    verbliebe     dann     nur     noch     die     Aufgabe, 
die     so    gewonnene    Fertigkeit    nach    Möglichkeit    festzuhalten 
und  eventuell  —   dann    aber  wieder   unter  Aufgabe   der  Natur- 
methoden —  bewusst    zu  vertiefen    und   fester    zu  begründen, 
ähnlich    wie   dies  im  Schulunterrichte  mit  der  Mutterprache  ge- 
schieht.    Das  sicherste  Festhalten  des  in  dem  etwa  10 — 12stün- 
digen    wöchentlichen   französischen    oder  englischen  Unterricht 
der   Unterklassen   Erworbenen    würde    erreicht   werden,   wenn, 
wie  auf  dem  Berliner  französischen  Gymnasium  dann  von  Quarta 
oder  Untertertia  an  der  gesamte  Unterricht  in  der  betr.  Fremd- 
sprache   abgehalten    würde.     Man   würde    dann  für  die  Fremd- 
sprachen dasselbe  tun,   was    das  Mittelalter    und    die    Althuma- 
nisten mit  ihrem  Lateinunterricht  taten,  und  was  wir,  mit  zweifel- 
losem Erfolge,  auf  den  Posenschen  Lehranstalten  tun  oder  taten, 
die  auf  diese  Weise   vom  polnischen  Unterricht    in   den  Unter- 
klassen  zum    deutschen   in  den  Mittel-   und  Oberklassen   über- 
führten.    Aber  damit  käme  man   zu  dem  absonderlichen  Ergeb- 
nisse, dass    man    entweder,   um  für  alle  Unterrichtsgegenstände 
geeignete,     der    fremden    Sprache     virtuos     mächtige    deutsche 
Lehrer    zu     gewinnen,     auch     den   Universitätsunterricht,     wie 
früher  in  lateinischer,    so    nunmehr    in   französischer   und  eng- 
lischer  Zunge  abhalten,    dass   also    die   gesamte   höhere    durch 
die   philosophischen  Fakultäten    gewährte    Ausbildung    auf   das 
Medium   der   Muttersprache   verzichten  müsste,    oder    dass    der 
gesamte  höhere  Schulunterricht  Ausländem  anzuvertrauen  wäre. 
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Eb  iet  uimütz,  diese  Eventualitäten  in  weitere  Erwägung  zu  ziehen. 
Nicht  viel  besser  wäre  ein  zweiter,  für  die  Praxis  aber  ebenfalls 
Erfolg  versprechender,  durch  Demolins  (vgl.  seine  £diication  nou- 
velle,  Paris,  Didot)  auch  in  Ausführung  gebrachter,  von  anderen, 
wie  Schweitzer,  wenigstens  angeregter  Ausweg,  die  Schüler, 
nachdem  sie  in  den  Unterklassen  hinlänglich  zur  fremdsprach- 
lichen Praxis  angeleitet  worden  sind,  mit  Hilfe  von  Schüleraus- 
tausch oder  ohne  ihn  mindestens  je  ein  Jahr  ins  Ausland  zn 
verschicken,  um  dort  die  erworbene  Sprechfertigkeit  zu  erweitern 
und  zu  befestigen.  Auch  hier  ist  es  unnütz,  die  materiellen, 
nationalen,  politischen  und  dm-eh  die  Verschiedenheit  der  Schul- 
organieationen  entstehenden  Schwierigkeiten  aufzuzeichnen,  die  eine 
allgemeine  Durchführung  dieser  Einrichtung  unmöglich  machen.  Es 
bleibt  also  für  die  Schule,  bei  Beibehaltung  einer  sog.  Naturmethode 
und  eines  ausschliesslich  praktischen  Zieles,  nur  der  Fortscliritt  zu 
machen  übrig,  dass  man  in  den  untern  Schulklassen  zunächst  die 
eine  Fremdsprache,  dann  in  den  nächsten  Klassen  die  andere  (wenn 
überhaupt  an  zwei  Fremdsprachen  festgehalten  werden  soll,  ob- 
gleich, wie  selbst  die  Eeformer  mit  Recht  behaupten,  man  es 
sogar  als  Lehrer  nur  in  einer  Fremdsprache  zu  einer  relativen 
Virtuosität  bringen  kann)  als  Hauptunterrichtsgegenstand  be- 
treibt, und  dann  durch  etwa  wöchentlich  dreistündigen  Unter- 
richt in  den  übrigen  Klassen  dafür  sorgt,  dass  der  auf  diesem 
Wege  erworbene  Besitz  nicht  zu  sehr  verflüchtigt.  Allzuviel  wird 
wie  vom  Bonnenunterricht  so  auch  von  einem  derartigen  Unter- 
klassennatu  runter  rieht  trotz  dieser  Vorsicht  nicht  übrig  bleiben; 
in  den  meisten  Fällen  nur  die  Möglichkeit,  im  Bedürfnisfalle  sich 
wieder  leichter  in  die  Praxis  der  Fremdsprache  hinein  zu  ar- 
beiten; aber  es  lässt  sich  auf  diese  Weise  vielleicht  wenigstens 
erreichen,  dass  einmal,  in  früher  Jugend,  eine  einigermassen  der 
Rede  werte  fremdspracliliche  Sprechfertigkeit  vorhanden  war. 
Dass  freilich  wieder  allgemeine  pädagogische  Erwägungen  einen 
derart  intensiven  fremdsprachlichen  reinen  Fertigkeitsunterricht 
für  die  Unterklassen  aller  höJieren  Lehranstalten  nicht  begehrens- 
wert erscheinen  lassen,  bedarf  schwerhch  einer  weiteren  Aus- 
führung. 

Unter  allen  Umständen  fuhrt  demnach  das  Unternehmen,  der 
Jugend  im  Schulunterricht  eine  erwähnenswerte  fremdsprachliche 
Fertigkeit  beizubringen,  nur  unter  mehr  oder  minder  unaus- 
führbaren    Bedingungen    zum    Ziele,     und    alle    übrigen    Mass- 
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nahmen  für  den  rein  praktischen  fremdsprachlichen  Schulunter- 
richt bringen  es  über  Sprechstümperei  nicht  hinaus  (vgl. 
darüber  auch  Gerschmann,  Monatsschrift  für  höhere  Sdiulen  I, 
344  flf.).  So  lange  die  (auch  die  reformerischen)  Sprachlehrer 
es  trotz  allen  Lerneifers  und  trotz  wiederholten  und  längeren 
Auslandaufenthaltes  selbst  nur  ausnahmsweise  zu  einigermassen 
virtuoser  Sprechfertigkeit  bringen,  ist  es  von  vornherein  eine  Un- 
billigkeit und  eine  Thorheit,  von  Schülern  für  zwei  Fremd- 
prachen  zu  verlangen,  was  ihre  Lehrer,  die  dieselbe  Schule 
durchgemacht  haben,  kaum  in  einer  zu  leisten  vermögen. 

Da  nun  die  von  den  Lehrplänen  als  Hauptziel  hingestellte 
fremdsprachliche  Sprechfertigkeit  im  Schulunterricht  in  keinem 
Falle  zu  erreichen  ist,  so  drängt  sich  von  selbst  die  Frage  auf, 
,ob  nicht  besser  dieser  Sprachfertigkeitsunterricht  oder  überhaupt 
der  neusprachliche  Unterricht  aus  dem  Schulunterricht 
auszuschalten  ist,  wie  es  bereits  Ed.  Engel  in  Anregung 
brachte.  Morf  in  seinen  Frankfurter  Unternehmungen  (s.  o.  S.  305) 
wie  Brandl  in  seinen  Berliner  Seminarexperimenten  (s.  Monats- 
schrift für  höhere  Schulen  I,  439  flf.)  gehen  von  der  richtigen 
Ueberzeugung  aus,  dass  mündlicher  Sprechfertigkeitsunterricht 
nur  dann  zum  Ziele  führt,  wenn  er  mit  höchstens  fünf  bis  sechs 
Schülern  vorgenommen  w^ird.  Zu  derselben  Ueberzeugung  waren 
schon  früher  die  Leiter  der  Berlitzschulen  und  der  fremdsprach- 
hchen  Ferienkiirse  gelangt,  und  jeder  Erwachsene,  der  sich  fremd- 
sprachliche Fertigkeit  erwerben  will,  weiss,  dass  er  am  besten  zum 
Ziele  kommt,  wenn  er  sich  einen  eigenen  Lehrer  annimmt,  zum 
Einzelunterrichte  greift.  Was  für  Erwachsene  gilt,  gilt  in  diesem 
Falle  auch  für  die  Jugend.  Und  eben  deshalb  haben  Elti>rn, 
die  ihren  Kindern  Sprechfertigkeit  beibringen  lassen  wollten, 
unbekümmert  um  den  spätem  oder  gleiclizeitigen  Schulunter- 
richt, diesen  schon  immer  Bonnen  oder  Privatlehrer  gehalten, 
und  sich  zur  Förderung  dieses  Unterrichtes  auch  in  der  eignen 
Unterhaltung  in  Gegenwart  der  Kinder  der  Fremdsprache  be- 
dient. Dieses  Verfahren  ist,  wenn  wir  von  den  oben  ge- 
nannten unausführbaren  Schulverfahren  absehen,  das  einzige, 
das,  wenn  es  fortgesetzt  gehandhabt  wird,  ohne  Auslandaufent- 
halt zu  erwähnenswerter  Sprechfertigkeit  führt,  und  kein  Klassen- 
und  Schulunterricht  kann  mit  ihm  in  Wettbewerb  treten.  Die 
Sachlage  bei  dem  Sprechfertigkeitsunterrichte  ist  genau  die- 
selbe   wie    beim  Musikunterricht.     Man  kann  im    Massenunter- 
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rieht  wohl  die  theoretischen  musikalischen  Grundlagen,  das  Noten- 
lesen, Kompositionslehre  u.  dgl.  mit  Erfolg  behandeln,  die  im 
Sprachunterrichte  dem  Lehren  von  Aussprache,  Ghrammatik  und 
Textinterpretation  gleichstehen;  aber  die  Bewältigung  der  Tech- 
nik des  Spielens  ist  wie  die  der  Sprechfertigkeit  nur  im  Einzel- 
unterrichte oder  im  Unterrichte  möglichst  kleiner  Schülergruppen 
erfolgreich  durchführbar.  Und  wie  es  in  der  Musik  nur  be- 
sonders Begabte  über  den  Techniker  hinaus  zum  Virtuosen 
bringen,  so  auch  in  derKunst  des  fremdsprachlichen  Ausdruckes.  Es 
ist  demnach  ein  methodischer  Grundfehler,  überhaupt  fremdsprach- 
liche Sprechtechnik  im  Massen-  oder  Schulunterrichte  anzustreben, 
und  folgerichtig,  wenn  diese  Technik  das  ausschliessliche  oder  auch 
nur  vorwiegende  Ziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  bildet, 
dann  allerdings  dieser  Unterricht,  ebenso  wie  der  Instrumental- 
unterricht, von  der  Schule  gänzlich  auszuscheiden  und  dem 
Privatunterrichte  zu  überlassen.  Die  wenigen  Bildungselemente, 
die  der  reformerische  Sprechfertigkeitsunterricht  noch  der  Schule 
gewährt,  lassen  sich,  wie  schon  früher  angedeutet  (S.  260),  auf 
andere  Weise  ersetzen.  Die  gewünschte  Bekanntschaft  mit  der 
fremdländischen  Geschichte  und  Kultur  lässt  sich  durch  ent- 
sprechende Erweiterung  des  Geschichtsunterrichts  erreichen;  auch 
hindert  nichts,  der  deutschen  Privatlektüre  einige  gute  Bücher 
über  das  moderne  Frankreich  und  England  einzuverleiben,  an 
denen  es  ja  nicht  mehr  gänzlich  fehlt  (vgl.  meine  Anleitung  zum 
Studium  der  französischen  Philologie^  2.  Auflage,  S.  42  f.).  Die 
Lektüre  guter  Uebersetzungen  einiger  der  hervorragendsten 
Klassiker  Frankreichs  und  Englands  lässt  sich  dem  deutschen 
Unterrichte  ebenso  gut  einverleiben,  wie  die  Lektüre  von  Ueber- 
setzungen Homers  und  eines  alten  Tragikers,  die  als  Ersatz  für 
den  altsprachlichen  Unterricht  empfohlen  wird,  imd  ein  literatur- 
kundiger Germanist]  wird  dieser  Lektüre  höheren  Gewinn  abzu- 
ringen wissen,  als  ein  neusprachlicher  Unterrichtstechniker  der 
von  ihm  geleiteten.  Die  durch  fremdsprachliche  Sprechtechnik  in- 
direkt zu  fördernde  deutsche  Sprachgewandheit  endlich  lässt  sich 
vorteilhaft  durch  Betonung  dieser  im  deutschen  und  sonstigen  Unter- 
richt ersetzen.  Eine  erziehliche  Verringerung  der  Jugendbildung 
durch  Ausscheiden  eines  rein  prakti  sehen  neusprachlichen  Unter- 
richts ist  demnach  nicht  zu  befürchten;  es  führt  vielmehr  eu 
einer  Fülle  augenfälliger  Vorteile.  Der  gesammte  Schulunte- 
richt  wird  auf  diese  Weise  entlastet;  dem  unerquicklichen  Methoden- 
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kämpfe  um  den  neusprachlichen  Schulunterricht  wird  ein  Ende 
gesetzt;  die  Lehrer  und  Schulbehörden  werden  von  der  Aufgabe  be- 
freit, ein  im  Schulunterricht  unmögliches  Ziel  zu  verwirklichen.  Es 
bleibt  jedem  Vater  überlassen,  seine  Kinder  nach  der  ihm  wün- 
schenswert erscheinenden  Methode  und  zu  dem  von  ihm  ge- 
wünschten Endziele  zu  führen ;  an  Privatlehrern  für  alle  Methoden 
wird  schwerlich  ein  Mangel  eintreten.  Da  ferner,  um  auch  auf 
den  Oberrealschulen  der  sprachlich-formalen  Bildung  ihr  Becht 
zu  lassen,  dort  wieder  Lateinimterricht  an  Stelle  des  neusprachlichen 
eintreten  müsste,  fiele  die  bedenkliche  Trennung  von  Realgym- 
nasien und  Oberrealschulen  wieder  fort  und  würde  den  akademischen 
Ständen  wieder  eine  gleichmässigere  Vorbildung  ermöglicht.  Die 
neuphilologischen  Universitätslehrer  würden  in  dankenswerter 
Weise  von  der  Rücksicht  auf  die  Schulbedürfnisse  entlastet; 
die  den  Romanisten  durch  diese  Rücksicht  aufgezwungene  ein- 
seitige Bevorzugung  des  Französischen  hörte  auf,  und,  frei  von 
allen  pädagogischen  und  praktischen  Rücksichten,  könnten  sie 
ihren  wissenschaftlichen  Neigungen  nachgehen.  Für  die  abneh- 
mende Zahl  ihrer  Hörer  würden  sie  dadurch  entschädigt,  dass 
sie  dann  nur  noch  Schüler  hätten,  denen  ebenfalls  ausschliesslich 
wissenschaftliche  Bestrebungen  vorschweben.  Auch  die  ihnen 
neuerdings  drohende  ausländischen  Konkurrenz,  die  sie,  um  zu 
retten,*  was  noch  zu  retten  ist,  hie  und  da  bereits  anregt,  selbst 
sprachmeisterliche  Allüren  anzunehmen,  würde  hinfällig.  Die  neu- 
modischen Sprachmethodenkünstler  erhielten  die  Freiheit,  in  dem 
allein  übrig  bleibenden  Privatunterricht  nach  Herzenslust  immer 
neue  Experimente  zu  machen,  neue  Methodenkunststücke  mit 
schönen  Benennungen  einzuführen,  alte  aufzufrischen;  und  da 
Privatlehrem  niemand  übel  nimmt^  wenn  sie  für  ihre  Sonder- 
methoden die  Reklametrommel  rühren,  so  könnten  sie  auch  diesem 
ihren  Herzensdrange  ungehindert  nachgehen,  was  sich  für  staat- 
lich angestellte,  den  Richtern  gleichstehende,  akademisch  ge- 
bildete Lehrer  weniger  ziemt.  Treiben  es  die  frei  gewordenen 
Methodenkünstler  mit  der  Reklame  gar  zu  toll  und  bleiben  ihre 
Leistungen  hinter  ihren  bombastischen  Ajikündigungen  gar  zu 
weit  zurük,  so  liesse  sich  der  Uebermut  schliesslich  wie  bei 
Naturärzten  und  Kxirpfuschem  durch  staatliche  Gesetzgebung  ein- 
dämmen. Den  Staaten,  denen  nun  keine  Verpflichtung  für 
für  die  praktiche  fremdsprachliche  Ausbildung  der  Schuljugend 
mehr  obläge,  erwüchsen  ungezählte  Ersparnisse;  denn  wenn  sie 
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auch  ein  üebrigcs  thiin  und  für  die  Erhaltung  tüchtiger  Sprachtecli- 


niker  miteoigen  wollten,  so  genügte  es,  v 


ie,  etwa  im  Anschluss 


i  Handels-  und  technische  Hochschulen  oder  an  Lehreraemi- 
narien,  am  besten  aber  im  Auslande,  einige  spraclitechnische 
Konservatorien  oder  Seminarien  einrichten,  in  denen  auschliess- 
lieh  Sprachfertigkeitsunterricht  betiieben  wird.  Von  der  Auf- 
gabe, wissenschaftlich  grammatischen,  litter  arischen  und  kultur- 
historischen Unterricht  erteilen  zu  müssen,  wären  die  rein  tech- 
nischen Privatsprachlehrer  befreit.  Auch  der  XJebergaog  zu  dieser 
Neuent Wickelung  böte  keinerlei  Schwierigkeit.  Die  angestellten 
Neuphilologen  kann  man,  unter  entsprechender  Einschränkung 
der  Stundenzahlen  weiter  beschäftigen,  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung,  dass  sie  in  Wiederaufnahme  ehemaliger  Gepflogen- 
heit in  ihrem  Unterricht  vorzugsweise  die  grammatische  Ausbildung 
und  die  gründliche  Interpretation  ausländischer  Klassiker  anzu- 
streben, auf  Versuche  zur  Einübung  von  Spi'eclifertigkeit,  die 
sie  doch  nicht  gewähren  können,  mehr  oder  minder  zu  verzichten 
haben.  Damit  würde  mit  aller  Gründlichkeit  auch  dem  Mangel  an 
geigneten  Neuphilologen  gesteuert.  Und  wenn  sich  herausstellen 
sollte,  dass  man  gut  daran  tat,  den  neusprachiichen  Schulunterricht 
von  der  Ausbildung  zur  S]»rechprasis  wieder  zu  entlasten  und 
diese  dem  Privatunterricht  und  Privatinstituten  zu  überlassen,  so 
hindert  nichts,  dieses  Verfahren  forzusetzen  und  nur  für  wissen- 
schaftlichen Unterricht  geeignetes  Lehrpersonal  weiter  heranzu- 
bilden. Die  Eltern  und  sonstige  Utilitarier,  die  belehrt  werden, 
dass  der  Maasenunterricht  ihren  praktischen  Anforderungen  nicht 
genügen  kann,  werden  auf  eine  unverständige  Forderung  ver- 
zichten lernen.  In  den  wenigen  Fällen  aber,  wo  der  Staat  bei 
seinen  Beamten  auf  fremdspraclilicher  Sprechfertigkeit  bestehen 
mues,  bei  Offizieren,  Diplomaten,  Colonialbeamten  u,  dgl.,  mag 
er  sich  begnügen,  sie  bei  ihrer  Vorprüfung  zu  verlangen,  es 
ihnen  aber  überlassen,  auf  welchem  Wege  (durch  Bonnen-  oder 
sonstigen  Privatunterricht,  Besuch  einer  Berlitzschule  oder  Ileisen 
ins  Ausland)  sie  sich  sie  aneignen  wollen.  In  den  Beamten-  und 
gesellschaftlichen,  insbesondere  in  den  kaufmännischen  und  in- 
dustriellen Kreisen,  bei  denen  ein  internationaler  mündlicher  Ver- 
kehr und  darum  ein  wirkliches  Bedürfnis  nach  Sprechfertigkeit 
vorhanden  ist,  ist  man  längst  gewöhnt,  sich  auf  den  fremdsprach- 
lichen Schulunterricht  nicht  zu  verlassen. 

Es  besteht  denmaeh  nicht  nur  keinerlei  Hindernis,  sondern 
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es  ergeben  sich  eine  Menge  wertvoller  Vorteile,  wenn  man 
den  neuspraohlichen  Unterricht  mit  ganz  oder  fast  ausschliess- 
lich mündliche  Sprechfertigkeit  anzustrebendem  Ziele  von  der 
Schule  verweist.  Der  Unterricht  in  den  neuen  Fremdsprachen 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  einzig  und  allein  darum  an  den 
hohem  Schulanstalten  Fortschritte  gemacht,  weil  man  ihm  die 
Fähigkeit  zutraute,  gleichzeitig  an  Bildungswert  mit  dem  alt- 
sprachlichen zu  concurrieren  und  dem  praktischen  Bedürfnis 
nach  (der  vorzugsweise  durch  Lektüre  und  schriftlichen  Verkehr 
erfolgenden)  Verständigung  mit  dem  Auslande  Rechnung  zu  tragen. 
Wird  dem  neusprachlichen  Unterricht  durch  Einfühnmg  von  Ab- 
richtungsmethoden  und  durch  einseitiges  Betonen  der  Sprech- 
fertigkeit sein  Bildimgswert  geraubt,  kann  er  also  Ersatz  für 
den  zurückgedrängten  althumanistischen  Unterricht  nicht  mehr 
bieten,  wird  gleichzeitig  der  blosse  Erwerb  des  Verständnisses 
fremdsprachlicher  Literaturwerke  und  eine  massige  Befähigung 
zu  schriftlichem  Ausdruck  in  der  Fremdsprache  für  nichts  ge- 
achtet und  stellt  sich  noch  dazu  heraus,  dass  das  Erstreben  von 
Sprechfertigkeit  im  Schulunterricht  unzweckmässig  ist,  so  verliert 
dieser  Unterricht  damit  für  die  Schule  jeden  Wert  und  jede  Be- 
rechtigung. —  Die  Eef  ormlehrer,  auch  die  ihnen  in  die  Hände  arbei- 
tenden Anhänger  gemässigter  Reformmethoden,  sägen  somit  durch 
ihre  Ueberspannung  der  Bedeutung  der  Sprechfertigkeit  den  Ast 
ab,  auf  dem  sie  sitzen  und  arbeiten  gerade  den  von  ihnen  am 
meisten  angefeindeten  Althumanisten  in  die  Hände,  denen  die 
Erbschaft  des  wieder  aufgegebenen  neusprachlichen  Schulunter- 
richtes in  den  Schoss  fallen  würde. 

Unseren  höheren  Schulbehörden  bleibt,  wenn  sie  nicht  mit 
Unterbrechung  unserer  gesamten  kulturellen  Entwickelung  den 
neosprachlichen  Schulunterricht  der  Vernichtung  und  Ausschalt- 
img entgegenführen  wollen,  somit  keine  andere  Wahl,  als  entweder 
den  neusprachlichen  Unterricht  in  der  Weise  auszugestalten,  wie 
wir  es  in  unserm  letzten  Aufsatze  vorschlugen,  und  womit  dem 
Schulunterricht  sein  Bildungsziel  durchaus  gewahrt  bleibt,  während 
der  Sprachpraxis  der  Baum  gewährt  wird,  den  ihm  die  Schule  allein 
gewähren  kann,  oder  die  Schule  von  allem  mündlichen  Fertig- 
keitsunterricht zu  befreien  und  diesen  dem  Privatunterricht 
zu  überweisen.  Unter  allen  Umständen  aber  muss  mit 
den  gegenwärtigen  deutschen  Lehrplänen,  wenn  nicht 
offiziell,  so  doch  in  der  Praxis    so  bald  wie  möglich  aufge- 
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räumt  werden,  die  gleichzeitig  dem  in  seiner  Wertlosig- 
keit ungenügend  erkannten  modernen  Sprachmeistertum  allzu 
viel  nachgeben  und  gleichzeitig  auch  die  Vertreter  eines  bil- 
denden Schulunterrichtes  nicht  ganz  unberücksicht  lassen  wollen, 
und  es  damit  fertig  gebracht  haben,  niemand  zu  befriedigen. 
Für  den  zur  Zeit  wenigstens  noch  unwahrscheinlichen,  aber 
immerhin  im  Auge  zu  behaltenden  Fall,  dass  sich  die  deutschen 
Begierungen  für  die  Ausschaltung  des  neusprachlichen. Unter- 
richts aus  den  Schulen  überhaupt  entscheiden,  bedarf  es 
keiner  besonderen  Angabe,  wie  ein  geeigneter  neusprachlicher 
Lehrerstand  heranzubilden  ist.  Den  allein  übrig  bleibenden  Privat- 
lehrern kann  es  überlassen  bleiben,  die  für  ihr  Gtewerbe  nötigen 
Kenntnisse  sich  nach  eignem  Gutdünken  anzueignen.  Für  die  zu 
ihren  Gunsten  etwa  zu  errichtenden  Sprach-Konservatorien  und 
-Seminarien  genügt  es,  wenn  an  ihnen  von  Ausländem  (Sprach- 
lehrern, Schauspielern  und  Bezitatoren)  praktische  Lautlehre,  Ele- 
mentargrammatik, die  Kunst  der  Uebersetzung  in  die  Fremd- 
sprache, und  in  kleinen  Gruppen  oder  in  Einzelunterricht  fleissig 
Konversation  geübt  und  auch  die  Kunst  des  Vortrages  betrieben 
wird.  An  solchen  Uebungsschulen  ausgebildete  Sprachtechniker 
würden  sich,  falls  sich  geeignete  Ausländer  nicht  in  genügender 
Zahl  finden  lassen,  auch  für  Erteilung  des  von  uns  S.  258,  261 
vorgeschlagenen  ergänzenden  Sprachfertigkeitsunterrichtes  eignen, 
den  man  vorläufig  unsem  Ref  ormlehrem  anvertrauen  könnte  und 
sollte.  Denn  es  ist  eine  Härte  und  eine  Unklugheit,  Männern, 
die  der  grammatischen  Unterweisung  und  der  Klassikerlektüre 
so  wenig  Gewicht  beilegen  wie  sie,  auch  diesen  Unterricht  an- 
zuvertrauen. Als  technische  Hilfslehrer  im  Sprachfertigkeits- 
sonderunt^rrichte  dürften  unsere  radikalen  Reformer,  so 
weit  sie  selbst  gute  Sprachtechniker  sind,  durchaus  an  ihrem 
Platze  sein.  Sprachtechnische  Institute  von  derselben  Art,  viel- 
leicht mit  Einfügung  einiger  Vortrage  und  Uebungen  über  neuere 
französische  Literatur  und  über  „Realien"  würden,  wie  wir  be- 
reits wiederholt  andeuteten,  für  die  Ausbildung  aller  neusprach- 
lichen Lehrer  ausreichen,  wenn  die  höheren  Schulen  in  Deutsch- 
land wie  in  Frankreich  allgemein  mit  Einführung  einer  konse- 
quenten Reform-  oder  Naturmethode  beglückt  werden  sollten.  Doch 
glauben  wir  diese  Entwicklung,  der  wir  die  völlige  Ausscheidung 
des  neusprachlichen  Unterrichts  aus  der  Schule  weitaus  vor- 
ziehen, noch  nicht  ins  Auge  fassen  zu  sollen. 
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Es  bleibt  uns  somit  nur  noch  zu  botrachten  übrig,  was  für 
die  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbildung  der  neusprach- 
üchen  Lehrer  geschehen  muss  und  ausser  dem  bereits  Gesche- 
henden noch  geschehen  kann,  für  den  Fall,  dass  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  als  ßildungsfach  fortbestehen  un(i  darum 
weiter  die  Universität  mit  der  Aufgabe  der  Ausbildung  der  neu- 
sprachlichen Lehrer  betraut  bleiben  soll. 

Der  Lehrerschaft  liegt  zunächst  ob,  die  Schüler  in  rationeller 
^Weise,  unter  Berücksichtigung  ihrer  dialektischen  Eigenheiten  und 
der  besonderen  ihnen  entgegentretenden  artikulatorischenSchwierig- 
Iceiten  und  unter  Beachtung  der  lautphysiologischen  Vorgänge  mit 
cier  fremden  Aussprache  bekannt  zu  machen.  UnterUmständen  muss 
der  Lehrer  selbst  imstande  sein,  experimentell  die  Fehler  im  Munde 
seiner  Schüler   festzustellen   und  durch  Demonstration  der  rich- 
tigen Artikulationen    zu  bekämpfen  oder    unter  Anwendung  ap- 
pariteller  Hilfsmittel  Sprachfehler    (Stottern,  Stammeln,  Lispeln) 
zu   heilen.     Gleichzeitig   muss   er   verstehen,  aus  der  Fülle   der 
^ussprachemöglichkeiten    imd    -Wandlungen    das  für  die  Schule 
geeignete  zu  wählen,  und  darf  er  nicht  etwa    —  wie  gegenwär- 
tig so  häufig  —  urteilslos   sich    an   eine  ihm  fertig  entgegenge- 
brachte Normalumgangsausprache  oder  -Vortragsaussprache  halten. 
TJm    die   für   diese  Aufgaben   nötigen  Kenntnisse    erwerben   zu 
können,    ist  erforderlich,    dass  an  jeder  Universität,  so  lange  es 
an  gleichmässig  linguistisch  und  naturwissenschaftlich  gebildeten 
^xperimentalphonetikem  fehlt,  von  Physiologen  (wie  in  Königs- 
T>erg  regelmässig  in  vortrefilicher  Weise  von  L.  Hermann)  oder 
Physikern  oder   auch   (wie  in  Breslau)  von  einem  experimentell 
geschulten  Linguisten    allgemeine  Phonetik   vorgetragen    werde, 
und   dass,    auf    diese  Vorlesungen  aufbauend,   unter  Benutzung 
der  Ergebnisse    der  mächtig  voranschreitenden  experimentalpho- 
netischen   Forschung    von    Romanisten    und  Anglisten    spezielle 
fremdsprachliche  Phonetik  vorgetragen  werde,  die  die  normalen 
fremden  Artikulationen   im  Vergleich    mit   den  deutschen    schil- 
dert.    Diese  Vorlesungen    sind    zugleich    als  Grundlage    für  die 
historische    Lautlehre   unentbehrlich.      Ausserdem    muss    seitens 
der  Universitätsdozenten,  am  besten  im  Zusammenhang  mit  ihren 
phonetischen  Vorlesungen,  eine  Vorführung  der  Verschiedenheit 
des  heutigen  Auspracheweisen  und  von  deren  historischen,  phy- 
siologischen und  psychologischen  Ursachen,  und  ein  Urteil  über  das 
für  die  verschiedenen  Sprach-  und  Vortragsweisen  als  mustergiltig 
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anzuneHmende  oder  statthafte  (also  orthoepisclie  Unterweisung) 
gegeben  werden.  Die  praktische  Einübung  der  Laute  seitens 
der  Lehrer,  die  übrigens  durch  die  Schulpraxis  entbehrlich  sein 
sollte,  verbleibt  nach  wie  vor  dem  Privatfleiss  (mit  Hilfe  von 
Kontroiapparaten)  oder  den  Lektoren.  Bücherstudium  ist  hier 
wie  bei  jedem   andern  Teile  des  Studiums  nicht  ausgeschlossen. 

Ffir  die  Unterrichtsbehörden  ergiebt  sich  aus  dem  eben 
Gesagten  die  Folgerung,  dass  sie  die  Entwiekelnng  der  Experi- 
mentalphonetik  zu  fördern  und  dafür  zu  wirken  haben,  dass  schon 
jetzt  auch  wirklich  an  allen  Universitäten  derartige  phonetische 
und  orthoepische  Vorlesungen  gehalten  wei-den. 

M'^eiter  wird  von  dem  Lehrer  gefordert  und  ist  Von  ihm  zu  for- 
dern, dass  er  »einen  grammatischen  (übrigens  auch  den  literarischen) 
Unterricht  an  die  schon  gelernten  Sprachen,  also  insbesondere 
an  den  Lateinunterricht,  anachliesse,  dass  er,  soweit  dies  zur 
Erleichterung  des  Unterrichts  dient  und  -über  das  Verständnis 
der  Schüler  nicht  hinausreicht,  die  psychologische  Grundlage  der 
fremden  Sprachgesetze  erkläre,  dass  er  in  der  Lektüre  begeg- 
nende ältere  und  seltnere  Spracherscheinungen  und  neuere  Ent- 
wickelungen  erläutere,  und  es  verstehe,  selbständig  auch  in 
Büchern  noch  nicht  behandelte  Neubildungen  der  ilun  ge- 
lehrten Fremdsprache  zu  beurteilen.  Hierzu  befähigt  nur  ein 
gründliches  Studium  der  historischen  Grammatik  (Laut-,  For- 
men- und  Satzle.hi'e),  und  deshalb  ist  es  nötig,  dass  nach  wie 
vor  diese  Disziplinen  auf  allen  Universitäten  betrieben  wei'den. 
Nur  eine  Aenderung  ist  hiei'  möglich  und  wünschenswert,  näm- 
lich, dass  alle  Universitätslehrer  auch  den  historischen  Ent- 
wickelungen  der  neueren  und  neuesten  Sprachperioden  eine  et- 
was ausgedehntere  Aufmerksamkeit  schenken,  als  es  früher  in- 
folge des  damaligen  Standes  ihrer  Fachwissenschaft  möglich  und 
üblich  war. 

Da  die  Lehrer  auch  Verse  lesen  lassen  müssen  und  dabei 
nicht  umhin  können,  den  Schülern  eine  wenn  auch  nur  elemen- 
tare Vorstellung  von  deren  Bau  zu  geben,  der  eine  Menge  nur 
durch  historische  Erläuterung  verständlich  zu  machende  Alter- 
tümlich keiten  enthält,  so  entsteht  dadm-ch  für  die  Universitäten. 
als  Bildungsstätten  der  ueusprachlichen  Lehrer,  die  Notwendigkeit, 
Vorlesungen  imd  Uebungen  über  die  lustorische  Verslehre  zu 
halten,  was  ja  wol  ausnahmlos  allenthalben  geschieht.  Auch 
hier  ist   nur  wieder  für    die  Vorlesungen  zu   wünschen,  dass 
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nirgends  auch   die  neuern   metrischen  Entwickelungen    zu    kurz 
kommen. 

Zum  vollen  Verständnis  der  Vorlesungen  über  die  historische 
Grammatik  und  Verslehre  bedarf  es  ergänzender  Vorlesungen 
und  Uebungen  über  die  einzelnen  Sprachperioden,  von  denen 
Durchschnittsbilder  zu  geben  sind  (Altprovenzalisch,  Altfranzö- 
sisch, Mittelfranzösisch  etc..  Alt-  und  Mittelenglisch).  Es  müssen 
darum  auch  Texte  nach  ihrer  sprachlichen  Seite  hin  interpretiert 
werden,  und  zwar  nicht  nur  solche  des  Mittelalters,  sondern 
auch  der  späteren  Jahrhunderte  (für  Frankreich  insbesondere  solche 
des  1 7.  Jahrhunderts)  und  der  Gegenwart,  namentlich  so  weit  sich  in 
ihnen  (wie  bei  Zola,  Rostand  u.  a.)  neue  Sprach-  und  Versent- 
wickelungen zeigen,  die  als  Ringe  einer  ununterbrochenen  Ent- 
wickelungskette  zu  betrachten  und  behandeln  sind. 

An  Einfühnmgen  in  das  Altprovenzalische,  Altfranzösische, 
Altenglische  etc.  und  an  grammatischen  Interpretationen  mittel- 
alterlicher Texte  haben  es  die  Universitätslehrer  niemals  fehlen 
lassen.  Bei  den  Anglisten  kommt  im  Durchschnitt  auch  die  Neu- 
zeit genügend  zu  ihrem  Rechte ;  dagegen  ist  es  den  Romanisten 
bisher  unmöglich  gewesen,  in  ausreichendem  Umfange  auch  Texte 
des  16.  Jahrhunderts,  der  klassischen  Zeit  und  der  letzten  beiden 
Jahrhunderte  ausführlich  sprachlich  zu  erläutern.  Nach  dieser 
Seite  bedarf  im  Interesse  der  Hörer-  und  spätem  Lehrerschaft 
der  Universitätsunterricht  ebenfalls  einer  Ergänzung. 

Neben  dem  grammatischen  Unterrichte  liegt  dem  neusprach- 
lichen Lehrer  die  Aufgabe  ob,  seinen  Schülern  neuere  und 
klassische  Autoren  auch  nach  Seiten  ihrer  Form  und  inhaltlich  zu  er- 
läutern und  auf  diesem  Wege  das  Verständnis  für  die  literarischen 
Ideale,  die  sittlichen  und  ästhetischen  Anschauungen,  die  Kultur- 
verhältnisse unserer  Nachbarvölker  anzubahnen  und  damit  auch  das 
Verständnis  der  heimatlichen  Kultur  und  der  einheimischen  Lite- 
ratur und  ihrer  Grössen  zu  fördern.  Diese  Aufgabe,  die  in 
unserem  heutigen  Schulunterricht  recht  kümmerlich  zur  Geltung 
kommt,  —  man  vergleiche  nur  die  Mehrzahl  der  Kommentare 
unserer  gegenwärtigen  Schulausgaben  — ,  und  die  Verpflichtung 
der  Lehi-er,  namentlich  so  lange  noch  ein  brauchbarer  Lektüre- 
kanon fehlt,  aus  der  Fülle  der  ihnen  vorgeschlagenen  Lektüre- 
bücher das  Wertvollere  herauszuerkennen,  deren  Erläuterungen 
zu  beurteilen  und  zu  bessern  oder  eigene  zu  geben,  erheischt 
seitens    der  Lehrer   eine    weitgehende    literarische  Bildung,    die 
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itmen  gleichfalls  die  Universität  zu  gewähren  hat.  Es  muss 
ihnen  als  Studierenden  Gelegenheit  geboten  werden,  aus  dem 
Munde  mit  der  Materie  gi-ündlich  verh-auter  Fachgelehrter  Ge- 
samtdarstellungen der  franz (isischen  und  englischen  Literatur 
zu  erhalten,  die  auch  auf  die  Wechselbeziehungen  diesei'  Lite- 
raturen zu  der  deutsehen,  besonders  auch  auf  die  deutschen 
Einwirkungen  auf  das  Ausland  gebührende  Hiicksicht  nehmen. 
Und  mit  grösserer  Ausführlichkeit  muss  ihnen  die  neuere  auslän- 
dische Literatur,  deren  Hauptverti-eter  sie  in  der  Lektürestunde 
später  selber  vorziaführen  haben,  vorgetragen  werden,  von  einem 
deutschen  Dozenten,  der  ohne  Chauvinismus,  aber  doch  vom  na- 
tionalen Standpunkte  aus,  mit  deutscher  Gewissenliaftigkeit  und 
Gründlichkeit,  so  weit  als  mögheh  auch  unbeeinflusst  von  politi- 
scher und  konfessioneller  Befangenheit  —  also  möglichst  voraus- 
setzungslos - —  die  Materie  natürlich  auch  in  deutscher  Sprache  vor- 
trägt, und  zum  selbständigen  Nachdenken  und  Forschen  über  die 
fremden  Literattiren  und  die  daiin  zum  Ausdruck  gelangenden 
Geistesrichtungen  und  Kulturströmungen  anleitet.  Und  wie  der 
historisch  grammatische  so mussaucli  der  (mittelalterhche  undnament- 
licli  der  aeuere)  Literatuninterricht  durch  besondere  Kollegien 
über  die  her\'or ragenden  Klassiker  und  überragende  Moderne 
mit  Interpretation  ihrer  Schriften  unterstützt  werden.  Dem  Bücher- 
studium  dürfen  die  Neueren  ebenso  wenig  ausschliesslich  über- 
lassen werden,  wie  die  mittelalterlichen  Autoren.  —  Vorteilhaft  , 
—  und  nach  der  gewöhnhchen  Tradition  —  gehen  dabei  gram- 
matische und  literarische  Interpretation  zusammen. 

Von  dem  neuspraclihchen  Lelirer  ist  weiter  zu  verlangen, 
dass  er  den  neuen  Entwickelungen  seines  Faches  genügend  gerüstet 
gegenüber  steht,  methodisch  hinreichend  ausgebildet  ist,  um  im 
grammatischen,  Lektüre-  und  Sprachfertigkeitsunterricht  sieh 
in  allen  Fällen  selbständig  zureclit  zu  linden.  Wer  Grammatik 
und  Autoren  auch  nur  schulmässig  interpretieren  wiU,  wird  dies 
immer  nur  dann  gut  vermögen,  wenn  er  philologisch- methodisch 
durchgebildet  ist  und  gelernt  hat,  welche  Quellen  und  welche  Vor- 
bilder zu  benützen,  welche  Mittel  zum  wirklichen  Verständnis 
anzuwenden,  welche  Art  der  Kritik  am  Platze  ist.  Auch  für  , 
diese  Ausbildungsweise  ist  an  der  Universität  im  Altgemeinen 
hinlänglich  gesorgt,  nm-  wird  wieder  seitens  der  Romanisten 
diese  methodische  Uebung  zu  wenig  an  neueren  Literaturwerken 
vorgenommen. 
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Endlich  bedarf  der  neusprachliche  Lehrer  an  höheren  Schulen, 
der  auch  historische  Werke  zu  interpretiren  und  bei  jeder  Au- 
torenlektüre kulturhistorische  Belehrung  zu  geben  hat,  ausge- 
dehnter Kenntnisse  wenigstens  der  neueren  französischen  und 
englischen  politischen  und  Kulturgeschichte  und  der  Fähigkeit, 
sich  auf  diesen  Gebieten  aus  geeigneten  Quellen  zu  unterrichten. 
Es  muss  ihm  die  Universität  darum  auch  Gelegenlieit  geben,  sich 
in  dieser  Richtung  auszubilden,  und  es  sollten  darum  an  keiner 
Universität  mehr  besondere  Fachvorlesungen  über  die  neuere  fran- 
zösische und  englische  Geschichte  fehlen.  Ueber  die  Kulturver- 
hältnisse des  modernen  Auslandes  kann  sich  sonst  jeder  Stu- 
dierende leicht  durch  die  in  meiner  Anleitung  S.  42  ff.  u.  S.  100, 
von  Braunholtz,  Books  of  Reference  for  Students  and  Teachers  of 
French  (London  1901),  S.  62  ff  und  in  den  entsprechenden  An- 
leitungen für  englische  Studien  genannten  Werke  und  Nach- 
schlagebücher nach  Bedarf  selbst  imterrichten ;  auch  mag  man  die 
Lektoren  anhalten,  von  Zeit  zu  Zeit  über  das  heutige  Leben 
und  Treiben  ihres  Landes  Vorträge  zu  halten. 

Es  ist  überflüssig  darauf  hinzuweisen,  dass  der  neusprach- 
liche Lehrer,  der  seinen  Schülern  nicht  nur  Fachlehrer  sein  soU,  wie 
jeder  akademisch  gebildete  Lehrer  auch  der  allgemeinen  philoso- 
phischen etc.  Bildung  bedarf,  die  die  Prüfungsordnungen  von  ihm 
verlangen  und  für  deren  Erwerbung  die  Universitäten  reichlich 
Gelegenheit  bieten.  Nur  in  der  pädagogischen  Ausbildung  der 
neusprachlichen  Lehrer  tritt  eine  auffallende  Lücke  zu  Tage. 
Die  Universität  bietet  ihnen  Gelegenheit  zur  Kenntnis  der  all- 
gemeinen Geschichte  der  Pädagogik,  und  das  pädagogische  Se- 
minar macht  sie  mit  der  Technik  ihrer  spätem  pädagogischen 
Thätigkeit  vertraut.  Aber  die  neusprachliche  pädagogische  Lite- 
ratur, namentlich  die  der  Reformer,  lässt  eine  erstaunliche  Un- 
kenntnis der  Geschichte  des  neusprachlichen  Unterrichts,  beson- 
ders seiner  Methodik  und  Didaktik,  zu  Tage  treten.  Ohne  diese 
bedauerliche  Unkenntnis  wären  die  neueren  Irrungen  der  neu- 
sprachlichen Methodik  kaum  möglich  gewesen,  hätte  man  nicht 
80  vielfach  für  neu  und  brauchbar  ausgeben  und  hinnehmen 
können,  was  von  früheren  Geschlechtern  längst,  als  unbrauchbar 
erkannt,  in  die  Rumpelkammer  geworfen  war.  Man  wird  darum 
die  bisher  vernachlässigte  Geschichte  des  neusprachlichen  Unter- 
richtes, insbesondere  seiner  Methodik,  besser  ausbauen  imd,  am  vor- 
teilhaftesten auf  den  pädagogischen  Semin  aren,  tradiren  müssen. 
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Auf  eine  Ausführung  dessen,  wie  die  Studierenden,  die  zu- 
künftigen Lehrer,  die  ihnen  gebotenen  Studiengelegenheiten  aus- 
zuwerten und  zu  ergänzen  haben,  brauchen  wir  hier  nicht  ein- 
zugehen. Das  Nötige  darüber  wurde  für  das  Französische  in 
unserer  Anleitung  zum  Studium  der  framösischen  Philologie  und 
für  das  Englische  von  andern  in  ähnlichen  Anleitungsschriften 
gesagt,  und  hier  kommt  es  uns  nur  auf  die  Frage  an,  festzu- 
stellen, was  für  die  Ausbildung  der  neuphilologischen  Lehrer- 
schaft von  Seiten  der  Universitäten  geschehen  kann  und  da- 
rum auch  geschehen  muss.  Wir  fanden  dabei  in  der  von  der 
Hochschule  zu  gewährenden  wissenschaftlichen  Vorbildung  — 
von  der  speziellen  Fachpädagogik  abgesehen  —  nur  die  eine 
Lücke,  dass  den  spätem  Lehrern  des  Französischen  nicht  ge- 
nügend Gelegenheit  geboten  wird;  die  neuere  und  neueste  Sprache 
und  Literatur  mit  der  wünschenswerten  Ausführlichkeit  w^issen- 
schaftlich  kennen  zulernen.  DerGrund  dafür  liegt  in  der  Unmöglich- 
keit, dass  ein  Homanist  das  ganze  Gebiet  seines  Faches,  auch  nur 
so  weit  es  für  den  zukünftigen  Sprachlehrer  in  Frage  kommt, 
selbst  beherrschen  und  in  selbständiger  Verarbeitung  zur  Ver- 
tretung bringen  könne.  Der  Professor  der  romanischen  Phi- 
lologie soll  sich  über  die  Entwickelung  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  der  allgemeinen  Phonetik,  der  vergleichenden 
Literatur-  und  Sagenkunde,  der  lateinischen,  der  germanischen 
und  der  gemeinsamen  romanischen  Philologie  auf  dem  Lau- 
fenden halten,  um  die  in  diesen  Disziplinen  erreichten  Fort- 
schritte für  sein  Hauptfach,  die  französisch-provenzaliche  Philologie, 
verwerten  zu  können.  Er  soll  den  ausgedehnten  Ausbau  dieser 
Philologie,  die  in  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  den  skandi- 
navischen Ländern  und  neuerdings  auch  in  Amerika  auf  das 
lebhafteste  betrieben  wii-d,  gewissenhaft  verfolgen  und  selbsttätig 
dabei  mitwirken,  und  während  er  schon  mit  der  blossen  Ver- 
folgung dessen,  was  in  sprachlicher  und  literarischer  Forschung 
für  das  Mittelalter  geschieht,  überreichlich  zu  tun  hat,  soll  er  auch 
noch  die  historische  Forschung  über  die  Sprach ent Wicklungen  der 
Neuzeit  in  Nord-  und  Südfrankreich  verfolgen,  sich  die  Ergebnisse 
der  eifrigen  neueren  französischen  Literaturforschung  und  die  der 
Durchforschung  der  lebenden  Sprache  und  ihrer  Mundarten  an- 
eignen und  die  selbst  für  den  Berufsjournalisten  unüberschau- 
bare gegenwärtige  Literatur  mit  selbständigem  Urteile  übersehen. 
Diese  Aufgaben  kann  niemand  erfüllen,  und  der  Romanist,  der  ihnen 
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oft     genug     erkanntRii    und    betonten    Bedürfnisse    entgegenzu- 
kommen. 

Nun  hat  man  allerdings  in  Preuasen  damit  begonnen,  zweite, 
specicU  nciifranzüsiclie  Profeseuren  zu  errichten,  aber  man  hat  sie 
an  Ausländer  übertragen  und  diese  angewiesen,  wissenschaftliche 
nnd  praktische  Aufgaben  zu  lösen.  Das  ist  nicht  der  wünscbeas- 
werte  Entwickelungsgang.  Die  deutschen  Universitäten  sind  nicht 
dazu  gegründet  worden,  um,  mit  Brunetiere  zu  sprechen,  „den 
ausländischen  Gedanken  nach  Deutschland  zu  tragen",  sondern 
um  die  deutsche  Wissenschaft  vom  Auslände  unabhängig  zu 
machen,  die  ausländische  Forschung  kritisch  zu  verfolgen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  der  eigenen  Nation 
selbständig  zti  ergänzen.  Den  neu  philologischen  Universitäts- 
lehrern, die  die  fremde  neuere  und  neueste  Literatur  zu  verfolgen 
haben,  liegt  insbesondere  auch  die  streng  nationale  Aufgabe  ob, 
die  deutsche  Kritik  unabhängig  von  der  ausländischen  zu  ge- 
stalten und  durch  eigne  schriftstellerische  Thätigkeit,  durch  Bil- 
dung eines  urteilsfähigen  Lehrerstandes,  durch  Einwirkung  auf  die 
deutsche  Presse  uns  von  unserer  gegenwärtigen  Unmündigkeit  der 
modernen  ausländischen  Literatui'kritik  gegenüber  zu  befreien. 
Auch  das  Ausland  erwartet  von  den  deutschen  Universitätsleh- 
rern nichts  anderes:  und  es  ist  diesem  sicher  damit  mehr  gedient, 
von  uns  unabhängige,  durch  persönliche  Berührung  weniger  beein- 
flusste,  von  einer  wenn  nicht  zeitlichen  so  doch  örtlichen  Perspek- 
tive aus  gegebene,  die  Parteilichkeiten  der  eignen  Literaturki-itik 
korrigierende  Urteile  zu  vernehmen,  als  in  Deutschland  die  eigenen 
Meinungen  wiederholt  zu  finden.  Es  ist  hier  mit  Hilfe  der  ge- 
wünschten neuen  Lehrstühle  ein  wichtiges  nationales  Werk  zu  ver- 
richten, eine  Emancipation  unsers  Volkes  zu  fördern,  während 
durch  Berufung  ausländischer  Dozenten  unsrere  Unselbststän- 
digkeit  oder  Urteilslosigkeit  der  neuen  ausländischen  Literatur 
gegen ü bei'  vergrössert  und  verschärft  wird.  Deutschland  hat 
Frankreich  und  England  dazu  verhelfen,  ihre  nationalen  Phi- 
lologien des  Mittelalters  an-  und  auszubauen;  es  sollte  nicht 
fieiwillig  darauf  verzichten,  auch  in  der  Beurteilung  und  Be- 
handlung der  klassischen  und  neueren  Literaturen  Frankreichs 
und  Englands  ein  bestimmendes  Wort  mitzusprechen  und  unsere 
Nachbarn  und  Vettern  zu  zwingen,  da  und  dort  die  eigene  Meinung 
und  Forschung  nach  dem  Muster  der  unseren  umzuformen,  mag 
dies  momentan  auch  der  Selbstschätzung  derneuerenausländischen 
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Literaturforschung  und  Literaturkritik  unsympathisch  und  selbst 
unausführbar  erscheinen.     Wird    hingegen    das    begonnene  Ver- 
fahren fortgesetzt,  Ausländer  in  die  deutschen  Lehrstühle  zu  be- 
rufen, werden  diesen,  auch  minderwertigen  Kräften  —  die  besten 
Fachmänner  wird  das  Ausland  immer  für  sich  behalten  oder  bald 
wieder  in  die  Heimat  zurückberufen,   —  dazu  doppelt  so  hohe 
Einnahmen  gewährleistet,  als  sie  verdiente  deutsche  Gelehrte  nach 
ein  ganzes  Menschenalter  umfassender  Lehrtätigkeit  erhalten,  so 
stellen  wir  uns  damit  selbst  ein  Armutszeugnis  aus,  verwandeln 
wir  uns  freiwillig  gewissermassen  in  ein  geistig  noch  zu  befruch- 
tendes Eolonialland  und  stellen  wir  uns  auf  die  Stufe,  die  etwa 
«Japan    einnahm,     als    es    noch   zur   Hebung    seiner   Eulfur    in 
der  Notwendigkeit    war,    seine    Hochschulen    mit   ausländischen 
Oelehrten    zu   besetzen.     Die    von    den    ausländischen   französi- 
schen (und  englischen)  Professoren  erhoffbe  Hebung  der  fremd- 
sprachlichen   Sprechpraxis,    die    nicht     sehr   hervorragend    sein 
ücann,    ist    dem   gegenüber  ganz   unwesentlich    und   mit  andern 
^Mitteln  sicherer  zu  erreichen.   Und  wer  wissen  will,  was  Franzosen 
xind  Engländer  über  sich  selbst   und   ihre  G^isteshelden  denken 
xind  sagen,    kann  dies  überreichlich    aus  der  ausländischen  Lite- 
:tt*atur  und  Presse  oder  durch  das  Medium  deutscher  Professoren 
erfahren. 

Nützlicher  und  fördernder  als  dieBeruf ung  ausländischer  Fach- 
^vertreter  wäre  femer,  den  deutschen  Romanisten  und  Anglisten  den 
^Kontakt  mit  dem  Auslande  und  ihren  ausländischen  Fachgenossen 
^:u  erleichtem.    Die  deutschen  Oberlehrer  verlangen  mit  Recht  in 
Oehalt   und   Rang  den  Richtern  gleichgestellt  zu   werden,  und 
"^Verden  diese  Forderungen  in  nächster  Zeit  sicher  vollständig  er- 
:^-ingen.    Die  Ordinarien  der  deutschen  Universitäten  stellt  man  dem 
lEtange  nach  den  Oberlandesgerichts-  und  Regierungsräten  gleich, 
sichert  ihnen   aber  nicht   das  gleiche  Einkommen  zu,  obgleich 
ahnen  durch  ihren  Beruf  bedeutend  erhöhte  Ausgaben  erwachsen. 
^an  sollte  endlich  Bedacht  darauf  nehmen,   dass  auch  sie  ihren 
Ißanggenossen  allgemein,  wenigstens  unter  Einrechnung  der  Hono- 
rare, der  Anciennität   entsprechend  gleichgestellt  würden.    Und 
TJniversitätslehrer,   die  wie  die  Neuphilologen  durch  ihren  Beruf 
dazu  gezwungen  werden,  häufige,  oft  recht  weite  und  kostspielige 
^Beisen  ins  Ausland  zu  unternehmen,  sollte  man,  falls  ihre  Hono- 
rare das  angegebene  Mass  nicht  überschreiten,  durch  regelmässige 
persönliche  Zulagen  zu  fördern  suchen,  und  sie  nicht  darauf  an- 
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weisen,  im  Gnadenwege  nur  selten  gewährte  Beisestipendien  zu 
erbitten.  Von  einer  solchen  Förderung  versprechen  wir  uns  für 
die  Berücksichtigung  der  Neuzeit  seitens  der  romanistischen  und 
anglistischen  Universitätslehrer  schon  darum  mehr,  als  von  der 
Berufung  einiger  ausländischer  Lehrer,  weil  diese  letzteren  dem 
Jüngern  deutschen  Gelehrtennachwuchs  nur  den  Weg  versperren 
und  ihn  entmutigen,  sich  auf  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
neueren  Perioden  der  fremden  Sprachen  und  Litteraturen  zu  ver- 
legen, deren  amtliche  Vertretung  man  ja  doch  nicht  ihnen,  sondern 
Ausländern  überträgt.  Die  traurige  Erscheinung,  dass  man  selbst 
hochverdiente,  wissenschaftlich  ihre  Stelle  in  vollstem  Masse  ausfül- 
lende Anglisten,  denen  auch  kein  nennenswertes  Kollegienhonorar 
zufliesst,  die  Beförderung  zu  wirklichen  Ordinarien  an  der  Stätte 
einer  langjährigen  verdienstvollen  akademischen  Tätigkeit  vorent- 
hält, trotzdem  sie  für  vacante  Ordinariate  wiederholt  in  Vorschlag 
kamen,  bedarf  nur  der  Erwähnung.  Es  trägt  auch  zur  Hebung 
des  deutschen  Ansehens  im  Auslande  nicht  bei,  wenn  dort  öfter 
in  weiten  Kreisen  bekannte  und  anerkannte  neuphilologische 
Fachgelehrte  erscheinen,  die,  zu  stolz,  sich  um  Keiseunter- 
stützungen  zu  bewerben,  die  man,  um  ihnen  die  volle  Ausübung 
ihres  Amtes  zu  ermöglichen,  ebenso  wie  Chemikern,  Medizinern 
und  Physikern  ihre  Institute  freiwillig  und  selbstverständlich 
gewähren  sollte,  mit  beschränkten  eigenen  Mitteln  ihre  Studien- 
reisen unternehmen  und  dann  gezwungen  sind,  eine  sich  in 
Bezug  auf  Wohnung  und  Beköstigung  auffällige  und  manchmal 
geradezu  unwürdige  Entbehrung  aufzuerlegen.  Einer  allge- 
meineren Aufmerksamkeit  kann  sich  ein  bekannter  deutscher 
Komanist  und  Anglist  in  Frankreich  und  England  nicht  leicht 
entziehen. 

Noch  bleibt  uns  zum  Schluss  der  Angelpunkt  zu  berühren, 
um  den  sich  in  neuester  Zeit  in  übertriebener  Weise  die  deutschen 
Schulgewaltigen  und  Kongress-Neuphilologen  bewegen,  die  Frage, 
was  an  den  Universitäten  und  sonst  für  die  praktische  Aus- 
bildung der  zukünftigen  Sprachlehrer  geschehen  kann,  und  wie 
diese  Ausbildung  bei  schon  angestellten  Lehrern  festzuhalten 
und  zu  fördern  ist,  namentlich  so  lange  sie  wie  gegenwärtig 
auch  den  französischen  und  englischen  Sprechfertigkeitsunterricht 
zu  ertheilen  haben. 

Darüber,  dass  es  unmöglich  ist,  die  deutschen  Sprachlehrer 
durch    irgendwelche   Institutionen    zu  befähigen,    die  Ausländer 
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im  Schulkon versationsunterricht  zu  ersetzen,  kann  auch  bei  unseren 
Kegierungen  kein  Zweifel  mehr  bestehen.     Und  ebenso  zweifel- 
los gangbar    und  aussichtsreich  ist  der  von    uns  vorgeschlagene 
Ausweg,  neben  die  deutschen  wissenschaftlich  ausgebildeten  neu- 
philologischen Lehrer  ausländische  Sprachlehrer  zu  setzen.  Höhere 
Mädchenschulen    und    Privatknabenschulen     haben     ihn    schon 
längst    mit    unbestreitbarem  Erfolge    ergriffen.     Die    zahlreichen 
Berlitzschulen  finden  allenthalben   ausländische  Lehrer,    die   bei 
Licenciatenbildung  selbst  in    so   teuern   Städten  wie  Königsberg 
nur  1200  Mk.  Jahresgehalt  beziehen  und  dafür  bis  zu  11  Stunden 
täglichen   Unterrichtes    verpflichtet    sind;    um    vieles    leichter 
werden  staatliche  und  städtische  Anstalten  mit  der  bessern  Be- 
soldung etwa  unserer  technischen  Lehrer  und  mit  geringerer  Ar- 
beitslast geeignete  Kräfte  finden.    Einer  besonderen  pädagogischen 
Vorbildung  bedarf  der  praktische  Konversationsunterricht,  der  allein 
^on  den  Ausländem  zu  fordern  ist,  nur  in  geringem  Masse.  Die  Leiter 
"von  Berlitzschulen  begnügen  sich  oft  einfacli,  iliren  neu  angestellten 
Xehrem  die  Berlitz'schen  Lehrbücher  in  die  Hände  zu  drücken  und 
ihnen  anzuempfehlen,  in  ihrem  Unterrichte  kein  deutsclies  Wort 
umzuwenden.    Auf  den  höhern  Schulen  könnten  es  der  neuphilo- 
logische  Direktor    oder   ein   neuphilologischer   Oberlehrer    über- 
aiehmen,  den  französischen  und  englischen  Hilfslehrern  die  nötige 
^Anleitung  zu  geben,  und  darauf  sehen,  dass  ihr  Unterricht  nicht 
systemlos  bleibe.   Wenn  vielleicht  da  und  dort  diese  ausländischen 
ILehrer  in  ihren  Uebungsstunden  mit  allzu  grosser  Begeisterung 
die    Einrichtungen    ihres  Landes    preisen,    so    ist    das    für    die 
aiationale  Erziehung  unserer  Jugend  viel  weniger  bedenklich,  als 
"wenn  unsere  deutschen  Lehrer,  die  ja  als  Sprachmeister  sich  ge- 
"wissermassen  in  die  Seele  der  Ausländer  hineindenken  müssen, 
«eh  zu  solcher  Begeisterung    für    die  Fremde    auf   Kosten    der 
Heimat  versteigen.      Dass  wenigstens  die  Franzosen  im  Durch- 
schnitt   eine    natürliche  Begabung  gerade  für  SprechfertigkeiCs- 
xmterricht  besitzen,  dürfte  ebenso  allgemein  bekannt  sein,  wie 
dass  die  deutschen  Lehrer  in  ihrer  Mehrheit  diesem  Unterrichte 
«ine  oft  unüberwindliche  Abneigung  entgegenbringen. 

Verzichten  nun  unsere  deutschen  Eegierungen  auf  den  un- 
ausführbaren Gedanken,  unsere  deutschen  Oberlehrer  samt  und 
sonders  zu  französich-englischen  Sprachvirtuosen  heranziehen  zu 
wrollen,  und  stellen  sie,  Kopien  durch  Originale  ersetzend,  für  sie 
im  Schulkonservationsunterricht  dafür  geeignetere  Ausländer  an, 
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BO  entfällt  daaiit  die  Notwendigkeit,  die  praktische  Äusbildong 
der  deataclien  Oberlehrer  zu  überspannen.  Doch  schlösse  aui-h 
diese  Entwickelimg  nicht  aus,  für  die  praktische  Forderung  unserer 
Oberlehrer  noch  etwas  weiter  zu  gehen  und  ohne  Ueberti-eibung, 
aber  konseqoent  nnd  i-ndgiltij^,  ruf  für  diesen  Zweck  bereits  be- 
stehenden Einrichtungen  anazubilden. 

Dahin  gehOrt  nicht  die  lebendin^ehe  idostdlnDg  aosUa- 
diBcher  UniverBitätsoberlehrer,  die  atudi  der  fVanaose  Schweitaer, 
Beom  univeraitaire  XI   (1902),  127,  mit  Secht  aia    "eher  ab-     _ 
schreckend"  bezeichnet.     Nor  minderwertige   mid  darum  nicht    s:^ 
wflnschenswerte  Kräfte  würden  für  solche  ätellen  m  gewinnenden 

sein.    Dagegen  ist  für  alle  Universitäten  erstrebenswert  die  Er 

richtnng  praktischer,  mit  einer  entsprechenden  (Leih-)  BiUiothe^^^ 

aoszustattender   Seminare,   an  denen  nntw  Lntang  der  Fach* 

Ordinarien  ihnen   als  Assistenten  beizugebende   und  zn   unter ■ 

stellende  aosländiache  Lektoren  nnentgd.tliche  Uebnngen  fflr  di^H*« 
Studierenden   der  neuem  Philologie   abzuhalten   hätten.    Dies^^^ 
Uebungen  mlissten  in  jedem  Semester  für  Anfängu*  nnd  Yoi 
gerücktere  gesondert  abgebalten  werden,  nnd  sich  ihnen,  el 
in  jedem  Semester,  EonverBstiousübnngeii  in   kleinen  Clm]q>e^=B 

zu  höchstens    sechs  Teilnehmern  anschlieseen,    von   der  Ai 1, 

wie  zuletzt  sie  Brand  a.  a.  0.  beschrieb.    Die  übrigen  Uebnngw^  n 
würden  Aussprachühungen,  Deklamationsübungen,  Uebungen  i^KS 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  im  Anschlu^^ 
an  Wiederholung  der  Elementargrammatik  oder  auch  nnabhängs^ 
davon,  Uebungen  im  freien  Aufsatze  und  Yortragsübungen  seLzi, 
von  der  Art  wie  sie  an  dem  Oenfer  Seminar  und  an  den  Ferien- 
kursen gehalten  werden,  nur  dass  hier,  weil  eine  gleichmässigere 
und  bessere  Vorbildung  vorliegt,  von  vomheroin  höhere  Anforde- 
rungen   gestellt  werden   können.     Besondere  HOrühongen  sind 
fiir  das  Seminar  entbehrlich;    dazu    genügen  die  ausserhalb  des 
Seminars    von    den    Lektoren    über    inodeme    Litteratnr,    ans- 
ländisches     modernes     Leben     und     Treiben      etc.      gehaltenen 
Vorträge.     Interpretationsvorlesungen  und  -Uebungen,   die   zum 
wissenschaftlic)ien    Verständnis    der    fremden    neueren    Autoren 
führen  wollen,  müssen  wie  der  systematische  neuere  Literatnnmter- 
richt  den  Fachprofessoren  verbleiben.     Dies  schliesst  nicht  ans, 
dass  auch  in  den  Konversations-  und  Vortragsübungen  der  Lek- 
toren   vorzugsweise    literarische    Stoffe    behandelt   werden,    wie 
das  seit  jeher  üblich    war.     Keicht  ein  Lektor  nicht  aas  und 
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will  man  dessen  wöchentliche  Pflichtstundenzahl  nicht  gegen 
entsprechende  Entschädigung  erhöhen,  so  muss,  womit  man 
in  Berlin  bereits  begonnen,  an  allen  besuchteren  Universitäten 
zur  Anstellung  mehrerer  Lektoren  geschritten  werden.  Die 
Auswahl  der  Teilnehmer  an  den  einzelnen  Lektoratsübungen  wird 
am  besten  dem  Seminarleiter  überlassen,  der  sich  von  selbst  mit 
den  Lektoren  verständigen  wird,  der  aber  allein  den  gesamten 
Studiengang  der  Hörer  überwachen  und  eventl.  Missbräuche 
verhindern  kann.  An  Gelegenheit  zur  Gewinnung  geeigneter, 
durchaus  nicht  kostspieliger  Lektoren  ist  kein  Mangel,  auch 
wenn  nicht  ausländische  Behörden,  wie  der  französische 
Ministerialdirektor  Liard,  ihre  Hilfe  in  Aussicht  stellen,  die 
nicht  einmal  in  allen  Fällen  wünschenswert  sein  wird.  Denn 
die  ausländischen  Behörden  können  nicht  die  deutschen  Be- 
dürfnisse genau  beurteilen,  ihre  Schützlinge  pflegen  besonders 
hohe  Ansprüche  zu  erheben,  und  es  ist  für  Deutschland  ohne 
Wert,  etwa  nur  überzeugte  Kepublikaner  und  vorschrifts- 
mässige  Eeformler  nach  dem  neuen  französischen  Systeme  zuge- 
wiesen zu  erhalten.  Für  Deutschland  sind  der  französischen  Ee- 
gierung  weniger  sympathische  Monarchisten  und  Legitimisten 
nicht  minder  willkommen,  ist  methodische  Voraussetzungslosigkeit 
vorzuziehen,  und  ausserdem  muss  es  den  Universitätsfachver- 
tretem  und  Fakultäten  überlassen  bleiben,  sich  die  praktischen 
nettsprachlichen  Assistenten  nach  ihrem  Geschmacke  und  ihrem 
besondern  Bedürfnisse  frei  auszuwählen.  Dagegen  wäre  zu 
erwägen,  ob  nicht  alle  anzustellenden  Lektoratskandidaten  sich 
zuerst  an  einer  Centralstelle  persönlich  vorzustellen  und  vor  ihrer 
Anwerbung  etwa  an  dem  zukünftigen  Centralseminar  eineUebungs- 
zeit  durchzumachen  hätten.  Ungesund  und  unerfreulich  in  ihren 
Folgen  war  die  durch  die  preussische  Lektoratsordnung  von  1897 
geschaffene  Entwickelung,  die  die  Lektoren  nur  zu  zwei  unent- 
geltlichen Wochenstunden  verpflichtete,  im  Uebrigen  sie  aber  ge- 
radezu darauf  hinwies,  ihre  Stellung  materiell  nach  Möglich- 
keit auszunützen.  Den  Studierenden  wird  es  immer  widerstreben, 
für  rein  praktische,  nur  eine  geringere  Vorbereitung  erfordernde 
Üebungen  dasselbe  Honorar  zu  zahlen,  wie  für  viel  grösseren 
Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  erfordernde  wissenschaftUche 
Üebungen  oder  Vorlesungen. 

Die  Einrichtung  eines  Centralseminars  oder  abendländischen 
Seminars  ist   zuerst  von  uns,  und  wie  wir  hören,  gleichzeitig  noch 
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von  einem  Schulmanne  vor  ein  paar  Jahren  dem  preussischen  Kultus- 
ministerium empfohlen  worden,  und  der  Gedanke  scheint  dort 
auf  günstigen  Boden  gefallen  zu  sein.  Aus  einer  Notiz  der  Hoch- 
schulnachrichten entnehmen  wir,  dass  Münch  für  die  Organisation 
dieser  Neubildung  ein  ausführliches  Gutachten  eingereicht  hat, 
dessen  Inhalt  uns  allerdings  unbekannt  ist.  Wir  hegen  für 
dieses  neue  Seminar,  das  vorbildlich  für  die  praktischen  neu- 
sprachlichen  Seminare  der  übrigen  Universitäten  ausfallen  würde, 
und  an  dem  auch  die  erste  pädagogische  Vorbereitung  der  von 
uns  vorgeschlagenen  Schullektoren  stattfinden  könnte,  vor  allem 
den  Wunsch,  dass  seine  Organisation  und  Leitung  nicht  etwa 
einem  mehr  oder  minder  reformerischen  Schulmanne,  sondern 
einem  mit  dem  preussischen  Unterrichtswesen  praktisch  vertrauten 
inländischen  Fachgelehrten  übertragen  wird,  der  auch  die 
wissenschaftlichen  Seiten  der  Aufgabe  überschaut  und  des 
nötigen  organisatorischen  Talentes  und  eingehender  Kenntnis 
des  Auslandes  nicht  entbehrt. 

Ueber  die  weitere  praktische  Ausbildung  der  deutschen  neu- 
sprachlichen Lehrer  bleibt  nur  noch  wenig  zu  sagen.  Natürlich 
soll  man  nach  wie  vor  (s.  meine  Anleitung  etc.  S.  40)  den  Stu- 
dierenden empfehlen,  wenn  möglich  ihre  grossen  Ferien  ganz 
oder  teilweise  im  Auslande  zu  verbringen.  Jeder  Universitäts- 
dozent  berät  gern  seine  Hörer  für  den  ausländischen  Aufenthalt, 
und  das  im  Auslande  Gelernte  und  Gesammelte  kommt  an  allen 
Seminaren  zur  Geltung.  Wir  wünschen  femer  nach  wie  vor 
(s.  o.  S.  202)  von  jedem  neusprachlichen  Lehrer,  dass  er  vor 
seiner  Anstellung  mindestens  einmal  ein  halbes  Jahr  in  dem  Lande 
geweilt  hat,  dessen  Sprache  er  in  seinem  Unterrichte  später  vor- 
sugsweise  lehren  soll,  und  halten  es  nicht  für  gänzlich  überflüssig, 
wenn  zur  Förderung  der  Ausgewanderten  in  Paris  und  London  je 
ein  im  Schulwesen  erfahrener  Fachgelehrter  gewonnen  wird.  Doch 
haben  sich  Männer  wie  Lombard,  Bousselot,  Brunot,  die  sonstigen 
Dozenten  der  Aüiance  Fran^'aise  in  Frankreich,  ßreul,  Braunholtz 
u.  a.  in  England  schon  früher  freiwillig  den  deutschen  Studieren- 
den, Kandidaten  und  Lehrern  in  dankenswerter  Weise  als 
Berater  zur  Verfügung  gestellt,  und  eine  Vielheit  solcher 
freiwilligen  Berater  ist  einem  auf  ein  bestimmtes  Verfahren 
eingeschworenen  entschieden  vorzuziehen.  Für  die  angestellten 
Lehrer  können  wir  nur  die  Fortführung  des  Stipendien-  und 
Urlaubssystemes  wünschen,    so   dass  jeder  von  ihnen,   der  dies 
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nicht    schon    vor    seiner  Anstellung    getan,    wenigstens    einmal 
das  Ausland  seiner  Vorliebe  mit    eigenen   Augen    geschaut  hat. 
Aber    für    die    bereits    angestellten   Lehrer   verlangen    wir,    wie 
in    der    Eegel    auch  für    die    auswandernden   Kandidaten,    dass 
sie  unter  allen  Umständen,  nur  mit  der  Aufgabe  eines  Rechen- 
schaftsberichtes  über  die  Verwendung  ihres  ausländischen  Auf- 
enthalts betraut,  frei   und   ungebunden  bleiben,    und    dass  man 
sie    im  Auslande  von    die    Praxis   fördernder  wissenschaftlicher 
Arbeit  nicht  ablenkt.     Namentlich  empfehlen  wir  Stipendien  und 
Urlaub  für  Lehrer,    deren  Aufenthaltsort  femer  liegt  und  ihnen 
weniger  Gelegenheit  zum  Verkehr  mit  Ausländem  gestattet.   End- 
lich  empfehlen  wir  wie  früher  kürzere,  vorzugsweise   praktische 
Ferienkurse,  mit  Vorwiegen  in  kleinen  Gruppen  abzuhaltender  Kon- 
versationsübungen, für  alle  Provinzen,  namentlich  die  östlichen; 
für     die     westlichen     mit     leicht     durchzuführender    Verlegung 
in  das  (französisch  sprechende)  Ausland.  Alle  diese  Einrichtungen, 
deren  Erfolg    aber    niemals    ein  überwältigender    sein  wird,  be- 
halten ihren  Weit,  auch  wenn  man  den  Konversationsunterricht 
auf     den     deutschen    Schulen     ganz    oder    zum    Teil    ausländi- 
schen Hilfslehrern  überträgt.       Dass   auch  diese   Ausländer  den 
deutschen  neusprachlichen  Lehrern  zu  ihrer  praktischen  Weiter- 
bildung Gelegenheit  bieten  würden,  bedarf  keiner  Hervorhebung. 
Wir  sind  damit  an  den  Schluss   unserer  Ausführungen  ge- 
langt,   die  nur    einen  allgemeinen  Ueberblick    über    unsere  Be- 
strebungen gewähren  wollten,  und  die  in  unsern  späteren  Heften 
Von  praktischen  Schulmännern  im  Einzelnen  ergänzt  und  weiter 
geführt  werden  sollen.     Sie  gipfeln,    um    das  Gesagte    kurz  zu- 
sammen zu  fassen,  in  den  Vorschlägen: 

Mit  den  unfruchtbaren,  ewig  experimentierenden,  die  Schule 
cäesorganisierenden  und  die  Lehrer  unnütz  aufreibenden  Natur-  und 
Berlitzmethoden  auf  unseren  höheren  Schulen  möglichst  bald 
aufzuräumen,  und  an  ihre  Stelle  wieder  einen  wirklich  bilden- 
den und  zu  sicheren  Kesultaten  führenden  grammatischen  und  Lek- 
türe-Unterricht einzuführen. 

An  die  praktischen  mündlichen  Uebungen  der  deutschen 
Lehrer  keine  überspannten  Forderungen  zu  stellen  und  ihnen, 
die  nur  im  Anschluss  an  den  grammatischen  Ünterriclits-  und 
Uebungsstoff  und  an  geistig  fördernde  Leetüre  zu  halten  sind, 
einen  der  Schule  würdigen  Inhalt  zu  belassen:  in  den  Fällen 
aber,  \vo  darüber  hinausgegangen  werden  soll,   den  reinen  Kon- 
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versationsunterricht  ausländischen  Schullektoren  oder  Hilfslehrern 
zu  übertragen,  deren  Unterricht  (wie  ehemals  im  Ellsass)  sich  je 
nachdem  als  fakultativer  oder  als  privater,  in  kleinen  Gruppen 
abzuhaltender  Ergänzungs-Unterricht  gestalten  lässt. 

Durch  SchaflFung  neuer  romanistischer  Lehrstühle  und  durch 
Förderung  des  Kontakts  der  deutschen  ^Romanisten  und  Anglisten 
mit  dem  Auslande  es  den  neuphilologischen  Universitstslehrem  zu 
ermöglichen,  auch  nach  der  Moderne  hin  dem  Französischen 
und    Englischen  wissenschaftlich   genügend  gerecht   zu  werden. 

Zur  weiteren  Förderung  der  praktischen  Ausbildung  der 
neusprachlichen  Lehrer  die  zuletzt  empfohlenen  Einrichtungen 
(praktische  Seminare,  Centralseminar,  Auslandstipendien  et€.) 
herzustellen  oder  weiter  zu  entwickeln. 

Endlich  die  neuen  allzu  vagen  Lehrpläne,  die  vielfach  einem 
verworrenen  Sprachmeistertume  Vorschub  leisten  und  geeignet 
erscheinen,  durch  banausische  Auslegungen  den  neusprach- 
lichen Unterricht  zu  diskreditieren  und  als  Bildungsfach  zu 
entwerten,  vorläufig  wenigstens  durch  die  Praxis  dahin  zu 
ergänzen  und  zu  korrigieren,  dass  nirgends  mehr  darüber  ein 
Zweifel  bestehen  kann,  dass  auf  unseren  höheren  Bildungs- 
anstalten auch  im  neusprachlichen  Unterrichte  nach  wie  vor  die 
Erwerbung  von  Geistes-  und  Charakterbildung  das  Wesentliche, 
die  wünschenswerte  und  nicht  zu  vernachlässigende  Sprach- 
technik nur  nebengeordnet  sei,  und  dass  niemals  um  der  fremden 
Sprachtechnik  willen  der  vaterländische  Gedanke  einem  unwür- 
digen Kosmopolitismus  oder  Ausländertume  zum  Opfer  gebracht 
werden  dürfe. 

Videant  consules  ne  quid  res  publica  detrimenti  capiat! 

Königsberg.  Ko  schwitz. 


Zur  Reform  unserer  Schullektüre. 


Unsere  Schullektüre  ist  vom  pädagogischen  Standpunkte 
aus  noch  nicht  genug  durchgearbeitet  worden.  Man  hat  sich 
nur  zu  oft  bei  der  Auswahl  von  liücksichten  auf  die  Tradition 
bestimmen  lassen,  hat  daher  nur  allzu  oft  Texte  aufgenommen, 
die  als  „klassisch"  galten,  ohne  zu  erwägen,  ob  sie  auch  dem 
jugendlichen  Alter    angemessen    sind.     Auf    die  Weise  hat  man 
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der  Jugend    viel    geschadet.     Denn    die   klassischen  Texte    sind 
^om  sittlichen  Standpunkte  oft  sehr  bedenklicher  Natur. 

Man  vergesse  nicht,  dass  die  „klassische"  Periode  in  jeder 
Literatur  mit  einem  moralischen  Tiefstande  zusammenzufallen 
pflegt,  in  welchem  Schönheit  der  Form  (das  weibliche  Element) 
triumphiert  über  Schönheit  des  Inhaltes  (das  männliche  Element). 
Man  hat  hingegen  unrecht,  auf  das  Mittelalter  eines  Volkes 
mit  Verachtung  herabzusehen,  weil  hier  die  Formen  vielleicht  noch 
rauh  und  imgelenk  sind.  Der  Kenner  wird  hinter  der  rauhen 
Schale  den  schönen  Kern  leicht  auffinden.  Unserer  Jugend 
aber,  die  mit  modernen  Erzeugnissen  der  Kultur  überfüttert  ist, 
thut  es  gut,  auch  einmal  ein  bischen  mehr  die  kräftige  Kost 
unserer  eigenen  Vorväter  ^u  kosten.  Sie  bietet  eine  gute  Er- 
gänzung zur  Lektüre  der  alten  und  modernen  Klassiker.  Unsere 
ganze  Zeit  krankt  gerade  an  den  Eigenschaften,  die  im  Mittel- 
alter anders  ausgebildet  waren;  daher  wäre  eine  Durchtränkung 
mit  dem  mittelalterlichen  Geiste  von  Nutzen. 

Eine  jede  Zeit  bedarf  der  Auffrischung  imd  Ergänzung 
durch  eine  vorausgehende  Periode,  Haben  wir  in  der  Benaissance 
das  Mittelalter  zu  überwinden  gesucht  in  Anlehnung  an  antike 
Muster,  so  müssen  wir  jetzt  wieder  auf  das  Mittelalter  zurück- 
gehen, wo  wir  oft  genug  Ideale  finden,  die  wir  brauchen. 

Namentlich  auf  den  Hochschulen  sollte  man  mehr  als  seither 
das  Augenmerk  auf  die  kulturelle  Seite  der  Studien  richten,  um 
einen  bleibenden  Nutzen  aus  der  Literatur  ziehen  zu  können. 
Es  schlummern  noch  viele  imgehobene  Schätze  in  dem  mittel- 
alterlichen Schriftentum,  die  für  unsere  Jugend  und  damit  für 
unsere  zukünftige  Gesittung  nutzbar  gemacht  werden  könnten. 
Es  handelt  sich  nur  darum,  die  Diamanten  zu  schleifen. 

Ich  wünschte,  ein  Verleger  gäbe  eine  neue  „Mittelalter- 
liche Bibliothek"  heraus,  die  für  unsere  Zeit  berechnet  alles 
Schöne,  das  unsere  Ahnen  geschaffen  haben,  in  modernisierter 
Form  zusammenfasste  und  zu  Volksbüchern  werden  müsste  im 
guten  Sinne  des  Wortes.  Wir  haben  genug  die  Griechen  und 
^Römer  kennen  gelernt  und  durch  sie  gelernt,  namentlich  in 
formeller  Hinsicht.  Wir  sollten  jetzt  die  germanisch-christlichen 
öedanken  des  Mittelalters  in  einer  durch  die  Bekanntschaft  mit 
cJem  Altertum  geläuterten  Form  wieder  dem  Volke  vorführen. 
Es  ist  namentlich  die  Idee  des  Rittertums,  die  wieder  zum 
Leben    erweckt    werden    müsste.     Unsere   Jugend    soll    wieder 
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Ideale  haben.  Welches  Ideal  aber  eignet  sich  besser  für  sie  als 
das  des  christlichen  ßitters,  der  für  die  Schwachen  und  Unter- 
drückten kämpft,  der  das  Recht  schützt  und  die  Welt  von  Schäd- 
lingen befreit?  Das  war  ein  Ideal,  das  den  durch  enge  Gesetze 
und  Gewohnheiten  eingeschnürten  Römern,  denen  das  formelle 
Hecht  über  alles  ging,  ganz  fremd  war,  das  aber  unserem  von 
Hause  aus  dem  Idealismus  geneigten  Germanentum  zusagt.  Man 
gebe  auch  der  frischen  Jugend  Bücher  in  die  Hand,  die  sie  zu 
keckem  Wagemut  begeistern,  zur  Freude  an  Abenteuern  und 
harten  Kämpfen,  zu  treuem  Ausharren  mit  den  Gefährten,  zur 
Aufopferung  für  eine  grosse  Sache  oder  einen  guten  Freund,  zur 
christlichen  Demut  imd  Nächstenliebe!  Alles  dies  bieten  die 
Schriften  des  Mittelalters. 

Ich  will  hier  nun  zunächst  keinen  eigentlichen  Kanon  der 
Lektüre  aufstellen.  Das  mag  einer  späteren  Arbeit  vorbe- 
halten bleiben.  Ich  will  nur  kurz  auf  einige  Bücher  aufmerksam 
machen,  die  ich  der  Beachtung  der  Fachlehrer  empfehle. 

Da  ist  soeben  erschienen  Le  Roman  de  Tristan  et  Iseut 
traduit  et  restauri  par  Joseph  Sedier  mit  einer  Vorrede  von  Gaston 
Paris  (Paris,  Sevin  et  Rey).  Das  Buch,  das  eine  geschickt  zu- 
sammengestellte Mosaik  aller  Tristanfragmente  bietet,  giebt  ein 
gutes  Bild  mittelalterlichen  Lebens.  Wenn  auch  die  eigentliche 
Liebesgeschichte  sich  natürlich  nicht  als  Schullektüre  eignet,  so 
sind  doch  die  drei  ersten  Kapitel  gewiss  in  der  Lage,  dem 
Schüler  in  der  „Jugend  Tristans"  die  mittelalterlichen  Ideale 
vorzuführen  und  gleichzeitig  in  der  einfachen,  volkstümlichen, 
aber  poetischen  Schilderung  einen  hohen  Genuss  zu  verschaffen. 
Keine  antike  Darstellung  kann  sich  (etwa  mit  Ausnahme  Homers) 
z.  B.*  mit  den  folgenden  Stellen  messen,  die  ich  als  Proben  hier 
folgen  lassen  will. 

Die  Erziehung  des  jugendlichen  Helden  wird  folgender- 
massen  erzählt: 

Gorvenal  lui  enseigiia  eii  peu  d'ann^es  les  arts  qtu  conviennent  aux 
barons.  II  lui  apprit  ä  manier  la  lance,  T^p^e,  T^cu  et  l'arc,  k  lancer  les 
disques  de  pien*e,  ä  frauchir  d'un  bond  les  plus  larges  foss^s;  il  Ini  apprit 
ä  detester  tout  mensonge  et  toute  f^lonie,  a  secourir  les  faibles,  ä  tenir  la 
foi  donn^e;  il  lui  apprit  les  diverses  manieres  de  chant,  le  Jen  de  la  harpe 
et  Fart  du  veneur;  et,  quand  Tenfant  chevauchait  parmi  les  jeunes  ^uyers, 
ou  eüt  dit  que  son  cheval,  ses  armes  et  lui  ne  formaient  qu'nn  seul  corps 
et  n'eussent  Jamals  etös^pares.  A  le  voir  si  noble  etsifier,  largedes  epaules, 
grele  des  flancs.  foii:,  fidele  et  preux,  tous  louaient  Eohalt  parce  qu'il  avait 
uu  tel  fils. 
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Der  ritterliche  Knabe  kommt  bald  in  die  Lage,  vor  dem 
König  Marke  seine  Kunst  als  Harfenspieler  zeigen  zu  können: 

Tristan  prit  la  harpe  et  chanta  si  bellement  qae  les  barons  s'atten- 
drissaient  a  l'entendre.  Et  Marc  admirait  le  harpeur  venu  de  ce  pays  de 
Ix>onnois  oü  jadis  Rivalen  avait  empörte  Blanchefleur. 

Qnand  le  lai  fut  ach'eve,  le  roi  se  tut  longuement. 

Fils,  dit-il  eniin,  beni  seit  le  maitre  qui  t'enseigna,  et  beni  sois-tu  de 
Dieu!  Dieu  aime  les  bons  chanteurs.  Leur  voix  et  la  voix  de  la  harpe 
jienetrent  le  coeur  des  hommes,  reveillent  leurs  Souvenirs  cliers  et  leur  fönt 
onblier  maint  deuil  et  maint  m^fait.  Tu  es  venu  pour  notre  joie  en  cette 
demeure.     Reste  longtemps  pres  de  moi,  ami! 

Volontiers,  je  vous  servirai,  sire,  r^pondit  Tristan,  comme  votre  har- 
]M»ur,  votre  veneur  et  votre  homme  lige! 

Welch  schöne  Stoffe  zu  kleinen  Schularbeiten,  die  Er- 
35iehung  des  jungen  Bitters,  die  Macht  des  Gesanges,  die  Sitten 
des  Mittelalters  und  ähnliches! 

Wahrhaft   grossartig    aber    ist    die  Beschreibung  des  Zwei- 

Ivampfes  zwischen  Tristan    und  Morholt,    der  gekommen  ist,  die 

Beute,  in  Gestalt  von  Knaben  und  Jungfrauen,  einzufordern.    Ich 

Ivann  mir  nicht  versagen,  diese  Schilderung  hier  wiederzugeben, 

da  sie  eine  schöne  Gelegenheit   bietet,  sie  mit  Szenen  aus  dem 

Xdassischen  Altertum    zu    vergleichen.     Ich    glaube,    der    Preia 

poetischer  Schönheit  wird  ihr  in  ihrer  wunderbaren  Einfachheit 

3:iicht  vorenthalten  werden  können. 

Tristan  monta  seul  dans  mie  barque  et  cingla  vei*s  l'ile  Saint-Sam- 
^5Son.  Mais  le  Morholt  avait  tendu  a  son  mät  une  voile  de  riebe  pourpre, 
«-*t  le  premier  il  aborda  dans  l'ile.  II  attacbait  sa  barque  au  rivage, 
«  fuand  Tristan,  touohant  terre  a  son  tour,  repoussa  du  pied  la  sienne  vers 
1.  a  mer. 

«Vassal,  que  fais-tu?  dit  le  Morholt,  et  pourquoi  n'as-tu  pas  retenu 
^  "romme  moi  ta  barque  par  une  amaiTe? 

—  Vassal,  ä  quoi  bon?  repondit  Tristan.  L'im  de  nous  deux  re- 
x.'iendra  seul  vivant  d'ici:  ime  seule  barque  ne  lui  suffit-elle  pas?» 

Et  tous  deux,  s'excitant  au  combat  par  des  paroles  outi-ageuses,  s'en- 
^oncerent  dans  l^e. 

Nul  ne  Vit  l'äpre  bataille.    Mais,  par  trois  fois,  il  sembla  que  la  brise 

<le  mer  portait  au  rivage  uii  cri  furieux.     Aloi*s,  en  signe  de  deuil,  les  fenmies 

^>attaient  leurs  paumes  en  choeur,  et  le^  compagnons  du  Morholt,  masses  a 

r^cart  devant  leurs  tentes,   riaient.     Enfin,  vei*s  Theure  de  none,  on  vit  au 

loin  se  tendre    la  voile    de  pom*pre;    Ja  ban^ue  de  l'Irlandais  se  detaeha  de 

llle,  et  une  clameur  de  detresse  retentit:  «Le  Morholt!  le  Morholt!»  Mais, 

4'omme  la  barque  grandissait,  soiidain.  au  sommet  d'une  vague,  eile  niontra 

nn  Chevalier  qui  se  dressait  a  la  proue;  chacun  de  ses  poings  tendait  ime  ^pee 

brandie;  c'^tait  Tristan.     Aussitot  vingt  barques  volerent  a  sa  rencontre,  et 

les  jeunes  hommes  se  jetaient  a  la  nage.    Le  preux  s'elau^^a  sur  la  greve, 

et,  tandis  que  les  meres  a  genoux  baisaient  ses  chausses  de  fer.  il  cria  aux 

compagnons  du  Morholt: 

cSeigneurs  d'Irlande,  le  Morholt  a  bien  combattu.     Voyez:  mon  epee 
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est  ilirt'ch^,  un  fragment  <\<-  la  lauie  esl  reat«  eufoiic^  iliins  Hon  i-räiie,     Kiii- 
portez  <■("  morcean  d'acier,  seigneurs:  r'est  le  tribut  de  la  Coniuuaille !  • 

Aloi'S  il  moiita  vers  Tintagel.  Sur  eoii  passage.  les  enfants  d^livn'« 
a^taient  i  graiids  cris  des  bram-lies  vertes,  et  de  rirhps  pourtiiies  8e  tcn- 
(laient  niix  fen^tree.  Uaid,  quaiid  pamii  les  rhaots  d'ail^gresse,  aiix  bmitä 
des  clorhes,  des  tvompes  et  de»  biii-cines,  sl  retentissants  qu'oti  n'efit  pas  oiiT 
Dien  t-onner,  Tristan  paivint  au  chätean,  il  s'affaissn  eiitre  les  hras  dn  nii 
Mair;  et  le  saiig  niisselait  de  ses  blessures. 

Man  muss  zugeben,  dass  dergleiclieu  sich  neben  dem  viel- 
gepriesenen Homer  sehen  lassen  kann.  Aber  von  solchen  Stellen 
wimmelt  diu  mittelalterliche  Literatur.  Ich  verweise  auf  das 
altfranzösisch 0  Rolandslied,  das  neuerdings  jtr ächtig  ins  Neu- 
französische übersetzt  worden  ist  und  daher  deutschen  Schülern 
leicht  zugänglich  gemacht  werden  kann.  Auch  die  französischen 
t'lironiken  bieten  schöne  Stoße  zur  Lektiii-e.  Wer  das  Leben 
der  alten  Germanen  in  begeisterter  Schilderung  kennen  lernen 
will,  der  lese  die  betreffende  Stelle  in  Gobineau"s  Essai  sur 
l'inegalii^  des  races  humaincs  (4.  Band),  wer  sich  ein  vei-klärtes 
Bild  des  Rittertums  verschaffen  will,  greife  zu  desselben  Ver- 
fassers Epos  Amadia!  L^on  Gautier's  grosses  Werk  über  La 
Chevalerie  bietet  gleichfalls  dos  Anregenden  viel  für  die  Jugend. 
Nicht  ungeeiguet  ist  auch  das  aeue  Buch  von  Gerard  de  ßeaurc- 
gard  La  France  chevaleresque  (Marne   1901). 

Natürlich  liefert  die  englische  Literatur  ebenfalls  viel 
Schriften  aus  dem  Mittelalter  und  über  dasselbe,  die  füi-  die 
Jugend  verwertet  werden  könnten.  Gerade  in  England  hat 
sich  ja  die  Begeisterung  für  mittelalterlich-germanisches  Leben 
lebendig  erhalten  und  spielt  namentlich  auch  in  der  Kunst 
eine  grosse  Rolle.  Ich  verweise  auf  die  Bilder  der  Präraphae- 
liten,  die  den  Schülern  wertvolle  Anregungen  verschaffen  können: 
wie  z.  B.  das  Bild  des  jungen  Ritters,  der  den  Gral  sucht, 
oder  der  sterbende  Ritter,  der  vom  Engel  geküsst  wird. 
Solche  Darstellungen  wurden  jede  Schulstube  zieren,  namentlich 
aber  die  Meisterwerke  des  grossen  Burne-Jones  aus  der  Grals- 
erzählung, die  meinem  Geschmacke  nach  zum  Besten  gehören, 
was  die  Kunst  geschaffen  hat.  Ich  denke  dabei  vornehmlicb 
an  die  Darstellung  der  Erscheinung  des  Grals,  wie  sie  Tenny- 
son  in  seinem  wunderbaren  Idyll  of  the  King  nach  der  Morte 
d' Arthur  in  poetischer  Form  geboten  und  Bume-Jones  bildlich 
verewigt  hat. 

Besonders  auch  der  Märchenschatz  könnte  herangezogen 
werden,    da    er    tiefe  Wahrheiten   in  symbolischer  Form  enthält 
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und  durch  den  schlichten  Volkston  der  Jugend  mehr  zusagt, 
als  die  ungeeignetere  trocken  abstrakte  Darstellung  in  den 
lateinischen  Schriftstellern,  die  immer  noch  die  Kost  der  Jugend 
in  den  unteren  Klassen  bilden.  Ich  nenne  nur  die  mit  guten 
Bildern  gezierten  von  J.  Jakobs  herausgegebenen  i^ngfKsÄ  f^i'H/ 
tales  (London  1892)  und  Celtic  fairy  tales  (London  1892). 

,yQui  nau8  dÜivrera  des  Orecs  et  des  Romains!^'  hat  einmal 
früher  ein  Franzose  verzweiflungsvoll  ausgerufen.  Nun,  ich 
denke,  wir  werden  uns  allmählich  selbst  von  ihnen  befreien  da- 
durch, dass  wir  die  Schätze  endlich  heben,  an  denen  wir  bis 
jetzt  achtlos  vorübergegangen  sind.  Jedes  Jahr  steigt  der  Sage 
zufolge  der  vergrabene  Schatz  einen  Hahnentritt  höher:  es  ist 
also  alle  Hoffnung  vorhanden,  dass  wir  bald  in  seinen  Besitz 
gelangen. 

Paris.  Grävoll. 

La  division  et  l'organisation  du  territoire  frangais. 

(Suite). 

II.  Les  divisions  nouvelles. 
En  1789,  lorsque  Ton  commen9a  a  s'occuper  de  la  recon- 
stitution  integrale  du  royaume,  on  ne  pouvait  songer  h  conserver 
les  anciennes  divisions  du  territoire.  II  s'agissait  d'en  ^tablir 
d'autres  qui  pussent  se  preter  ä  Torganisation  du  Systeme  repre- 
sentatif  que  TAssemblee  Constituante  se  proposait  d'instituer:  les 
circonscriptions  nouvelles  devaient  donc,  autant  que  possible,  etre 
Egales  entre  elles.  II  fallait  aussi  ([ue  ces  circonscriptions 
electorales  pussent  ^tre  en  meme  temps  administratives,  car 
Tadministration  nouvelle  devait  etre  fondee  sur  Tdection. 
Enfin  on  tenait  essentiellement  h  effacer  les  in^gahtes  poli- 
tiques  qui  regnaient  autrefois  entre  les  diverses  parties  du 
territoire:  les  priviläges  dont  jouissaient  certaines  provinces  (par 
exemple,  comme  nous  Tavons  vu,  les  pays  d'eiats  par  rapport 
aux  pays  d^6lectionSy  certains  pays,  certaines  villes,  certaines 
communaut^s  d'habitants,  devaient  etre  abolis,  aux  termes  d'uno 
solennelle  döclaration  du  11  aoüt  1789'),  comme  Tavaient  ^td  ceux 


1)  Art.  10:  „TJjie  Constitution  nationale  et  la  libert6  publique  ^taut 
plus  avantagenses  aux  provinces  que  les  privileges  dont  quelques-unes  jou- 
issaient et  dont  le  sacrifice  est  n^cessaire  ä  l'union  intime  de  toutes  les  parties  de 
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des  individus  dans-  la  fameuse  nuit  du  4  aoüt,  „D  faut",  disaifc 
Mirabeau,  changer  la  division  actuelle.  .  .  Apres  avoir  aboli  les 
pretentions  et  les  privileges,  il  serait  impnident  de  laisser  sub- 
sister  une  administratdon  qui  pourrait  offrir  les  moyens  de  les 
reclamer  et  de  les  reprendre." 

Tels  furent  les  motifs  de  la  loi  du  22  decembre  1789:  «11 
sera  fait  une  nouvelle  division  du  royaume  en  d^partements, 
tant  pour  la  repr^sentation  que  pour  radministration.» 

f^ette  innovation  fut,  disent  les  comptes-rendus,  «adoptee  h 
une  tres  grande  majorit^,  etuniversellementapprouvde,  LeKoi  etait 
h  cet  ^gard  d'accord  avec  TAssembl^e,  On  pretend  m^me  «jue 
c'est  lui  qui,  de  sa  propre  main,  aurait  trac^  sur  la  carte  du 
royaume  les  limites  possibles  des  nouvelles  circonscriptions  terri- 
toriales.    Quelques  Parlements  furent  seuls  k  protester. 

Des  observateurs  peu  clairvoyants  ont  cru  que  ce  remanie- 
ment  du  territoire  avait  eu  quelque  chose  de  violent  et  de  revolu- 
tionnaire;  et  ils  Tont  vivement  bläm^.  „C'est  la  premiere  fois", 
disait  TAnglais  Burke,  „qu'on  voit  des  hommes  mettre  en  mor- 
ceaux  leur  patrie  d'une  maniere  aussi  barbare."  On  a  de  nos 
jours  reedite  ce  reproche,  bien  imm6rite,  croyons-nous.  Le  re- 
maniement  des  circonscriptions  territoriales  ^tait  si  peu  improvise 
([ue,  depuis  plusieui's  ann^es  dejä,  bien  avant  la  Revolution,  des 
projets  avaient  ete  elabores  en  ce  sens.  En  1786  le  cartographe 
Robert  de  Hasseln  avait  dress^  une  carte  de  France  divisde  en 
parties  ii  peu  pres  egales.  Des  1764,  d'Argenson,  dans  son  livre 
sur  le  gouvemement,  avait  affirme  la  n^cessiti  de  partager 
le  royaume  en  circonscriptions  moins  etendues  que  les  gen^- 
ralites^). 

Les  divisions  nouvelles  sont  le  deparienient,  Varrondisse- 
ment,  le  canton,  la  commune. 

A.  Departement.  —  La  nouvelle  unite  territoriale  s'appela 
le  departenientf  expression  vague  et  incolore,  simplement  equivalente 
au  mot  division  (du  verbe  departir,  partager).     Ce  mot  ancien*)  n'a 


rem})ire,  il  est  d6clar6  que  tons  les  privileges  particuliers  des  provinces, 
principautrs,  pays,  cantons,  viUes  et  communatit6s  d'habitants,  soit  pecuni- 
aires,  soit  de  toute  autre  nature,  sont  aboli s  saus  retour  et  demeureront 
confondus  dans  le  droit  commun  de  tous  les  Fran<,'ais." 

*)  V.  la  citation  u  la  note  suivante. 

^  Ainsi  d'Argenson,  en  1764,  dans  son  livre  Du  goucemement,  ecrit: 
»Le    royaume    sera    divisö    en    d6part€nients     moins     ^tendus   que    ne    le 
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pris  un  sens  special  qu'ä  la  longue  par  Tusage  que  nous  en 
avons  fait.  Quand  aujourd'hui  nous  parlons  d'un  departement, 
cela  nous  reprdsente  une  circonscription  bien  dötermin^e,  que  nous 
ne  pouvons  confondre  avec  aucüne  autre.  Cependant  nous  prenons 
quelquefois  encore  le  mot  dans  l'acception  primiidve:  ainsi  quand 
nous  parlons  d'un  d6partenient  ministSriel  i)our  designer  1  en- 
semble  des  attributdons  d'un  ministre. 

Le  nombre  des  departements  qu'on  allait  cr^er  donna  lieu 
a  quelques  discussions.  Certains  d^putds,  comme  Malouet,  en 
voulaient  seulement  quarante :  chacun  d'eux  aurait  pu  avoir  ainsi 
une  population  egale  ä  celle  de  Paris.  D'autres,  notamment  Mi- 
rabeau,  demandaient  qu'il  y  en  eüt  cent  vingt.  On  prit  un  moyen 
terme:  „Ces  departements,  dit  Tart.  l®""  de  la  loi,  seront  au  nombre 
de  75  h  85."  Le  pouvoir  ex<$cutif,  auquel  on  sen  remit  du 
soin  d'appliquer  la  loi,  en  ^tablit  finalement  quatre-vingt-trois. 

Pour  ce  qui  est  de  leur  etendue,  on  avait  pense  tout  d'abord 
k  les  faire  mathömatiquement  ^gaux,  de  dix-huit  lieues  sur  dix- 
huit,  soit  324  lieues  carrees.  Mirabeau  n'eut  pas  de  peine  k  de- 
montrer  que  cette  division  du  pays  en  carr^s  egaux  comme  ceux 
d'un  damier,  ^tait  impraticable,  qu'on  aurait  aussi  des  circon- 
scriptions  tres  peuplees,  d'autres  peu  habit^s,  des  parcelles  sans 
communication  avec  le  reste  du  mßme  departement.  On  se 
contenta  d'une  egalit^  approximative.  II  y  eut  des  ecarts  con- 
siderables.  Certains  ddpartements  eurent  plus  de  800000  hec- 
tares,  et  mßme  plus  de  900000^)  (un  en  a  mSme  pres  d'un 
million*).)  D'autres  n'en  eurent  que  400000').  L'etondue  moyenne 
fut  de  600  000  hectares  environ  (exactement  607554),  6000 
kilometres  carr^s :  ce  qui  donne  un  carre  d'environ  78  kilometi'es 
de  cdte,  c'est  k  dire  les  18  lieues  sur  18  propos^s  dans  le 
projet. 

äont  aujoord'hui  les  gen^ralites.  ...  A  la  tete  de  cliaque  departement  il 
y  aura  un  Intendant  de  police  et  finances  (p.  237).»  La  preuve  ([ue  d*Ar- 
gensoii  prend  ici  le  mot  d^artement  dans  le  sens  vague  de  divisioHf 
c'eat  qu'un  peu  plus  loin  il  applique  la  meme  d^nomination  ä  une  autre 
circonscription  toute  diff freute  quant  a  l'etendue:  «Les  intendants  auront 
80U8  leurs  ordres  jJusieurs  subd616gu68  distribuös  par  departements  (pii  seront 
appel^s  Subdelegation»  (p.  240).» 

1)  Corse,  874745;  Aveyron,  874333;  Cote-d'Or,  87G116;  Landes,  932131. 

«)  Gironde,  974080. 

3)  Pyrenees-Orientales,  426143:  Hautes-Pyrenees,  452944;  Haut-Khin, 
411213. 
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L'egalite  au  point  de  vue  du  chiflFre  de  la  population,  beau- 
coup  plus  importante,  ne  fut  guere  mieux  realisee.  On  eut,  par 
exemple,  dans  les  Hautes- Alpes,  113000  habitants,  dans  la  Lo- 
zere,  127  000,  dans  les  ßasses-Alpes,  134000,  tandis  qu'on  de- 
passait  500000  dans  les  C6tes-du-Nord,  la  Manche,  le  Pas-de-Calais, 
la  Gironde,  600000  dans  la  Loire-Inferieure,  750000  dans  le 
Nord.  Nous  donnons,  bien  etendu,  les  chiffres  de  T^poque,  et 
non  les  chiflfres  actuels,  et  nous  fidsons  abstxaction  du  d^parte- 
ment  de  la  Seine  (appele  alors  d^partement  de  Paris),  ä  la  fois 
le  plus  petit  comme  ötendue  (46  000  hectares),  et  le  plus  peuple 
relativement  (550000  habitants). 

Ce  qui  conduisit  ä  admettre  cette  disproportion,  si  contaraire 
aux  intentions  qu'on  avait  manifestees,  c'est  le  desir  qu'on  eprou- 
vait  de  faire  comcider  autant  que  possible  les  limites  nouvelles 
avec  les  anciennes.  On  Voulait  „diviser  les  provinces,  non  les 
detruire."  On  protestait  contre  Tidee  de  former  les  departements 
avec  „des  demembrements  de  plusieurs  provinces"  (Mirabeau).  Le 
decret  rendu  en  execution  de  la  loi  du  22  d^embre  1789,  les 
26  fevrier  —  4  mars  1790,  rattacha  les  departements  aux  pro- 
vinces et  aux  pays  d'autrefois.  „La  France  sera  divisee  en  83 
departements,  savoir:  Provence,  3;  Dauphine,  3  ....  les  deux 
Flandres,  Hainaut,  Cambrösis,  Artois,  Boulonnais,  Calaisis,  Ar- 
desis,  2.  .  .  ."  Ainsi  Ton  partagea  l'ancienne  province  de  fa9on 
k  en  former  plusieurs  departements  sans  entamer  les  provinces 
voisines;  ou  bien  l'on  reunit  en  un  d^partement  unique  plusieurs 
petites  provinces^).  Une  province  ne  se  trouva  demembree  que 
par  accident  et  lorsqu'il  fut  impossible  de  faire  autrement.  Le 
rapporteur  du  projet,  Thouret,  declarait  qu'  „on  avait  respect^, 
autant  qu'il  ^tait  possible,  les  limites  des  anciennes  provinces  et 
la  facilite  des  Communications." 

C'est  donc  ii  tort  qu'on  a  reproche  aux  constituants  d'avoir 
„voulu  oter  aux  divisions  nouvelles  toute  physionomie  traditionelle, 
en  tracer  les  limites  de  fa9on  k  couper  le  plus  possible  les  an- 
ciennes divisions  provinciales,  .  .  .  efiFacer  ainsi  les  noms  de  Bre- 
ton, de  Gascon,  de  Proven9al,  k  travers  lesquels  on  craignait  que 
l'habitant  de  la  campagne  et  de  la  petite  ville,  ne  süt  plus  aper- 

1)  Exemples:  le  Pas-de-Calais,  r^unissant  le  Boulonnais  etFArtois,  qui 
ötaient  ^trangers  Tun  ii  Tautre  juscju-a  1790:  la  Charente-Inf^rieure,  reii- 
nissant  rAunis  et  la  Saintonge:  les  Basses-Pyren4es,  r^unissant  la  Navanv 
et  le  B^am. 
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cevoir  sa  qualite  de  rran9aisi)  ....**;  d'avoir  „meprise  les  di- 
visions  naturelles  du  sol,  les  Souvenirs  historiques,  les  coutumes 
et  les  besoins  de  ses  habitants^). . .";  d'avoir  „taillö  les  departements 
h  {)eu  pres  au  hasard  sur  une  carte  de  Cassini  sans  soucis  des 
limites  qui  depuis  T^poque  gauloise  avaient  marque  jusqu'alors 
presque  exactement  les  regions  ethnographiques  et  les  r^gions 
physiques'),"    sans    aucune    correlation    avec   les  divisions  ante- 

rieures Pour   se   convaincre    que    ces    griefs    ne    sont 

pas  fondes,  on  n'a  qu'k  comparer  la  carte  de  la  France  an- 
cienne  avec  celle  de  la  France  nouvelle:  on  verra  que  les  li- 
mites des  provinces  et  Celles  des  departements  coincident  tres 
generalement  *). 

Seulement  ce  qui  est  vrai,  et  ce  qui  donne  une  certaine 
apparence  de  fondement  aux  reproches  que  nous  venons  de  re- 
produire,  c'est  qu'on  n'a  pas  pu  toujours  se  conformer  rigoureu- 
sement  au  plan  general.  Ainsi  on  peut  remarquer  que  le  de- 
partement  de  TAisne  est  forme  de  morceaux  empruntös  k  trois 
provinces:  la  Picardie  (Vermandois  et  Thierache),  l'Ue-de-France 
(Lionnais,  Soissonnais,  Valois,  Tardenois),  et  la  Champagne  (Brie 
Champenoise).  L'Indre  comprend  une  moiti^  du  Berrj^  qu'elle 
s'est  partag^  avec  le  Cher,  et  des  morceaux  de  la  Touraihe  et  de 
la  Marche.  L'Yonne  est  un  assemblage  composite  du  Senonais 
Champenois,  et  de  TAuxerrois  Bourguignon,  avec  des  lambeaux 
de  Morvan  et  de  Puisaye^). 

En  second  lieu,  et  surtout,  il  faut  reconnaitre  que  les  de- 
])artements  ontre  lesquels  une  province  se  trouve  decoupee,  ont 
ete  f ormes  d'une  fa9on  assez  peu  rationnelle.  Quand  on  les  exa- 
mine  au  point  de  vue  de  la  nature  du  sol,  de  Tethnograpliie, 
des  productions  agricoles  et  industrielles,  du  groupement  des  ha- 
bitants  autour  d'un  centre  preponderant,  on  constate  que  les  deux 
tiers  sont  tailles  d'une  fa9on  plus  ou  moins  incoh^rente.  Ainsi 
dans  une  meme  circonscription  on  a  Joint  la  vall^e  de  la  Meuse, 
encadr^e  par  TArgonne,  qui  a  une  importance  toute  militaire,  avec 
les  vallees,    orientees  tout  autrement  et  surtout  industrielles,  du 


^)  Aiitliyuie  St.  Paul,    Xotice  sur  la  carte  J3  de  V Atlas   de  Schrader. 
')  Th^opliile  Lavall^e,  Geographie  de  la  France. 
«)  Vivien  de?  St.  Martin,  Dictionn,  de  Geographie,  V«  France. 
*)  V.  (Ml  iiotre  sens.   Paul  Dupuy,    Notice    sur   la  carte  administrative 
de  la  France  p.  6<]  -  f>7,  de  TAtlas  de  Vidal-Lablache. 
•'»)  V.  Fouciii,  Les  pai/8  de  France,  p.  25  et  s. 
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-Barrois  et  de  rOmain.  Les  Basses-Pyrenees  juxtaposent  Bayonne 
et  son  commerce,  le  pays  basque  et  ses  päturages,  le  Beam  et 
ses  cultures.  .  .  *  Les  exemples  ^eraient  faclles  ä  multiplier:  un 
Äuteur  qui  a  etudi^  la  question  d'une  fa9on  speciale  ^),  ne  releve 
que  six  departements  vraiment  homogenes,  treize  qui  le  sont  en 
grande  partie,  onze  qui  ne  le  sont  que  m^diocrement:  tous  les 
«utres  sont,  suivant  son  expression,  incoherents;  ils  ne  corres- 
pondent  pas  h  des  divisions  naturelles.  Ils  ne  sont  que  des  debris 
de  provinces,  et  ne  peuvent  servir  d'unit^s  regionales. 

Un  autre  reproche  qu'on  a  fait  aux  auteurs  de  notre  divi- 
sion territoriale,  c'est  d'avoir  repudid  de  parti-pris  les  noms  an- 
ciens,  et  de  les  avoir  remplac^s  par  des  noms  tout  nouveaux, 
tires  de  la  geographie  physique.  La  raison  en  est  qu'il  etait 
impossible  de  laisser  ä  trois  ou  quatre  departements  le  nom  de  la 
province  qui  les  avait  form^s.  Pourquoi  alors  aurait-on  conserve 
ce  nom  k  ceux  qui  se  trouvaient  coincider  avec  une  province 
unique,  comme  le  Nivemais,  TAngoumois,  le  Houergue,  le  P^ri- 
gord?  On  crut  n^cessaire  d'appliquer  partout  le  mdme  procöde: 
on  tira  les  d^nominations  däpartementales  ordinairement  des  ri- 
viöres  traversant  le  d^partement  (Isere,  Doubs,  Bkone,  Loire, 
Saöne  et  Loire,  Ille  et  Vilaine,  etc.),  quelquefois  des  montagnes 
(Ardennes,  Vosges,  Jura,  Hautes-Alpes,  et-c.),  exceptionnellement 
d'autres  circonstances  g^ographiques  (Nord,  I'inistere,  Pas-de-Ca- 
lais,  Calvados,  Cotes-du-Nord,  Landes,  etc.) 

On  objectera  peut-ötre  les  noms  donn^s  ä  la  Savoie  et  h  la 
Haute-Savoie,  qui  rappellent  la  province  ancienne»  L'objection 
ne  porte  pas:  ces  noms  ne  datent  que  de  1860.  Au  commence- 
ment  du  siecle  dernier,  lorsque  la  Savoie  fut  une  premiere  fois 
reunie  k  la  France,  ä  une  ^poque  oü  Ton  n'avait  pas  encore  perdu 
de  vue  la  regle  qu'on  s'etait  pos6e  pour  la  d^signation  des  cir- 
conscriptions  d^partementales,  eUe  donna,  conform^ment  ä  cette 
regle,  les  departements  du  Mont-Blanc  et  du  Läman.  De  mSme, 
ä  la  meme  epoque,  la  Westphalie  forma  les  d6partements  de  Mont- 
Tonnerre,  de  Sarre,  de  Rhin  et  de  MoseUe*). 

Ces  denominations  ont  un  inconv^nient:  elles  se  pr^tent 
mal  h  la  designation  des  habitants.  Quelques-unes  ont  rapide- 
ment  forme    des  adjectifs  nouveaux,  comme  Girondin,  Vend^n, 

1)  Foucin.  op,  cit.^  p.  22  et  s. 

2)  II  y  a  cependant  une  exception.  la  Corse. 
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Iri^geois.  .  .  .  Mais  quels  d^rives  pouvait-on  tirer  de  Bouches- 
u-Hhone,  de  Maine-et-Loire,  de  Pas-de-Calais?  On  est  oblige  de 
evenir  aux  d^nominations  tirees  des  provinces  anciennes,  de  qua- 
fier  les  gens  de  Bretons,  Normands,  Flamands,  Dauphinois, 
Jourguignons,  Gascons.  .  .  . 

Des  aut^urs  ont  exprime  Tidee  qu'il  aurait  mieux  valu  tirer 
&s  noms  des  departements  des  petits  pays  qu'ils  juxtaposaient. 
Gombien  nos  cartes  seraient  ])lus  franches,"  dit  M.  Vivien  de 
laint-Martin  ^),  „si  on  y  voyait  des  departements  nommes  Causses- 
t-Segalas,  Grands-Causses,  .  .  .  Beauce-et-Perche,  .  .  .  Bocage- 
t-Marais,  Esterei- et -Maures?  .  .  .**  Nous  preferons,  quant  a 
lous,  les  denominations  qui  ont  pr^valu.  Et  nous  sentons 
►ourquoi  on  les  a  choisies  de  i)reference  k  Celles  qu'on  aurait 
irees  des  pays  anciens :  on  ne  pouvait  assurement  les  faire  entrer 
oxxB  dans  la  denomination  du'departement  qui  en  est  forme, 
l  y  en  a  quelque  fois  huit  ou  dix^).  II  fallait  dono  choisir.  Or 
out  choix  implicjue  elimination:  toute  elimination  aurait  pro- 
oque  des  susceptibilites,  crei'es  des  jalousies  entre  les  babitants. 
jes  expressions  tirees  des  cours  d'eau  ou  des  montagnes  n'avaient 
>as  cet  inconvenient. 

D'autres  ont  propose  des  denominations  plus  ou  moins  pit- 
oresques,  par  exemple,  pour  des  departements  du  Centre  de  la 
Trance,  Volcans-Eteints,  Coeur-de-Gaule.  .  .  .  Nous  sommes  ici  en 
»leine  fantaisie:  des  noms  de  ce  genre  n'auraient  evidemment 
atisfait  personne  <[ue  ceux  qui  les  proposent. 

Comme  centres  de  Torganisation  que  l'on  creait,  comme 
hefS'lieux  des  departements,  on  prit,  en  general,  les  villes  les 
>lus  importantes  comme  population,  alors  m^me  qu'elles  n'etaient 
)as  situees  au  centre  du  territoire  *). 

Ces  chefs-lieux  ne  furent  fix^s  d'abord  que  d'une  maniere 
ndirecte:  le  decret  de  1790  d^cida  que  l'assemblee  generale  des 
!lect€urs  du  döpartement  se  tiendrait  dans  teile  ville  d^terminee. 
Pour  plusieurs    il    fut    dit  que  TassembltV  aurait  liou  dans  teile 

*j  Dirtionnaire  de  Geographie,  Vo  France, 

*)  Ainsi  le  d^partement  de  Saoiie  et  Loire  comprend",  le  Macoiinais», 
e  Chalonnai»,  la  Bresse  Clialoiinaise.  le  Charolais,  rAutimois,.  le  Brion- 
lais  etc. 

3)  Exemples:  Mucon,  ehef-lieii  du  departement  de  Saone-et-Loire.  est 
out-a-fait  a  Taiigle  fc*.  O.  de  ce  döpai-tement.  (^f.  Alen^oii,  Niort,  Mou- 
iiis,  etc. 
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ville,  mais  que  les  electeurs  pourraient  proposer  au  choix  de 
Tassemblee  nationale  une  autre  localite  pour  servir  de  chef-lieu. 
Pour  quelques-uns  fonctionnait  un  aliemat:  Tassembl^  generale 
des  decteurs  devait  se  tenir  alternativement  dans  deux,  txois 
ou  quatre  villes  determinees:  par  exemple,  pour  le  Jura:  „L'As- 
semblee  et  le  Directoire  du  departement  se  tiendront  alterna- 
tivement dans  les  villes  de  Lons-le-Saunier,  Dole,  Salins,  Po- 
ligny."  Mais  cet  altemat  fut  bientot  supprime  (loi  des  II — 12 
sept.  1791). 

Tel.  fut  le  departement,   k  l'origine.     Posterieurement  quel- 
ques modifications  furent  realisees.     Le  nombre  des  departement« 
a  varie  un  peu.     II  est  aujourd'hui  de  86  (de  87,  si  Ton  compte 
pour  un  departement,    comme    le  fönt  les    statistiques  officielles, 
le  territoire    de  Beifort,    qui   ne  comprend  qu'un  petit  fragment 
de  Tancien  departement  du  Haut-Rhin  *).)     Les  trois  departements 
algeriens    sont    k   part.     Certaines  limites  ont  ete  rectifiees:  des 
morceaux    enleves    k  quelques-uns,  ont    eto  attribues  k  d'autres. 
Ainsi  le  departement  du  Var,  dont  eette  rivi^re  formait  autrefois 
la  frontiere,  n'est  plus  traverse  ni  meme  limite  par  eile ;  et  cependant 
il  a  conserve  son  nom.    Des  depai-tements  nouveaux  ont  ete  ajoutes 
{\  la  liste,    par  demembrement  des  anciens  (sans  parier  de  ceux 
que  nous  donn^rent  pour  un  temps  les  conquetes  napoleoniennes): 
le  Rhone-et-Loire  fut  dedouble  par  la  Convention,  en  1793,  apres 
rinsurrection  de  Lyon:  il  forma  le  Rhone  et  la  Loire.     Le  Tarn- 
et-Garonne    fut  constitue,    en  1808,    au  moyen  de  lambeaux  en- 
leves ä  cinq  departements  limitroplies  (Lot,  Haute-Garonne,  Lot- 
et-Garonne,    Gers,  Aveyron).     La    Corse   fut,    en  1793,  partagee 
en  deux  departements,    le  Golo  et  le  Liamone,   puis  ramen^e    a 
un  en  ISll.     Certaines    denominations    furent  changees:    le  de- 
partement de  Paris  est  devenu   le  departement   de    la  Seine;  le 
departement  de  Mayenne-et-Loire,  celui  de  Maine-et-Loire.     Cer- 
tains  chefs-lieux  furent  transferes:    Fontenay  n'est  plus  le  chef- 
lieu    de   la  Vendee,    ni  Saintes    celui    de  la  Charente-Liferieure, 

1)  Le  territoire  de  Belfori-  compte  un  arrondissement,  6  cantous,  106 
communes;  92  304  habitaiits.  En  comptant,  comme  ou  le  fait  officiellement, 
le  territoire  de  Beifort  pour  un  d^partejnent,  alors  qu'il  n'en  est  reellement 
<iu'un  quart,  on  fausse  (}uel([ue  peu  les  moyen nes  des  stÄtistiques :  par  exem- 
]>le,  quand  on  veut  donner  la  surface  moyenne  d'un  d^pai*tement  et  que 
Ton  divise  la  superficie  totale  de  la  France  par  87,  aloi-s  qu'on  devrait  plu- 
tot  la  diviser  par  86 V4. 
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ni  Montbrison  celni  de  la  Loire,  ni  Aix  celui  des  Bouches-du- 
Rhone. 

C'est  surtout  sous  le  rapport  de  la  population  (jue  les 
cliangements  ont  ete  accentues.  Citons  quelques  chiffres  extremes, 
d'apres  le  demier  recensement  (1901).  Finistere,  773  014  ha- 
bitants;  Ehone,  843179;  Nord,  1866994;  Bouches-du-Ehone, 
734347;  Gironde,  821 131;  Lozere,  128866;  Basses-Alpes,  115021; 
Hautes- Alpes,  109  510.  La  moyenne  est  actuellement  de  450000 
en\'iron. 

En  somme  on  peut  dire  quo  Tunite  territoriale  n'a  pas  change 
depuis  1791:  c'est  toujours  le  departement  tel  qu'il  a  ete  etabli 
H  cette  t^poque. 

B.  Arrondissement.  —  L'arrondissement,  subdivision  du 
departement,  remonte  comme  lui  h  1789;  mais  le  nom  n'est  pas 
si  ancien. 

D'apres  le  projet  primitif,  il  devait  y  avoir  neuf  arrondis- 
sements  par  departement,  de  six  lieues  sur  six,  soit  trente-six 
lieues  carrees.  On  les  aurait  appeles  communes.  Des  deputes 
contesterent  Tutilite  de  cette  subdivision.  Mirabeau  ne  voulait 
aueun  autre  intermediaire  que  le  departement  entre  les  habitants 
du  pays  et  le  pouvoir  central.  „On  communiquerait  directement 
des  villes  et  des  villages  au  chef-lieu  du  departement.  .  .  11  me 
semble  qu'il  y  aurait  ainsi  plus  d'unite,  plus  d'ensemble,  que  la 
macbine  serait  moins  compliquee.  .  .  .** 

Neanmoins  cette  subdivision  fut  admise.  On  l'appela  dis- 
irici,  et  non  pas  commune.  Le  nombre  des  districts  pour 
chaque  departement  fut  laisse  provisoirement  ind^termine:  on 
fixa  sculement  un  minimumy  3,  et  un  maximum,  9.  II  devait 
ötre  „r^gle  ])ar  l'Assemblee  nationale  suivant  le  besoin  et  la 
convenance  du  departement,  apres  avoir  entendu  les  deputes 
des  provinces  (loi  du  22  dec.  1789,  art.  2).**  Finalement  il  y 
en  eut  600,  cjui  furent  enumeres,  en  meme  temj)s  que  les  de- 
]>artements,  dans  les  tableaux  annexes  k  la  loi  du  26  fevrier  — 
4  mars  1790.  Beaucoup  n'etaient  indiques  que  sous  reserve 
pour  les  electeurs  du  droit  de  proposer  des  changements. 

Le  district  fut  su])prime  par  la  Constitution  de  Tan  III,  puis 
rrtabli  par  celle  de  Tan  VIII,  sous  le  nom  d' arrondissement 
communaly  expression  qui  rappelle  celle  de  commune  par  la- 
quelle  on  avait  voulu  le  designer  dans  le  principe.  Un  nouveau 
tableau  en  fut  dressr  et  ajoute  h  la  loi  du  28  pluviose  an  VIII. 
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Le  nombre  de  ces  subdivisions  fut  sensiblement  inferieur  k  celui 
des  anciens  districts. 

On  les  appela  ensuite  arrondissemerUSy  et  c'est  le  mot 
actuellement  employe. 

La  liste  en  a  ete  tres  peu  modifiee  depuis  Tan  YUI.  Quel- 
ques arrondissements  ont  ete  cr66s,  par  exemple,  celui  de  Ram- 
bouillet, celui  de  Cherbourg.  Quelques  limites  ont  ete  rema- 
niees.  Quelques  chefs-lieux  ont  ete  changes:  par  exemple,  Bau- 
preau  a  ete  remplace  par  Cholet  (d^cret  du  16  novembre  1857), 
Savenay  par  Saint-Nazaire  (decret  du  22  janvier  1868). 

On  en  compte  aujourd'hui  362 1).  H  y  en  a  de  trois  ä  six 
par  d6partement  (par  exception,  deux  dans  le  Rhone,  sept  dans 
le  Nord).  Leur  etendue  et  leur  population  sont  par  consequent 
tres  inegales.  La  superfieie  moyenne  est  de  146044  heetares;  la 
j)opulation,  de  104066  habitants. 

On  d^signe  les  arrondissements  par  le  nom  de  leur  chef- 
lieu;  arrondissement  de  Lyon,  arrondissement  de  Villefranche. 

On  evitera  de  conf ondre  les  arrondissements  dont  nous  venons 
de  parier  avec  les  arrondissements  entre  lesquels  se  trouve  divi- 
see  la  ville  de  Paris  (v.  infrä). 

C.  Canton.  —  «  Chaque  distriet,  disait  la  loi  de  1789,  sera 
partage  en  divisions  appel^es  cantons,  d'environ  quatre  lieues 
carrees  (loi  du  22  decembre  1789,  art.  3).» 

Le  projet  primitif  6tait  d'en  etablir  neuf  par  distriet.  Mais 
on  ne  tarda  pas  k  se  rendre  compte  que  cette  division  reguliere 
iVtait  factice  et  impraticable. 

La  premiere  d^signation  des  cantons  et  de  leurs  chefs-lieux 
fut  faite  trös  hätivement,  en  vue  des  «^lections  legislatives  qui 
etaient  urgentes.  II  fut  bien  entendu  que  les  administrations 
des  districts  reverraient  et  rectifieraient  cette  distribution,  quant 
k  Tetendue,  aux  limites  et  aux  chefs-lieux  des  cantons.  Cette 
revision  en  laissa  subsister  plus  de  5000.  Ce  nombre  fut  juge 
excessif  et  ramen^  k  moins  de  8000.  II  est  aujourd'hui  de 
2908*),  soit  en  moyenne   8  par  arrondissement,   pr^s  de  34  par 


^)  Journal  Officiel  duSjaiivier  1902.  Rapport  du  ministre  de  Vinterieur 
au  President  de  la  Eipublique. 

*)  Journal  Officiel^  loc,  cit.  Le  recensement  de  1892  en  comptait  2899. 
9  cantons  nouveaux  ont  6t^  er 64s  depuis:  4  dans  les  Bouches-du  Hhone 
(9%  10-,  11%  et  12'  cantons  de  Marseille,  loi  du  19  jiün  1901);  2  dans 
le  Var,  2  dans  la  Haute- Vienne,  1  dans  la  Loire. 
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departement.  Comme  chififres  extremes,  on  peut  citer  67  cantons 
pour  le  departement  du  Nord,  17  pour  ceiui  des  Pyren^es- 
Orientales. 

La  superficie  moyenne  du  canton  est  de  18430  hectares; 
sa  population  de  13135  habitants.  Les  chiffres  extremes  sont  le 
canton  de  Barcelonnette  (Basses- Alpes),  avec  893  habitants ;  celui 
de  Marseille-Nord  eodra  muros,  avec  82257  habitants. 

On  d^signe  le  canton,  comme  Tarrondissement,  par  le  nom 
de  son  chef-lieu.  Les  grandes  villes  f orment  ä  elles  seules  plusieurs 
cantons:  on  d^signe  alors  ceux-ci  de  la  fa9on  suivante:  Limoges 
canton  est,  Limoges  canton  ouest  ....  Et  quand  il  le  faut, 
on  precise  davantage:    Marseille  canton  sud    extra  muros  .  .  .  . 

D.  Commune.  —  La  commune  est,  eile  aussi,  une  subdivision 
territoriale,  la  derniere  pour  Tetendue,  mais  non  la  moins 
interessante. 

Le  nombre  total  des  communes  de  France  est,  d  apres  le 
releve  le  plus  recent,  de  36192:  soit  environ  12  ä  13  par 
canton,  100  par  arrondissement,  420  par  departement.  Mais 
il  y  a  de  grandes  in^galites:  Charente,  926;  Bouches-du-Tihone, 
109  ...  . 

La  superficie  moyenne  d'une  commune  est  de  1900  hectares 
environ.  Dans  certaines  regions  de  la  France  la  moyenne  est 
tres  sup^rieure  h  ce  chiflfre;  par  exemple,  en  Bretagne,  les 
communes  sont  extrömement  ^tendues;  de  möme,  en  gen^ral, 
dans  les  pays  de  montagnes.  Par  contre,  dans  d'autres  regions, 
surtout  dans  Celles  ou  la  population  est  tres  dense,  la  moyenne 
est  tres  inferieure.  La  plus  vaste  commune  de  France  est  celle 
d'Arles,  dont  le  territoire  s'etend  sur  130000  hectares  (il  faut 
tenir  compte  de  Timmense  ile  de  la  Camargue  et  de  Timmense 
plaine  de  la  Crau,  l'une  et  l'autre  presque  d^sertes,  ([ui,  en 
grande  partie,  d^pendent  d'Arles).  La  plus  petite  est  Vau- 
d'herland,  en  Seine-et-Oise,  qui  ne  comprend  que  9  hectares,  un 
peu  plus  que  la  place  de  la  Concorde  h  Paris  ^). 

La  population  moyenne  par  commune  est  de  1076  habitants. 
Sous  ce  rappoit  comme  sous  celui  de  Tetendue,  il  y  a  des 
ecarts  consid^rables.  Plus  de  la  moiti^  des  communes  (18502) 
ne  d^passent  pas  500  habitants.     Les  onze  douziemes  du  nombre 


1)  La  place  de  la  Concorde  est  un  rectangle  de  357  m.  siir  217.  soit 
77469  metres  cai*r^s,  soit  peu  moins  de  8  hectares. 
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total  n'en  ont  pas  plus  de  2000,  Donnons  ici  quelques  cbiffres 
empruntes  ii  im  docuDient  tout  recenf.  celui  qul  n'-sump  lea 
rösultata  du  recensement  de  1901. 

Nombre  des  conuaunes  »yant  nne  pt^ulation 


att   dessoDB    de    50  habitaots 


de 

51 

100 

de 

101 

200 

de 

201 

800 

de 

SOI 

400 

de 

401 

600 

de 

601 

1000 

de 

1001 
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de 

1601 

2  000 

de 

2  001 

2600 

de 

2  601 

3000 

de 

8  001 

3600 

de 

8601 

4000 

de 

4001 

6000 

de 

6  001 

10000 

de 

10001 

l>  20  000 

de  20001 

et 

an  dem»  . 

187i 
.  97«: 
.  4440 
.  6161 
.  4283 
.  3  616; 
.  9  7«« 
.  3  416 
.  1801 
.  788; 
.  672; 
.  806; 
.  21«; 
246 
847 
146 
.       188; 


Total:  .    .  36  192'). 

On  cite  comme  les  moius  peupl^s  de  toQtes  les  commane», 
Celles  d'Arsutz,  dana  le  Doubs,  aux  portes  de  BeBan90ii,  qm  "* 
compte  que  27  liabitants;  la  Tarte  - Gaudran  (Seine- et -Oise). 
17  hab.;  Morteau  (Haate-Marne),  14  hab.  La  plus  peupl^  <«* 
naturellement  Paris,  avec  2714068  habitants. 

La  Proportion  consid^rable  OVia)  des  petites  commnn« 
avait  ^t^  dejii  constat^  lors  des  recensements  anterieurs  Ji  IWl- 
Mais  le  dernier  foumit  une  indication  nouvelle,  aasez  i"*'^ 
ressante :  le  nombre  des  tres  petites  communes,  de  moins  ^ 
400  habitants,  est  aujourd'hui  de  14987,  en  augmentation  do 
532  communes  sur  le  cbiftre  correspondant  de  1896  (14455).  1^ 
total  des  communes  ne  s'etant  accru  que  de  21  unit^  """^ 
l'intervalle  entre  les  deux  recensements,  l'augmentatioD  ^ 
nombre  de  ces  petites  communes  provient  de  la  diminution  dß 
leur  Population,     fette  population  rurale  a  emigr^  dans  les  villM- 


I  Journal  «ßcifl,  du  H  .jaii^ 
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Les  agglomerations  de  2501  hab.  et  au  dessus  ont  augmente  de 
60  unitis  (1975  au  lieu  de  1915). 

Certaines  communes  ont  re9u  des  accroissements  remar- 
(luables:  Paris,  177234  hab.;  Marseille,  48922;  Eoubaix,  17  704; 
Nice,  11349;  le  Hävre,  10726;  St.  Etieime,  10529.  II  ya 
aujourd*hui  15  villes  comptant  plus  de  100000  habitants,  au  lieu 
de  12  en  1896. 

Le  nombre  consid^rable  des  tres  petitos  communes  est, 
comme  nous  le  verrons,  un  des  vices  les  moins  contestables  de 
notre  Organisation :  ces  communes  n'ont  dvidemment  pas  les  res- 
sources  necessaires  pour  s'administrer  convenablement;  nous  nous 
en  convaincrons  par  la  suite.  La  Revolution  a  eu  le  tort  de 
ne  pas  supprimer  un  assez  grand  nombre  des  unites  communales 
qu'elle  trouvait  existantes.i)  Depuis  un  siecle  le  legislateur  a 
trop  hesite  h  sacrifier  les  communes  insignifiantes  et  pas  assez 
ä  en  cr^er  de  petites.  Ainsi  de  1891  ä  1896  on  n'en  avait 
supprime  que  trois,  et  on  en  avait  cr^^  29.  De  1896  ii  1901, 
on  n'en  a  supprime  qu'une,  et  on  en  a  cre^  21.  Ces  communes 
nouvelles  sont  en  grande  majorite  des  communes  de  moins  de 
500  habitants. 

L'assembl^e  Constituante  conserva  aux  communes  leurs  noms 
anciens.  Beaucoup  portent  encore,  sous  les  transformations 
successives  du  langage,  la  trace  de  lern*  origine  gauloise  ou  gallo- 
romaine.  Par  exemple,  Bar  (Bar-le-Duc,  Bar-sur-Aube,  Bar- 
Cote  d'or)  vient  du  gaulois  Carr,  fermeture.  Bourg  (Bourg- 
en-Bresse,  Bourgtheroulde,  Neubourg,  Bourg-sur-Gironde,  etc.), 
de  Burgum(äU.  Burg).  Combe,  qui  entre  dans  la  composition  de 
nombreux  noms  de  lieux  (Bellecombe,  Hautecombe,  La  Grand'- 
Combe  .  .  .  .)  vient  du  celtique  comb,  petite  vall^e.  Court, 
Suffixe  tres  commun  (Avricourt,  Mirecourt,  Harcourt,  Azin- 
court  ....),  et  son  diminutif  CourcelU  du  bas-latin  coriis, 
grande  forme.  Dow,  dam,  präfixe  tres  usite  (Dommartin,  Dam- 
martin,  Dompierre,  Dammarie,  Dannemarie  ....),  du  latin  do- 
minus Saint.  Dun  (Dun,  Verdun,  Chateaudun,  Issoudun, 
Autun:  Cf.  Augustodunum,  Uxellodunum,  Lugdunum,  dans  Cesar) 
vient  du  celtique  dun,  hauteur.  Les  Essarts,  du  bas-latin 
exsartum,  terrain  defriche.  Franche,  prefixc  et  suffixe  (Ville- 
franche,   Francheville   ....),  fait    allusion    aux  franchises    dont 

1)  Elle  en  a  supprim6  ccpendant  8000.     II  y  en  avait  44000  en   I78i). 
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joulBsaient  certaines  communes.  (Cf.  Villeneuve,  Neuville,  com- 
inunes  auxquelles,  les  seigneurs,  pour  y  attirer  des  immigrants 
concodaient  des  priviloges.)  Mas,  mesnü,  du  latin  mansum  (maison 
Irtt.  mansio).  Monestier,  moustier,  de  monasterium,  PlessiSy  Palisse, 
lieu  clos  par  des  palissades,  des  branches  entrelacees.  Vic,  du 
latin  vicus,  village.  Viüe,  terminaison  frequente  en  Normandie 
comme  on  Lorraine,  signifie,  dans  les  noms  anciens,  viUa,  ex- 
ploitation  rurale  (Villeparisis,  Villemoisson,  Villeblevin),  dans  les 
noms  plus  recents,  centre  urbain  (Charleville,  Philippeville,  Orl^ans- 
ville).  Borvo,  nomgaulois  deBourbonTArchambaut  h  cause  des  eaux 
<|ui  y  bouillonnenti);  de  Ik  Bourbon-Lancy,  Bourbonne  ....  et  la 
clvnastie  desBourbons.  Mercure  6tait  autrefois  tres  honori  en  Gaule; 
on  Tadorait  surtout  sur  les  hauts  lieux ;  d'oü  Montmercure  (If an« 3fer- 
cnrii),  Mercoour,  Mercurey  .... 

La  Constituante  ne  se  borna  pas  a  respecter  les  noms  an- 
tiques:  un  de  ses  premiers  d^crets  (20 — 13  juillet  1789)  fut  pour 
Hutoriser  les  communes  h  reprendre  leurs  anciens  noms,  quand 
olles  avaient  et^  debaptis^es  ]iar  leurs  seigneurs,  ce  qui  etait 
jirrive  assez  souvent  depuis  le  XVI®  siecle.  On  cite  k  ce  sujet 
une  anecdote  assez  curieuse.  Le  village  de  Cliätre,  pres  Paris 
(du  latin  castrum),  avait  ete  ^rig^  en  seigneurie  au  ])rofit  d'un 
sieur  Louis  do  S^verac,  marquis  d'Arpajon.  Le  seigneur 
voulut  que  le  village  s'appelät  des  lors  Arpajon.  Comme  le 
changement  ne  se  faisait  pas  assez  vite  h  son  gre  et  que  l'habi- 
tudo  jiersistait  d'employer  le  nom  ancien,  le  marquis  allait  souvent 
se  poster  avec  ses  gens  a  l'entree  du  village.  II  demandait 
aux  allants  et  venants  comment  s'appelait  le  village  qu'ils 
allaient  traverser  ou  d'oü  ils  sortaient,  Si  le  passant  repondait 
(yhätre,  on  le  rouait  de  coups;  s'il  repondait  Arpajon,  on  lui 
faisait  un  cadeau.  Les  arguments  du  seigneur  fui-ent,  parait-il,  con- 
vaincants :  m§me  apres  le  d^cret  cite  plus  haut,  alors  que  beaucouj) 
de  communes  avaient  repris  leur  ancien  nom,  Arpajon  resta  Arpajon. 

La  Convention,  au  contraire,  bouleversa  toute  la  nomencla- 
turo,  en  haine  de  Tancien  regime  et  de  la  religion.  Beaucoup 
de  localit^s  portaient  le  nom  d'un  saint,  patron  de  Teglise  autour 
de  lacjuelle  elles  s'etaient  formees:  St.  Martin,  St.  Jacques,  St. 
l^ierre,  etc.  Or  tout  saint  fut  proscrit.  On  rempla9a  les  noms 
traditionnels  par  des  noms   de  fantaisie:  la  ville  de  St.  Etienne, 

»)  Littre,  Dictionn, 
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([ui    a'occupait   dejä,    comme    aujourd'hui,   de  la  fabrication    des 
armes,  devint  Armeville.     St.  Maur  devint  Vivant-sur-Marne ;  St. 
Germain-en-Laye,  La  Montagne-du-Bon-Air;  St.  Pierre-le-Moutier, 
Moutier-le-Magnaniine.      D'autres    noms    furent   effaces    comme 
rappelant   le    temps    des    nobles    et    des   tyrans:    Montmorency 
s'appela  Emile,  par  allusion  au  sdjour  qu'y   avait  fait  Jean  Jac- 
ques üousseau  et  k  son  fameux  livre;  Conde,  Vallon-Libre ;  Gha- 
teau-Thierry,  Egalite-sur-Marne.     Montmartre  fut  denomme  Mont- 
ruarat;    Lyon,    en   punition    de    sa  revolte,   perdit  son  nom  et 
c3evint  Commune-A£Franchie. 

Cette  fantaisie  ne  fut  (ju'ephemere.  Apres  le  5  fructidor 
«ui  IX,  les  communes  purent  reprendre  les  noms  qu'elles  avaient 
X>ortes  pendant  des  siecles;  presque  toutes  les  reprirent.  Et  voilk 
i:>ourquoi  il  y  en  a  tant  qui  portent  les  memes  noms  dans  une 
imeme  r^gion,  le  meme  saint  ayant  ete  choisi  comme  patron  par 
Xi^lusieurs  villages  dans  les  pays  evangelises  par  lui.  Par  exemple, 
cSans    le    departement   de    Saöne-et-Loire,  nous  trouvons   quatre 

•Saint-Symphorien,  cinq  Saint-Leger,  douze   Saint-Martin 

^our  distinguer  ces  localites  les  unes  des  autres,  on  a  l'habitude 
i'ajouter  ä  leur  nom  la  mention  d'une  particularite  geogi*apliique 
CDU  autre:  Saint  Martin-des-Champs,  Saint  Martin-du-Mont,  Saint- 

-UMartin-du-Lac,  Saint-Martin-en-Bresse 

Les  noms  des  communes  ne  peuvent  aujourd'hui  ötre 
Cihanges  qüe  sur  la  demande  des  conseils  municipaux  (loi  du 
S   avril  1884,  art.  2). 

La  denomination  generique  est  celle  de  commune  (decret 
c3u  10  brumaire,  an  II).  On  distinguait  autrefois  les  villes,  les 
fcourgs,  les  paroisses,  les  hameaux.  Pour  les  villes  certaines 
avaient  le  titre  de  bonnes  villeSt  ce  qui  leur  conferait  certaines 
immunit^s.  Les  rois  disaient:  Notre  banne  ville  de  Paris, 
l511es  avaient  leurs  armoiries ;  quelques-unes,  leur  drapeau.  Ainsi 
le  drapeau  de  Paris  etait  bleu  et  rouge ;  on  sait  qu'il  s'est  fondu 
n,vec  l'ancien  etendard  royal  pour  former  le  drapeau  national, 
le  blanc  royal  y  figui-e  entre  le  bleu  et  le  rouge  parisiens. 

Napoleon  essaj^a  de  ressusciter  les  bonnes  villes.  II  y 
eut  trente-sept.  Le  maire  d'une  bonne  ville  avait  droit  au  titie 
de  baron,  sous  la  condition  de  justifier  d'un  revenu  de  15000 
{rancs,  dans  le  tiers,  affecte  h  la  dotation  du  titre,  suivait  le 
titre  meme,  de  maire  en  maire,  h  perp^tuite.  Les  armoiries, 
6upprim6e8  par  la  Revolution,  comme  tous  les  signes  de  noblesse, 
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u^r^ft  ^*?<aAnittfs  ü«  l!5Wt>.  La  Restauration  rencherit  sur  oes 
-HHatuuuus^  jBtMattTcmuwt^:  fl  y  eut  quarante  bonnes  villes,  et 
-u    T?4mftui    rtir»*  ä  7nÄ»f«üDee  fut  etabli  entre  elles. 

\t!^  ^iä«uitQtffiä>  ioiit  oompletement  tombees  en  desuetude. 
ittttiw  i  *a*'  *  pöx»  aiujourd'hui  que  des  communes.  Cer- 
«\t««s  »  ins^  'jinptotent  les  expressions  de  villes,  de  bourgs 
c  .^  m;ii{v^i^  «r^t  itae  allnsion,  depourvue  de  tout  interöt 
**^in.«f-  ^  -miMr^Äi^»  pIns  ou  moins  considerable  des  diverses 
.K^Miii^-iiv  -^ü  .*v:ttt  jiv|H>55e,  il  y  a  trois  quarts  de  siecle,  d'appeler 
%^fi.     e«s  .^oimum*^    vJe  :iOOO  habitants    et   au  dessus;  mais  ce 

^e^te-  ^i«tc  li«^  cüreonscriptions    entre    lesquelles  se   trouve 

.^jvfu*^^iju   j^*«^  U?  territoire.    De  ccs  quatre  divisions,  depar- 

•,.4i»v»fc*^    ur^^wttÄWttieÄt.  canton,  commune,   deux  presentent  une 

U|Ct^i«äM«    ^OiKwttöeÄtale.    la    premiere  et  la  derniere,  celle  qui 

^fit    ^wk  >^iÄttK'f    <?^  vvUe  qui  est  c\  la  base,  le  departement  et  la 

vuA*iAaÄ^r\    ^»W'  Jttrtwtj  divisions  sont  beaueoup  moins  interessantes. 

t«,iv-i«(sxti$$«<NK*iK  ;*  |>u  ^tre  supprime  pendant  quelques   annees, 

.     v^t«^^    r^w   vW    nouveau  (et    c'est    une    simplification    qui 

^i^v^.v'    vAi    V  tNfVicnttttö^  ^€>  certains  reformateurs)  sans  que  le 

vx  N^v^Mic  j^rtjN*^  ett  ÄHiffrit.     Le  canton  ne  joue  qu*un  role  assez 

v^v^wai*    i*tw^  tÄOCrv  Äilministration ;    et  son  utilite   est  contestee 

VV44M..V    .vihj^   s.i^   r*m>ndissement.      Ni    Tun  ni  l'autre  ne  sont 

,w)L>^  v\Mttitt^  Kxniiant  des  personnes  morales.     Au  contraire 

v^NU^^^iiÄCtt«  ^  l^  commune;   et  comme  tels  ils  ont  un  patri- 

,»xsi%v\    w4  iSÄ\i|j^*     Seuls  aussi  ils  ont  un  nom,  et  c'est  justice, 

...5s^^  i^  vu*Äüi»^  vW  rindividualite. 

v>iiv"  dl\t<a^^  ten^itoriale  que  nous   venons    dVxposer    en 

v;<»>>^  A  ;ma  ä^  bvmwe  Ä  Tepoque  oü  eile  a    et^    etablie.       Elle 

.  A.    '  i^  ^su    v'^w^  ^twmont  critiqu^e  k  l'heure   actuelle.     Tout   le 

Hiv^givvv    i^sÄ^^  ih^v  K^numune  beaueoup  tröp  exigue.     Beaueoup 

\x^v<vU«i*VM4     MA|^|H^iÄW^     Tarrondissement,    et    möme    le    canton. 

vX^AiK^    VA  ^iv^^M^V*«^^^  ^^^  ^s^   ^  P©^  pres   unanime.     II   en   est 

KV     W    >1HVv^H/*'    U'ttvoir    ete     institu^    pour    ruiner    Tesprit 

;sv^v>^%hI^  v^  vi*W^  s^^rtiiÄwdent  son  abolition  pour  faire  revivie  le 

^^^,     Y^^^jH-y^  ^   |4*cent    au  point    de    vue    de    Tavenir:     le 

\K%^*W^t«  i*  Y**  ^^'^^^  *^  raison  d'etre  au  moment  de  la  Revo- 

*v>^v^%     ^^iMTt^lWÄ  Ä  hvnne  ime  unitd  trop  restreinte,    en  outre 

vsf'  f ^r  <V>Ä^«^^  ^^'^  *'  constitue  un   instrument  de  centrali- 

i   Wh  >^h!*ll^  ^   '*    liberte.    On    ne   pourra   comprendre 
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ces  critiques  et  les  projets  de  reforme  qu'elles  suscitent  quo 
lorsque  nous  aurons  fait  connätre  notre  Systeme  administi^atif, 
et  montre  le  role  qu'y  jouent  les  diverses  unit^s  territoriales 
dont  nous  venons  de  nous  occuper. 

C*est  ce  tableau  de  notre  Organisation  que  nous  allons  es- 

quisser  maintenant.     Nous   nous  eflforcerons  de  n'y  marquer  que 

les   traits  essentiels:  nous  voudrions  donner  aux  etrangers  poui- 

Jlesquels    nous    terivons,    une    idee   nette  de  notre    sujet   plutöt 

qu'un  expose  complet  et  dätaille. 

Paris.  Ch.  Lescoeur. 


Mitteilungen. 


Der  neue  Lehrplan  der  französischen  Gymnasien. 

Nach  langen  Verhandlungen  ist  endlich  der  neue  französische  Lelir- 
plan  von  dem  Conseil  supeneur  de  Vinsirudion  publique  angenommen 
und  damit  die  Unterrichtsreform  zum  Abschluss  gebracht  worden.  Man 
hat  in  ihm  vom  Gabelungssystem  den  weitesten  Gebrauch  gemacht,  wo- 
durch der  Lehrplan  selir  kompliziert  und  offenbar  schwer  zu  hand- 
haben sein  wird.  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  die  Freude,  die  man  in 
Frankreich  allgemein  über  die  Neuerungen  empfindet,  berechtigt  ist. 
Wir  erlauben  uns,  bescheidene  Zweifel  zu  llussom.  Es  ist  anzunehmen, 
dass  bei  dem  neuen  System  mancher  Schüler  zu  öfterem  Wechsel  an- 
geregt wird,  und  dass  dadurch  nicht  allein  die  Disziplin  leidet,  sondern 
auch  der  Geist  der  Schüler  leicht  zu  Unbeständigkeit  gefülirt  wird.  Ein 
Schüler,  der  in  einem  Fache  nichts  leistet,  wird  denken,  es  sei  vorteil- 
hafter, sich  einer  anderen  Sektion  zuzuwenden,  und  wird  so  allmählich 
demoralisiert.  Eine  zu  weitgehende  Zersplitterung  des  Arbeitsgebietes 
in  einer  Schule  führt  leicht  zu  Mangel  an  Konzentrierung  und  stört 
ausserdem  die  Erzeugung  eines  echten  Idealismus.  Es  dürfte  für  einen 
Direktor  schwer  sein,  die  Schüler  zu  begeistern,  wenn  er  gleich- 
zeitig so  verschiedene  Systeme  zu  vertreten  hat.  Da  wäre  ein  Aus- 
einandergehen in  verschiedene  höhere  Schulen,  wie  in  Deutschland, 
schon  besser. 

Den  neuen  Lehrplan  selbst  will  ich  hier  folgen  lassen,  damit  jeder 
Fachmann  sich  ein  Bild  von  den  Veränderungen  machen  kann.  Für  die  Ele- 
mentarklassen ist  die  Basis  gemeinsam,  nämlich  für  die  10.  und  9. 
wöchentlich  Französisch  9  Std.,  Schreiben  2,  kleine  geschichtliche  Er- 
zälilungen  1,  Geographie  1^/2,  Rechnen  3,  Anschauungsunterricht  1, 
Zciclmen  1,  Gesang  1.  Für  die  8.  und  7.  Klasse:  Französisch  9  Std., 
Sclireiben  1,  Geschichte  und  Geographie  3,  Rechnen  4,  Anschauungs- 
imterricht  1,  Zeichnen  1,  Gesang  1. 

Dann  öffnen  sich  zwei  Mögliclikeiten  für  den  Schüler:  er  kann 
dem  klassischen  Unterricht  oder  dem  modernen  folgen ;  nach  vier  Jahren 
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T^rweitem  sich  die  Möglichkeit<>n  noch  zu  oinom  waliron  emharras  de  richcsse. 
Das  folgende  Schema,  das  dem  Temps  vom  24.  Mai  1902  entnommen  ist» 
^eigt  alles. 

Premier  Cycle. 

Classe  de  sixieme  (division  A):  fran^ais,  3  h.;  latin,  7  h.;  langnes  Vi- 
vantes, 5  h.;  histoire  et  g^ographie,  3  h.;  calcul,  2  h.;  sciences  naturelles, 
1  h.;  dessin,  2  h.;  total,  23  h. 

Clause  de  sixieme  (division  B):  fran<;ais.  5  h.;  ecritnre.  1  h.;  langue^i 
Vivantes,  5  h.;  histoire  et  g^ographie,  3  h.;  calciil,  4  h.  (i);  sciences  natu- 
z*elles,  2  h.;  dessin,  2  h.;  total,  22  h. 

Classe  de  civquieme  (division  A):  fran^ais»  3  h.;  latin,  7  h.;  langues 
X'ivantes,  5  h.;  histoire  et  g^ographie.  3  h.;  calciil,  2  h.;  sciences  naturelles, 
1  h.;  dessin,  2  h.;  total,  23  h. 

Glosse  de  cinquieme  (division  B) :  f ran^ais,  5  h. ;  ecriture,  1  h. ;  langues 
^uvantes,  5  h.;  histoire  et  g^ographie,  3  h.;  mathematiques,  4  h.;  sciences 
xiaturelles,  2  h.;  dessin,  2  h.;  total,  22  h. 

Classe  de  quatrieme  (division  A):  morale,  1  h.;  fran^ais,  3  h. ;  latin,  6  h.; 
I.angnie3  Vivantes,  5  h.;  histoire  et  geographie,  3  h.;  mathematiques,  1-f-l  h. 
:€acultative;  sciences  naturelles,  1  h.;  grec,  3  h.  facult.;  dessin,  2  h.;  total, 
S2  h.  +  4  h.  facultatives. 

Classe  de  quatrieme  (division  El:    morale.  1  h.;  fran^ais.  5  h.;   comp- 
~t»bilite,    1   h.;   langues   Vivantes,    5  h.;    histoire   et  geographie,    3  h.;    ma- 
^tt^matiques,  4  h.;    physique  et  chimie,  2  h.;    dessin,  2  h.    -j-  ^  l^-  (*, ;    to- 
*al,  24  h. 

Classe  de  troisieme   (division  A):    morale,  1  h. ;   fran^ais,  3  h.;    latin, 
"^  h.;  langues  Vivantes,  5  h.;  histoire  et  geographie,  3  h.;  sciences  math^- 
-snatiques,  2+1  h.  facult.;  grec,  3  h.  facult.;  dessin,  2  h.;  total,  22  h.  -f-4  h. 
:facultatives. 

Classe  de  troisieme  (division  BV,  morale,  1  h.;  fran^ais,  4  h.;  droit  usuel, 
1  h.;    langues  Vivantes,  5  h.;    histoire  et  geographie,  3  h.;   mathematiques, 
--S  h. ;  physiques  et  chimie,  2  h. ;  sciences  naturelles,  1  li. ;  comptabilite,  1  h. ; 
'^iessin,  2+1  h.  (*);  total,  24  h. 

Les  eieves  qui  suivront  les  cours  de  grec  pourront,  sur  leur  demande, 
^tre  dispenses  par  le  chef  de  l'etablissement  de  deux  heures  de  classe  pr^- 
levees  ä  leur  choix  en  totalite  ou  en  partie  soit  sur  les  langues  Vivantes, 
seit  sur  le  dessin. 

A  Tissue  de  la  classe  de  3«  s'ouvre  le  second  cycle,  allant  jusqu'ä  la 
Philosophie,  pour  lequel  trois  cat^gories  d'eieves  se  presentent:  les  premiers 
ont  fait  du  latin  et  du  grec;  les  seconds  du  latin  et  pas  de  grec;  les  der- 
niers  n'ont  fait  ni  latin  ni  grec. 

Pour  les  eieves  de  l*""®  cat^gorie  ils  poussent  aussi  loin  que  possihle 
les  etudes  greco-latines  (section  A);  pour  ceux  qui  n'ont  fait  que  du  latin 
•et  veulent  le  continuer  ils  choisissent  pour  compl^ment  soit  l'etude  des  langues 
Vivantes  (section  B),  soit  celle  des  sciences  (section  C);  quant  ä  ceux  qui 
veulent  renoncer  au  latin  ils  fusionnent  avec  les  Kleves  qui,  dans  le  premier 
«ycle,  n'ayant  fait  ni  latin  ni  grec,  s'attachent  a  la  fois  ä  retude  des  sciences 
et  k  Celle  des  langues  (section  D).  La  r^partition  des  matieres  enseign^es 
dans  chaque  classe  et  pour  chaque  section  est  ainsi  adopt^e  d'apW^s  le 
nouveau  projet: 
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Denxieme  Cycle. 
(Duree  trois  ans,  de  la  seconde  ä  la  philosophie.) 


Fran^ais 

Latin 

örec 

Histoire  moderne 

Histoire  ancienne 

Cr^ographie 

Langues  Vivantes 

Matb^matiqnes 

Physique  et  chimie  .  •  .  . 
Exercices    pratiqnes    des 

Sciences 

Dessin 

G^logie 

Totaux 


Classe  de  seconde. 

SMtioB   A 

QNc-Latln 

■Mtlon  B 
vivaat«« 

SMtion  C 

••CtiM    D 

3  h. 

3  h. 

3  h. 

3  h. 

4  — 

4  - 

4  — 

»1 

5  — 
2  — 

17  *"" 
2  — 

71     *"" 

2  - 

11 
2  — 

2  

1  — 

2  — 
1  ^ 

1  — 

1  — 

2  

1  — 

2+l3,+4«) 
1  — 

2  — 
5  — 

2+1+4«) 
5 

1 

1  — 

3  — 

3  — 

2  — 

2  — 

2  — 
21i+2h 

2h+2h*> 

12  conf. 
de  1  h. 

w 

M     ~~ 

11  ~~ 

23  heur. 

23  heur. 

26  heur. 

27  heur. 

Classe  de  premiere. 


Frangais 

Latin 

Exercices  complement  de 

latin 

Grec 

Histoire  moderne 

Histoire  ancienne 

G^graphie 

Langues  Vivantes 

Math^matiques 

Physique.  . 

Physique  et  chimie  .... 
Exercices    pratiques    des 

sciences 

Dessin     (en     dehors    des 

heures  de  olasse'^  .  .  . 

Totaux 22+2  fac. 


S««ti««  A 
Qr«c>I«atiB 

3    h. 
3    — 

Sflcbon  B 

▼iYMMM 

3    h. 
3    — 

L«lte-SclwcM 

3    h. 
3 

Bection  D 

3    h. 

n      — 

2    — 

2facult. 

n 

— 

•)i 

— 

5    — 
o 

2    — 

11 
O 

_ 

11 

2 

Z 

2    — 

1  — 

2    

1     — 

2    — 

1    — 

2+li)+4«) 

1    — 

11 
1 

1 

5 

— 

11 

1     — 

2+1+4 

5    — 

1    — 

1    — 

1« 

— 

•1 

— 

.%    ""^ 

n      ~~ 

3 

~"~ 

3 

"~~ 

*«    ^"^ 

«« 

2 

— 

2 

— 

2facult. 

2facult. 

2h. 

.+2h. 

2h,+2h. 

20+4  fac.       25  heur.         27  heur. 


1)  1  heure  speciale  duns  les  sections  B  et  D  pour  la  langue  etudiee 
drtiis  le  1"  cycle. 

*)  4  heures  pour  la  seconde  langue. 
9)  2  heures  pour  la  seconde  langue. 
^)  2  heures  ])om*  le  dessin  geometrique. 
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Philosophie  Math^maüqnes 

Serflitii  A  Bcctlon  R  ••etton  A  S«ellaa  B 

Philosophie 8  h.  pend.  8  h.  pend.  3  heures  3  heures 

]  semest.  1  semest. 

Philosophie 9  h.  pend.  9  h.  pend.  0      —  0      — 

1  semest.  1  semest. 

Grec-latin 4  h.  facul.  „  0      —  0      — 

Latin id.  2  h.  facuL  0      —  0      — 

Langues  Vivantes 2  h.  facul.  Ih.  +  Ih.  2      —  lh.+2h.i) 

Histoire  et  g^graphie .  .      3  heures  3  heures  3      —  3  heures 

Mathematiques 2      —  2      —  8      —  8      — 

Physique  et  chimie  ....3      —  3—     •  5—  5      — 

Jüstoire  naturelle 2      —  2      —  2h.  facul.  2h.facuL 

Jbcercices    pratiques    des 

Sciences 0      —  0      —  2  heures  2  heures 

J)essin     (en    dehors    des 

heures  de  classe)  ...      2  h.  facul.  2  h.  facuL  2h.+2h.  *)  2h.+2h.*) 

Totaux 18V2+8ftw.      2i^^+toc.      27  +  2  fbo.      28  +  2fbo. 

Ich  will  kurz  im  Anschluss  an  den  Stundenplan  einige  Bedenken 
äussern.  Zu  wenig  berücksichtigt  ist  durchgehends  die  Geographie. 
Gerade  sie  müsste  in  französichen  Schulen,  scheint  mir,  einen  Ehren- 
platz einnehmen.  Li  der  Geographie  lässt  sich  leicht  manches  Wissens- 
werte mitteilen,  das  anderswo  schwer  unterzubringen  ist.  Es  scheint 
mir  femer  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  verfehlt  zu  sein,  mit 
zwei  fremden  Sprachen  zugleich  zu  beginnen.  Naturwissenschaft  ist  zu 
wenig  vertreten.  Schönschreiben  fehlt  für  die  Gymnasiasten  völlig.  Und 
doch  ist  eine  schöne  Handschrift  wichtiger  als  manches  andere.  Die 
griechischen  Stunden  sind  nicht  ausreichend.  Physik  und  Chemie 
werden  zu  früh  gelehrt.     Dasselbe  gilt  vom  ärrni  usuel. 

Li  den  oberenKlassen  derSectionA  wurd  zu  wenigLateinisch  undGric- 
chisch  getrieben.  Alte  und  neue  Geschichte  zugleichVorzutragen  ist  unpäda- 
gogisch. Neuere  Sprachen  werden  zu  wenig  berücksichtigt.  Auf  diese  Weise 
wird  weder  in  der  klassischen  Bildung  etwas  erreicht,  noch  eine  Ausbil- 
dung für  das  Leben  gewonnen. 

Ich  hatte  mir  erlaubt,  dem  Herrn  Minister  eine  etwas  imdere  Aus- 
bildung für  die  Jugend  vorzuschlagen,  und  ich  bedaure,  dass  er  von 
meinen  Vorschlägen  keinen  Gebrauch  gemacht  hat.  Für  den  Fall,  dass 
noch  einmal  Aenderungen  des  Systems  in  Frage  kommen,  verweise  ich 
die  französische  Schulleitung  auf  meinen  Aufsatz  im  Pädagogischen  Ar- 
chiv 1900. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  mit  vielem  einverstanden  sein, 
was  in  Frankreich  angeordnet  worden  ist.  Dahin  rechne  ich  die  Be- 
rücksichtigung der  Moral  in  den  mittleren  Klassen  und  der  Philosophie 


1)  heures  pour  la  seconde  langue. 
S)  heures  ppur  la  seconde  langue. 


404  Mitteilungen.    Koschwitz, 

in  den  oberen.  Dass  man  der  Mathematik  quäl  er  ei  für  die  Gym- 
nasiasten ein  Ende  bereitet,  wäre  ein  Fingerzeig,  diesen  Zopf  auch  in 
Deutschland  abzuschneiden.  Man  kann  die  Zeit  wahrlich  besser  an- 
wenden. 

In  Deutschland  sucht  man  die  heterogensten  Dinge  im  Gymnasium 
zu  verschmelzen.  Aber  diese  künstliche,  nicht  künstlerische  Mo- 
saik stört  die  Harmonie,  die  jede  Schule  doch  aufweisen  sollte.  .Eis  ge- 
nügt bei  ims,  dass  irgendein  als  ein  grosser  Pädagoge  verschrieener  Lehrer 
eine  dunkle  Almung  von  der  angeblichen  Wichtigkeit  irgend  eines  Gegen- 
standes hat,  um  ihn  mit  Gewalt  in  den  Lehrplan  einzuführen.  Mit  diesen 
geflickten  Lappen  kann  man  aber  keinen  Staat  machen.  Soll  die  Schule 
wieder  ein  Organismus  werden,  so  muss  man  den  Mut  haben,  mit  ver- 
rotteten Anschauungen  zu  brechen  und  mit  eisernem  Besen  den  alten 
Kehricht  auszukehren.  Zu  diesem  Zwecke  wäre  eine  Vergleichung  mit 
dem  französischen  Lehrplan  von  Nutzen. 

Paris.  Grävell. 


Französischer  Lehrplan  fOr  den  nenspraehliehen  Unterricht. 

• 

Das  französische  Kultusministerium  hat  seinen  S.  65  ff.  wiederge- 
gebenen Erlassen  betr.  den  neusprachlichen  Unterricht  nunmehr  auch 
einen  von  demselben  Geiste  erfüllten  Lehrplan  folgen  lassen,  der  zum 
ersten  Mal  ein  radikales  Reformprogramm  für  die  Schule  vorschreibt, 
und  den  wir  deshalb  hier  in  vollem  Umfange  mitteilen.  Der  Inhalt 
dieses  in  Welfachor  Beziehung  interessanten  Programms  deckt  sich,  wie 
man  leicht  erkennen  wird,  fast  durchaus  mit  den  Grundsätzen  und  der 
Praxis,  die  in  den  Berlitzschulen  zur  Ausführung  gelangen.  Hätte  sich 
das  französische  Kultusministerium  entschlossen,  den  auf  sieben  oder 
acht  Jahrgänge  verteilten  Stoff  auf  einen,  höchstens  zwei  Jahrgänge  zu 
konzentrieren,  für  jede  Klasse  als  Höchstzahl  sechs  Schüler  zu  be- 
stimmen und  die  ausschliessliche  Verwendung  ausländischer  Lehrer  vor- 
zuschreiben, dann  wäre  sein  Programm  mit  dem  der  Berlitzschulen  völlig 
identisch,  und  würden  sich  von  ihm  die  auf  diesen  Schulen  er- 
reichten Ergebnisse  erwarten  lassen.  Unter  den  für  die  höheren  Staats- 
und Kommunal  schulen  Frankreichs  gegebenen  Bedingungen  (also  bei 
Verteilung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  7  Jahro  mit 
wöchentlich  I — 5  Stunden  von  Franzosen  erteilten  Massenunterrichtes) 
ist  der  neue  Lehrplan  eine  vollständige  Utopie.  Er  besitzt  aber  den 
deutschen  Lehrplänen  und  der  deutschen  Reformpraxis  gegenüber 
wenigstens  den  Vorzug  der  Einheitliclikeit,  der  wohl  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben ist,  dass  an  seiner  Ausarbeitung  nicht  nur  Reformer,  sondern 
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auch  Männer  yde  Sigwalt  mitgewirkt  haben,  die,  da  das  Unlieil  min 
einmal  nicht  abzuwehren  war,  der  Reform  wenigstens  zu  einer  vraie 
methode  verhelfen  wollten. 

Deutsche  imd  auch  österreichische  Reformanhilnger,  wie  Bechtel,  der 
mit  den  oben  S.  216  genannten  deutschen  Herren,  ausserdem  mit  einem 
Herrn  K^m^ny  in  Budapest  imd  einem  Herrn  v.  Loewe  in  St.  Peters- 
burg, zusammen  zum  officier  d'academie  ernannt  wurde,  verfehlen  nicht, 
bereits  auf  das  musterhafte  Vorgehen  Frankreichs  hinzuweisen.  Wir 
bitten,  dem  gegenüber  fest  im  Auge  behalten  zu  woUen,  dass  das  fran- 
zösische Ministerium  sich  zu  dem  neuen  Lehrplan  unter  der  irrigen 
Voraussetzung  entschlossen  hat,  dass  auf  Deutschlands  Schulen  die  Na- 
turmethoden wirkliche  Erfolge  aufzuweisen  hlltt<?n,  und  in  der  Besorgnis, 
auf  diesem  Wege  überholt  zu  werden.  Die  Aufklärung  und  Enttilu- 
schung  wird  nicht  lange  ausbleiben.  Und  unseren  Reformern  möchten 
wir  empfehlen,  ob  des  neu  errungenen  Erfolges  nicht  allzu  laut  in  die 
Posaime  zu  blasen,  sondern  erst  abzuwarten,  welche  Früchte  der  neue 
französische  Lehrplan  zeitigen  wird.  Wenn  sie  mit  derselben  Freimütig- 
keit wie  das  französische  Kultusministerium  sich  zu  der  Anschauung 
bekennen  wollten,  dem  neusprachlichen  Unterrichte  sei  kein  Bildungswert 
beizulegen  und  kein  höheres  Bildungsziel  zu  setzen,  so  würde  sich  das 
Häuflein  ihrer  Getreuen  noch  mehr  lichten,  und  mit  ilirem  rein  prak- 
tisöhen  Abrichtungsunterrichte  würde  die  öffentliche  Meinung  — ■  mit  oder 
gegen  die  Anschauungen  unserer  Regierenden  —  recht  bald  aufgeräumt 
haben.  Nicht  lunsonst  haben  unsere  Neuerer  im  Kampfe  gegen  die 
Altpliilologie  das  gebildete  Laien-Publikum  an  die  Kritik  unseres  höheren 
Schulwesens  gewöhnt;  diese  Kritik  macht  nun  auch  dem  Neusprach- 
lertum  gegenüber  nicht  Halt,  und  was  in  den  elterlichen  Häusern 
der  höher  Gebildeten  über  die  durch  die  Reformer  an  den  Kindern 
ausgeübten  Lehrkünste  und  deren  Ergebnisse  geurteilt  wird,  lautet  im 
Durchschnitt  recht  wenig  schmeichelhaft.  Der  neusprachliche  Unter- 
richt in  Deutschland  wird  darum  -  -  im  Gegensatz  zu  Frankreich  —  ein 
Bildungsunterricht  bleiben  und  hoffentlich  noch  mehr  werden,  oder 
er  wird,  weil  widersinnig  und  w^ertlos,  als  obligatorischer  Unterrichts- 
gegenstand aus  unseren  allgemeine  Bildung  anstrebenden  höheren 
Schulen  verschwinden  und  auf  nur  praktische  Ziele  verfolgende  An- 
stalten (Handels-,  Industrie-  und  Kolonial-Schulen)  eingeschränkt  werden.  * 

Es  darf  femer  nicht  übersehen  werden,  dass  die  französischen 
Unterrichtsverhältnisse  von  den  unsrigen  wesentlich  verschieden  sind. 
Dem  neusprachlichen  Unterrichte  hat  man  in  Frankreich  bis  in  die  neueste 
Zeit  verhältnissmässig  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Er  befand 
sich  daselbst  bis  in  die  Gegenwart  ziemlich  auf  dem  Standpunkte,  den  er 
bei  uns  beinahe  vor  einem  halben  Jjihrhundert  einnahm.  Die  französischen 
Lelirer  der  neueren  Sprachen  sind  Männer  von  guter  allgemeiner  Bildung, 
mit   der  Elementargrammatik  des  Deutschen  und  Englischen  wohl  ver- 
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traut,  auch  literarisch  gut  geschult  und  in  Bezug  auf  praktisches  Können 
den  deutschen  Lehrern  der  neueren  Sprachen  im  Durschnitt  wohl  etwas 
tiberlegen,  weil  sie  es  immer  nur  mit  einer  neueren  Fremdsprache  zu 
tun  haben.  Von  ihnen  gilt  etwa,  was  wir  von  unseren  Lehrern  der  neueren 
Spraclien  aus  dem  dritten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  S.  8  dieser  Zeit- 
schrift angegeben  haben.  Aber  auch  für  sie  bedeutet  der  neue  franzö- 
sische Lehrplan  einen  Rückschritt:  aus  ernsten  Sprachlehrern  sollen  sie 
zu  blossen  Sprachmeistem  werden,  denen  die  praktische  Abrichtung 
ilirer  Schüler  zu  im  Massenunterrichte  doch  unerreichbarer  Sprechfer- 
tigkeit die  einzige  Richtschnur  des  Lehrens  sein  soll.  Eine  Neuphilolo- 
gie in  unserem  Sinne  giebt  es  in  Frankreich  nicht;  es  fehlt  an  germa- 
nistischen und  anglistischen  Lehrstühlen;  die  französischen  Dozenten 
für  ausländische  Literatur  halten  nach  Landessitte  wöchentlich  nur  je 
drei  Vorlesungen,  von  denen  zwei  der  Vorbereitung  für  die  alljährlich  oder 
alle  zwei  Jahre  aufgestellten  Prüfungsprogramme  gewidmet  sind,  eine  sich 
an  ein  allgemeineres  Publikum  wendet;  imd  eine  Studentenschaft,  die  sich 
drei  bis  vier  Jahre  hindurch  vorzugsweise  mit  zusammenhängenden,  auch  das 
Mittelalter  umfassenden,  ernsten  germanistischen  und  anglistischen  Studien 
bofasst,  ist  an  den  überhaupt  etwas  vernachlässigten  Facultes  de  Lettres 
auch  nicht  vorhanden.  Ein  auf  strenges  philologisches  Studium  gegrün- 
deter Schulunterricht,  wie  er  bei  uns  durchführbar  ist,  ist  demnach  für 
Frankreich  bei  seinen  gegenwärtigen  Universitäts-  und  StudienverhÄlt- 
nissen  völlig  ausgeschlossen,  und  seine  Entwickelung  wird  durch  das  neu 
eingeführte  Sprachmeisterprogramm,  wenn  nicht  für  alle,  so  doch  für 
längere  Zeit  aufgehalten  und  unterbunden.  Wir  haben  in  Deutsch- 
land nicht  den  geringsten  Grund,  uns  nach  ähnlichen  Verhältnissen  zu 
sehnen. 

Für  Frankreicli  liegt  auch  keine  Gefalir  vor,  dass  sein  fast  allzu  stark 
entwickeltes  Nationalgefülil  durch  den  neusprachlichen  Unterricht  in  ein 
in  Deutschland  um '  so  mehr  zu  befürchtendes  Ausländertum  übergeleitet 
werde.  Eher  ist  zu  befürchten,  dass  sich  uns  gegenüber  in  den  neu 
eingeführten  sog.  Realienunterricht  jene  Anschauungen  hereindrängen, 
die  wir  in  den  Schriften  eines  Feydeau,  Tissot,  Narjoux,  Neukomm 
(^tc.  vorfinden,  denen  es  immer  noch  nicht  im  Nachfolgern  fehlt.  Und 
wenn  sich  auch  die  frimzösischen  neusprachlichen  Lehrer  angelegen  sein 
lassen,  jenen  spöttischen  Schilderungen  des  heutigen  Deutschlands  ent- 
gegenzutreten, —  wonach  z.  B.  die  an  üesclmiack  und  Erfindungsgeist 
armen,  aber  geschäftlich  geriebenen  und  skrupellosen  Deutschen  vorzugs- 
weise von  Schinken  und  Sauerkraut,  die  Pommern  ausschliesslich  von 
Kartoffeln  leben,  die  deutschen  Frauen  sjmit  und  sonders  mit  blonden  Zöpfen, 
blauen  Augen,  grossen  Füssen,  wenig  Amnut  und  noch  weniger  Tugend  aus- 
gerüstet sind,  ja  den  jungen  Berlinerinnen  ihre  Unschuld  jederzeit  für  einen 
Gänsebraten  feil  istu.  dgl.  m.  --so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  es  uns 
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lieber  ist,  wenn  sie  der  französischen  Jugend  unsere  Kultur  durch  Vermitte- 
lung  unserer  Klassiker,  eines  Lessing,  Goethe  oder  Sclüller,  vorführen,  aus 
denselben  Gründen,  aus  denen  wir  der  deutschen  Jugend  Frankreich 
durch  Vermittelung  eines  Moli6re,  Racine,  Voltaire,  Taine  etc.  vorgestellt 
wissen  wollen. 

Endlich  ist  auch  in  Frankreich  dafür  gesorgt,  dass  die  Bllume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Man  kann  in  dem  Lande  der  raschen 
Umwälzungen  und  der  ^galite  wohl  ohne  allen  Uebergang  und  ohne 
viele  Vorbereitungen  durch  einen  einzigen  ministeriellen  Feder- 
strich ein  neues,  umstürzendes  Unterrichtssystem  für  alle  Schulen 
des  gimzen  Landes  vorschreiben,  ja  ernsthaft  daran  denken,  zur  Ver- 
meidung einer  neu  entstehenden  buntscheckigen  Schulbuchfabrikation 
dem  neuen  Normallehrplan  baldigst  auch  von  einer  anonymen  Kommis- 
sion ausgearbeitete  Normallehrbücher  mit  der  Vorschrift  ihrer  allge- 
meinen Einführung  folgen  zu  lassen.  Aber  Frankreich  ist  auch  das  Land 
der  Lihei'i^,  in  dem  es  mit  der  Disziplin  nicht  so  genau  genommen 
wird,  und  so  schenken  wir  den  uns  zugegangenen  Mitteilungen  volles  Ver- 
trauen, wonach  die  weitesten  Kreise  der  französischen  neusprachlichen 
Lelu*erschaft  schon  längst  darüber  einig  sind,  trotz  aller  Dekrete  es 
so  ziemlich  beim  Alten  zu  lassen  und  nur  der  Ausbildung  der  Sprech- 
fertigkeit etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Und  sollten  es  die 
französischen  Behörden  mit  ihrem  offiziellen  Sprachmeistertum  gar  zu 
ernst  nehmen,  so  hegen  wir  die  feste  Ueberzeugung,  dass  sie  dann  die  bald 
zu  erwartende  Reaktion  schnell  zu  der  Ueberzeugimg  führen  wird,  man 
tue  besser,  in  Frankreich  das  deutsche  neuphilologische  Studium,  nach- 
zubilden und  ein  auf  diesem  begründetes  bildendes  Sprachimterrichts- 
system  in  den  höheren  Landessschulen  einzuführen,  ev.  mit  Anfügung 
eines  von  deutschen  und  englischen  Sprachlehrern  zu  erteilenden 
Sprachfertigkeitsunterrichts,  wie  wir  ihn  entsprechend  für  Deutschland 
empfahlen  (s.  o.  S.  258,  373  u.  ö.),  und  er  gerade  auch  in  Frankreich 
selbst  an  Lehrerinnenseminaren  durchzuführen  versucht  wurde.  Es 
kann  beiden  Nationen  nur  frommen,  wenn  sie  sich  gegenseitig  durch 
die  Schriften  und  Gedanken  ilirer  hervorragendsten  Geister  kennen  und 
schätzen  lernen,  und  nicht  sich  gegenseitig  etwa  von  der  geistigen  Höhe 
sonst  wackerer  Handlungsreisenden  betrachten.  Gar  keinen  Vorteil  er- 
blicken wir  darin,  dass  in  Zukunft  auch  die  Franzosen  unter  einander 
eifrig  deutsch  und  englisch  radbrechen,  wie  bei  uns  die  Deutschen 
französisch  und  englisch,  blos  damit  die  meist  doch  nur  vermeintlich  er- 
worbene possession  effective  der  Fremdsprache  nicht  allzu  schnell  einroste. 

Auf  die  schwachen  Punkte  des  folgenden  Programms  im  Einzelnen 
hinzuweisen,  dessen  Gmnddogmen  wir  für  ebenso  viele  Irrtümer  halten, 
erscheint  ims  unserem  Leserkreise  gegenüber  überflüssig.  Die  darin 
ausgesprochenen   hohen   Erwartungen,    die    seine  Verfasser    von    seiner 
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DurLlitüliriing  liegen,  werden  ilfn  ileutselien  Lehrern 
sich  iter  vorgeschriebene  Heformmussoininterricht  in  ik 
nur  ein  skeptisches  Lächeln  ublotikeTi. 


Pro^snitties  de  l'enselg'neiiient  «lee  lanirDes  Tlrantes 

fallemand,  anglais,  eajja^ol,  Hallen,  ruasei, 

«L'objet  de  i'enEeignement  des  langnes  Vivantes  doit  Stre  racquUition 
effeetive  d'nn  mBtrument  dont  I'osage  puisse  etre  continu^  apres  ta  sorti« 
du  lycfe  ou  (In  College  soit  ponr  des  besoiiis  pratiques,  soit  pour  des  t'tudea 
litt^raires,  soit  pour  rinformation  scientiüqne')'. 


Les  classes  out  desormaia  une  dürfe  uaifornie  d'une  heure,  II  Import« 
que,  pendant  ce  t«mpa,  renseignement  ne  soit  paa  fragmentä,  mais  continu 
et  progresaif.  Toub  Jes  exercicea,  quelque  variäe  qn'en  soit  la  forme,  doivent 
s'eneh^er  naturellement  les  nna  anx  autres.  II  en  sera  de  meme  pour  les 
classes:  chacune  dev«  s'appnyer  snr  ce  qni  a  ^td  enaeigne  dana  ia  pr«ce- 
dente  ponr  faire  faire  nn  pas  en  avont.  H  est  extremenient  important 
de  repöter;  n^anmoins,  nne  elnsee  consacnJe  uniquement  ä  revoir  des  ma- 
tierea  deja  coHnnea  risque  detre  une  claase  h  peu  pres  perdne,  II  faut 
(|ne  l'elevc  alt  tonjonrs  l'inipreBsion.  d'avoir  appris  quelque  ohose;  des  mots 
nouveaux.  une  forme  grammaticale  nouvelle,  eto.  Jtleii  ne  doit  etre  liüasö 
au  hasard;  i'emploi  dn  tetnps  doit  6tre  M^glß  möthodiquement  dan»  chaque 
diiKSe. 

Division  et  reparfcitiou  des  matleres  cnseignees. 

La  biit  pratique  que  doit  viser  I'enseignement  des  langues  ^trangöres, 
amsi  que  la  m^thode  qnl  paraSt  la  meillenre  pour  Tatteindre  ont  et4  definla 
dans  la  i  iri  ulaire  ministerielle  du  15  novembre  1901  et  dane  les  instructiona 
auuexes  II  faut  employer  la  metliode  qui  douuera  le  plns  rapidemeat  et 
1e  plus  sürement  a  l'^leve  la  possession  effeetive  de  i:es  langues.  Cette  me- 
thode  oest  lam^thodedirecte.-'  La  methode  dlrecte  est  inductive  et  pratique. 
Inducti^e  eile  prendra  pour  base  la  langne  etrangere  et  noii  la  langne  mater- 
nelle  eile  partira  de  I'observation  et  non  de  Tabstractlou;  pratique.  eile  exer- 
tenv  I  eleve  a  etpruner  ses  idfei  au  nioyeu  du  vocabulaire_  ^tudid;  indnc- 
tlve  et  prati  |ue  a  la  foia,  eile  ne  Beparera  jamais  ta  pratique  de  la  th^rie, 
mais  les  d(!veloppera  simultauöment,  et  l'une  par  l'autre. 

Pom-  pratiquer  avec  fruit  la  mi^thnde  indiqufe  et  oht*n.ir  plna  Bftre- 
nieiit  le  n^sultat  eherche,  on  divisera  en  troia  Perioden  les  aunöes  eonsacr^ee 
it  l'ätnde  des  langues. 

Dana  la  premiere  periode,  tout  en  enseignant  ä  l'enfant  le  vocabnlaire 
le  ]i!us  usuel  et  en  l'accoutumant  b.  !a  correction  grammatieale,  on  s'appli- 
ijuera  surtout  k  faire  l'education  de  l'oreille  et  des  organee  vocauv  et  k  Inl 
drinner  Thabltude  de  parlrr  dans  la  langue  qu'on  Ini  enseigne. 

Dans  la  seconde  periode,  tout  en  exerfant  et  eu  döveloppant  la  faenltä. 
et  rhabltude  de  converaer,  en  donnont  une  plus  grande  ^tendue  an  voea- 
bulaire  dont  l'ileve  dispose  et  plus   de  precision   i'i  ses  connaissances  gram- 

?  de  riiiatructioii  publique  dn  15  oc- 
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maticales,   on    se  propose  comme   but    de  le  mettre  en  etat  de  comprendre 
les  livres  et  les  publications  diverees  imprimees  dans  la  langue  ^trangere  e  t 
d'exprüner  lui-meme  sa  pensee  dans  cette  langue  par  ecrit.    On  lui  apprend 
a  lire  et  a  ecrire. 

Enün  dans  la  troisieme,  la  langue  est  suffisamment  connue  pour  que 
la  lecture  cesse  d'etre  a  elle-meme  son  propre  but;  on  s'en  sert  pour  faire 
connaitre  au  jeune  komme  le  pays  etranger,  la  vie  du  peuple  qui  l'habite 
et  sa  litt<5rature. 

La  premiere  periode  correspond  aux  classes^  de  sixieme  et  de  cin- 
quieme;  la  seconde  aux  classes  de  quatrieme  et  de  troisieme;  la  demiere  au 
second  cycle  des  ^tudes.  Mais  il  ne  fant  pas  considerer  ces  limites  comme 
imperatives  et  rigoureuses.  On  ne  passera  des  exercices  d*une  periode  ä  ceux 
de  la  suivante  que  lorsque  T^leve  possddera  d'une  fac^on  suflisamment  süre 
les  connaissances  et  l'aptitude  qu'il  a  du  acqu^rir  dans  la  periode  precedente. 
Mieux  vaudra  en  particulier  prolonger  la  seconde  periode  que  d'obtenir  des 
resultats  incertains.  En  revancbe,  avec  des  ^Ifeves  ayant  d^jä  pratiquö  la 
langue,  on  pourra  abr^ger  la  premiere  periode. 

En   cas  de  division   par  cours,   on  ne   mettra  jamais  dans   un  meme 
cours  des  eleves  appartenant  u  des  periodes  diff^rentes. 


Premiere  periode 

(classes  elementaires) 

classes  de  sixieme  et  de  cinquieme 

Kducutioii  de  roroille  et  des  organcs  vocaux.  —  Entratnement  a  la  couvcrsation. 

Prononciation. 

Tons  les  efforts  du  professeur  devront  tendre  a  obtenir  des  le  debut 
une  prononciation  et  une  accentuation  exactes.  Aiin  dy  parv^enir,  il  pro- 
noncera  lui-meme  les  vocables  lentement  et  en  s^parant  les  syllabes,  les 
fera  r^peter  tantot  par  un  seul  eleve,  tantot  par  jdusieurs,  tantot  par  Ten- 
semble  de  la  classe*),  jusqu'ä  ce  ([U'il  ait  obtenu  une  reproduction  ex- 
acte  des  sons  qu'il  a  emis.  Alors  seulement  il  ecrira  le  mot  au  tableau^). 
II  pourra  ensuite  faire  prononcer  ce  mot  ecrit.  Si  l'image  orthographique 
amene  des  h^sitations,  il  effacera  le  mot  et  recommencera  Texercice  de  pro- 
nonciation. 

Le  professeur  enseignera  ensuite,  toujours  au  moyen  de  ces  pro- 
ced^,  la  prononciation  et  Taccentuation  d'expressions  et  de  membres  de 
phrases.  Cette  habitude  devra  etre  conserv^e  pendant  tout  le  cours  des 
etudes.  Jamais  une  prononciation  fausse  ne  devra  etre  entendue  sans  etre 
aussitot  rectifi^e. 


1)  La  diction  simultan^,  la  lecture  rythmöe,  le  chant  peuvent  rendre 
des  Services  appreciables  pour  l'enseignement  de  la  prononciation.  Ils  ont 
en  outre  Tavantage  de  fixer,  au  besoin  de  röveiller  l'attention  de  la  classe 
entiere.  Mais  ces  exercices  peuvent  pr<5senter  des  inconvenienta  d'ordres 
divers.  II  sera  bon  de  n'en  pas  abuser.  Mieux  vaut  ne  pas  les  pratiquer 
que  de  les  pratiquer  mal. 

2)  Pour  Tanglais  et  le  russe,  il  sera  peut-etre  bon  d'attendre  pour  dcrire 
les  mots  qui  pr^sentent  les  sons  les  plus  difficiles  ou  ceux  dont  la  notation 
est  le  plus  imparfaite,  que  la  prononciation  en  soit  satisfaisante  et  de  passer 
quelque  temps  ii  des  exercices  purement  oraux. 
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Vocabulaire. 

Les  mots  doivent  etre  enseign^  par  la  vne  des  objets,  en  recoorant 
aussi  pen  qne  possible  ä  la  langue  matemelle.  On  commencera  par  le  noiu 
des  objets  qui  entourent  T^leve  dans  la  classe,  et  par  cenx  qne  le  maitre  y 
ponrra  apporter.  II  fant  qne  de  bonne  henre  le  verbe  vienne  se  joindre  au 
Bubstantif  Les  premiers  verbes  seront  fonmis  par  les  actes  et  les  mouvementö 
ex^cut^  par  les  Kleves  en  classe  (se  lever,  aller  au  tableau,  lire,  ^rire,  etc.>. 
puls  par  les  gestes  et  les  mouvements  qne  le  professenr  ponrra  lenr  faire  ex- 
^uter  expres  (onvrir  la  porte,  ^tendre  le  bras,  etc.). 

On  ponrra  ensnite  se  servlr  de  tableanx^)  qni  repr^sentent  des  scenes 
de  la  vie  courante.  Ces  tableaux  seront  l'occasion  de  petits  r^its  et  d^exer- 
cices  de  tontes  sortes. 

A  ce  premier  vocabnlaire,  fonmi  par  une  m^thode  pnrement  intuitive, 
le  11  vre  de  lectures  viendra  aj  outer  de  nonveanx  el^ments. 

II  Importe  qne  T^tude  du  vocabnlaire  ne  soit  pas  laiss^  au  hasard. 
Pendant  cette  premiere  p^riode,  T^leve  aura  progressivement  acquis  le  voca- 
bnlaire nsuel  qni  se  rapporte  anx  matieres  suivantes: 

Classe  de  sixieme. 
Venfant  ä  Vicole: 
Ce  dont  T^leve  se  sert  en  classe; 
Ses  relatlons  avec  les  personnes  qni  Tentourent; 
Principanx  actes  scolaires  (j^ecrU,  je  /«,  etc.). 
Mouvements  dans  la  classe;  les  parties  de  la  classe. 
Maniements  des  objets  scolaires. 
La  r^r^ation.    Les  jeux. 

Les  nombres  (cardinanx  et  ordinanx): 
Calculs  ^l^mentaires.    Foids  et  mesures. 

Le  temps  et  la  lemperature: 
La  division  du  temps.    L'äge. 
Le  chand  et  le  froid.    Les  saisons  (notions  tres  sommaires). 

Le  Corps  humain  et  les  besoins  carporels: 
La  nourriture;  le  vetement. 
Operations  des  sens. 
Sante  et  maladie. 

La  maison  et  la  famille: 
Parties  de  la  maison;  diff^rentes  pieces;  meubles  et  nstensiles. 
Les  membres  de  la  famille;  leurs  occupations;  seines  familiales. 

^)  Les  tableaux  ont  une  ntilit^  incontestable;  mais  on  n^oubliera  pas 
qu'ä  cote  d'eux  il  existe  d'antres  moyens  d'acqnörir  le  vocabnlaire  et  on 
n^en  fera  pas  nn  usage  exclusif  ou  trop  prolong^.  On  r^p^te  ici  ce  qui 
a  ete  dit  d^jä  ä  propos  de  la  diction  simultan^  et  de  la  lectnre  ryth- 
m^.  Le  professenr  emploiera  les  moyens  mat^riels  et  les  procM^  les 
plus  vari^s,  mais  il  ne  fera  pas  de  ces  moyens  et  de  ces  proc^^  le  but 
de  son  enseignement.  II  n'apprendra  pas  perp^tnellement  k  compter  les 
heures  sur  nn  cadran  de  carton,  il  ne  fera  pas  pendant  des  ann^ee  faire  des 
Operations  de  calcul  au  tableau.  Le  but  atteint,  le  moyen  n'a  plus  de 
raison  d'etre. 
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Classe  de  cinquieme. 
La  campagne: 
Les  aspects  de  la  campagne; 

Fh^nomenes  atmosph^riqnes ;  les  Saisons; 
Les  plantes  et  les  animanx. 

Les  occupations  de  la  campagne: 

Le  cultivatenr;  le  vigneron;  le  jardinier;  le  bücheron. 
La  maison  rustique,  principales  parties. 

Les    animanx    domestiqiies ,    ce    qnUls    fönt,    les    Services    qn^ils    nous 
rendent; 

Les  instrumenta  de  culture. 

Les  plaisirs  de  la  campagne: 
La  chasse  et  la  peche; 

La  promenade,  les  differents  moyens  de  locomotion; 
Les  fetes  et  distractions. 

La  ville: 

La  nie  (les  v^hicules),    la  gare,   la  poste,   Thotel,  le  thö&tre,    le  mus^, 
la  bibliotheque,  les  grands  magasins,  la  boutique,  le  march^. 

Les  principanx  m^tiers. 

La  nature: 

La  mer,  la  riviere,  la  moutagne,  la  plaine,  la  foret,  le  ciel. 

Notions  tres  sommaires  sur  lö,  g^ographie  du  pays  dont  on  apprend 
la  langue. 

Le  professeur  ne  cherchera  pas  a  epuiser  tout  le  vocabulaire  contenu 
dans  ces  cadres.  II  s'en  tiendra  aux  termes  les  plus  usuels.  II  ^vitera  no- 
tamment  les  termes  techniqnes  et  se  gardera  de  nommer  dans  la  langue  etran- 
gere  des  objets  ou  parties  d'oöjets  dont  Venfant  ne  connait  pas  le  nom  fran- 
^ais,  II  usera  pour  Tacquisition  de  ce  vocabulaire  des  proc^^  varies  qui 
ont  ^t4  indiquä  plus  haut  et  ne  fera  jamais  apprendre  par  coeur  des  listes 
de  mots. 

Des  le  d^but,  les  mots  appris  seront  groupes  en  petites  phrases. 

Gramm  aire. 

C'est  au  moyen  de  ces  phrases  que  Televe  acquerra  ses  premieres 
connaissances  grammaticales.  Loin  d'etre  negligee,  la  grammaire  sera  enseign^ 
d'une  fa^on  extremement  methodique;  il  faut  qu'ä  la  fin  de  cette  premiere 
Periode  Töleve  n'h^site  plus  sur  une  forme  du  pluriel  (d^clinaison)  ou  sur 
la  conjugaison.  Mais  c'est  surtout  par  l'exemple  que  T^leve  doit  Tapprendre 
et  Ton  ^liminera  de  cet  enseignement  tont  ce  qui  n'est  pas  absolument 
essentiel.  Le  professeur  insistera,  des  le  debut  et  sans  autre  explication, 
pour  que  les  mots  soient  toujours  employ^  avec  leur  forme  grammaticale 
correcte.  Pen  ä  peu  il  groupera  les  formes  analogues  de  differents  vocables, 
il  montrera  le  meme  vocable  sous  des  formes  differentes,  et  obtiendra  ainsi 
un  paradigme. 

L'essentiel  est  que  Toreille  soit  a(*coutum6e  aux  formes  arant  que  la 
regle  n^apparaisse,  et  que  la  regle,  toujours  claire  et  courte,  soit  la  simple 
constatation  d'un  fait  general. 
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Conversation. 

Pendant  cette  premiere  periode.  la  converaation  est  tout  a  la  fois  le 
but  et  le  moyen.  Naturellemeut.  eile  ne  peiit  etre  au  debut  qu'une  serie 
(finteiTOgations  que  le  professeur  forniule  a  l'aide  de  mots  connus  pour  ob- 
tenir,  comme  reponse,  des  phrases  et  tournures  apprises.  Le  but  immediat 
e^t  de  faire  entrer  des  mots  vivants  dans  la  memoire  de  Televe  et  d-a(*con- 
tumer  son  oreille  ä  exiger  une  forme  correcte. 

II  sera  bon  d'habituer  l'eleve  ä  repondre  toujours  par  une  phrase 
complete.  Mais  en  outre,  il  faut  songer  ä  pr^parer  Tenfant  ä  une  veritable 
«•onvei'sation,  en  profitant  de  Timprevu,  en  preparant  la  connaissance  des  mots 
et  des  formules  necessaires  pour  decrire  tous  les  incidents  de  la  vie  scolaire. 
Le  professeur  doit  arriver  le  plus  tot  possible  a  dire  ä  ses  eleves  dans  la 
laiigne  ^trangere  tout  ce  qu'il  a  a  leur  dire. 

LegoxiB. 

EUes  devront  consister  en  de  petits  morceaux  de  prose  et  de  vers. 
On  y  pourra  aj outer  quelques  paradigmes  et  des  phrases  gi*ammaticales 
types.  Les  morceaux  appris  auront  ete  soigneusement  prepares  et  ex- 
pliques  en  classe.  Ils  pourront  etre  dict^,  ii  condition  que  le  professeur 
revoie  minutieusement  le  texte  pris  par  t-hacun  des  eleves.  La  r^citatiou 
ne  doit  jamais  etre  un  exercice  prolonge  et  faisant  perdre  un  t^mps 
precieux. 

Devoirs  öcrits. 

Ils  n'ont  au  debut  qu*une  importance  secondaire.  Mais  il  sera  ce])en- 
dant  necessaire  d'en  donner  pour  diverses  raisons  p^dagogiques.  Tout  d*a- 
bord,  r^leve  se  bomera  ä  recopier  sans  les  traduire  les  mots  quHl  aura  ap- 
])ris  en  classe  et  qu*il  aura  notes  au  für  et  k  mesure.  Plus  t^xd,  il  recopier a 
les  paradigmes.  On  pourra  ensuite  donner  divei-s  devoirs  grammaticaux  dans 
le  genre  de  ceux  que  le  professeur  de  fran^^ais  donne  aux  Kleves  des  classes 
el^mentaires:  verbes,  mots  ä  mettre  au  pluriel,  adjectifs  ä  faire  accorder, 
phrases  a  compl^ter,  formes  grammaticales  a  varier,  etc.  ün  excellent  ex- 
ercice consiste  ädicter  des  questions  auxquelles  l'eleve  aura  ä  repondre;  cet 
exercice  a  pour  but  de  le  forcer  a  employer  certaines  toumui*es.  H  sera 
bon  aussi  de  donner  de  temps  en  temps  des  dict^es,  mais  on  devra  s'assurer 
(jue  le  texte  en  a  ete  prealablement  compris.  Ces  dictees  seront  corrigees 
avec  epellation  en  langue  etrangere.  Enfin  dans  les  demiers  mois  de  la 
l)eriode,  on  pourra  d^ja  essayer  de  faire  reproduire  de  petites  histoires  ra- 
contees  en  classe. 

liivre. 

Un  livre  de  lecture,  simple,  mettant  en  CEUvre  le  vocabulaire  deter- 
mine  ci-dessus  (le<jons  de  choses,  petites  descriptions,  r^its  historiques  ou 
legendaires,  anecdotes,  poesies  enfantines  .  S'appliquer  avant  tout  ä  obtenir 
luie  lecture  bien  faite.  Expliquer  les  mots  ä  l'aide  des  mots  ddjä  sus.  En 
tout  cas,  öviter  la  traduction  mot  a  mot^). 

Pour  le  russe,  on  ne  se  servira  que  d'öditions  accentu^es. 


^)  II  est  tres  important  (jue,  pour  obtenii*  Tunitö  d'enseignement  et 
de  coimaissances,  les  professeui*s  d'un  meme  Etablissement  emploient  le 
meme  livre  de  lecture  dans  toutes  les  divisions  d'une  meme  classe.  Les 
meilleurs  ouvrages  de  ce  genre  seront  ceux  qui  ne  contiendront  aucune 
hidication  pour  le  professeur  (questions,  exercices  de  conversation  tout  ffiuts) 
et  surtout  qui,  a  la  fm,  auront  un  vocabulaire  avec  Tindication  des  pages  et 
lignes  oü  ces  mots  se  retrouvent. 
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Deuxl^me  periode 

Classes  de  quatrieme  et  de  troisieme. 
La  conversation  a  6tö,  dans  la  pöriode  pr^cödente,  IVxercice  cou- 
tinuel,  gräce  anquel  T^leve  a  acqiiis  Tintelligence  des  vocables  et  les  con- 
naissances  grammaticales.  La  place  principale,  dans  la  seconde  p§riode, 
appartient  ä  la  lecture.  La  conversation  ne  disparait  pas,  loin  de  la,  niais 
d'artificielle  eile  devient  naturelle.  Le  professeur  fait  la  classe  dans  la 
langue  enseignöe;  il  s'en  sei*t  poiu*  tont  ce  qu'il  a  a  dire  a  ses  Kleves  et 
notamment  pour  la  correction  des  devoirs,  les  Kleves  pour  tout  ce  qu'ils 
ont  a  dire  ou  a  demander.  La  lecture  foumit  aussi  ample  niatiere  a  con- 
versation. i) 

Prononciation. 

II  e^t  n4cessaire  de  surveiller  la  prononciation  de  T^leve  avec  autaut 
de  soin  que  pendant  la  pöriode  pr6c6dente. 

Vocabulaire. 

On  doit  s*efforcer  de  le  developper,  de  le  compl6t<^r,  suitout  a  Taide 
de  la  lecture.  D^rivation  (sans  explications  philologiques),  synonyinie.  En 
allemand,  les  particules  et  leur  signification  propre,  etc. 

Ghramznaire. 

On  amenera  peu  a  peu  l'^leve  a  se  sei'\ir  de  toumures  grammaticales 
plus  complexes.  Mais  la  regle  sera  toujours  la  simple  constatation  d'un 
fait  g^n^ral. 

Lectores. 

Tout  d'abord,  on  s'appliquera  ä  ce  que  le  texte  soit  lu  correctement. 
Le  professeur  lira  d'abord  la  phrase  et  la  fera  r^p6ter.  Apres  explication, 
il  fera  relire  Talin^a  entier  et  ne  tol^rera  pas  une  lecture  möcanique  et 
monotone. 

II  expli([uera  d'abord  pour  chaque  phrase  les  mots  inconnus.  en  se 
servant  des  mots  d6ja  sus.  II  s'assurera  par  des  ([uestions  que  la  phrase 
est  comprise.    Arrivö  a  la  liu  de  Talin^a,  il  le  fera  r^sumer. 

II  peut  etre  n^cessaire,  pour  s'assurer  que  le  texti^  a  dtö  compris,  de 
le  faire  traduire.  En  ce  (*as,  ou  ^vit<»ra  le  mot  a  mot;  la  phrase  sera  imm^- 
diatement  rendue  par  une  phras(?.  Cet  oxercice  sera  dirige  par  le  professeur 
en  langue  6trangere. 

Le  texte  sera  ^galement  comment^  en  langue  6trangere. 

De  t^mps  en  tenips,  <»n  fera  racont^r  une  histoire  lue  precödem- 
nient. 

Les  Kleves  seront  en  outre  engages,  dans  tout  le  cours  des  Stades,  a 
faire  des  lectures  suppl^mentaires  qui  seront  controlöes  en  classe. 

Legons. 

Ell  es  ('onsistent  sui*tout  en  röcitation  de  textes. 

Devoirs  Berits. 

Les  devoirs  Berits  seront  d'abord  des  dict^es,  puis  des  reprodu<'tions 
de  r6cits  Ins  en  classe;  enfin,  des  exercices  de  composition  laissant  plusd'ini- 
tiative  et  de  libert^  k  T^leve  (narrations  et  lettres). 


1)  La  correspondance  interscolaire  peut   egalement   founiir    des  o<'ca- 
sions  de  conversation. 
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On  pouira  faire  ^galement  de  temps  en  teinps  des  traductions  öcrites 
(themes  et  vei-sions). 

Le  theme  —  et  c'est  le  role  aiiqnel  il  convient  de  le  rMiiire  —  servira 
a  verifier  si  les  regles  pr^sumöes  connues  le  sont  en  effet.  H  sera  un  moyen 
de  controle  et  non  un  instrument  d'6tude.  Dans  ces  themes,  les  mots  seront 
connus  de  Feleve  ou  Ini  seront  indiqn^.  de  teile  fa^on  qu'il  n'ait  pas  a  re- 
comir  au  dictionnaire. 

liivres. 

1*  Une  grammaire.  —  Cette  grammaire,  simple  et  coui-te.  doit  eti-e 
un  livre  ä  consulter,  oü  T^l^ve  retrouvera,  sous  forme  syst^matique,  les  regle« 
et  paradigmes  qui  lui  auront  6t6  enseign^es  oralement.  Les  prof^seurs  d'un 
meme  Etablissement  se  mettront  d'accord  sur  le  choix  de  eette  grammaire. 
que  r^leve  gardera  pendant  tout  le  cours  de  ses  ötudes. 

2*  Textes  de  lecture: 

Livre  de  lecture  contenant  des  r^cits  dliistoire  ou  de  legende,  des  ta- 
bleaux  de  la  vie  a  Tötranger,  des  notions  pratiques  prEsent^es  sous  une  fonue 
breve  et  agr^able. 

Choix  de  nouvelles  et  saynetes,  donnant  autant  que  possible.  eii 
meme  temps  que  des  modeles  de  style  pour  la  narration,  des  peintures  dt» 
moeurs  coutemporaines.    Ce  reoueil  coutiendra  aussi  des  pieces  de  vers. 

Un  Journal  1). 


Trolsi^me  Periode  (2(^  cycle) 
Classes  de  seconde  et  de  premiere. 

La  classe  se  fait  uniquement  dans  la  langue  Etrangere. 

On  s'appliquera  d'autant  plus  a  la  pröcision  du  vocabulaire  et  a  hi 
correction  de  IVxpression  que  le  nombre  d'heures  devient  plus  restreint  et 
(|u'une  autre  langue  6trangere  sera  enseign^e  dans  les  sections:  Latin-Langues 
Vivantes  et  Sciences-Langues  Vivantes. 

Les  exercices  seront  donc  en  gi*ande  partie  les  memes  que  durant  la 
seconde  pÄriode.  Mais  on  accordera  une  place  de  plus  en  plus  large  aux 
exercices  ecrits  (narrations,  lettres,  röcits,  r^sumäs  des  lectures  faites>. 
L'usage  d'un  dictionnaire  en  langue  ötrangere  est  recommandä  pour  la  re- 
daction  de  ces  devoirsSf). 

Les  lectures  prennent  peu  ä  peu  un  caractere  plus  didactique.  Les 
Sujets  pourront  en  etre  puis^s  dans  les  publications  p^riodiques.  Le  moment 
est  venu  de  faire  connaitre  ä  Tileve  la  vie,  la  civilisation,  Thistoire  et  la 
litt^ratui'e  du  peuple  itranger.  Les  sujets  de  lecture,  les  commentaires  du 
professeur,  au  besoin  des  söries  de  courts  expos^  faits  dans  la  langte  ätran- 
gere  et  suivis  d'interrogations  dans  cette  langue,  initieront  graduellement 
les  Kleves  a  cette  connaissance.  On  encouragera  les  lectures  faites  ä  domi- 
cile  ou  en  ^tude.  L'öleve  r^sumera  de  vive  voix  ou  par  6crit  les  pages  qu'il 
aura  lues.  De  temps  ä  autre,  on  fera  faire  par  les  Kleves  de  petites  le^ons 
orales  sur  les  arts  industriels,  les  grandes  d^couvertes,  la  g^ographie. 
les  voies  de  communication,  les  beaux-arts,  Thistoire  litt^raire.  Ces  le^ons 
se  rattacheront,  autant  que  possible,  a  des  lectures  ou  a  des  expos^s 
döja  faits. 


^)  L^n  Journal  peut  prendre  la  place  d*nn  livre  de  lecture,  mais  il  est 
n4cessaire,  dans  ce  cas,  que  tous  les  Kleves  de  la  classe  y  soient  abonnös. 
2)  L  usage  de  ce  dictionnaire  sera  autorisö  pour  les  compositions. 
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Tous  ces  exercioes  doivent  toujours  aboutir  k  des  convei-sations  sur  les 
questions  traitöes. 

Livres : 

Lectures  rapportaut  a  la  geographie,  ii  l'histoire.  aux  sciences. 
Morceanx  choisis  de  prose  et  de  vers  tir^s  des  principaux  chefs-d'teuvre 
<le  la  litt^ratnre. 

Classes  de  philosophie  et  de  mathömatiques. 
Le  professeur.  tout  en  continuaut  a  eompl^ter  et  a  prtciser  les  con- 
iiaissances  acquises  en  seconde  et  en  premiere  sur  Fensemble  de  la  civilisa- 
tion  du  pays  itranger,  s'attachera  sp^cialement  a  la  p^riode  contemporaiue. 
Au  moyen  d'explications  de  textes,  de  lectures,  de  courts  exposös,  on  ^tudiera 
les  principaux  faits  d'ordre  ^conomique,  politique,  littäraire  et  social  dont 
la  connaissance  pennettra  ä  Töleve  d'acquörir  nne  idöe  g^ndrale  des  diff6- 
rentes  manifestations  de  la  vie  nationale  contemporaine  ä  P^tranger.  Comme 
dans  les  classes  de  seconde  et  de  premiere,  ces  expos^s  doivent,  autant 
que  possible,  se  rattacher  aux  textes  expliquös,  aux  lectures  faites  en 
dasse,  a  Fötude,  ii  domicile:  et  tous  les  exercices  doivent  aboutir  a  des 
-conversations. 

K  ö  n  i  /xs  l>  ('  r  ir.  K  o  s  c  li  \v  i  t  z. 


Zam  Genitiy  nnd  Dati?  im  Französischen. 

Im  ersten  Heft  dieser  ZeiischHft  (S.  55  ff.)  habe  ich  mich  bemUlit, 
<larzulogen,  warum  man  im  französischen  Unt<?rricht  von  Genitiv'en  imd 
Dativen  sprechen  darf,  sogar  muss;  aber  ich  sehe  mit  Bedauern,  diiss 
meine  Mühe,  wenigstens  bei  Prof.  Vietor,  umsonst  gewesen  ist,  der  als 
Resultat  meiner  Arbeit  nichts  anderes  herausfindet,  als  dass  ich  „die 
Grammatik  der  fremden  Sprache  als  Uebcrsetzungsgrammatik  behandle^ 
{}s  euere  Sprachen^  X,  S.  258  f.).  Leider  fehlt  mir  jedes  Verständnis  da- 
für, was  dieser  Ausdruck  bedeuten  soll.  Ist  es  etwa  für  eine  Gramma- 
tik ein  Vorwurf,  dass  sie  beim  Ucbersetzen  benutzt  werden  kann?  Bis- 
her habe  ich  geglaubt  und  glaube  es  noch  immer,  dass  jede  gute  Gram- 
matik diese  Eigenschaft  unbedingt  haben  müsse.  Andererseits  wird 
niemand,  nicht  einmal  Prof.  Vietor,  der  Ansicht  sein,  dass  zum  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  eine  andere 
Grammatik  erforderlich  sei  als  zum  Uebersetzen.  Eine  wissenschaftliche 
Grammatik  ist  etwas  anderes  als  eine  solche  für  den  praktischen  Unter- 
richt. Bei  der  letzteren  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  Schüler  seine  Mutter- 
sprache lernen  soll  oder  eine  fremde,  ferner,  ob  z.  B.  ein  Deutscher  oder  ein 
Engländer  in  der  französischen  Sprache  unterrichtet  wird.  Andere  Un- 
terschiede zu  machen,  erscheint  mir  ebenso  verkehrt  wie  die  Meimuig 
der  Reformer,  dass  man  eine  fremde  Sprache  lernen  könne,  ohne  sie  mit 
der  Muttersprache  zu  vergleichen,  d.  h.  ohne  zu  übersetzen. 

28* 
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Ferner  verstehe  ich  nicht,  von  welchem  Gesichtspunkt  Prof.  Victor 
die  in  Rede  stehende  Sache  betrachtet.  Es  ist  weder  der  praktische 
noch  der  wissenschaftliche,  welche  meines  Erachtens  die  einzig  mög- 
lichen sind.  Vielleicht  ist  es  irgend  ein  reformerischer  Gesichtspunkt, 
den  nur  die  Eingeweihten  verstehen.  Die  Reform  hat  sich  in  einer 
Weise  entwickelt,  dass  ihr  Wesen  und  Wirken  gewölinlichen  Sterb- 
lichen nicht  mehr  begreiflich  ist.  Wenn  Prof.  Vietor  meine  Ansicht 
nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  menschlicher  Denktätigkeit  bekämpfen 
wollte,  hätte  er  zeigen  müssen,  dass  man  in  der  Praxis  des  französischen 
Unterrichts  die  Ausdrücke  Genitiv  und  Dativ  für  die  Umsclireibungen 
mit  de  und  a  entbehren  kimn,  oder  dass  der  Ursprung  und  die  Ent- 
wickelung  der  Deklination  ihre  Anwendung  nicht  zulassen.  Er  hat  keines 
von  beiden  getan. 

Nach  meiner  Auffassung,  sagt  Vietor,  hätten  wir  den  Genitiv  auch 
in  la  reine  des  Pays-Bas,  denn  es  heisst  ja:  „die  Königin  der  Nieder- 
liuide**.  Das  ist  ein  Grund,  den  er  mir  unterschiebt.  Dass  der  fran- 
zösische Ausdruck  übersetzt  wird,  und  wie  er  übersetzt  wird,  darauf 
kommt  es  gamicht  an.  Ich  kann  versichern,  dass  ich  in  la  reine  des 
PatjS'Bas  einen  Genitiv  sehe,  auch  wenn  es  nicht  übersetzt  wird.  Der 
lateinische  Genitiv  pahis  kann  auch  sehr  verschieden  übersetzt  werden 
und  hört  trotzdem  nicht  auf,  ein  Genitiv  zu  sein.  In  den  Beispielen: 
/«  reine  des  Paps-Bas,  le  roi  de  la  Grande-Bretagne .  Vempereur  des  Indes 
und  le  roi  d^Angleterre,  welche  doch  wohl  nicht  für  das  SprachgefüliI 
eines  Franzosen  allein  gleichwertig  sind,  wird  jeder  Vorurteilslose  Geni- 
tive erblicken,  obwohl  mim  im  Deutschen  sagt:  von  Grossbritannien 
u.  s.  w.  Wie  kam  denn  aber  Prof.  Vietor,  (nxgt  man  sich  verwundert, 
auf  den  seltsiunen  Uebi^rsetzungsgrund?  Vermutlich  daher,  weil  er  nur 
die  erste  Seite  meines  Aufsatzes  gelesen  hat,  wo  ich  sage,  man  würde 
einem  Schüler  nicht  begreiflich  machen  können,  dass  du  pere  zwar  ebenso 
übersetzt  wird,  wie  das  lateinische  patris,  dass  es  aber  trotzdem  kein 
(lenitiv  sei.  Prof.  Vietor  l;is  das  Wort  «übersetzt",  ergriff  seine  Lanze 
und  stürmte  gegen  »len  EIrbfeind.  Hätte  er  weiter  gelesen,  dann  würde 
er  gemerkt  haben,  dass  er  nur  einen  von  ihm  selbst  markierten  Feind  angriff. 

Zur  Siiche  ist  noi'h  zu  l>emerken,  dass  es  aUerdings  FäUe  giebt, 
wie  je  m^oecnpe  de  .  .  .,  je  p<trle  de  ....  ^V  pense  a  .  . .,  wo  man  zweifeln 
kann,  ob  ilie  Bezeichnung  Genitiv  oiier  Dativ  ;un  Platze  ist.  In  solchen 
Frdlen  kium  es  jeiiem  überhissen  bleil>en,  wie  er  sich  ausilrücken  will; 
nur  darf  m;m  nicht  von  einem  Genitiv  oiier  Dativ  reden,  wo  eine  ört- 
liche Ik^ziehung  oder  etwas  Aehnliches  vorliegt.  Andererseits  aber  ist 
der  Unterschied  zwischen  iler  örtlichen  B€>deutung  von  de  und  ä  und 
den  entspret^'henden  Kasus  so  gross  und  so  wichtig,  dass  er  unbedingt- 
auf  irgeml  eine  Weise  ausgedrückt  wer\ien  muss«  und  dies  kann  nicht 
einfacher  und  l>osser  geschehen,  als  durch  den  Gebrauch  der  altgewohnten 
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Bezeichnungen.  Wer  sich  dagegen  ausspricht,  hat  auch  die  Verpfiiclitung, 
ein  anderes  Ausdruck smittel  vorzuschlagen,  und  wer  das  nicht  kann, 
der  sollte  lieber  hold  his  peacc.  Auch  in  Frankreich  bedient  man  sich 
der  Ausdrücke  Genitiv  und  Dativ,  um  jenen  Unterschied  zu  kennzeichnen, 
der  für  das  Sprachgefühl  eines  Franzosen  ebenso  wichtig  ist  wie  ftlr  diLs 
eines  Ausländers.  Den  Ausdruck  „von  England"  wird  niemand  einen 
Genitiv  nennen,  ebenso  wenig  wie  de  multis  (=  muUarum),  und 
niemand  i^Hrd  „zu  seinen  Eltern"  als  Dativ  bezeichnen,  ebenso  wenig  wie 
ad  parentes  (^  parentihus),  sondern  das  sind  Umschreibungen,  welche 
in  gewissen  Füllen  anstatt  wirklich  vorhandener  Kasusformen  gebraucht 
werden.  Anders  ist  es  im  Französischen,  wo  die  Kasusforraen  fehlen, 
wo  die  Umschreibungen  die  Regel  bilden  und  die  Dativformen  der  Pro- 
nomina eine  Ausnahme.  Ein  Franzose  würde  es  widersinnig  finden, 
wenn  man  in  dem  Beispiele:  je  fe  dis,  a  ioi  die  Umschreibung  a  toi 
niclit  ebensogut  Dativ  nennen  wollte  wie  das  einfache  te,  welches  als 
Dativ  auch  nur  aus  dem  Zusammenhang  erkannt  wird.  Die  Berück- 
sichtigung der  Funktion  ist  demnach  unerlllsslich,  imd  für  das  Sprach- 
gefühl wie  für  die  Grammatik  besteht  die  unabweisbare  Notwendig- 
keit, einen  Unterschied  zwischen  Genitiv  oder  Dativ  und  lokaler  Be- 
ziehung zu  machen,  auch  wenn  die  Grenze  nicht  genau  festgestellt 
werden  kann. 

Torgau.  F.  Baumann. 


Ein  neoer  Offleier  d'Aead^mie. 

Durch  die  deutschen  Zeitimgen  von  Ende  Oktober  ging  die  Kimde, 
dass  nun  auch  „dem  Schriftsteller  Eduard  Engel  wegen  seiner  Ver- 
dienste lun  die  Geschichte  der  französischen  Literatur  vom  franzö- 
sischen Unterrichtsminister  das  Offizierkreuz  der  Akademie  verliehen*' 
wurde.  Die  Nachricht  ist  etwas  phantastisch  ausgeschmückt,  denn  ein 
^ Offizierkreuz  der  Akademie"  giebt  es  bekanntlich  nicht.  Auch  darf 
man  dem  französischen  Unterrichtsministerium,  trotz  der  wunderlichen 
Art  der  Informationen,  die  ihm  über  Deutschland  zugehen,  nicht 
<lie  Geschmacklosigkeit  zutrauen,  Herrn  Engel  gerade  für  seine  Ge- 
schichte  det"  französischen  Literatur,  wenn  auch  nur  recht  bescheiden,  aus- 
zeichnen zu  wollen.  Wohl  selten  ist  ein  Buch  von  der  Fachkritik  mit 
solcher  Einmütigkeit  verurteilt  worden  wie  dieses,  das  auch  nicht  mehr 
<len  Reiz  der  Neuheit  besitzt  (die  erste  Auflage  erschien  1882).  Man 
wird  eher  das  Richtige  treffen,  wenn  man  annimmt,  E.  Engel,  der  zeit- 
lebens mit  der  philologischen  Wissenschaft  auf  sehr  gespanntem  Fusse 
lebte,  sollte  für  seine  neuerliche  Entdeckung  belohnt  werden,  dass  an 
den  traurigen  Ergebnissen  unseres  (reformierten!)  französischen  Schul- 
unterrichts die  bösen  Philologen  und  Grammatiker  Schuld  tragen.     Viel- 


418  Mitteilungen.    Koschwitz, 

leicht  hat  auch  E.  Engel  dem  französischen  Kultusministeriuni  vorraten, 
wie  man  dem  neusprachlichen  Unterrichte  aufhelfen  könne,  was  er  seinen 
Landsleuten  gegenüber  leider  imterlassen  hat  (vgl.  Monatschrift  für 
höhere  Schulen  I,  396  f.),  und  hat  man  in  dem  oben(S.  408  ff.)  mitgeteilten 
Lehrprogramm  auch  Spuren  seiner  Wirksamkeit  zu  sehen.  Sein  Inhalt 
würde  sich  damit  recht  wohl  vertragen.  Und  dann  ist  alles  in  Ord- 
nung: denn  E.  Engel  als  Antiphilologe  gehört  an  die  Seite  von  Kling- 
hiu-dt  (s.  o.  S.  322  f.).  auch  als  ofßcier  d'acad^ie. 

Aber  eine  sonderbare  Idee  des  französischen  Kultusministeriums 
bleibt  es  doch,  sich  andauernd  mit  ausgesprochener  Parteinahme  in  den 
deutschen  Methodenkampf  einzumischen  und  gerade  solche  Schulmänner 
imd  Schriftsteller  durch  eine  für  sie  zweifelhafte  Auszeichnung  zu  kenn- 
zeichnen, die  die  deutschen  Schulkinder  nicht  in  die  französische  Litteratur- 
spräche  und  die  französischen  Klassiker  einführen,  sondern  ihnen  mehr  oder 
minder  ein  Pariser  Platt  und  mit  Hilfe  der  Lektüre  von  Schriftstellern 
selbst  10.  bis  20.  Ranges  von  französischen  Realien  so  viel  beibringen  wollen, 
als  man  etwa  aus  Langenscheidt's  französ.  Nottoörterbuch  HE  mühelos  lernen 
kann.  Die  Erscheinung  ist  um  so  aufflüliger,  als  dasselbe  Ministerium 
den  französischen  Lehrern  gegenüber,  die  im  gleichen  Dienstalter  stehen, 
wie  die  o.  S.  216  genannten  deutschen,  mit  Erteilung  des  höheren  Officier 
de  VInstruction  publique  keineswegs  geizt,  auch  olme  dass  von  ihnen  eine^ 
besondre  Begeisterung  für  die  neu  eingeführte  „direkte**  Methode  vor- 
ausgesetzt wird.  Soll  mit  dieser  bemerkensw^erten  Unterscheidung  ge- 
sagt werden,  dass  die  Reformlehrer  als  blosse  Sprachmeister  geringer 
zu  schätzen  oder  dass  die  deutschen  Gymnasiallehrer  den  französischen 
nicht  gleich  zu  achten  seien?  (Vgl.  die  Liste  in  der  Revue  de  VenseigvC' 
ment  des  Langues  Vivantes  1902,  p.  312.) 

Von  Schweitzer,  in  dem  o.  S.  350  citierten  Aufsatz,  erfahren  wii' 
noch,  dass  die  bei  dem  letzten  Neuphilologenkongress  zu  Breslau  ver~ 
sammelten  deutschen  Lelirer  den  dort  angemeldeten  Palmenverleihungcn 
zugejauchzt  hätten.  Wir  wissen  nicht,  ob  nicht  hier  wieder  die  Phan- 
tasie mit  diesem  Berichterstatter  durchgegangen  ist;  wenn  nicht,  dann 
bleibt  nur  noch  die  Annalime,  dass  Realienunkenntnis  den  Breslauer  Kon- 
gressisten  einen  schlimmen  Streich  gespielt  hat.  FMr  den  nächsten  Neu- 
philologentag möchten  wir  Herrn  Schweitzer  ernstlich  raten,  mit  dem 
auf  seine  Empfehlungen  hin  ausgestatteten  Palmenfüllhom  lieber  du- 
heim   zu  bleiben. 

Sehr  erfreulich  sticht  von  dem  französischen  Verfahren  die  neuor-^ 
liehö  Verleihung  des  hohen  preussischen  Ordens  pour  Ic  merite  an 
(laston  Paris  ab,  die  auf  Vorschlag  der  Berliner  Akademie  erfolgte, 
in  der  wiederum  A.  Tobler  die  erforderliche  Anregung  gegeben  hat.  Hier 
ist  der  rechte  Mann  in  rechter  Weise  und  auf  Grund  wirklich  sach-^ 
vorständigen  Urteils  ausgezeichnet  worden. 

Königsberg.  Koschwitz. 
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E.  Franke  f. 

Wilhrend  wir  uns  bemühen,  den  neusprachlichen  Unterricht,  um 
ihn  als  Bildungsfach  für  unsere  Schulen  zu  retten,  auf  die  bewährten 
Bahnen  zurückzuführen,  die  er  vor  einigen  Jahrzehnten  eingeschlagen 
hatte,  reisst  der  Tod  immer  neue  Lücken  in  die  Reihe  der  Schulmänner, 
die  ihn  in  jener  Zeit  zu  Ehren  brachten  und  dahin  wirkten,  dass  er 
in  Bezug  auf  seinen  erzieherischen  Wert  den  Vergleich  mit  dem  alt- 
humanistischen Unterrichte  sehr  wohl  aufnehmen  konnte.  Schon  vor 
der  Veröffentlichung  unseres  ersten  Heftes  hatten  wir  den  Verlust 
H.  Fritsche's  zu  beklagen,  der  durch  seine  vortrefflichen  Schulausgaben, 
namentlich  der  Werke  Moliere's,  durch  seine  Malier e- Studien  und  durch 
seine  tüchtigen  Leistungen  als  Lehrer  und  Leiter  der  Friedrich-Wilhelm- 
Schulen  zu  Grünberg  und  Stettin  den  Dank  der  Schule  und  der  Wissen- 
schaft auf  gleiche  Weise  verdient  hat.  Am  20.  September  d.  J.  ver- 
schied der  Posener  Regierungs-  und  Schulrat  Edmund  Franke,  der  den 
Neuphilologen  am  besten  durch  seine  Französische  Stilistik  (Berlin  1886 
und  1898)  bekannt  ist,  aber  ausserdem  i.  J.  1875  (mit  Direktor  H. 
Wentzel)  ein  Französisches  Uehungshuch  zum  Uehersctzen  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische  (Leipzig,  Teubner),  1876  (allein)  ein  Französisches 
Uehungshuch  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  (Leipzig, 
Toubner),  1877  eine  Fortsetzung  dazu  für  die  mittleren  Klassen  und  in 
der  Weidmännischen  Sanmilung  eine  kommentiortc  Ausgabe  von  Baciiie^s 
Britannicus  (Berlin  1877)  erscheinen  Hess,  die  ebenso  w^e  seine  Stilistik  von 
seinem  ernsten  Streben  für  einen  bildenden  Unterricht  rühmliches  Zeug- 
nis ablegen.  Das  Erscheinen  der  Stilistik  fiel  in  eine  Zeit,  wo  das  reforme- 
rische Anathem  gegen  alle  Uebersetzungskunst  bereits  seine  Wirkungen 
in  weiten  Kreisen  tat;  sie  hat  sich  trotzdem  zahlreiche  Freunde  er- 
worben, die  das  für  die  Praxis  bestimmte  und  aus  ihr  hervorgegangene 
Buch  richtig  zu  würdigen  verstanden  und  sich  auch  durch  die  bemän- 
gelnden Urteile  einiger  Rezensenten  nicht  beirren  Hessen,  die  an  das- 
selbe einen  völlig  verkehrten  Massstab  anlegten.  Dem  praktischen  Lehr- 
fach gehörte  Franke  (geb.  zu  Oppeln  am  23.  April  1843)  als  Hilfslehrer 
imd  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Oppeln  und  Beuthen  (bis  1886) 
und  als  Seminardirektor  von  Obcrglogau  an,  von  wo  er  1889  lüs  Schul- 
rat nach  Posen  berufen  wurde.  Diesem  letzten  mühsamen  Teile  seiner 
stets  regen  Tätigkeit  verdankt  man  seine  wertvolle  Sammlung:  Regie- 
rungsverordnungen für  die  Provinz  Posen  (Leipzig  1900). 

Königsberg.  E.  Koschwitz. 
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Le  moüTement  intellectael  en  France  dorant  Tann^e  1903. 

I. 

LesRevues.  —  Apropos  du  „Centenaire  d'Auguste  Comte*\  M. 
Ferdinand  Bruneti^re, — Revue  des  deux  Mondes  du  1  Juin, — consacre  un  ur- 
ticle  a  ce  penseur  dont  Tinfluence  fut  presque  mondiale.  Mais  il  ne  manque 
■pas,  —  con\4ctions  obligent!  —  de  faire  remonter  „rerreor"  du  subjee- 
tivisme  a  la  philosophie  du  XVlil®  si^cle,  c*est  a  dire  ä  celle  du  sens 
propre  et  individuel.  Et  contre  ce  Uhertinage  il  dirige  sa  th6orie  de 
la  connaissance  et  exigc  un  critere  ext^rieur  a  rindi\ddu.  Conclusion: 
tous  les  croyants  de  quelque  croyance  qu'ils  se  reclament,  n'eurent  ja- 
mais  de  plus  sür  allie  que  Ic  positivisme.  M.  Bruneti^re  oublie  cetto 
maxiinc  absolue  qu*il  n  y  a  rien  d'absolu.  II  est  vrai  qu'on  suit  mal 
le  raisonnement,  et  que  cette  philosophie,  —  ou  soi-disant  teile,  —  chutc 
dans  le  pathos.  Aug.  Comte  veut  qu  un  fait  ne  soit  un  fait  qu'ä  la  con- 
dition  de  Tötre  pour  tout  le  monde,  qu'on  raccepte  avec  ses  döspon- 
djmces,  avec  son  enchainement;  et  par  suite  sa  m6thode  est  objeetive. 
Et,  en  meme  temi)S,  ^volutive  avant  Darwin;  critique  aussi,  et  chor- 
chant  dans  l'liistoire  des  problemes  uno  introduction  ä  leur  Solution. 
Quant  a  ce  qui  est  du  point  de  vue  religieux,  apres  avoir  6tabli  Tin- 
connaissable,  il  veut  fonder  une  religion.  Alors  M.  Bruneti^re,  qui  est 
plein  de  moöUe  et  qui  ecrit  des  choses  profondes  en  un  style  malheu- 
reusement  obscur,  estime  que  cette  religion  n*en  est  pas  une ;  puis,  comme 
il  est  fort  catholique,  — -  et  c*est  son  droit,  —  il  se  jette  dans  T^loge  de 
la  religion  romaine,  pour  aboutir  ä  cette  conclusion  que  je  ne  puis  man- 
quer  de  trouver  hasardee,  a  savoir  qu'il  n'est  pas  de  question  morale 
qui  dims  son  fondement  ne  soit  une  question  religieuse.  Cet  article  re- 
levc  plus  de  l'histoirc  des  id^es  que  de  celle  des  faits,  et  par  con- 
sequent  est  des  plus  importants.  On  en  parle  a  Rome  et  a  Paris,  sans 
compter  dans  la  province,  et  par  suite  ä  Montpellier  oü  nous  avons  e- 
lev6  un  bust-e  au  chef  de  l'Ecole  Positiviste, 

Ce  qui  rel6ve  de  l'erudition  pure,  c'est  les  pages  que  M.  S^bastien 
Charlety,    —    Bevue    de    Paris    du    1  Juin,    —    c^crit  sur  „la  Ruine  de 
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Lyon  sous  Louis  XTV^".  Le  grand  roi  prenait  personnelleraent  le  pou- 
voir;  on  ^tait  en  1661,  et  ses  debuts  furent  pleins  de  promesses.  Les 
tint-il?  Tel  est  le  probleme.  Dans  les  Ärchives  municipales  de  Lyon, 
(A.  A.,  Correspond.,  B.  B.,  proces-verbaux  des  consuls;  C.  C,  compta- 
bilite),  M.  Charloty  a  essaye  de  trouver  des  preuves,  et  il  a  abouti  aux 
desastres  de  la  ville.  Louis  avait  affirme  ses  intentions  de  röformer  le 
regime  douanier,  d'^tre  sympathique  a  l'industrie,  de  retablir  les  manu- 
factures,  d'augmenter  la  navigation.  d'abolir  les  peages.  Mais  les  Ly- 
onnais,  qui  avaient  comprime  leur  vie  economique  dans  les  mailles  d'une 
r^glementation  compliqu^e,  eurent  la  crainte  que  ees  röformes  vinssent 
en  d^ranger  la  m^eanisme.  Cela  ne  manqua  point.  D'ailleurs,  pour  faire 
la  guerre,  Louis  XIV  demandait  de  Targent,  de  Targent  ögalement  pour  de- 
truire  rii^r^sie.  Et,  en  1690,  abonderent  ces  rera6des  pires  que  les  mal,  les 
^*dits  bursaux;  on  crea  des  offices  nombreux;  le  roi  infatigable  taxait 
les  ^chevins,  6tablissait  le  don  gratuit,  doublait  les  „fonctionnaires'\  En 
1698,  Lyon  demandait  merci:  la  capitation  etait  insuffisante ;  le  dixiemo 
du  revenu  etait  exige;  Toctroi  augment^iit;  la  vie  rencherissait,  tros- 
difficile;  la  disette  arrivait. 

—  Meme  Bevue  du  15  Juin,  —  M.  Ludovic  de  Coutenson  nous  ex- 
trait  des  Memoires  de  Jean  deGangnieres,  Comt«  de  Souvigny,  lieu- 
tenant  general,  Thistoire  de  „un  r6giment  sous  Louis  XIIl*'.  C'est  la 
peinture  interessante  de  la  premiere  moitie  de  notre  XVII^  siecle  a  la 
fin  des  lüttes  de  religion,  avec  dos  d^tails  curieux  sur  la  vie  des  armees 
et  sur  les  guerres,  (siege  de  St.  Jean  d'Angely,  de  Montpellier,  de  La 
Rocbelle);  des  indications  heureuses  sur  les  affaires  publiques,  (arresta- 
tion  de  Conde,  exil  de  la  Reine-Mere);  des  portraits  bicn  traces,  (Ri- 
chelieu, Tr6ville,  Fabert).  Bon  lu-ticle  et  utile  pour  les  XVII  si6clistos 
....  et  les  autres  peut-ötre. 

Stendhal  foi' ever.  Dans  la  Xouvelle  Bevue  du  1  Juin,  et  dans  le 
Mercure  de  France,  N<^  d'Aoüt,  M.  Jean  M^lia  rcvient  sur  cette  ques- 
tion  qui  occupe  toujours  la  France  lettr6e.  II  s'agit  cette  fois  du  „ma- 
t^rialisme"  et  du  ^patriotisme"  de  Tauteur  de  la  Chartreuse.  Ce  pa- 
triotisme  lui  vaut  les  railleries  de  M.  Melia,  et  ce  materialisme  ses  (*loges. 
Tout  cela  Importe  peu;  mais  c'est  Henri  Beyle  qui  doit  ötre  fier  dans 
sa  tombe  d'entendre  tout  le  bruit  que  nous  faisons  autour  de  son  nom. 

Et  c'est  de  religion  que  s'occupe  aussi  Tolstoi,  —  Revue  des 
JtevueSy  du  15  Juin,  —  dans  une  page  intitulee  „Education  et  Instruc- 
tion". Mais  ici  la  romance  change  de  notes:  la  conception  religieuso 
de  la  vie  6tant  le  fondement  de  chaque  vie  humaine,  toute  la  vie  de 
riiomme  reposo  sur  le  fondement  religieux.  C'est  le  th6me  de  cette 
Etape  de  M.  Paul  Bourget  dont  on  fait  tant  etat  et  sur  laquelle  nous 
allons  revenir. 

Une  bonne    etude    de  M.  Paul  Marieton,   --    Nouvelle  Revue  du 
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iJuillet»  —  sur  „lu  Provence  et  les  Troubadours"  nous  permet  de  diro 
ici  quo  TEcole  Fölibreenne  u  sa  place  dans  lo  mouvement  intellectuel 
fran^ais,  ou  du  moins  aspire  a  y  tenir  une  place.  Retour  a  la  d^cen- 
tralisation,  pointe  vers  le  nationsUsmo,  regionalisme,  amour  de  la  petite 
patrie  ....  Et.  accompagnement  de  tambounnaire. 

Dtins  la  Revue  des  Revues,  du  1  Juillet,  le  docteur  F.  Regnault 
cxpose  „les  faiblesses  des  grands  hommes".  Pauvres  grands  hommes! 
Ils  sont  pareils  a  nous,  mechants,  fantasques,  despotiques,  ainers,  soup- 
(^onneux,  avares,  prodigues,  froids,  debauch6s,  jaloux;  tel  brutaliso  sa 
femme,  tel  autrc  ses  enfants;  los  uns  sont  distraits,  d*autres  superstitieux 
ou  maniaques;  d'autres  encore  sont,  ou  deviennent  fous;  mais  la  tare 
la  plus  commune  est  l'orgueil.  Voila  qui  donne  une  belle  idöo  de  notre 
malheureuse  humanit^. 

Alexandre  Dumas  pere  n'etait  point  sans  doute  «lussi  noir,  a 
on  croire  M.  Hippoljrto  Parigot.  Cet  ecrivain,  qui  a  donn6  d^jä  iin  bon 
livre,  dont  j'ai  parl6  ici  möme  et  aussi  dans  la  Revue  critique  d'Hisfoire 
et  de  lAtt&ature,  sur  Tauteur  des  Mousquetaires  publie,  dans  la  Revue 
de  Paris,  du  15  Juillet,  un  articlo  documente  et  bienveillant:  „Alexandre 
Dumas  et  THistoire",  a  propos  de  son  centenairo  (24  Juillet).  Le  ro- 
mancier  de  Monte-Christo  n'a  certes  pas  vis6  la  science,  mais  a  eu  l'in- 
tuition  native  du  pass6,  en  sorte  que  ses  Romans  sont  plus  historiques 
que  ses  Histüires.  Le  sens  de  la  vie  domine  en  lui,  et  sa  faculte  vitale 
r^l^ve  bien  au  dessus  de  son  maitre  Walter  Scott;  car  il  sait  s'orienter; 
et  puis,  il  est  inimitable  en  sa  fantaisiste  Imagination,  qualit<^  maitresse 
qui  pourrait  t^nir  lieu  de  toutes  autres. 

—  Meme  Revue  du  15  Juillet,  1  Aoüt,  15  Aoüt,  —  suit«  de  la 
publication  des  Lettres  de  Pnyvincc  de  M°^®  de  R^musat,  dont  la  not« 
dominante  est  que  la  province,  —  et  voila  qui  va  contrarier  les  döcentralisa' 
teurs,  —  cngourdit  les  intelligences,  fait  des  ames  simples  se  contentant  tle 
quelconques  jouissances,  telles  que  tuer  des  cochons,  gaver  des  canards,  lire 
les  discussions  de    la  chambre  et  .  .  .     Nicole.  Infortunes  r^gionalistes! 

M.  Eugene  Montfort  donne,  dans  la  Revue  de^  Revues  du  1  Aoüt, 
le  Palmar^,  —  la  date  est  bien  clioisie  en  ce  temps  de  distributions  <le 
prix,  —  de  „la  nouvelle  gener ation  litt^raire  fran^aise".  Les  laur^ats 
s'appellent  Maurice  Magre,  Jean  Viollis,  Marc  Laffargue,  tous  trois  de 
VEfforU  venus  a  Paris;  Emmanuel  Delbousquet,  fid^le  au  Languedoc 
natal;  Louis  Lumet  et  Charles  Louis  Philippe,  de  VEnclos;  Andre  Ruy- 
terd  et  Henri  Vandeputte,  de  Vartjeune,  —  tres-jeunel  —  Saint  Georges 
Bouhelier,  Maurice  Lcblond,  Michel  Abadie,  Eugene  Montfort  de  la  Re- 
vue Naturisie,  —  M.  Montfort  denombre  ses  troupes  sur  le  mode  hom^- 
lique:  —  Michel  Abadie,  Louis  Lamarque,  puis,  en  dehors  de  tous  groupe- 
ments,  —  de  ceux-la  surtout,  —  Fernand  Gregh,  un  grand  po6te,  et  Louis 
Bertrand,  un  grimd  romancier.     Les  autres  .... 
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Histoire  contomporaine  encore  quo  celle  quo  donno  a  la  Revue  Blanche 
du  15  Acut  M.  P.  Dubois-Dessaullo,  en  parlant  des  ^Congregations 
sous  la  Revolution".  A  noter  le  röle  de  La  Fayette  et  do  sa  fenime  et 
les  variations  sur  le  cri:  Vive  la  libert^I 

n. 

Los  Livrcs.  —  M.  PaulBourget,  UEtape.  —  Quittant  la  psy- 
chologio  compliquee,  encoro  que  simple,  do  sos  amoureux  et  leur  sno- 
bisme  galant,  M.  Bourget  s'attaque  aux  6tudes  sociales.  II  est  do  son 
tcmps:  plus  de  drames  du  sentimont,  mais  des  drames  do  famille;  plus 
<le  lutt<3s  de  la  passion,  mais  des  lüttes  de  classes.  Vivre  do  la  vie 
bourgeoisc  la  plus  elevee,  ne  s'adonner  a  aucun  vice,  n'offonser  en  rien 
son  prochain  est  absolument  insuffisant,  quoique  cela  puisse  paraitre, 
<jommc  on  dit,  dt^a  bien  joli.  C'est  qu'il  manque  aux  membres  de  cetto 
fanüllo  lihei'iine  co  qu'un  esprit  tres  fier  et  trds  fort  a  la  fois  do  ma 
connaissance  appelle  „lo  biberon  moral".  La  religion  seule,  que  Tauteur 
magnifie  dans  un  de  ses  heros,  peut  aider  a  franchir  les  etapes  et  a 
permettre  de  so  d6raciner.  Sans  oll©  les  filles  so  perdent  et  les  fils 
volent.  Affirmations  plus  qu'arbitraires!  Mais  cetto  oeuvre  a  du  talent 
ot,  dans  sa  partie  th^siformo,  est  assez  fort«  pour  avoir  trouble  certaines 
ames  inquietcs.     C'est  du  parti-pris  avec  une  belle  execution. 

Parti-pris  contraire,  pourra-t-on  dire,  des  Cordicoles  doM.  Gustave 
Tery.  Co  livre  est  la  satire  de  la  Cardiolätrie  instituee  a  Montmartre 
j)ar  des  gens  qui  d^sirent  asservir  la  societö  civile  a  la  soci6t6  reli- 
^euse.  L'auteur  est  animc^  d*une  passion  noble  pour  le  bien  de  Thu- 
manite.  Jo  lui  reprocherai  un  langage  brutal.  Tout  peut  se  dire  avec 
le  goüt  qui  semble  par  instant  faire  defaut  au  talent,  d*ailleurs  reel, 
«le  M.  T^ry. 

Encore  un  livre  a  these  que  les  Meres  Sociales  de  Camille  Mau- 
clair.  Les  mores  ont-elles  le  droit  de  croire  que  les  enfants  sont  leur 
cliose,  res  dominae,  une  esp^re  do  revenu  do  leur  ancien  capital?  Peut- 
etro  „oui",  peut-etre  „non";  Hippocrato  dit  lo  premier,  Galien  dit  lo 
second,  et  ccrtains  crieraient  a  la  cruelle  enigme.  Mais,  d'autre  part, 
les  enfants  ont-ils  le  droit  de  refuser  les  consequences  do  cetto  creance 
vi  de  laisser  protester  la  lettre  de  cliange  tiröe  sur  la  filiation?  Pont- 
on chasser  la  merc  dont  on  est  devenu  la  victime?  Lui  crier,  commo 
J<^sus:  Femrae  qu'y  a-t-il  de  commun  ontro  vous  et  moi?  Parole  (jue 
Ton  a  tente  d'expliquer,  mais  point  a  ma  satisf action ;  car  je  crois  le 
geste  difficile,  si  non  impossible,  et  la  these  de  M.  Mauclair  sans 
Solution. 

Dans  des  regions  autroment  sereines  M.  Victor  Berard  nous  trans- 
porte  avec  les  Phenicieiis  et  VOdysse'e.  Cot  ouvrage  sciontifiquo  et  do- 
cumente,  qui  n'en  est  pas  moins,  • —  au  contraire!  —  agr<^*able  a  lire, 
demontro  que  le  theatre  de  l'Odyssee  est  la  mer  Mediterranee.     A  cOt^^ 
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des  remarques  topologiques  interessantes,  on  y  trouve  Tetude  des  traces 
toponymiques  de  la  thalassocratie  ph{»nicienne  dans  la  mer  en  question, 
et  ridentification  g^ographique  de  tous  les  points  oü  aborda  Odysseus, 
teile  Tile  de  Calypso,  trop  longtemps  consid^r^  comme  imaginaire.  M. 
B^rard,  qui  est  un  savant  doublö  d'un  lcttr<'*,  parait  avoir  ecrit  une  CBuvro 
definitive,  et  toutes  les  feuilles  ont  fait  part  a  la  France  litteraire  de 
son  travail  qui  est  bien  digne  de  Tattention. 

Dans  Ic  Traue  des  Äntinomies,  Ic  Sar  Peladan,  ce  curieux  ty|>e 
de  l'esthete,  nous  offre  une  mode  nouvelle  de  raisonnement  et  applique. 
lui  aussi,  la  methode  scientifiquc  a  l'analyse  de  Tantinomie.  On  peut 
lire  avec  fruit  ce  livre  qui  contient  Texamen  des  diff^rents  systemes  en 
Grece,  en  France  et  en  Allomagne,  et  Fexposition,  par  leurs  principes  et 
par  leur  histoire,  des  diverses  imtinomies  dans  les  nombreuses  brimches! 
de  la  philosopie. 

Avec  la  Come'die  lialicnne  en  France  et  le  Theäire  de  la  Foire, 
M.  Bern  ardin,  notre  erudit  confrere,  ouvre  une  serie,  qui  ne  peut 
manquer  d*utilite  et  d'int6ret,  d'ouvrages  consacr^s  a  notre  th6atre,  dans 
la  collection  que  dirige  M.  Ginisty,  le  directeur  de  l'Odeon.  Ce  li\T-e, 
de  bonne  tenue,  fait  de  main  d'ouvrier,  contient  une  forte  ^tude  sur  le 
theatre  de  la  foire,  et  Ton  y  trouve  des  morceaux  documentes  sur 
Regnard,  Dufresnoy,  Marivaux,  Favart.  Un  reproclie  pourtant  que  me 
perniettra  M.  Bernardin,  c'est  qu'il  n'a  consacre  que  peu  de  pages  a  la 
comedie  italienne,  et  surtout  qu'il  ne  d^gage  point  assez  Tinfluence  t^norme 
qu*elle  a  exercee  siu-  Moliere. 

Par  contre,  M.  JeanLouis  Talon  dans  la  Marquesiia  a  decouvert 

l'Espagne,  une  Espagne  etrange.     II  a  plagie,  semble-t-il,  mais  s6rieuse- 

ment,  notre  Daudet  qui  identifiait  en  riant  la  France  en  Tartarin.    Tous 

ses  personnages  ont  des  instincts  maitres  qui  les  rendent  des  monstres. 

lls  se  jouent  des  Conventions  sociales,  et  Ton  sent  couler  dans  leurs  veines 

im  sang  qui  charrie  du  crime  et  de  la  luxure.     Est-ce  que  l'Espagne  est 

teile?  Et  ce  qu'il  y  a  de  plus  ^pouvantable,  c'est  que  cet  inconnu  d'hier 

a  un  reel  talent. 

UI. 

Les  Tli(>atres.  —  La  Comedie  Fran(;^aise  donne  le  Fasse  de  M. 
Georges  de  Porto-Riche,  auquel  M.  Leopold  Lacour  consacre,  —  Re- 
vue de  Parvt  du  1  Juillet,  —  un  substantiel  et  61ogieux  article.  Cette 
piecc,  qui,  je  ne  sais  pourquoi,  a  echouo  en  1898  aTOdöon,  a  fort  r6ussi 
ce  mois-ci.  II  y  a  certaines  ressemblances  entre  le  Pass^  et  le  Marquis 
de  Pnola  dont  j'ai  parle  ici,  quoique  le  sujet  ne  soit  pas  trait<^»  de  mßme. 
En  effet,  la  dona  EKdre  triomplie  du  Don  Juan;  mais  nous  nous  trou- 
vons  toujours  en  face  de  ce  duel  torturant  de  la  chair  et  de  Tarne;  c'est 
Sans  cesse  le  theatre  et  le  roman  ^ternels,  fond^s  sur  cette  lutte  qui  se 
renouvelle  avec  peronnite,  depuis  l'Helene  d'Homere,  en  passant  par  la 
Phedre  de  Racine,  jusqu'au  Tannliiluser  de  Richard  Wagner. 


Le  mouvement  intellectiiel  en  France  dtirant  raniide  1902.         425 

M.  Romain  Coolus,  —  alias  Weil,  —  donnc  Luceffe  au  Gym- 
nase.  On  y  rencontre  los  quäl  it es  de  eo  fin  ot  exquis  universit4iire,  peu 
original,  mais  tr6s  souple,  cle  tendresso  melancolique,  d'harmonieuso 
Variation. 

M.  Dubout  retente,  a  la  Porte  Saint  Martin,  la  fortune  qui  lui 
fut  contrairc  avec  FreWgonde  a  la  Comedie.  On  n'a  pas  oublio  la  lutto 
heroi-comique  qui  s'engagea  en  co  teraps  entre  l'auteur  et  les  critiques  de 
la  Revue  des  Deux  Mondes ',  car  eile  soul^ve  une  question  grave:  le  droit 
de  reponse.  Sa  nouvelle  oeuvre,  la  Guen'c  de  VoVj  sujet  tout  d'actualite, 
([ui  met  en  scene  Krüger,  Kronje  et  sa  femme,  de  Wet,  est  de  bonne 
rcriture,  sans  rien  certes  de  genial. 

Le  fantaisiste  inventeur  des  vers  ivraorphes,  —  une  toquade  de  notro 
temps,  —  M.  Franc-Nohain,  a  fait  jouer  sans  succes  la  Fiancee  du 
Scnphandriei\  qu'on  doit,  ce  dit-on,  donner  en  AUeniagne.  II  y  embrouille 
les  peripetios  les  plus  inextricables  dans  Texhilarante  confusion  du  scap- 
handre  et  de  Tarniurc  d'une  baronne.  Cette  poehade  sans  goüt,  sans 
esprit,  mais  tres  loufoque,  a  ete  raise  en  musique  par  M.  Claude  Terrasse. 
II  parait  qu'en  brochure,  avec  les  illustrations  de  Cappiello,  cett«  machinc 
so  vend.     Bizarre!  .  .  , 

Notons  enfin  les  tentatives  du  The'ätre  du  Peuple,  a  Bussang,  ou 
Ton  vient  de  donner  C'est  le  Vent,  comedie  villageoiso  de  M.  Maurice 
Pottecher,  qui  a  fort  bien  reussi;  et  des  Ärhies  de  Beziers,  oü,  apres 
Dejanire  et  Promeihe'c,  on  a  servi  au  public  laParysatis  de  M"™®  Dieu- 
lafoy.  Cette  Oeuvre,  agrementee  par  bonheur  de  la  musique  de  Saint 
Saöns,  n'a  de  remarquablo  que  son  insuffisance ;  et  certain©  „ame  noire 
de  leopard"  a  ^gay6  toute  la  France,  y  corapris  le  Limguedoc.  II 
faucb-a  trouver  mieux,  —  et  cola  n'est  point  raalaise,  —  si  Ton  veut 
garder  a  cos  fetes  ce  qu'elles  ont  eu  jusqu'ici  d'artistique  dans  la  de- 
central isation. 

IV. 

Le  s  Idees.  —  Je  demande  la  faculte  a  mos  locteurs  de  revenir  encore 
ii  VEtape  doM.  Paul  Bourget,  mais  c'est  une  des  formes  du  mouvement 
intellectuel  qui  a  fait  couler  lo  plus  d'encro  et  aliment^  le  plus  de  con- 
versations  en  ce  trimestre.  Co  livre  a  suscite  force  querelles  d'id(^es 
entro  nombre  de  gens  sans  id6es,  et  aussi  entre  son  auteur  et  le  repre- 
sentant  officiel  duroyalismo  en  France,  M.  d 'Haussen vi  11  e.  M.  Bourget 
a  la  hantise  des  salons  et  des  cours.  Roniant  comme  d'autres,  —  avec  ta- 
lent  d'ailleurs,  —  la  litt^rature  saine,  classique,  nourrio  de  pens6es  et 
(lo  fortes  th6ories,  fille,  pour  la  forme,  du  XVU®  si^clo  et,  pour  lo 
fond,  de  la  Revolution,  il  a  cliercli^  sims  doute  les  gloussements  appro- 
bateurs  du  noble  faubourg  et  a  rencontrö  les  bons  principes,  —  il  veut 
dire  probablement  cette  fleur  de  galanterie  dont  il  est  toujours  question 
depuis  Louis  quatorziemo  du  nom,    et    qui  trop  frequemmont  Cache  uno 
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morale  deliee  dont  une  creation  contemporamo  de  cette  6poque,  Tartuffe, 
reste  la  toujours  vivante  expression.  Et  le  voilä  accuse,  si  j'ai  bien 
compris,  d*etre  n6o-monarchist€;  ot  M.  le  comte  d'Haussonville,  —  11 
le  dit  dans  le  Gaulois,  —  ne  croit  pas  a  ces  utopistes  qui  veulent 
arröter  le  flot  d^mocratique.  On  assiste  ainsi  ä  ce  spectaele  typique 
du  fils  d*UDiversitaire  ayant  Tair,  —  c*est  M.  d'Haussonville  qui 
rinsinue,  —  de  vouloir  entrer  „dans  cette  aristocatrie  her^ditaire  qui 
est  une  forme  du  pass6**  —  sie  —  et  du  gentilhomme  le  rappelant  „au 
respect  necessaire  de  la  democratie  consid6ree  comme  fait  universel." 
—  re  sie  —  Avez-vous  saisi?  On  ne  parle  que  de  cela  en  ce  beau  mois 
d'Aoüt. 

..,-  Et  aussi  de  lastatue  a  Clever  dans  Treguiera  Ernest  Renan.  On 
sait  que  ce  grand  homme  naquit,  en  cette  ville,  le  27  Fevrier  1823,  et 
qu'il  a  enrichi  la  France  de  tout  son  Systeme,  Ic  Renanisme,  ayant  pour 
fondement  le  respect  de  Tindividualit^  humaine.  Or,  on  ergote;  le  clergt» 
s'agite,  m^mc  dans  ses  hautes  öph^res.  Et,  en  ces  epoques  oü  Ton  a 
dresse  tant  de  statues  et  ^rig6  tant  de  bustes,  corament  marchande-t-on 
un  bronze  a  rAcadömicien,  au  professeur,  a  Tecrivain  de  la  Vie  de  J4sus, 
des  Etudcs  d'Hisfoire  religieuse,  de  VHisioirc  du  ChrisHanisme,  de  VAntr- 
chrisi,  des  Soux'enirs  de  jeitnesse  et  de  tant  d'autres  oeuvres  de  premier 
ordre? 

Juin  —  Juillet  —  Aoüt.  Pierre  Brun. 

Sehluss!  Eine  Studie  zur  Schulreform  von  Dr.  C.  Steinweg.     Halle  a.  S. 
Verlag  von  Max  Niemeyer.     48  S. 

Steinweg's  Schrift  ist  ersichtlich  dem  Wunsch  entsprungen,  sich 
mit  der  sogenannten  Reformmethode  auseinanderzusetzen;  sie  ist  aber 
keine  blosse  Streitsclirift.  Der  Verfasser  hat  richtig  erkannt,  dass  eine 
positive  Darlegung  dessen,  was  nach  nüchterner  Auffassung  vom  neu- 
sprachlichen Unterrichte  zu  verlangen  ist,  und  was  von  ihm  geleistet 
werden  kann,  gleichzeitig  die  beste  Abwelir  der  phantastischen  und  un- 
erfüllbaren Forderungen  bildet,  die  alhnilhlich  zu  einer  wirklichen  Ge- 
fahr für  unser  ganzes  höheres  Schulwesen  geworden  sind.  So  legt  er 
sachlich  und  in  wohltuend  ruhigem  Tone  seine  Ansichten  dar,  indem  er 
dem  polemischen  Zwecke  lediglich  dadurch  zu  genügen  sucht,  dass  er 
die  Fragen,  in  welchen  der  Standpunkt  der  Reformpartei  ihm  besonders 
unrichtig  und  bedenklich  erscheint,  auch  besonders  eingehend  behandelt. 
Er  kommt  dabei  zu  folgenden  Elrgebnissen :  Keinem  Fache  darf  durch 
den  Ueberoifer  seiner  Vor  tr  et  er  eine  wichtigere  Rolle  innerhalb  des 
allgemeinen  Lehrplans  zugewiesen  werden,  als  ihm  nach  vernünftigen 
praktischen  ErwUgungen  zukommt.  Wer  das  Ganze  im  Auge  behält, 
muss  daher  vorweg  die  Bestrebimgen  jener  Neuphilologen  missbilligen, 
deren  Forderungen    nicht    erfüllt  werden  könnten,    ohne    dass    man  die 
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übrigen  Fllcher  geradezu  erdrückte.  Die  Sucht,  womöglich  noch  eng- 
lische und  französische  Aufsätze  aufzuhalsen,  und  alles  Tun  und  Lassen 
der  EInglilnder  imd  Franzosen  zu  etwas  ungeheuer  Wichtigem  aufzu- 
bauschen, fttlirt  nicht  nur  zur  Ueberbürdung,  sondern  es  ist  auch  im 
nationalen  Sinne  bedenklich,  da  der  Deutsche  schon  von  Natur  viel  zu 
sehr  dazu  neigt.,  seine  Eigenart  in  der  fremden  aufgehen  zu  lassen.  — 
Redefertigkeit  ist  auf  der  Schule  unmöglich  zu  erzielen,  teils  weil  die 
Ijehrer  selber  diese  Fertigkeit  nicht  besitzen  und  auch  durchschnittlich 
gar  nicht  besitzen  können,  teils  weil  die  materiellen  Voraussetzungen 
des  Massenunterrichts  das  «ausschliessen.  -—  Das  Erlernen  kann  im  all- 
gemeinen nicht  von  der  Anschauung,  sondern  nur  von  der  Muttersprache 
ausgehen.  „Die  Begriffe  sind  etwas  ebenso  Innerliches,  wie  die  Wort- 
oder Bildzeichen  etwas  Aeusserliches  sind,  deshalb  kann  auch  keine 
Abbildung  der  Welt  ein  Fremdwort  mit  einem  ihm  eigenen  Inhalt  füllen." 

—  Anschauungsbilder  ersetzen  nicht  die  Wirklichkeit  und  verführen  zu 
einer  Ueberladimg    des  Gedächtnisses  mit  gimz  überflüssigen  Vokabeln. 

—  Die  Grammatik  lässt  sich  dem  Schüler  nicht  blos  induktiv  erschliessen, 
da  ihm  immöglich  genügendes  Material  vorgelegt  werden  kann.  Ilu-e 
Hegeln  können  schliesslich  doch  nur  als  Tatsachen  gelehrt  werden,  und 
man  soll  daher  mit  ihnen  nicht  lange  Versteck  spielen.  —  Die  Lektüre 
muss  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  stehen,  und  es  darf  bei  ihr  nicht 
siuf  das  Uebersetzen  verzichtet  werden.  Der  Unterricht  darf  nicht  anf  die 
sj)rach liehen  Bedürfnisse  einzelner  Lebonskreise  zugeschnitten  w'erdon, 
sondern  er  muss  den  durchschnittlichen  Bedürfnissen  unseres  ganzen 
Volkes  entsprechen.  —  Diese  Ansichten  decken  sich  ganz  und  gar  mit 
dem,  was  Fachmänner  neuerdings  in  zalilreichen  Aufsätzen  und  Reden 
innerhalb  und  ausserhalb  Deutschlands  ausgesprochen  haben.  Ueberall 
bricht  sich  unaufhaltsam  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  die  Reformmethode 
nicht  halten  kann,  was  sie  versprach,  und  dass  man  mit  ilu:  brechen 
muss,  nicht  weil  sie  utilitarisch  ist  -—  das  will  schliesslich  jede  Me- 
thode sein  — •  sondern  gerade  weil  sie  es  nicht  ist.  Diese  Erkenntnis 
zu  verbreiten  ist  Steinwegs  Arbeit  ausserordentlich  geeignet,  und  sie 
kann  irni  so  wärmer  empfohlen  werden,  als  sie  sich  auch  in  sehr  an- 
regender Weise  über  allgemeine  Unterrichtsfragen  verbreitet.  So  ist 
z.  B.  sehr  beherzigenswert,  was  er  über  formale  und  logische  Bildung 
durch  Grammatik  sagt. 

Danzig.  -  Haus  Gerschmann. 

HSlzel's  Wandbilder  für  den  Anschauungs-  und  Sprachun- 
terricht. Bl.  XIV.  Der  Hafen.  Bl.  XV.  Der  Hausbau.  Bl.  XVI«  Das 
Berg-  und  Hüttenwerk.     Bl.  XVI^  Das  Innere  eines  Bergwerkes. 

Die  Ausstattung    der  neuen  Bilder    entspricht    der    der  frülieren, 
die  keiner  Schilderung  bedürfen.      In  ihr  würde  demnach  kein  Hinder- 
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nis  der  Verwendung  der  neuen  Wandbilder  auch  im  fremdsprachliclien 
Unterrichte  liegen,  in  den  sich  aus  den  früheren  Reihen  namentlich  die 
Jahreszeiten  Eingang  verscliafft  liaben,  wir  wissen  nicht  mit  welchem 
wirkliclien  Erfolge.  Dagegen  scheint  uns  der  Gegenstand  der  neuen 
Bilder  deren  Verwendung  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  aller  der 
Schulen  unbedingt  auszuschliessen,  die  nicht  ftlr  zukünftige  Techniker 
bestimmt  sind,  und  an  denen  nicht  auch  die  fremdsprachlichen  Lehrer 
ein  ziemlich  ausgedehntes  technisches  Wissen  besitzen;  andere  Lehrer, 
die  für  viele  der  abgebildeten  Dinge  nicht  einmal  in  ihrer  Muttersprache 
den  Namen  wussen  und  noch  weniger  über  ihre  Verwendung  genaue 
Auskunft  zu  geben  vermögen,  müssten  erst  besondere  sprachliche  und 
sachliche  Vorstudien  machen,  um  die  frisch  erworbenen  Kenntnisse 
Kindern  beizubringen,  die  in  den  meisten  Fällen  mit  ihnen  erst  recht 
nichts  anzufangen  wissen  und  sie  darum  rascher  als  gelernt  wieder  ver- 
gessen werden.  Das  wäre  unnütze  QuUlerei  und  Zeitvergeudung.  —  Bei  unse- 
rer Auffassung  von  den  Aufgaben  und  der  Methode,  die  der  neusprachliche 
Unterricht  auf  Gymnasium  und  Realgymnasium  zu  befolgen  hat,  ist  auf 
diesen  Anstalten  für  Wandbilder  im  allgemeinen  nur  so  w-eit  Platz,  als 
sie  der  Texterklilrung  cüenen  können;  hier  und  da  mögen  sie  daneben 
auch  einem  gesonderten  Anschauungsunterrichte  dienen,  in  dem  dieHöl- 
zelbilder  Verblendung  finden,  die  Lehrern  und  Schülern  allgemein  geläu- 
fige Dinge  darstellen;  die  Verwendung  von  Wandbildern  ftir  den  fremd - 
sj)rachlichen  Anfangsunterricht  halten  wir  für  eine  Verirrung. 

Königsberg.  Koschwitz. 

Michel  Jouttret,  De  Hugo  a  Mistral,  Lebens  sur  la  poesie  fran«;iuse 
contemporaine.  Sammlung  neuphilologischer  Vortrüge  und  Abhand- 
lungen, her.  V.  Wilhelm  Victor.  Heft  I.  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1902.     n.  103  S. 

Das  Buch  bildet  den  ersten  Band  einer  Reihe  von  Abhandlungen, 
die  zunächst  die  Vorträge  der  Miu-burger  Ferienkurse  wiedergeben 
sollen.  Es  mag  einen  gewissen  Affektionswert  als  bescheidenes  Souvenir 
für  die  Besucher  dieser  Vorlesungen  beanspruchen  können,  auf  deren 
Nachsicht  es  das  denkbar  günstigste  Licht  wirft.  Eine  grössere  Be- 
deutung für  weit<3re,  zumal  wissenschaftliche  Fachkreise,  wHrd  man  ihm 
schwerlich  zuerkennen.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  der  Beifall  der 
Zuhörer,  der  in  erster  Linie  die  Veröffentlichung  veranlasst  haben  wird, 
auf  Rechnung  der  Vortragskunst  des  Autors  kommt,  die  naturgemäss 
in  der  gedruckten  Veröffentlichung  nicht  zur  Geltung  gelangt.  M.  J.  be- 
spricht nach  einimder  V.  Hugo,  Leconte  de  Lisle  und  die  Par- 
iimsictis  Sully-Prud'homme,  Coppöe,  Herödia,  Mistral,  z.  T. 
mit  einer  nüchternen  Lehrhaftigkeit,  die  bei  einem*  solchen  Gegenstande 
sehr  bemerkenswert  ist,  und  mit  einem  Mimgel  an  Selbst^lndigkeit,  der 
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«lurch  seinen  ablehnenden  Hinweis  auf  Lemaltre  und  seinesgleichen  keines- 
wegs gerechtfertigt  wird.  Man  weiss  auch  bei  uns  zu  Lande,  dass  diese 
st^irk  subjektiv  gehaltenen  Literaturskizzen,  Referate  und  Conferences 
keine  Evangelien  sind,  dass  ihrer  blendenden  Form,  ihrer  feinen  Dialektik 
nicht  durchweg  ein  gediegener  Inhalt  entspricht  —  aber  M.  J.  hätte  für 
seine  Arbeit  unendlich  viel  gewonnen,  wenn  er  von  dem  bestechenden 
(leist  und  der  Ursprüngliclikeit  dieser  jeux  de  princes  auch  ein  We- 
niges aufgewendet  hlltte.  Bei  der  Besprechung  V.  Hugo 's  Uberlässt 
M.  J.  sich  fast  ganz  der  Führung  bewährter  Hugokenner,  namentlich  auch 
Mabilleau's,  der  seine  viel  gelesene  Hugobiograpliie  für  die  Grands 
Ecnvains  schrieb;  er  entlehnt  von  ihm  sogar  Beispiele  für  bekannte 
Stileigenbeiten  Hugo 's,  die  sich  jedem  Leser  doch  in  Haufen  zur  selbst- 
stilndigen  Auswahl  aufdrängen.  M.  J.  hat  es  sich  an  dem  fein  gedeckten 
Tische  doch  etwas  zu  bequem  gemacht.  Am  besten,  d.  h.  klar  und 
übersichtlich,  keineswegs  meisterhaft  oder  eigeniu-tig  dargestellt,  ist 
der  Absclmitt  über  die  Parnassiens,  wenn  hier  nur  nicht  eine  sehr  olo- 
mcntaro  Systematik  ernüchternd  hervorträte.  Der  Titel  De  Hugo  h 
Mistral  ninmit  sich  auf  den  ersten  Anblick  ausserordentlich  lockend  aus, 
ist  aber  auch  nichts  Neues ;  er  klingt  sehr  deutlich  im  Doumic's  Thema 
De  Scribe  ä  Ibseii  an,  deutsche  Leser  erinnern  sich  vielleicht  auch  an 
Pritz  Mauthner's  Buch  Von  Keller  zu  Zola,  an  Konrad's  Von  Haupt- 
mann zu  Zola;  die  Formol  scheint  zu  einer  Alltagsmode  zu  worden, 
denn  soeben  ist  eine  Arbeit  von  Wolff,  Von  Shakspeare  zu  Zola  er- 
schienen. Man  sollte  diese  Formel  mit  Recht  für  die  Bezeichnung 
einer  Entwickelungslinie,  einer  Evolution,  wie  das  Schlagwort  heisst, 
halten  dürfen.  Davon  aber  kann  bei  M.  J.'s  Buch  keine  Rede  sein. 
Denn  der  Versuch,  Mistral  an  das  Schlepptau  der  französischen  Roman- 
tik zu  legen,  ist  durchaus  verfehlt;  MistraFs  Beziehungen  zu  Lamartine, 
Dumas,  von  denen  bei  M.  J.  übrigens  nichts  erwälmt  wird,  zählen  in 
diesem  Sinne  kaum  mit.  Ausserdem  ist  ja  bekannt,  wie  geflissentlich 
Mistral  den  Einfluss  der  Piu-iser  Literaturkreise,  die  Basfille  de  la  cen- 
fralisation,  vermieden  hat.  Bei  einem  Genie  von  seiner  Kraft  spielen 
literarische  Beeinflussungen  ohnehin  eine  recht  nebensächliche  Rollo. 
Will  man  aber  dergleichen  durchaus  geltend  machen,  so  könnten  doch 
neben  der  einheimischen  Volksdichtung  nur  imtike  Muster,  nach  Mistral's 
eigenem  Bekenntnis  Homer  und  Virgil  in  Betracht  kommen  —  wovon 
M.  J.  aber  auch  nichts  erwähnt.  Schon  die  mittelalterliche  Litoratur- 
blüte  der  Provence  war  ja  von  einer  so  staunenerregend  spontanen  Art : 
warum  sollte  die  ebenso  überrjischend  entwickelte  provenzalischo  Re- 
naissance nicht  auch  aus  dem  heimatlichen  Boden  allein  genährt  worden 
sein?  In  diesem  Sinne  also  wäre  die  Uoberschrift  M.  J.'s  eine  Unge- 
reimtheit, ein  literarhistorisches  Coq-a-l'ane.  Auch  für  Altbekanntes 
einen  glücklichen  Ausdruck  Zugewinnen,  ist  M.  J.  nicht  gelungen.     So  ist 

Zeitschrift  für  den  franx.  und  engl.  Unterricht.     Bd.  I.  1-*^ 
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(lio  uinstilndliche  Art,  wie  die  soziale,  wenn  man  will  politisclie  Deutuiiix 
der  Feliberbewegung  in  dem  kleinen  Ealmien  dieser  Vorlesung  erörtert 
wird,  weder  notwendig  noch  geschmackvoll.  M.  J.,  der  soviel,  sogjir 
sich  selbst  mit  etwas  aufdringlicher  Genauigkeit  zitiert,  hätte  —  als  Er- 
satz für  reichlich  ein  paar  Seiten  seiner  bez.  Ausführungen  —  niu:  einen 
allen  Mistralverehrem  wohl  bekannten  Vers  —  Sian  de  la  grando 
Franko,  e  ni  court  ni  coustie  —  seinen  Zitaten  liinzufügen  sollen.  Ich 
glaube,  die  Bewunderung  für  Mistral  imd  das  Verständnis  für  die  Vor- 
züge der  Literaturkritik  treibenden  Landsleute  M.  J.'s  ist  unter  uns 
Deutschen,  auch  hier    in    der  äussersten  Ostmark,    grösser  als  bei  ihm. 

Königsberg.  G.  Thurau. 

BrieilX,  „Les  Avaries".  Piece  en  trois  actes.  —  Interdite  par  la  con- 
sure.  —  Paris  1902.  P.-V.  Stock,  Edit<iur.  Seizi6me  Edition.  228 
pages.     3,25  Mk. 

Brieux,  der  Verfasser  von  Lch  BvmplaQantes  und  der  von  der 
frimzösischen  Akademie  preisgekrönten  Hohe  rouge,  hat  uns  im 
vergangenen  Jahre  mit  einer  neuen  sozialen  Studie  beschenkt,  die 
wohl  in  dramatischer  Form  gehalten,  aber  zur  Aufführung  nicht  ge- 
langt ist.  Die  Zensur  legte  sich  ins  Mittel  und  entfachte  damit  in  der 
Presse  der  Hauptstadt  einen  allerdings  mehr  künstlichen  als  wahren 
Sturm  der  Entrüstung.  Man  rührte  die  Werbetrommel,  verschickte 
zahllose  Einladungskarten,  und  an  einem  bestimmten  Abend  war  das 
Theatre  lih'e  von  Paris  angefüllt  mit  Vertretern  der  Literatur,  mit 
Hunderten  von  Neugierigen,  die  herbeigeeilt  waren,  um  der  Vorlesung 
des  von  der  Censur  so  unglimpflich  behandelten  Stückes  beizuwolmeii. 
Darauf  brach  der  Sturm  von  neuem  los,  vielleicht  noch  wütender  als 
zuvor,  und  nun  —  nach  ein  paar  Monaten  ist  alles  ruhig,  die  Zensur 
waltet  nach  wie  vor  ihres  reinigenden  Amtes,  und  übrig  geblieben  ist 
nur  ein  Band  der  Librainc  Stock:  Los  Avari^s,  piece  en  trois  actes. 

Ein  junger  Mann,  der  Sohn  eines  Notars,  hat  in  seinem  Leben  nur 
zwei  Geliebte  gehabt.  Die  eine  war  die  Frau  eines  seiner  besten  Fi*eunde: 
er  verliess  sie,  weil  dieser  starb.  Die  andere  war  eine  kleine  Arbeiterin, 
deren  arme  und  zum  Teil  kranke  Familie  ihn  als  ihren  Ernährer  und  Herrn 
verehrte.  Aber  auch  sie  musste  er  aufgeben,  weil  sein  Vater  wünschte, 
dass  er  sich  mit  einer  reichen  Cousine  verlobte,  deren  Mitgift  ihm  zum  An- 
kauf einer  clude  dienen  sollte.  Wiewohl  er  seine  Braut  liebte,  liess  er  sich 
doch,  nachdem  er  mit  einigen  Freunden  den  Abschied  vom  Junggesellen- 
leben gebührend  gefeiert,  noch  zu  einem  ecart  verftthi'en.  Mit  einer  „un- 
heilbaren'' Ki-ankheit  behaftet,  finden  wir  ihn  im  Sprechzimmer  eines  be- 
rühmten Spezialisten  wieder.  Er  ist  ganz  verzweifelt  und  spielt  mit  dem 
Selbstmord.  Der  Arzt  spricht  ihm  Mut  zu,  indem  er  ihn  darauf  hinweist, 
dass  sich  unter  je  sieben  Passanten  auf  der  Strasse  immer  einer  in  seiner  Lage 
befinde  oder  wenigstens  doch  befunden  habe;  dass  er  alle  Aussicht  anf  Heilung 
habe,  falls  er  seine  Vorschriften  genau  befolge,  ja  dass  er  sich  sogar  ver- 
heiraten und    gesunde  Kinder  haben  könnte.     Nur  möchte  er  hiermit  noch 
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<lj'ei  bis  vier  Jalire  warten;  denn  ei*st  dann  wäre  jede  Gefahr  der  Ansteckung 
vorüber.     Dieser  Kat  passt  aber  nicht  in  die  Pläne  unseres  Helden.    Er.  der 
sich  soeben  noi-h  das  Leben  nehmen  wollte,  besteht  darauf,  in  einem  Monat 
heiraten    zu   müssen.     Er  würde    sonst  die  Erbschaft  seiner  reichen  Tante. 
<las  Glück   seiner  Mutter,    die  Mitgift    und    Liebe   seiner   Braut    und   seine 
ganze    Zukunft,   ja    sein    Leben    aufs    Spiel    setzen,    da    sein    zukünftiger 
Schwiegervater   gewalttätigen  rharaktei*s   wäre    und    in  derartigen  Dingen 
keinen  Spass  vei-stände.     Ei*st  nachdem  ihm    der  Doktor    auf  das  eindring- 
lichste   die    verhängnisvollen  Folgen    eines    so    leichtsinnigen  Schrittes    vor 
Augen    geführt    hat.    verlässt    er    das    Sprechzimmer,    scheinbar    überzeugt, 
jedoch  mit  dem  Entschlüsse,    die   geplante  Ehe  sclion   nac^h  sechs  Monaten 
zu  vollziehen.     Die    nächste  Zukunft    s<'heint  ihm    recht  zu  geben.     In  der 
jimgen  Häuslichkeit    hen-scht    eitel  Glück    und  Sonnenschein.     Die  (feburt 
eines  T(>chterchens  vollendet  den  Himmel    auf  Erden.     Nach  weiteren  drei 
Monaten   jedoch  zieht  plötzlich  eine  ITnheil    kündende  Wolke  herauf.     Die 
Amme  auf  dem  Dorfe  schreibt  den  Eltern  ihres  Pfleglings,  dass  der  Gesund- 
heitszustand   der  Kleinen  zu  wünschen  übrig  lasse.     Von  banger  Sorge  ge- 
trieben, begiebt  sich  die  Grossmutter    zu  ihrem  Liebling.     Der  Ai^zt  erklärt 
ihr.    dass   sich    beunmliigende  Symptome  gezeigt   hätten,  und  dass  die  Er- 
jiähning  des  Säuglings  durch  die  Amme  aufhören  müsste.    Man  konsultiert 
nocli  einen  benihmten  Spezialisten  in  Paris:  es  ist  zufällig  derselbe,  der  dem 
unglücklichen  Vat^r   eine  vorzeitige  Heirat  widerraten   hatte.     Auch  er  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Amme    nicht  weiter   nähren   dürfe.     Die  Grossmutter 
iiber,  die  ihr  kleines  Enkelkind  abgöttisch  liebt,  sträubt  sich  mit  aller  Macht 
gegen  jeden  "Wechsel  in  der  EmähiTingsweise.     Sie  fürchtet  das  Schlimmste 
für  das  schwächliche,  leidende  Kind,  die  Freude  und  das  Glück  ihres  Altei-s. 
Tergebens  macht  sie  der  Ai'ztauf  die  Gefahren  aufmerksam,  die  sich  für  die 
fresundheit  der  Amme  imd  ihrer  Augehörigen  in  der  Folge  ergeben  könnten. 
In  dem  Egoismus  ihrer  Grossmutterliebe  will   sie  eher  diese    als  das  Leben 
ihres  Kinder  gefährden.     Die  Amme  hat    aber  durch  die  Indiskretion  eines 
Dienstboten,  der  die  Unterhaltung  zwischen  dem  Ai*zt  und  der  Grossmuttei* 
belauscht    hat.    die    wahre  Natur    der  Krankheit   ei-fahren.     Sie    will  nicht 
länger    bleiben    und    verlangt    die  5(X)  Franken,    die    man    ihr  versprochen, 
wenn  sie  das  Kind  bis  zu  seiner  Abgewöhnung  nähren  wollte,     üeber  diese 
Unverschämtheit  empört,  belegt    sie  der  Avaric  mit  den  gröbsten  Schimpf- 
worten, fasst  sie  beim  Arm  und  will  sie  hinauswerfen.    Da  schreit  sie  ihm 
ins  Gesicht,    was    sie   von    seiner  Krankheit    gehört:  ,,0n  m'a  dit  que  votre 
(Josse,  on  ne  Veleverait  pas^   et  quUl  etait  pourri  parce  que  son  pere  a  une  scUe 
maiadie   qu^on  attrape  avec   les  femmes  de  la  rue."    In  demselben  Augenblick 
hört  man  einen  gellenden  Aufschrei.     Die  junge  Frau  des  Avaric,  die  von 
einem  Besuche  zurückgekehrt    ist    und  der  letzten  Szene  unbemerkt  beige- 
wohnt hat,  bricht  schluchzend  zusammen. 

Das  Drama  wäre  hier  eigontlich  zu  Endo.  Der  Schriftstoller  hat 
jedoch  noch  einen  dritten  Akt  hinzugefügt,  um  so  die  Gelegenheit  zu 
erhalten,    seine  These  bis    zum  vollkommenen  Abschluss  zu  entwickeln. 

Der  Vater  der  unglücklichen  Frau  kommt  zum  Arzte  und  verlangt 
eine  Bescheinigung  über  den  Charakter  der  Krankheit  seines  Schwieger- 
sohnes; er  will  eine  Klage  auf  Ehescheidung  einleiten.  Der  Ar/t  aber 
weigert  sich,  ihm  ein  derartiges  Attest  auszustellen.  Das  verbiete  iluii 
einmal  die  Pflicht  des  Amtsgeheimnisses,  dann  aber  auch  das  Interesse» 
von  Mutter  und  Kind.  Ein  solcher  Prozess  würde  beide  öffentlich  mit 
einem  Makel  bedecken,  der  für  ihre  Zukunft  die  verhäng^iisvollsten  Folgen 
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haben  könnte.  Ak  der  unversöhnliche  Vater  sodann  die  Absicht  äussei-t. 
Aivh.  selbst  Rache  zu  verschaffen  und  den  Acarie  zu  erschiessen,  wie  einen 
tollen  Hund,  da  weist  er  ihn  darauf  hin,  dass  er  den  Skandal  dadurch  nur 
noch  grösser  machen  würde.  Im  übrigen  trage  er  doch  auch  einen  Teil 
der  Verantwortung,  insofern  als  er  sich  wohl  nai*.h  den  Vermögensverhält- 
nissen, nicht  aber  nach  dem  Stande  der  Gesundheit  seines  Schwiegersohnes 
♦»rkundigt  habe.  Und  sei  er  denn  selbst  ohne  Sünde,  um  so  unversöhnlich 
zu  erscheinen?  Nicht  darauf  komme  es  an,  ob  er  die  Krankheit  tat- 
sächlich kontrahiert,  sondern  darauf,  ob  er  sich  nicht  auch  der  Gefahr  einer 
Ansteckung  ausgesetzt  habe.  ,,Alor8  ce  n^est  pas  de  ia  vertu  que  voiis  arez 
eue,  monsieur  .  . .  cest  de  la  chance!'^  Und  mit  der  überlegenen  Sicherheit  des 
erfahrenen  Mainies  sucht  er  ihm  klar  zu  machen,  dass  nunmehr  die  Grund- 
lage für  eine  dauerhafte  und  glückliche  Ehe  unzweifelhaft  geschaffen  wäre 
,Mes  pecheurs  repentants  fönt  lea  meilleurs  marü.'*  Auch  garantiere  er  dafür. 
da£s  das  nächste  Kind  gesund  und  kräftig  werden  solle.  So  lässt  der  Vater 
seinen  Hass  fahren  luid  ist  bereit,  sich  einer  Wiedervereinigung  der  beiden 
Ehegatten  nicht  zu  widersetzen,  falls  seine  einstweilen  bei  ihm  lebende 
To<;hter  nach  einer  gewissen  Zeit  zur  Vergebung  neigen  sollte. 

Da  der  alte  Herr  aber  gleichzeitig  Deputierter  ist,  so  will  ilin  der  in 
«einen  menschenfreundlichen  Ideeen  vollkommen  aufgehende  Arzt  noch  ver- 
pflichten, auch  seinerseits  etwas  für  die  Bekämpfung  jener  Geissei  zu  tun. 
die  mit  dem  Alkoholismus  und  der  Tuberkulose  so  viel  Leiden  in  die  Welt 
bringt  und  die  unglückliche  Menschheit  in  so  grauenhafter  Weise  dezimiert. 
Kr  führt  ihm  einige  Kranke  seines  Hospitals  vor,  aus  deren  Lebensge- 
si'hichte  er  die  Massregeln  ableiten  solle,  die  eventuell  vom  Staat«  zu  er- 
greifen wären. 

Brieux  ist  der  Ansicht,  dass  jeder  junge  Mann,  der  sich  verhei- 
raten wolle,  mit  anderen  amtlich  vorgeschriobenon  Papieren,  wig  z.  B. 
der  Bescheinigung,  dass  er  zur  Beichte  gewesen,  auch  ein  Gesundheits- 
attest einzureichen  habe.  Daraus  könnt<?  man  ersehen,  ob  er  noch  einer 
Quarantaine  bedürftig  sei  oder  nicht.  Andererseits  habe  der  Vater  dos 
jungen  Mildchens  die  Pflicht,  über  den  Gesundheitszustand  seines 
künftigen  Schwiegersohnes  Erkundigungen  einzuziehen,  w^ie  er  das  ja 
auch  hinsichtlich  seiner  Vermögensverhältnisse  tue.  Wie  sich  die  Notaro 
zweier  Familien  behufs  Festsetzung  des  Besitzstandes  vor  dem  Abschluss 
der  Heirat  zu  einer  Besprechung  vereinigten,  so  sollten  auch  die  beiden 
Familienärzte  zusammenkommen,  um  zu  prüfen,  ob  die  sonitUren  Be- 
dingungen auf  beiden  Seiten  erfüllt  seien.  Brieux  schrickt  sogar  nicht 
davor  zurück,  die  Erkenntnis  von  dem  Wesen  und  den  Folgen  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  schon  in  den  Schulen  zu  verbreiten; 
denn,  sagt  er,  il  nij  a  Hen  d'immaral  dans  Vacte  qui  perp^tue  la  vü' 
au  moyen  de  Vamour.  Was  er  sonst  noch  sagt,  ist  teilweise  lokaler, 
auf  jeden  Fall  aber  sekundärer  Natur.  So  z.  B.  dürften  die  unentgelt- 
lichen Konsultationsstunden  in  den  Krankenhäusern  nicht  mit  der  Ar- 
beitszeit der  grossen  Arbeitermasse  zusammenfallen.  Der  weite  "Weg. 
das  lange  Warten  im  Sprechzimmer  Hessen  diese  zuviel  versäumen; 
die  Sorge  um  ihren  geschmälerten  Verdienst,  die  Furcht,  ihre  Stelle  zu 
verlieren,  sie  oft  die  Krankheit  verheimlichen.     Auch  sollt«  man  es  dem 
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Kranken  nicht  zumuten,  seino  (ioscliichto  dem  Arzte  in  Gegenwart 
<lritt-er  Personen  vorzutragen.  Es  sei  widersinnig,  den  Unbemittelten 
zwar  imentgeltliclie  Rezepte,  aber  keine  unentgeltlichen  Heilmittel  in 
<lie  Hand  zu  geben.  Aber  auch  die  Sittenpolizei  müsste  noch  in  weit 
höherem  Masse  ihre  Pflicht  tun.  Verfülu*ungen  von  15jilhrigen  Jimgen, 
<lie,  wenn  sie  aus  der  Schule  kommen,  vagabundierenden  Dirnen 
in  die  Hände  fallen,  mtissten  zur  Unmöglichkeit  werden.  Auch  sollte 
man  die  unter  Kontrolle  Stehenden,  sobald  man  einmal  bei  ihnen  die 
Krankheit  konstatiert  habe,  vor  ihrer  Heilung  nicht  wieder  auf  die  Strasse 
hissen  und  ilmen  so  (^lelegenlieit  geben,  aus  Erwerbsrücksichten  oder 
gemeiner  Rache  andere  zu  infizieren. 

Solche  und  ähnliche  Verbesserungsvorsclililge  macht  der  Verfasser 
mit  einer  Sachkenntnis  und  Grtlndlichkeit,  die  selbst  dem  berühmten 
Professor  Foiumier,  dem  er  übrigens  sein  Buch  auch  gewidmet  hat,  alle 
Ehre  machen  würden.  Das  ganze  Stück  gibt  sich  als  von  sittlichem 
Ernste  durchzogen  und  will  eine  soziale,  wissenschaftliche  Studie  in  (Un- 
logischer Form  sein. 

Darin  liegt  auch  schon  die  Kritik,  die  man  vom  dramatisch-iLsthe- 
tischen  Standpunkte  über  die  AvaHes  füllen  könnte.  Von  einer  eigent- 
lichen, sich  steigernden  Handlung  kann  man  nicht  sprechen:  von  einer 
psychologischen  Entwickelung  der  Charaktere  kann  keine  Rede  sein. 
Diese  >\'ürden  bei  ilu-er  Unmännlichkeit  und  ihrem  widerspruchsvollen, 
unlogischen  Gebahren  sogar  lilcherlich  wirken.  w<^nn  das  Thema  nicht 
gar  so  ernst  wilre. 

Breslau.  Urbat. 

OeiK^ral  G.  Niox,  Histoire  do  la  guerre  frauco-allemande 
1870 — 71.  Nebst  einem  Anhange.  Füi*  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben von  H.  Bretschneider,  Oberlehrer.  Mit  zwei  Kartenskizzen. 
Preis:  geb.  1,20  Mk.  Hierzu  ein  Wörterbuch,  Preis:  0,75  Mk.  Leip- 
zig. Verlag  von  G.  Freytag,  1902.  (Hist.  S.  1-35,  Anhang  S.  36  -7«, 
Anm.  S.  80—107,  Wörterb.  69  S.) 

Die  kleine  Schrift  des  französischen  (ienerals  Niox,  der  1870  mit- 
gefochten  hat,  ist  wegen  ihrer  Unparteilichkeit,  Schlichtheit  imd  Klar- 
heit unbedenklich  für  Sekunda  oder  Realobertertia  zu  empfelilen. 

Zwei  Kartenskizzen  veranschaulichen  die  Kämpfe  um  Sedan  und 
Paris.  Es  hHtten  aber  auch  die  übrigen  Kriegsschaupliltze  berücksich- 
tigt imd  dafür  die  zum  Teil  recht  elementaren  und  nicht  immer  geschickt 
gegebenen  geographischen  Bemerkungen  weggelassen  werden  sollen. 

Die  14  Schriftstellern  entnommenen  17  Stück(^  des  Anhanges,  dor 
einen  grösseren  Raum  einnimmt  als  die  Geschieht^'  des  Krieges  selbst, 
sind  hinzugefügt,  um  Lesestoff  für  ein  ganzes  Jahr  zu  ge\Cinnen.  Ali- 
gesehen  von  der  wenig  glücklichen  Auswahl  -  nur  Nr.  10  und  16  sind 
le.senswert  —  sind  tuHi  fruiii  keine  Kost  für  Sekundaner. 
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Von  den  Anmerkungen  sind  viele  überflüssig»  z.  J^.  die  Angabo 
des  Geburts-  und  des  Todesjahrs  und  der  Vornamen  aller  vorkommenden 
Personen  (Werder:  Karl  August  Friedrich  Wilhelm  Leopold),  andoro 
ungenau  oder  ungeschickt.     Schwere  Stellen  sind  nicht  erklärt. 

Ln  Wörterbuche  ist  die  alphabetische  Reihenfolge  an  mehr  als* 
50  Stellen  nicht  eingehalten,  rejeter  und  vain  sind  zweimal  verzeichnet, 
dagegen  fehlt  annuler,  convergent  er  aquer,  d^montrer,  emprunU  enceintc 
imd  tromper.  Unnötig  ist  die  Aussprachebezeichnung  von  aoüt  doigL 
femme  u.  s.  w.,  die  Aufnahme  von  mille,  an,  acheter,  alors  u.  s.  w., 
von  billard,  bataillon,  uhlan,  turco,  hngade,  ca^serne,  infantetHe  u.  s.  w., 
die  Angabe  v.  mt.,  m,  hinter  Männern,  f.  hinter  Frauen,  der  regelmässigen 
Adverbien  hinter  den  Adjektiven,  die  Wiederholung  der  v.  re'fl.,  wie  s'  00 
hinter  accuser  u.  s.  w.  Undeutsch  ist  „sich  entschliessen  über",  ^wett- 
eifern in  Bezug  auf",  „vor  Schweiss  triefen",  „nach  Tod  riechen",  „seine 
Amtstätigkeit  niederlegen**,  „zur  Reue  kommen",  „die  Lage  der  Geld- 
vcrhältnisse"  u.  s.  w.,  mundartlich  „Kalesche",  „Geseufze",  „Stängelchen**, 
„sich  eine  Gute  tun",  falsch  „Hoheit"  statt  „Majestät"  (Sire),  intense  =  dicht 
(froid)  [verwechselt  mit  densc],  „sich  bekümmern  um"  statt  „bekümmert 
sein",  au  fond  =  im  Grunde  genommen,  unten  in. 

Besonders  macht  sich  ein  Mangel  an  guten  Ausdrücken  fühlbar, 
vgl.  abandonner  =  abtreten,  agf^=  ältlich,  cwsez«  ziemlich,  ai'er^/r  =  anweisen. 
liien  =  bei  weitem,  hon  =  günstig,  richtig,  schön,  cercle  =  Ring,  Gürtel,  crtfa- 
Hon  =  Aufstellung,  cruel  =  entsetzlich,  bitter,  delivrer  =  ausstellen,  demonte 
=  abgesehen,  deployer  =  verrichten  u.  s.  w.  Am  unzulänglichsten  ist  da« 
Lexikon  in  militärischer  Beziehung:  der  Soldat  wird  nicht  unterrichtet, 
sondern  ausgebildet,  nicht  ernälu-t,  sondern  verpflegt.  Die  Kavidlerie 
hat  keine  Stutzen,  sondern  Karabiner.  Der  Leutnant  trägt  keine 
Schulter-,  sondern  Achselstücke.  Nicht  reitende  Eilboten  rekognoszieren 
oder  erkimdigen  das  Gefechtsfeld,  sondern  (Offiziers-)Patrouillen  werden 
ausgeschickt,  um  das  Gelände  zu  erkunden  oder  aufzuklären.  Nicht 
Plänkler  gehen  in  entwickelter,  auseinandergezogener  Gefechtsform  im 
Laufschritt  vor,  sondern  die  Schützen  schwilrmen  und  gehen  sprung- 
weise vor.  Die  Artillerie  bringt  nicht  dicke  Geschütze  zum  Vorschein, 
sondern  fährt  schweres  Geschütz  auf.  Einen  Korps-  oder  Brigade- 
kommandanten giebt  es  nicht,  wold  aber  solche  Kommandeure.  Truppen 
sammeln  sich  nicht  im,  sondern  werden  versammelt,  ein  Armeekorps 
wird  nicht  eingerichtet,  sondern  gebildet  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Feld- 
dienstordnung kennt  nur  Avant-,  Arri^regarde,  Gros,  Biwack,  nicht  Vor-, 
Nachtrab,  Hauptteil  (Haupttrupp  ist  etwas  imderes)  und  Feldlager. 

Die  30  Druckfehler  im  Wörterbuche  sind  geeignet,  den  Schüler 
irrezuführen. 

Alles  dies  genügt,  um  \or  dem  Lexikon  und  somit  vor  der  ganzen 
Ausgabe  zu  warnen. 
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Erekmann-Chatrian,  Histoiro  d'nn  conscrit  do  1813.  Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Eugene  Pariselle.  Mit 
zwei  Karten.  Preis:  geb.  1,20  Mk.  Hierzu  ein  Wörterbuch;  Preis: 
0,40  Mk.  Leipzig,  Verlag  von  G.  Freytag,  1902. 

Den  Inhalt  des  beliebten  Schulbuclies  setze  ich  als  bekannt  vor- 
aus. Wenn  man  Josef  den  Vorwurf  macht,  er  sei  bei  der  Aushebung 
allzu  ängstlich  gewesen  und  habe  sich  bei  dem  nilchtlichen  Zusammen- 
treffen mit  Pinacle  feig  benommen,  so  ist  zu  erwidern,  dass  er  sich  im 
Feldzuge  stet«  brav  gehalten  und  recht  daran  getiui  hat,  Leuten  vom 
Schlage  Pinacle's,  die  bei  jeder  (Gelegenheit  zum  Messer  greifen,  aus 
<lrm  Wege  zu  gehen. 

In  der  Ausgabe,  der  eine  Biographic  der  beiden  Schi'ifsteller  vor- 
ausgeschickt ist  und  zwei  Skizzen  von  der  Schlacht  bei  Grossgörschen 
und  bei  Leipzig  beigegeben  sind,  ist  leider  che  treffende  Schilderung 
Katharinens  und  die  rührende  (nicht  rührselige!)  Geschicht^e  von  der 
sauer  verdienten  Uhr,  die  Josef  seiner  Braut  zum  (^eburtst^ige  schenkt, 
gestrichen. 

Die  Amnerkungen  und  das  Wört-erbuch  sind  mit  grosser  Sorgfalt 
und  wirklichem  VerstUndnis  verfasst.  Nur  möchte  ich  auf  folgendes 
aufmerksam  machen:  Es  heisst  nicht  „Gewehr  über!**  sondern  ^das  Ge- 
wehr über",  nicht  „Stellt**,  sondern  „Setzt  die  Gcwelu'e  zusjunmen!**,  nicht 
mehr  „Reveille"  und  noch  nicht  „Vor-,  Naclihut,  Schwadron".  Nicht  ganz  ge- 
schickt sind  dieBedeutimgcn  unt<^r  efablir,  reh'nitc,  revue,  doux^  dresse)%  hör- 
reur  und  die  Amn.  zu  9^7  u.  6433.  Landschaftlich  ist  „Kalesche",  „Fladen" 
(galette)  und  „ausreissen"  (se  satwer).  Die  Aussprachebezeichnung  ist  über- 
flüssig, ausser  etwa  zu  hceuf,  (vuf,  cerf\  cmmailloffery  cmmcnev,  cnhardir, 
(d^8)ennuye)%  henniVy  heunissemcvtj  ohus,  av,  pofdCy  sculpture,  gai,  Mayerice. 
Entbehrlich  ist  in  den  Amn.  zu  06i6  26,  67?,  ()83i,  69io  u.  H2m  die  An- 
gabe des  Geburts-  und  Todesjalires  Vandamme's  u.  s.  w.  Anm.  zu  392i 
steht  irrtümlich  Magdeburg  statt  Merseburg.  Mark-Run städt  und  Schön- 
feld  werden  besser  Markransfädf  und  Schöne  fehl  geschrieben.  In  der 
gjmzen  Ausgabe  findet  sich  ein  einziger  Druckfehler  (Anm.  zu  63.^). 

Mühlhausen  in  Thür.  Franz  Petzold. 

Charles  Hiatt,  W es tm inster  Abbey,  A  Short  History  and  De- 
scription  of  the  Cliurch  and  Conventuiü  Buildings  with  Notes  on  tho 
Monuments.  With  47  Illustrations.  (Bell's  Cathedral  Series). 
London,  George  Bell  &  Sons,  1902.     XU  -f  143  S,  8*\  1  s.  0  d. 

Nachdem  die  Entstehungsgeschichte  der  Westminstor  Abtoi  kurz 
erzUlilt  worden  ist,  wird  das  Aeussero  imd  Innere  derselben  eingehend 
beschrieben  und  insbesondere  auch  die  ziüilreichen  in  derselben  befind- 
lichen Denkmäler  berühmter  Männer  genau  verzeichnet,  zugleich  mit 
kurzen  Notizen  über    ihre  Lebenszeit   und   ihre  Verdienste.     Zahlreiche 
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vorzüglich  gelungene  Abbildungen  schmücken  den  Text:  die  äussere 
Ausstattung  und  der  Einband  verdienen  alles  Lob.  Das  Büchlein  bildet 
also  einen  vortrefflichen  Führer  durch  dieses  altehrwürdige  Gotteshaus, 
von  dem  der  Verfasser  mit  Recht  sagt:  (S.  15):  ,^More  than  any  other 
huilding  in  fhe  world,  Westminsfer  Ahbey  is  rejyresenfafive  of  ihe  hisfonj 
and  genius  of  the  English  race.*^ 

Auch  die  übrigen  Bündchen  von  BeWs  Cathedral  Serics  (1  s.  6  il. 
etich),  die  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  englLschen  Kathe- 
dralen (English  Cathedra hs.  An  Itinerary  and  Descripiion.  Compiled 
hy  J,  H.  Gilchrisi.  Revised  and  Edited  mth  an  Introduciion  on  English 
Architecturc  hy  Rev.  T.  Per  hin  s)  und  32  Einzelbeschreibungen  von 
berühmten  englischen  Kirchen  und  Kathedralen  enthiUt,  seien  im  Be- 
darf sf  alle  unseren  Lesern  empfohlen. 

Königsberg.  Max  Kaluza. 

Dr.  J.  Schipper,  d.  Z.  Rektor  der  k.  k.  Universität.  Alte  Bildung 
und  moderne  Kultur.  Inaugurationsredo.  Wien,  Selbstvorlag  der 
k.  k.  Universitilt,  190L     55  S.  8«.     1  Mk. 

Hofrat  Schipper  ist  der  erst<5  Neuphilologe,  der  an  die  Spitze  einer 
österreichischen  Hochschule  gestellt  wurde.  Dieser  bedeutsame  Anlass 
bietet  ihm  Gelegenheit,  das  VorhUltnis  der  neueren  Philologie  zu  dem  hig- 
heren Bildungswesen  und  den  Bildungsbestrebungen  der  G^enwart 
näher  ins  Auge  zu  fassen.  In  feinsinniger  Weise  hatte  der  Redner  für 
die  Feier  seiner  Amtseinführung  einen  Tag  gewUlilt,  der  zugleich  ein 
wichtiger  Gedenktag  in  der  Geschichte  Englands  ist:  den  Tag,  an  dem 
ein  Jahrtausend  verflossen  wiu-,  seit  König  Alfred  der  Grosse  aus 
dem  Leben  schied.  Von  diesem  Begründer  des  englischen  Staats- 
wesens und  der  englischen  Kultur  ausgehend,  erörtert  nun  Seh.  in  einer 
rednerisch  ausserordentlich  wirksamen  Uebersicht  den  Anteil  Englands 
am  geistigen  Leben  Europas  von  Shakespeare  bis  Tennyson,  von  Bacon 
bis  Mill  und  Maxwell,  von  Raleigh  bis  Stanley,  von  Stephenson  bis 
Edison.  Diese  Kulturarbeit  hat  im  Vereine  mit  den  gleichwichtigeii 
Fortschritten  der  übrigen  westeuropäischen  Völker  ganz  neue  Verhält- 
nisse geschaffen,  denen  imser  heutiges  Unterrichtswesen  nicht  gerecht 
wird.  Insbesondere  genügt  die  rein  gymnasiale  Bildung  nicht  mehr 
den  Bedürfnissen  der  Gegenwart.  Seh.  verweist  in  dieser  Hinsicht  be- 
züglich Englands  auf  die  Reden,  die  vor  kurzem  von  Lord  Rosebery  und 
Sir  Richard  Jebb  gehalten  uiirden ;  begüglich  Deutschlands  auf  die  Ber- 
liner Verhandlungen  vom  Juni  1900.  Er  betont,  dass  die  Gymnasien 
^hinsichtlich  des  sprachlichen  Bestandteiles  ihrer  Wirksamkeit,  obwohl 
gerade  während  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrh.  auf  fast  allen  Ge- 
bieten des  uns  umgebenden  Lebens  völlig  veränderte  Zustände  einge- 
treten sind,  noch  immer  auf  dem  nämlichen  Standpunkte  wie  vor  fünfzig 
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Jahren  stehen.**  Er  wendet  sich  weiter  gegen  das  Vorurteil,  dass  die 
von  den  Gymnasien  vermittelte,  vorwiegend  auf  dem  Studium  der  altc»n 
Sprachen  beruhende  Bildung  eine  höhere,  idealere  sei  als  die  an  den 
Realschulen  erworbene  imd  bespricht  ausführlich  die  Vorteile,  welche 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  sprachlich,  stilistisch  und  inhaltlich 
bietet,  wobei  er  fttr  die  Reformgymnasien  w^ärm  eintritt.  Andrerseits 
übersieht  er  nicht,  dass  die  Ausscheidung  der  alten  Sprachen  mit 
.^chw(?ren  Nachteilen  verbunden  wäre».  Insbesondere  sei  das  Lateinische 
imentbelirlich,  um  zu  einem  tieferen  Verständnis  des  Werdeganges  unserer 
Kultur  zu  gelangen. 

An  diese  Ausführungen  knüpft  nun  der  Redner  beachtenswert-e 
V(»rschlilg(^  zu  einer  Ausgestaltung  des  österreichischen  Mittelschul- 
wosens.  In  Oesterreich  bestellen  bekanntlich  nur  zwei  Mi ttelschul typen : 
die  Tklassige,  lateinlose  Oberrealschule  und  das  Bklassige  Gymnasium. 
Aus  diesem  Stande  der  Dinge  ergeben  sich  folgerichtig  vor  allem  zwei 
Wege  zur  Lösung  der  Frage:  einmal  die  Einführung  <les  Lateinischen 
an  der  Realschule ;  und  ferner  die  Berücksichtigung  des  Französischen  und 
Englischen  an  den  Gymmisien.  Die  Pflege  des  Lateinischen  an  den 
Roalschulen  erklärt.  Schipper  für  wünschenswert:  denn  -  so  folgert 
ov  -  die  Gleichberechtigung  der  Abiturienten  der  lateinlosen  Real- 
schulen mit  den  von  Gymnasien  kommenden  Hörern  der  Universitäten 
kann  erst  dann  gewährt  werden,  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  geboten 
wird,  einen  entsprechenden  Kursus  in  der  lateinischen  Sprache  durch- 
zumachen; dieser  Kursus  könne  aber  schwerlich  in  die  I^niversität  .selber 
verlegt  werden.  Unumgänglich  notwendig  ist  aber  nach  Schipper  die 
Einführung  des  obligatorischen  Unterrichtes  in  der  französischen  und 
englischen  Sprache  an  unseren  Gynmasien.  Die?  Frage  sei  nur,  wie  ist 
dies  einzurichten,  da  doch  schon  jetzt  so  sehr  über  die  angeblich»' 
Ueberbürdung  der  Schüler  geklagt  wird.  Zwei  Mittel  gebe  es  mm, 
der  Ueberbürdung  vorzubeugen.  Zunächst  könne  man  vom  Obergym- 
nasium an  eine  Scheidung  der  Schüler  nach  der  allgemeinen  Berufs- 
wahl eintreten  la.ssen  in  eine  philologisch-historische  und  eine  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Abteilung,  in  welch  letzterer  das  Grie- 
chische ausgeschlossen  wäre.  Das  zweite  Mittel  läge  in  einer  wesent- 
lichen Einschränkung  des  Prüfungswesens ;  die  in  Oesterreich  vorge- 
schriebenen offiziellen  Einzelprüfungen,  die  in  der  Tat  Schüler  und 
Lehrer  stark  bela.sten,  nehmen  nach  einer  Berechnung  Schipper *s  jähr- 
lich einen  Zeitaufwand  von  15(K)-  -2(KH)  Stunden  in  Anspruch:  davon 
könnten,  wie  das  Prüfimgswesen  Deutschlands  zeigt,  dreiviertel  er.spart 
und  so  etwa  lOCM)  Stunden  dem  Studiiun  der  modernen  Sprachen  zu- 
gewendet werden.  Auf  welchem  Wege  aber  auch  die  Emfügung  dos 
Französischen  und  Englischen  in  den  Lehri)lan  unserer  Gymnasien  ins 
Werk  gesetzt  werden  möge  die  Universitäten  dürfen  nicht  aufliören. 
immer    aufs   neue    auf  die  Notwendigkeit  dieser  Massregel  hinzuweisen. 
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Denn  diese  Kenntnis  gehöre  heute  zum  Bogriffe  der  idlgemeinen  Bil- 
dung; sie  sei  ausserdem  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  den  grtind- 
lichen  Betrieb  wissenschaftlicher  Hochschulstudien  an  jeder  Fakultät; 
endUch  habe  der  Staat  selbst  ein  volkswirtschaftliches  Interesse  daran, 
wie  auch  Rosebery  in  seiner  Rede  ausführte? . 

Die  Anregungen  Schipper's  sind  in  Wien  auf  einen  wohlvorbereitetf »u 
Jioden  gefallen.  Von  Seite  der  Regierung  war  schon  früher  an  einemWioner 
Gymnasium  das  Französische  als  bedingter  Mussgegenstand  versuchs- 
weise eingeführt  worden,  und  mit  welcher  Aufmerksamkeit  die  Unter- 
richtsverwaltung den  Versuch  verfolgte,  dafür  spricht  die  Tatsache, 
dass  der  ersten  Reifeprüfung  aus  dem  Französischen  an  diesem  Gym- 
nasium im  Juli  d.  J.  der  Herr  Unterrichtsmininister  Dr.  Wilhelm  R. 
V.  Hartel  in  Begleitung  des  Referenten  Hofrat  Dr.  J.  Huemer  bci- 
wolmte.  Der  Erfolg  war  so  zufriedenstellend,  dass  mit  Beginn  des 
heurigen  Schuljahres  diese  Massregel  auch  auf  andere  Grymnasien  aus- 
gedehnt wurde,  und  zugleich  eine  Aenderung  der  Prüfungsvorschriften 
für  das  Mittelschullehramt  erfolgte,  um  geeignete  Lelirer  des  Franzö- 
sischen für  die  Gymnasien  zu  erhalten.  Auch  in  den  Kreisen  der 
Realschulmünner  regt  es  sich;  die  Berechtigungsfrage  ist  neuerdings  in 
Fluss  gekommen,  wobei  allerdings  die  Mehrzalil  der  Realschullehrer  auf 
dem  Standpunkte  steht,  dass  der  Realschulabiturient  an  der  Universitilt 
die  Gelegenheit  finden  müsse,  die  notwendigen  Kenntnisse  im  Lateini- 
schen sich  zu  erwerben;  wilhrend  eine  kleine  Gruppe  —  zu  der  auch 
der  Ref.  gehört  — ■  mit  Schipper  das  Lateinische  in  die  Realschule  ein- 
geführt sehen  möchte.  Leider  stehen  diesem  Wimsche  so  viele  Hinder- 
nisse, vornehmlich  legislativer  Natur,  entgegen,  dass  seine  Erfüllung 
vorderhand  unmöglich  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  Deutsche  in 
dem  vielsprachigen  Oesterreich  mit  sehr  realen  Verhältnissen  rechnen 
müssen,  die  Seh.  nicht  berührt  hat  und  auch  nicht  zu  berühren  brauchte. 
Für  unsere  deutschen  Abiturienten  ist  die  Kenntnis  einer  zweiten  Ltm- 
dessprache  geradezu  unentbehrlich,  zum  mindesten  in  sprachlich  ge- 
mischten Ländern.  Hier  muss  die  Frage  der  allgemeinen  Bildung  ganz 
unzweifelhaft  hinter  der  Erwilgung  zurücktreten,  dass  die  VemachlUssi- 
gimg  der  zweiten  Landessprache  durch  die  deutschen  Schüler  auf  die 
Dauer  unbedingt  zu  einer  empfindlichen  Schädigung  des  Deutschtums 
führen  muss,  indem  der  fremdnationale  Mitbewerber,  der  ja  meist  über 
ausreichende  Kenntnis  des  Deutschen  verfügt,  weitaus  im  Vorteile  ist. 
Nun  verweist  allerdings  Schipper  einmal  gelegentlich  auf  die  holländi- 
schen Gymnasien,  die  Obligatunterricht  in  fünf  Sprachen  haben.  Allein 
hiebei  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Erlernung  einer  slavischen 
Sprache  dem  Deutscheu  unverhältnissmässig  mehr  Schwierigkeit  bietet, 
als  das  Studium  des  Deutschen  dem  Holländer.  Und  so  wird  es  für 
einen  nicht  unbedeutenden  Teil  der  deutschen  Mittelschulen  Oesterreichs 


Schipper.  Alte  Bildung  und  inodenie  Kultur.  439 

beim  Alten  bleiben  müssen:    Pflege    der  alten  oder  der  neueren  Spra- 
chen mit  Berllcksichtigung  der  Landessprache. 

Aber  für  die  in  sprachlich-einheitlichen  Kronländern  gelegeneu 
Mittelschulen  bleiben  Schipper 's  Ausführungen  wertvoll;  und  wir  sind 
dem  Redner  dafür  um  so  dankbarer,  als  sich  von  vorneherein  annehmen 
Hess,  dass  seinen  Vorschlugen  heftiger  Widerspruch  von  Seiten  der 
Verteidiger  des  alten  (fymn«asiums  nicht  erspart  bleiben  werde.  Der 
ist  nun  in  der  Tat  nicht  ausgeblieben;  es  hat  sich  von  neuem  gezeigt, 
dass  jeder  Versuch,  den  unab weislichen  Forderungen  der  Gegenwart 
im  Rahmen  der  heutigen  Unterrichtsverhilltnisse  Rechnung  zu  tragen, 
von  den  altklassischen  Philologen  als  ein  direkter  Angriff  auf  das  Gym- 
nasium aufgefasst  wird,  mögen  die  Besserungs vorschlüge  noch  so  mass- 
voll gehalten  sein.  Man  übersieht  dabei,  dass  gerade  den  Mllnnern, 
die  selbst  aus  dem  Gymnasium  hervorgegimgen  sind,  es  fern  liegt, 
einen  Stein  auf  die  altelirwttrdigo  Bildimgsstiltte  zu  werfen.  Sie  leitet 
dabei  ein  ganz  anderes  Gefüld,  jenes  (lefühl,  dem  Geheimrat  Professor 
Dr.  J.  Reinkc  in  dem  letzten  Doppelhefte  der  ^Monatsschrift  für  hö- 
here Schulen^  Ausdruck  gegeben  hat,  wenn  er  bekennt:  „Bei  jeder  sich 
diurbietenden  Gelegenlieit  bin  ich  dafür  eingetreten,  dass  das  Gymna- 
sium in  seinem  alten  Glänze  erhalten  werde.  Darunter  verstehe  ich 
allerdings  nicht  ein  starres  exklusives  Festhalten  an  den  wissenschaft- 
lichen Bildungsmitteln  des  Mittelalters,  sondern  ich  glaube,  dass  das 
Gymnasium  selbst  seine  Daseinsberechtigmig  in  Frage  stellen  würde, 
wollte  es  in  beklagenswertem  Eigensinn  sich  von  dem  kraftvoll  pulsie- 
renden Geistesleben  der  (.Gegenwart  abwenden.'' 

Wien,  Eduard  Sok oll. 


Chambers's  Cyclo  paed  ia  of  English  Literature.  New  Edition  by 
David  Patrick  LIjD.  A  History  Critical  and  Biographical  of  Authors 
in  the  English  Tongue  from  the  Earliest  Times  tili  the  Present  Day, 
with  Specimens  of  their  Writings.  Volume  I.  London  and  Edin- 
burgh W.  *  R.  Chambers,  Limited  1901.  XV  +  832  S.  Gross  8*». 
10  s.  6d. 

Die  erste  Aufhige  der  (Ujclopavilia  of  English  Literature  war  von 
Dr.  Robert  Chambers  mit  Unterstützung  seines  Freundes  Dr.  Robert 
Camither  in  den  Jahren  1842—1844  in  zwei  BUnden  herausgegeben 
worden  und  hatU^  wegen  der  sorgfilltig  ausgewählten  Textproben  von 
englischen  Schriftstellern  aus  alh^n  Jahrhunderten,  clor  sachverständigen 
biographisch-kritischen  Einleitungen  zu  denselben  und  der  beigegebenen 
interessanten  Abbildungen  rasch  eine  grosse  Vt^breitung  gefunden,  so 
dass  in  den  Jahren  1858,  187(5  und  1888  Neubearbeitungen  nötig  wurdon, 
die  aber  an  dem  ganzen  Plane*  und  der  Einrichtung  des  Werkes  nichts 


440  Literaturberichte  und  Anzeigen.    Kaluza, 

Wesentliches  änderten.  Jetzt,  am  Beginn  des  zwanzigsten  Jidirhunderts, 
ist  wiederum  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  von  Chambers's 
Cyclopaedia  of  English  lAierature  in  Angriff  genommen  worden,  die  nicht 
blos  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  neu  hinzugekommenen  Stoff  um- 
fasst,  sondern  auch  für  die  früheren  Jalirhunderte  die  Ergebnisse  der 
neueren  literarhistorischen  Forschung  nutzbar  zu  machen  sucht.  Der 
äussere  Umfang  des  Werkes  ist  hierdurch  von  zwei  Blinden  auf  drei 
Blinde  von  mehr  als  800  enggedruckten  Seiten  augewachsen.  Der  zu- 
nächst vorliegende  erste  Band*),  der  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
reicht,  zeigt  die  völlige  Umgestaltung  des  Werkes  in  deutlichem  Masse. 
Die  altenglische  Literatur,  die  früher  auf  drei  Seiten  erledigt  wurde, 
umfasst  jetzt  30  Seiten;  die  mittelenglische  Literatur  ist  von  20  auf 
30  Seiten  gestiegen,  und  auch  in  der  Darstellung  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts sind  zalilreiche,  früher  mit  Stillschweigen  übergangene  Schrift- 
steller neu  aufgenommen,  \dele  Artikel  völlig  neu  geschrieben  und  im 
einzelnen  alles  entsprechend  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
nachgeprüft  und  gebessert  worden.  Ebenso  wurde  die  Auswahl  der 
beigegebonen  Textproben  sorgfältig  revidiert,  manches  Ungeeignete  aus- 
geschaltet und  durch  Besseres  ersetzt.  Dabei  ist  die  Einteilung  und 
Anordnung  des  Stoffes  klarer  und  übersichtlicher  als  in  den  früheren 
Auflagen. 

Zu  dieser  gründlichen  Umgestaltung  w'aren  die  Kräfte  eines  Mannes 
nicht  ausreichend.  Der  Herausgeber  der  gegenwärtigen  Auflage,  David 
Patrick,  hat  daher  eine  Anzahl  von  Hilfskräften  herangezogen,  und  zwar 
solche,  die  in  dem  jeweiligen  Gebiete  am  besten  Bescheid  wissen.  So 
hat  zum  Beispiel  Stopford  Brooke  die  altenglische,  A.  W.  PoUard  den 
grössten  Teil  der  mittelenglischen  Literatur  bearbeitet;  Sidney  Lee  hat 
den  Abschnitt  über  Shakespeare  beigesteuert;  Andrew  Lang  handelt  über 
die  englischen  und  schottischen  Balladen,  A.  H.  Bullen  über  die  Dra- 
matiker der  elisabethani sehen  Zeit  und  über  die  Literatur  der  Restau- 
rationszeit, Edmund  Gosse  über  die  Dichter  des  elisabethanischen  Zeit^ 
alters,  Saintsbury  über  Dryden  u.  s.  w.;  wir  folgen  also  überall  be- 
währten und  zuverlässigen  Führern.  Chambers's  Cyclopaedia  in  ihrer 
neuen  (irestalt  darf  somit  als  die  beste  allgemeine  Einführung  in  di(» 
englische  Literatur  angesehen  werden,  die  wir  zur  Zeit  besitzen,  und 
sie  sei  darum  auch  unseren  Lesern  auf  dtis  wärmste  empfohlen.  Wer 
nicht  in  der  Lage  ist,  das  Buch  für  seine  Privatbibliothek  zu  erwerben, 
der  möge  w^enigstens  dafür  sorgen,  dass  es  für  die  Bibliothek  der  An- 
stalt, an  der  er  tätig  ist.  als  ein  Nachschlagebuch  von  bleibendem 
Worte  angeschafft  werde. 


1)  Der  zweite  Band   ist  eben  (Oktober  1902)    als  erschienen  angezeigt 
worden,  aber  noch  nicht  in  unsere  Hände  gelangt. 
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Algernon  Charles  Swinburne,  Atalanta  in  Calydon  and  Lyrlcal 
Poems.  Selected,  with  an  Introduction,  by  William  Sharp  (Col- 
lection  of  British  Authors,  vol.  3522.)  Leipzig,  Tauchnitz  1901.  304  S. 
1,60  Mk. 

Die  gesamten  Dichtungen  Swinburne 's  kosten  in  den  englischen 
Originalansgaben  über  150  Mk.  Eine  Anschaffung  derselben  ist  also 
für  den  Privatmann  in  Deutschland  so  gut  wie  ausgeschlossen,  und  selbst 
in  den  öffentlichen  Bibliotheken  wird  man  wohl  vergebens  danach  suchen, 
Die  Königsberger  Königl.  und  Universitätsbibliothek,  die  in  der  Berück- 
sichtigung der  modernen  fremdsprachlichen  Literatur  mancher  grösseren 
Bibliothek  weit  voraus  ist,  besitzt  zum  Beispiel  nur  die  Poem»  and 
Ballads.  Darum  muss  es  dankbar  begrüsst  werden,  dsm  die  Tauch- 
nitz'sehe  Verlagsbuchhandlung  in  vorliegendem  Bande  den  deutschen 
Lesern  wenigstens  eine  kleine  Auswahl  aus  Swinburne's  Dichtungen  zu- 
gänglich macht,  nämlich  das  Drama  Atalanta  in  Calydon  und  eine  An- 
zahl lyrischer  Gedichte,  vornehmlich  aus  den  Sammlungen  Poems  and 
Ballads  und  Songs  before  Sunrise.  Vorausgeschickt  ist  eine  Introduction 
(S.  7 — 30),  in  der  der  Herausgeber,  William  Sharp,  alles  Wissenswerte  . 
über  Swinburne's  Leben  und  Schriften  kurz  mitteilt.  Den  ILritikor.  der 
mit  W.  Sharp  über  die  von  ihm  getroffene  Auswahl  rechten  wollto, 
entwaffnet  er  durch  die  Schlussworte  der  Einleitung  (S.  30):  ,yU'hij 
quarret  ahout  the  colour  and  fragrance  of  my  nosegay:  the  garden  is 

open  to  all:  make  your  oum  nosegay:  it  also  mll  have  "the  print  and 
perfume  of  old  passion\  and  there  tdll  at  lea^t  he  this  certainty,  that 
much  which  is  here  gathered  could  not  possibly  be  left  unculled**.  Viel- 
leicht ermöglicht  es  die  Verlagsbuchhandlung,  noch  ein  zweites  oder 
drittes  Bändchen  mit  einer  Auswahl  Swinburne  "scher  Gedichte  folgen 
zu  lassen. 

Königsberg.  Max  Kalnza. 

H.  G.  Wells,  The  First  Men  in  the  Moon  (Collection  of  British 
Authors  vol.  3577)  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.     1,Ö0  Mk. 

The  reader  of  this  book  will  find  an  interesting  occupation  in 
trying  to  solve  the  problem  of  the  origin  of  Mr.  Wells'  theories.  We 
come  across  some  old  friends  —  the  moon  as  a  cheese,  for  instance, 
jmd  the  wise  ad  vice  of  "Go  to  the  ant";  the  Selenites  indeed  resembh» 
ants  with  their  ultra-practical  Organisation,  differentiation  far  beyond 
man's,  burrowing  powers,  and  use  of  moon  calves  (aphides!).  However 
Mr.  Wells  differs  from  fact  with  regard  to  the  last,  and  makes  bis  Sele- 
nites kill  their  cattle.  —  The  main  assumption  of  the  book  is  "Cavor- 
ite*',  ;in  "all-opaque"  substance,  theoretically  possible  if  the  nthereal 
wave  types  (heat,  light,  electrical,  x,  etc.)  are  similar  in  nature  to  thf 
forcc  of  gravity.  This  assumed,  a  system  of  blinds  makes  the  Cavorite 
sphere  practicable,  as  a  ferry-boat  over  spaco. 
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The  cheese-moon  has  sonio  rcmarkfible  qualitios  —  on  one  side  is 
watcr,  on  tho  other  frozen  air,  yot  a  short  way  within  a  coinfortabh^ 
tomperaturo  is  maintained.  Tho  statemeut  that  the  craters  aro  Ijut 
rubbish  lieaps  with  a  burrow  at  the  bottom  is  interesting,  i\s  it  shews 
once  more  tho  trap-door  spidor  and  ant-lion  nature  of  tho  "Mooneys'*. 
Mr.  Wolls'  descriptive  powers  are  well  displayed,  o.  g.  in  tho  chapt<^r 
"Sunriso  on  the  Moon".  Yot  tho  book  appears  somewhat  undigestod, 
and  ono  can  see  tho  influencos  at  work  on  tho  aiithor's  brain  rathor  too 
cloarly  for  aught  than  a  pleasuro  in  detail s. 

Leonard  Herrick,   When   Lovo   flies   out  of  tho  Window    (Ool- 

lection    of    British    Authors    vol.    3572)    Leipzig,    B.  Tauchnitz    1902. 
1,60  Mk. 

Ralph  Lingham,  a  literary  man,  inarries  in  liaste  and  repents 
likowise,  but  takes  somo  time  to  repent  his  repontance.  Meenie  Weston, 
his  wifo,  has  trials  and  eventual  success  on  the  stage;  the  background 
is  made  up  of  dramatic  agencios  and  a  "boui-boui"  in  Paris;  it  Is 
an  interesting  picturo  of  a  side  of  human  life  usually  only  imagined. 
Hero  and  heroine,  their  loves  and  differonces  st-imd  out  cloarly  from  the  rr-st 
of  the  picturo,  mainly  bocauso  they  have  no  friends  or  relatives  worthy 
of  more  than  outlines.  Our  intorest  is  hold  tili  tho  last,  usually,  though  onc» 
would  \vish  for  less  objectivity  in  tho  characterisation.  I  cannot  help  tliinking 
that  the  artistic  truth  of  the  story  did  not  require  a  roconciliation,  and  that 
Mr.  Merrick  herein  panders  to  tho  sontimontalist  of  the  pit  and  galler5\ 
Tlie  author,  as  one  of  his  critics  luis  I  bolievo  said,  lias  a  conscienco; 
lio  meroly  hints  in  gontlomanly  terms  at  tho  porils  of  a  girl's  lifo  on  a 
foiu-th  class  stage.  Mr.  Merrick  may  be  also  congratulated  on  his 
mastery  of  words,  e.  g.  in  tho  account  of  Lingham's  ocean  voyago  and 
arrival  at  New-York.  Ho  usos  a  word  I  have  not  seon  elsowhore  - 
"avid'\  an  adjectival  form  made  from  "aWdity''.  The  book  is  huppily 
in  English,  and  not  in  a  manner  made  up  of  English  words:  to  somo 
this  will  be  as  good  a  recommondation  a.s  good  characterisation  or 
abstont  Ion  from  pathologJ^ 

S,  R,  Crockett,    The    Dark    of   tho  Moon.      (Collection   of    Britisli 
Authors  vol.  3578-  -4.)    Leipzig,  13.  Tauchnitz,  1902.     3,20  Mk. 

Hero  wo  have  a  continuation  of  tho  "Raiders*\  and  renew  our 
acquaintance  with  many  old  friends.  Again  action  is  blended  with  senti- 
mcnt,  but  both  aro  male  and  healthy;  wo  rejoice  in  tho  moorland  breezes, 
with  im  occasional  sniff  of  powdor  to  braco  us  up.  Tho  plot  is  suffi- 
cicntly  true  to  naturo  to  be  probable,  yot  sufficiently  "worked  up'*  to 
make  it  a  work  of  art,  bringing  out  tho  lights  and  shades  just  that 
trifle  more  than  in  Naturo  w^hich    betrays    tho  touch  of  a  mast^r.     One 
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Ol*  tvvo  dettiils  one  coulcl  ciirp  at:  -  how  doos  the  minister  liyj)notiso 
Harrj^  suddenly,  thougli  the  latter  is  blind?  Why  aro  descriptions 
mainly  in  Scots  tili  vol.  I,  p.  83  and  in  English  aftcrwards?  The  usual 
dictionary  of  kailyardisms  is  needed  to  solve  such  riddles  as  "rickle, 
f^airy,  chunnering,  hiplocks,  hurdies,  garths,  gusscts,  arles,  benty",  etc.  etc. 
Misprints  I  cannot  liere  point  out:  I  hope  "Ben  Johnson"  (p.  3(5  vol.  1) 
and  "runnagate"  (p.  86  vol.  1)  iure  such.  But  this  is  mere  carping. 
I  cannot  hop(>  to  suggest  the  atmosphere  of  the  book,  nor  describe 
the  masterly  changes  in  pitch  of  interest.  That  thcre  is  no  anticlimax 
is  what  we  expect  from  Mr.  Crockett. 

His  men,  esp.  Silver  Sand  and  Hector  Faa,  are  men's  men,  and 
Ins  women  men's  women;  and  we  get  to  know  tliem  really,  and  not 
as  in  a  drawingroora.  An  interesting  question  occurs  (vol.  I,  j).  154), 
and  the  whole  aspect  of  the  book  depends  on  the  reader's  Solution. 
It  is  the  great  enigraa:  "What  are  the  logical  differentiap  of  man  and 
woman?" 

Mps.  Alexander,    The  Yellow  Fiend  (Collection  of  British  Authors, 
vol.  3562)  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.     1,60  Mk. 

This  is  the  tale  of  Ordell  the  miser  and  Madge  his  grand-daughter 
of  the  sad  life  of  a  girl  who  has  to  live  with  a  crotchety  old  man, 
and  some  incidents  connected  with  her  ultimate  happiness.  The  usual 
two  men  —  the  wife  of  one  of  them  at  the  critical  moment,  but  not 
the  expected  jealous  scene.  Madge  helps  Brook,  the  erring  husband, 
back  to  a  cooler  state  and  some  self-respect,  at  the  cost  of  her  love  for 
him;  however  after  a  chango  of  air  and  scene  she  finds  consolation  in 
the  other  man,  Waring.  On  the  Avhole,  perhaps  the  characters  of  ArdeU 
and  Madge  are  the  most  interesting,  though  Shylock  and  Barabas  are 
bnund  to  intcrfere  with  our  enjoyment  of  that  of  the  former. 

Dorothea  Gerard,    The    Blood-Tax    (Collection    of    British    Authors, 
vol.  3576)  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.     1,60  Mk. 

The  war  has  had  its  crop  of  novels,  and  this  represents  one  type. 
Höre  we  have  a  little  romancc  of  a  very  simple  nature  bound  up  with 
i\  dissertation  on  "conscription  for  England,  or  what"?  Miliar  goes  to 
(termjmy  to  study  the  question,  and  is  shocked  into  changing  his  opinions 
as  to  the  value  of  the  "Blood-üix"  to  England.  A  sermon  is  preached 
by  Gen.  Rüssel,  and  its  text  is  the  safo  one  of  "Wi\ke  up,  England!" 
We  are  not  to  be  too  self-confident.  Conscription  won't  do,  but  a  skele- 
ton  army  is  to  be  formod,  and  nimibers  are  not  to  be  despised,  whatevor 
the  advocates  of  the  ''New  Warf  iure"  may  say. 

I  suppose  this  book  is  in  novel  form  to  get  people  to  read  it;  as  a 
novel  it  is  scarcely  to  be  called  a  success,    and  as  a  theory    of  defence 
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for  England  somowhut  iinpractical.     1  am  afraid  England  will  not  wakf? 

np  t<)  any  grcat  c^xtent  on  roading  this  book  ;  rather hut  that  would 

ho  too  rüde  a  Suggestion  I 

R,    H.    Sayage,     Tho    Mystery    of    a    Shipyard.       (CoUectiou    of 
British  Authors,  vols.  .-5579-80)  Leipzig,  B.  Tauchnitz  1902.  3.20  Mk. 

The  author  of  the  vvoll-known  "My  Ofücial  Wifo"  has  cvidently  no 
int<»ntion  of  giving  up  his  kingdom  tho  railway  novol.  Wo  have 
oxcitemont  enough  to  keop  iis  awake  for  a  few  hours;  -  Bussia,  of 
com*se,  but  no  Anarchists  or  Nihilists;  at  niost  a  rodeur  of  Piiris.  Wo 
also  have  soine  sentimont  tho  gallant  Wardlawe  and  ('hjirming  Law 
are  both  tho  slaves  of  Princoss  Esmo,  who  works  hör  will  with 
marvollous  sagacity,  Jind  bluffs  the  mighty  Empire.  Col.  Savage's  ad- 
Jectives  arc  a  sourco  of  juy!  And  the  amount  of  "musing"  done  in  tho 
book  is  simply  portontous;  indoed  evorything  is  on  a  gigantic  scale:  wo 
liavo  the  mysterious  Amoor  Navigation  Company  and  tho  Rothschild 
Clique  against  the  Czar,  and  all  prnctically  for  the  liberation  of  one  man. 
IJnfortunately  for  oiir  oxpoctations,  this  man  is  most  insignificant.  Yot 
the  complications  of  tho  plot  are  most  ingenious,  imd  admirably  ser\'e 
their  end  to  kill  timo  on  a  journey.  One  reniiu*k:  why  are  so  many 
Speeches  in  cUalogiio  printed  in  several  quite  distinct  pjuragraphs,  thus 
rondering  it  not  clear  always  where  tho  noxt  man  begins  to  talk?  Ono 
has  at  times  to  ro-read  the  i)ago. 

Bret  Harte,    OntheOldTrail  (Collection  of  British  Autljors.  vol.  3578). 
ficipzig,  B.  Tauchnitz,   1902.     1,60  Älk. 

Oneo  more,  and  alasl  for  the  last  timo,  wo  visit  the  young  citios 
of  tlie  foothills  with  our  old  guido,  and  renow  our  acquaintanee  with 
Col.  Starbottle,  the  "(freasers",  and  thoso  rougli  "boys"  who,  in  Mark 
Twain's  words,  "aro  just  liko  so  many  mothors  when  you  wake  up  tlu^ 
south  sido  of  their  hearts,  and  just  liko  so  many  rockless  and  unreason- 
ing  children  when  you  wake  up  tlie  opposite  sido  of  that  muscle  !'*  Their 
raey  languago,  their  chivalrous  roughuess,  their  woird  ideas  of  civilisation. 
all  rocall  to  us  the  many  other  volumos  of  Bret  Harte  which  have  de- 
lighted  US  so  healthily  ofyore.  Nino  short  stories,  of  assorted  varietios, 
are  herein  collcctod  tho  last  goms  wo  aro  to  have  from  this  pen,  but 
by  no  means  the  least  valuable  among  oui*  treasures. 

Bret  Harte's  popularity  is  perhaps  well  shewn  by  the  burlesque 
which  has  appearod,  at  once  on  his  and  Sir  Conan  Doyle's  Sherlock  Holmes 
styles.     This  is  by  a  woll-known  compatriot  of  his  —  i.  e. 

Hark  Twain,  A  Double-barreUed  Detective  Story  (Collection 
of  British  Authors  vol.  3591;  Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1902)  is  its  namo. 
This  shews  its  author 's  humour  in  a  newer,  and,  perhaps  to  many,  moro 


F.  Frankfort  Moore,  A  Damsel  or  Two.  445 

agreeable,  light  than  usual.  We  may  either  read  the  tale  for  itself,  and  be 
convulsod  with  laughtor,  or  admirc  the  author's  skill  in  finding  the  weak 
points  of  his  butts.  —  As  to  the  rest  of  the  volume,  which  seems  to  be 
a  collection  of  odds  and  ends,  it  consists  of  (I)  a  parable  of  no  great 
newness,  linmour  or  strikingness ;  (II)  a  touching  little  tale  of  CromweU's 
days,  and  (III)  a  highly  sarcastie  "Defence"  of  Gen.  Funston,  who  took 
Aguinaldo  prisoner  by  a  stratagem.  Washington  Jind  any  gentleman 
would  have  scorned,  if  we  agree  with  Mark  Twain's  view. 

The  first  section  —  the  detective  story  —  is  evidently  the  raison 
cVetre  of  this  volume;  the  others  are  merely  to  fill  up  space.  Regarded 
thus,  the  book  is  justified,  as  it  would  scarcely  be  by  any  or  all  of  the 
other  sections. 

Edna  Lyall,  The  Hinderers  (Collection  of  British  Authors,  vol.  3589), 
Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1902.     1,60  Mk, 

Truly  "the  war"  is  responsible  for  much!  Lately  I  had  occasion 
to  montion  Miss  Gerard's  "Blood-Tax"  as  part  of  its  aftermath,  and  now 
we  have  two  more  books  to  swoll  tlie  list  of  war  tales.  Miss  Lyall's 
book  is  intended  to  pourtray  the  Quaker  peace-loving  attitude,  but  she 
seems  to  succeod  chiefly  in  suggesting  Little-Englander  characters,  with 
a  tendency  to  calling  upon  the  Almighty  to  bear  witness  to  their  right- 
eousness  on  very  frequent  occasions.  Indeed,  one  might  almost  think 
this  book  intended  to  convert  Little-Englanders  to  Imperialism,  so  di- 
dactic  is  it!  We  have  a  whole  sermon  transcribed  for  our  edification, 
and  Imperialists  are  drawn  so  unsympathetically  that  the  reader  is  al- 
most forced  to  say  something  in  their  defence.  In  her  former  book  "In 
Spite  of  all",  Miss  Lyall  inclines  to  the  obviously  painstaking;  here  she 
has  overreached  herseif  by  too  much  zeal  for  her  cause.  A  little  hu- 
mour  would  have  saved  the  position  —  but  to  be  told  that  the  majority 
of  US  are  knaves  and  fools  is  really  too  much!  Mark  Twain's  "Defence 
of  Gen.  Funston"  is  rendcrcd  interesting  by  both  subject  and  form  — 
the  latter  some  of  the  most  scathing  sarcasm  I  have  read;  the  "Hin- 
derers", in  spite  of  the  character- drawing  of  Irene,  Victor,  and  Sir 
Christopher,  is  umsympathotic,  lacking  arguments,  real  strength,  and  no- 
velty.     The  other  book  connected  with  the  war  is: 

F.  Frankfort  Hoore,  ADamselorTwo  (Collection  of  British  Authors, 
vol.  3593),  Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1902.     1,60  Mk. 

This  is  quite  another  type;  read  pp.  103 — 106,  and  you  find  such 
phrases  as  "Men  grippcd  each  other's  hands,  as  if  those  hands  were 
swordshilts."  "By  the  grace  of  God  the  children  had  come  to  maturity  and 
had  drawn  their  swords  in  defence  of  their  Mother",  etc.  Here  we  have 
quite  tlio  other  side  of  the  qucstion:  the  normal  Englishman*s.  The 
novel  —  it  is  one  this  timc    -  deals  with  the  doings  of  two  girls  of  the 

Zeitachrift  fttr  den  franz.  und  engl.  Unterricht.    Bd.  I.  90 
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lipper  eliiss,  Joan  and  Muriol  Selwood,  wlio  dotemiine  to  make  thoir 
owTi  way  in  the  world;  thoy  fall  in  lovo  with  two  men,  Poxcroft  Jind 
Meadows,  who  are  rather  ideal  typcs,  and  who  -  especially  Foxcroft 
—  prove  the  superioritv  of  tlie  male  mind  over  the  female.  Mr.  Vickers, 
the  solicitor,  is  arausing,  especially  in  his  last  inter\aew  with  Foxcroft. 
The  villain,  Mellor,  the  millionaire,  is  indeed  villainous;  he  has  no  re- 
deeming  quality  and  comes  to  an  appropriate  end  in  bankruptcy.  If 
fault  may  be  found  with  an  exceodingly  interesting  tale,  it  is  that  the 
characters  are  too  consistently  good  or  bad. 

Arnold  Bennet,   The    Grand  Babylon    Hotel  (Collection  of  British 
Authors.  vol.  3599),  Lei])zig,  B.  Tauchnitz,  1902.      1,60  Mk. 

Tliose  who  followed  with  interest  the  adventures  in  Mr.  Hope's 
^^Prisoner  of  Zenda"  and  "Rupert  of  Hentzau"  will  find  much  to  tlioir 
taste  in  this  extravaganza.  The  only  difference  is  that  Mr.  Hope  would 
be  taken  seriously,  and  Mr.  Bennet  lias  a  twinkle  in  his  eye  for  all  his 
straight  facel  Wo  are  asked  to  take  for  granted  that  an  Americ-an 
billionaire  would  be  extravagantly  fond  of  his  daughter,  to  the  extent 
of  buying  an  hotel  in  order  to  obtain  for  her  the  dinner  she  hankers 
after.  Given  this,  we  may  plunge  witliout  fear  into  the  trammels  of  a 
deep-laid  plot,  carried  out  by  certain  officials  of  the  hotel,  to  carry  off 
Eugen,  Hereditary  Prince  of  Posen,  until  the  king  of  Bosnia  should 
have  marriod  the  bride  destined  for  the  prince.  The  latters  uncle  and 
Nella  Racksole,  the  billionaire's  daughter,  are  the  hero  and  heroine; 
their  adventures  are  many  —  but  tragedy  does  not  make  its  appearance, 
raainly  becauso  of  the  foresaid  twinkle  in  the  author's  eye.  The  prompt- 
ness  of  Mr.  Racksole  is  astonishing  and  most  captivating,  and  the  enter- 
prise  of  his  daughter  is  worthy  of  a  child  of  his.  Altogether,  the 
book  is  a  welcome  relief  from  both  sentimentality  and  psychological 
anatomy. 

E.  F.  Benson,    Scarlet    andHyssop    (Collection  of  British  Authors, 
vol.  3585)  Leipzig,  B.  Tauchnitz,  1902.     1,60  Mk. 

Those  who  remomber  "Dodo"  will  do  well  to  read  its  younger 
brother.  Society  is  again  the  theme,  with  its  comedy  and  tragedy,  its 
humdnun  gaieties  and  tittle-tattle.  And  again  we  think  we  recognize 
certain  well-known  figures  in  the  characters.  But  there  is  more,  for 
those  who  likc  strong  moat:  a  tragedy  wherein  a  good  woman  and  her 
Imsband,  his  niistress  and  his  wife's  would-be  lover,  play  the  chief  parts. 
There  is  also  a  sort  of  spider-like  character  in  Lady  Ardingly;  —  who 
sits  in  her  houso  and  touches  the  tense  wires  by  which  the  puppet^ 
are  worked.  The  triigedy,  apart  from  the  description  of  Society  w^ays, 
is  of  groat  human  intorost,    and    is    suro    to  touch    many  a  reader  verj* 
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closely;  tho  description  of  London  typcs  is  not  encouraging,  and  per- 
haps  somowhat  oxaggeratod;  rogardod  howevor  as  a  sjitiro,  wo  may 
overlook  inucli  of  this. 

Königsberg.  H.  G.  P.  Castellain. 

Bemerkungen  zu  Bickens's  Cricket  on  the  Hearth.  Für  die  Schule 
herg.  von  Dr.  Hans  Heim.  Leipzig,  Freytag  1898,  Text  119  S. 
Anm.  u.  Wtbch.  230  S.     Preis  1,60  Mk. 

Wir  haben  von  The  Cncket  on  the  Hearth  von  Charles  Dickens 
zwei  gute  deutsche,  mit  Anmerkungen  versehene  Ausgaben,  die  von 
Hoppe,  und  eine  neuere  in  der  Freytag'schon  Sammlung  1898  erschienene 
von  Hans  Heim,  die  mit  grosser  Sorgfidt  und  Sachkunde  gearbeitet  ist. 
Dass  es  nichts  Kleines  ist,  den  Leser  in  ein  fremdes  Schriftwerk  so 
einzuführen,  dass  er  es  in  allen  Einzelheiten  versteht,  wird  jeder  aner- 
kennen, der  durch  Fragen  Gelegenheit  hat,  festzust4?llen,  w^as  alles  nicht 
verstanden  wird;  die  Dinge  imd  die  Sprache  sind  eben  die  zwei  grossen 
Hindernisse.  Im  Folgenden  l)icte  ich  eine  Anzahl  woitererer  Erklärungen, 
die  teils  bei  Heim  noch  fehlen,  teils  imders  gegeben  sind,  \md  hoffe, 
dass  sie  ihm  für  eine  zweite  Auflage,  die  seine  Ausgabe  bei  der  grossen 
Beliebtheit,  dessen  sich  das  Cncket  erfreut,  sicher  erleben  wird,  von 
Nutzen  sein  w^erden. 

Schon  über  den  Titel  ist  ein  Wörtchen  zu  sagen;  er  lautet  englisch 
^The  Cncket  on  the  Hearth\  und  wird  deutsch  allgemein  "djks  Heimchen 
am  Herde"  wiedergegeben.  Ja,  wo  zirpt  denn  nun  eigentlich  das  Heim- 
chen? Bei  meinen  Schülern  bin  ich  der  Vorstellung  begegnet,  dass  es 
auf  dem  Küchenherde  sitze,  und  das  war  giu:  nicht  so  dumm,  sintemal 
wir  einen  Herd  doch  nur  noch  in  der  Küche  haben.  Im  westflllischen 
Bauerndorf  ist  ja  noch,  wie  in  uralten  Zeiten,  die  Feuerstlltte  im  Hinter- 
grunde des  Hauses,  sie  ist  der  Mittelpunkt  des  Familienlebens,  und 
Wohnzimmer  und  Küche  sind  dort«  eins.  Aber  für  den  Stildtor  sind 
jetzt  Wohnstiltte  und  Herd  geschieden;  nur  in  dem  abstrakten  Sinne, 
nach  welchem  er  als  Inbegriff  des  Herdes  gilt  —  auf  den  die  Formeln 
pi'O  ains  et  focis,  Ic  foyer,  der  heimische  Herd,  homc  and  hearth  noch 
deutlich  hinweisen,  —  ist  noch  die  alte  Rolle,  die  er  gespielt  hat,  erkenn- 
bar. Also,  müssen  wir  nochmals  fragen,  wo  sitzt  das  Tierchen?  In  der 
Küche  nicht,  auf  dem  Kamin  auch  nicht,  da  der  }Vi  firc-place  heisst,  auch 
dort  für  das  die  Verborgenlieit  suchende  Tier  kein  Versteck  wUre.  Nun 
giebt  Heim  in  dankenswerter  Weise  eine  Abbildung  sowohl  eines  älteren 
wie  eines  neueren  englischen  Kamins^),  und  hebt  hervor,  dass  unter  und 
vor  dem  Kamin  eine  Steinplatte  (the  hearth-stone  oder  hearth)  eingefügt 
ist,  die  in  neuerer  Zeit  oft  durch  grosse,  glasierte  Kacheln  (Diitch  tiles) 


^)  Bei  der  ersteren  der  beiden  Abbildungen  fehlt  übrigens  das  Asch- 
loch {(Uih-Iiolc)  unter  dem  Eost«  {j/raie). 

30* 
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oder  kleinere  mosaikartig  zusammengesetzte  Vierecke  (tesselated)  ersetzt 
wird.  Im  weiteren  Sinne  aber  heisst  so  der  Raum  vor  der  Feuerstätte, 
wo  die  Mitglieder  des  Hauses  sich  niederlassen.  Mrs.  Peerybingle  sitzt 
musing  before  the  hearfh,  und  so  finden  wir  auch  unseren  Fuhrmann  da, 
als  ihm  das  Herz  von  der  vermeintlichen  Untreue  seines  Weibes  so 
schwer  geworden  ist:  **sloivly,  slowly,  as  the  Caiiner  sathrooding  on  the 
hearthy  nmv  cold  and  dark,  other  and  fiercer  thoughis  began  to  rise 
tcithin  hivfi".  In  kleinem  Abstände  vom  Feuer  liegt  ein  kleiner  Teppich, 
der  hearth-rug.  Das  Heimchen  steckt  nun  entweder  in  einer  der  Ritzen 
des  hearth  oder  da,  wo  er  mit  den  Pfosten  des  Kamins  zusammenstOsst, 
jedenfalls  dicht  an  oder  vor  dem  Kamin. 

Wem  diese  Erörterung  überflüssig  scheint,  der  mache  einmal  die 
Probe  und  frage  die  vielen  Leser  der  Geschichte,  wo  sie  das  Heimchen 
suchen. 

Zu  S.  3,  Z.  4.  Die  Auffassung,  die  Heim  von  der  Art  hat,  wie 
Dickens  seine  Personen  benannte,  kann  ich  nicht  teilen.  Er  glaubt, 
dass  er  die  Namen  aus  Bestandteilen,  welche  auf  eine  bestimmte  Cha- 
raktereigenschaft des  Betreffenden  hindeuten  sollten,  frei  zusammenge- 
setzt hat.  So  soll  in  Peerybingle  "to  peer  gucken,  spähen**,  und  ''bungle 
etwas  plump  anfassen,  ungeschickt  sein**,  enthalten  sein ;  to  bungle  heisst  das 
aber  gar  nicht,  sondern  pfusche  n;  weder  der  eine  noch  der  andere  Teil  des 
Namens  würde  also  irgendwie  auf  den  braven,  wenn  auch  schwerfälligen 
John  passen.  Sollte  ein  symbolischer  Name  gewählt  werden,  so  war  es 
doch  leicht,  einen  treffenderen  zu  finden.  Ebenso  wenig  besteht  irgend 
eine  leicht  erfassbare  Beziehung  zwischen  dem  Spielwarenfabrikanten 
und  seinem  Namen  Tackleton,  wenn  man  wieder  nicht  zu  künstlichen 
Ausdeutungen  seine  Zuflucht  nimmt,  die  doch  erfolglos  bleiben.  Nun 
kann  man  freilich  Miss  Slowboy  entgegen  halten;  sie  ist  zwar  gar  nicht 
langsam,  sondern  nur  ungeschickt;  aber  hier  könnte  man  sich  ausreden 
mit  ihrer  geistigen  Langsamkeit.  Und  auch  der  Name  Oruff  scheint 
etwas  bedeuten  zu  sollen,  wird  doch  sogar  S.  26,  14/15  auf  die  Ghnind- 
bedeutung  "Grob**  hingewiesen:  "Tackleton  the  Toy-merchant,  pretty  gene- 
rally  knoten  as  Gruff  and  Tackleton  —  for  that  was  the  firm,  though  Oruff 
had  been  bought  out  long  ago;  only  leaving  his  name,  and  as  some  said 
his  naturcy  according  to  its  Dictionary  meaning  in  the  business.  Aber  der 
Mann  erscheint  ja  gar  nicht  auf  der  Bildfläche,  er  ist  schon  längst 
abgefunden,  ausgetreten  aus  der  Firma  und  wahrscheinlich  gestorben. 
Nun  soll  nach  Heim 's  Vermutung  (Anm.  zu  S.  24,  Z.  11)  sogar  in  unse- 
res ehrlichen  Caleb  Flummer's  Namen  eine  Anspielung  auf  seine  Herzens- 
güte, sein  liebevolles  Verhalten  gegen  seine  blinde  Tochter  zu  erkennen 
sein;  Flummer  soll  kommen  won  plum  (Rosine)!  Es  giebt  wohl  nichts 
Näherliegendes,  um  Güte  zu  bezeichnen  als  Süsse;  und  um  die  Süsse 
zu  bozeiclmen,  als  —  die  Rosine I  Der  Name  würde  genau  so  vielsagend 
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für  ein  englisches  Ohr  klingen,  wie  "Rosiner**  oder  "Zuckerpfiaumer" 
für  ein  deutsches.  Wer  würde  darin  einen  liebenden  Vater  erkennen? 
Nein,  Plummer  ist  ein  alltäglicher,  englischer  Eigenname,  =  Plumber 
(gesprochen  Plummer),  Plumharius,  so  gewöhnlich  wie  unser  "Spangler*'. 
In  Tackleion  soll  gar  'Vo  tackle  jem.  angreifen,  mit  jem.  anbinden", 
stecken.     (S  .Anm.  zu  S.  17,  Z.  24.) 

Aehnlich  hat  man  an  dem  Namen  Scrooge  herumprobiert  und  eine 
brauchbare  Wurzel  zu  finden  gesucht,  die  einen  ffinweis  auf  den  geld- 
gierigen, hartherzigen  Sinn  des  Kaufmanns  von  vornherein  zu  enthalten 
geeignet  sei.  In  der  Tat,  hätte  Dickens  so  etwas  beabsichtigt,  so  hätte 
er  es  wunderbar  ungeschickt  angefangen. 

Das  Mittel  steht  übrigens  auf  derselben  Höhe  der  Charakterisie- 
rung, wie  wenn  die  alten  t^ygcupoi.  unter  ihre  Ej*zeugnisse  schrieben :  dieses 
soll  ein  Esel  sein. 

Nein,  mit  Dickens's  Namen  liegt  es  anders.  Wir  wissen  aus  der 
von  Forster  verfassten  Lebensbeschreibung  und  anderen  Mitteilungen, 
dass  er  auf  seinem  Streifen  durch  London  sich  sorgfältig  Namen  merkte, 
welche  ihm  wegen  ihrer  Seltsamkeit  auffielen,  und  die  nahm  er  dann, 
meist  gänzlich  unverändert  in  seine  Werke  auf.  Sicher  hat  er  sich  in  seiner 
Wahl  dabei  leiten  lassen  durch  gewisse  Anklänge;  der  eine  Name  weckt  die, 
ein  anderer  jene  Nebenvorstellung,  ohne  dass  man  sich  klar  wird,  wa- 
rum; wenn  wir  "Tübbecke,  Piesecke,  Nunne,  Wusel,  Tschirempol"  hören, 
so  haben  wir  das  Gefühl,  djiss  ihre  Träger  Proleten  sein  müssen,  olmcj 
dass  ein  bestimmter  Grund  erkennbar  ist.  Wie  leicht  klingt  Fips  und 
Triddelfitz.  Und  dabei  soll  Reuter  diesen  Namen  nicht  erfunden,  son- 
dern in  Mecklenburg  gehört  haben.  Wie  putzig  klingt  Snodgrass,  wie  ja  Mr. 
PichüicWs  Freund  heisst.  Nun  wird  in  einer  Zuschrift  an  die  Notes  and 
iSeries  (9  th  S.  IX.  366,  496;  s.  auch  X.  71.)  mitgeteilt,  dass  dieser 
Name  sich  in  M.  A.  Low  er 's  '  Dictionary  of  Family  Names^  findet,  und 
dass  in  Bohn's  *  Lotendes' s  Bibliographer' s  ManuaV  ein  James  Snodgrass, 
D.  D.f  und  ein  Major  J.  J.  Snodgrass  als  Schriftsteller  verzeichnet  sind. 
In  Chatham  gab  es  einen  Schiffbauer  Gabriel  Snodgrass,  und  ein  Haupt- 
mann Snodgrass  führte  im  spanischen  Feldzug  ein  portugiesisches  Regi. 
ment.  Ebenso  ist  der  Name  Picktcick  ein  wirklicher  englischer  Familien- 
name. Der  Einsender  schliesst  mit  dem  Satze:  "J^  is  probable  that  if 
search  were  made,  every  name  in  Picktvick  could  be  proved  to  be  that  of 
a  real  family.'* 

Und  einHerrF.  T.EI  wort  hy  schreibt  in  Notes  and  Queries  9  th 
S.  IX,  497:  ''It  is  doubtful  whether  any  one  of  the  sumames  he  used 
was  an  invention  of  Dickens,  A  grcat  many  of  them  —  some  of  the 
most  Singular  —  have  been  seen  by  myself  over  shops  or  elsewhere.  I 
have  had  a  Stallabrass  in  my  own  house.  Even  Bunyan  may  have 
taken   many  of  his  expressive  sumames  from    real   life,    Smallpeace, 
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Faithfuly  Christi  an  f  and  many  of  the  oihcrs  are  quite  cx}mmon.  Some, 
such  OS  Handsombody,  Liyhthody^  Slowhillyy  Hoyhin,  are  knoten 
to  myself;  hui  the  most  unforfunate  one  of  my  acquainiance  is  perhaps 
the  most  expressive,  and  the  family  is  a  very  larye  one.  I  can  shofc  to 
a  Shop  whose  owner  has  painted  his  name,  Windel)ayy  in  large  letters 
over  his  door'' 

In  einer  anderen  Zuschrift  heisst  es :  *'According  to  Boicditch,  'Suf- 
folk  Hurnames,  there  icere  eleven  families  of  the  name  of  Snodgrass  living 
in  Philadelphia  in  1861."  Ein  dritter  versichert,  den  Namen  Chadhand 
in  Lichfield  und  eine  Anziüd  linderer  bei  Dickens  vorkommender  im 
^Glasgow  Post  office  Directory'  gefunden  zu  haben,  l^is  der  Gegenbe- 
weis geführt  wird,  behaupte  ich  auf  Grund  dessen,  dass  Dickens  über- 
haupt keinen  Niunen  erfunden,  sondern  nur  aus  der  reichen  Anzalil  wirklicli 
vorhandener  komischer  entnommen  hat.  Wjis  ihn  bei  deren  Verteilung  an 
seine  Gestalten  geleitet  hat,  vermag  natürlich  niemand  zu  sagen,  und  er 
selbst  hätte  es  auch  wohl  in  den  seltensten  Füllen  gekonnt;  der  Name 
Hess  in  ihm  gewisse  Ideeenverbindungen  erklingen  und  danach  wählte 
CT  ihn;  in  Slowboy  steckt  slow,  also  war  der  Name  gut  für  ein  imgc- 
schicktes  Kindermildchen. 

Zu  S.  5,  Z.  15.  Diuss  mim  dw  Schwiu-zwllldor  Uhren  in  England 
Dutch  clocks  benimnte,  kam  daher,  dass  sie  den  Rhein  entlang  wanderten 
und  aus  holländischen  Häfen  ausgeführt  wurden;  aus  demselben  Grunde 
idso,  aus  dem  man  die  Ntlrnberger  Spielsachen  für  Dutch  toys  hielt. 
Der  Glaube,  dass  letztere  in  Hollimd  angefertigt,  w^erden,  und  zwiu*  von 
Kindern,  wiu*  so  idlgemein,  dass  man  den  Spruch  bildete: 

"jTäc  childrcn  of  Holland  take  pleasure  in  making, 
The  children  of  England  take  pleasure  in  hreaking'\ 

den  man  in  jedem  Hause  hören  kann,  wenn  hahn  Spielen  etwas  zer- 
brochen wird. 

Zu  S.  8,  Z.  12.  She  niight  have  looked  a  long  way  and  scen  /lo- 
thing  so  agreeahle.  Ä  long  way  ist  Umgangssprache  für  far;  es  findet 
sich  gleich  darauf  S.  9,  Z.  6. 

Zu  S.  8,  Z.  16.  The  kettle's  weak  .sidr  clearly  heing  that  he  didni 
know  when  he  was  heat.  Dies  ist  eine  Anspielung  im  das  stolze 
Sprichwort:  An  Englishman  ncver  knows  when  he  is  beat^i,  eine  Nieder- 
lage kann  den  Engländer  nie  entmutigen,  z.  B.  At  first  the  Americans 
were  beuten.  But  they  wcre  true  English,  these  Ameiican  English,  they 
did  not  know  when  they  were  beuten. 

Zu  S.  9,  Z.  8.  . .  .  u  certuin  person,  who^  on  the  instant  approached  . .  ., 
dies  on  the  instant  ist  hier  seltsam;  denn  es  heisst  "augenblicklich";  man 
erwartet  ut  thut  moment,  inid  ausserdem  wäre  ''wus  approaching*'  besser 
gewesen. 

Zu  S.  ^\  Z.  22.     But  u  live  baby  there  was.     Da  live  fast  nur  von 
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Tieren  und  von  Mineralien  gebraucht  wird,  wie  a  live  eel,  live  coal,  so 
ist  hier  eine  komische  Wirkung  beabsichtigt. 

Zu  S.  9,  Z.  23.  .  .  .  she  was  drmvn  gently  to  the  fire,  by  ä  stunly 
figure  of  a  man,  mach  talhv  and  mach  ohler  ihan  herseif,  who  had  to  stoop 
a  long  way  down,  to  kiss  her.  Bat  she  was  worth  the  trouble.  Six  foof 
siXy  uith  the  lumbago,  might  have  done  it.  D.  h.  Even  a  giant  of  six 
feet  six  inches,  and  though  he  had  the  lumbago,  would  have  mllingly  taken 
the  trouble  of  stooping  down,  in  order  to  kiss  her. 

Zu  S.  12,  Z.  16.  Hie  then,  good  dog!  Hie  Boxer,  bog!  Hie  ist 
liior  nicht  etwa  das  altertümliche  Zeitwort  to  hie  =  to  hasten,  sondern 
eine  Interjection,  die  luiserem  *'Hei!"  entspricht.  Der  Hund  soll  ja  gar 
nicht  allein  irgendwohin  eilen,  sondern  die  junge  Frau  ruft  Dim  zu:  Hop, 
guter  Hund:  hopla  Boxer,  Bengel!  Muret  hat  das  Wort  giunicht,  wohl 
aber  Flttgel.     "Weg  da!"  wie  Heim  meint,  heisst  es  nicht. 

Zu  S.  17,  Z.  29.  I  am  elear  of  that  ist  eine  befremdliche,  aber 
nicht  seltene  Wendung,  die  zusammengeflossen  ist  aus  ?7  is  not  rlear  to 
me  und  I  am  not  sure,  vertain  of  that. 

7i\x  8.  18,  Z.  15.  Dot  kann  sich  gar  nicht  beruhigen  bei  dem  be- 
danken, dass  der  ältliche  Tackleton  ein  so  viel  jüngeres  Mildchen  heiraten 
will.  ^*And  that  is  really  to  come  aboutT  said  Dot.  "Why,  she  and  1 
wcre  girls  at  school  together,  John.  .  .  .  And  he\s  as  old!  As  unlike  her! 
Dies  as  wurde  von  meinen  Primimern  nicht  verstanden.  Es  liegt  einc^ 
Ellipse  vor;  man  muss  ergllnzen :  as  old  .  .  .  as  the  hüls  oder  so  etwas. 
As  unlike  her  as  fire  and  water. 

Dot  fährt  nach  jenem  ersten  Satze  fort:  ''Why,  she  and  I  were 
girls  at  school  together,  John\  Der  Dichter  bemerkt  dazu:  He  might 
have  been  thinking  of  her,  or  nearly  thinking  of  her,  perhaps,  a^  she  ivas 
in  that  same  school  time.  Das  nearly  soll  wohl  eine  scherzhafte  Anspie- 
lung an  Jolm's  Gewohnheit  sein,  dass  er.  wie  er  sagt,  "beinahe"  dies 
oder  das  gesagt  oder  gedacht  hätte:  Vgl.  S.  10,  Z.  14:  'T  won't  say  it, 
for  fear  I  should  spoil  it;  bat  I  was  very  near  a  joke.  S.  12,  Z.  21.  / 
wa.s  very  near  it  once.  But  I  should  have  spoil t  it,  I  dare  say.  S.  20, 
Z.  44  ff.:  Only  that  would  be  ajoke,  and  I  know  I should  spoil  it.  "Very 
near  though,'*  murmured  the  Carrici\  with  a  chuckle:  ''very  nearT 

Zu  S.   18,  Z.  18.     Dot  fragt:  ''Why,    how    many    ycars   older  than 

you  is  Gruff  and  Tackleton,  John?''  Worauf  er  dagegen  fragt:  ''How 
many  more  cups  of  tea  shall  I  drink  to-night  at  one  sitting,  than  Gruff 
and  Tackleton  ever  took  in  four,  I  wonder!"  replied  John,  good-humoured- 
ly  etc.  „Und  w^ie  viel  Tassen  Thee  werde  ich  wohl  heut<)  abend  in 
einer  Mahlzeit  mehr  trinken,  als  (jr.  und  T.  jemals  in  vier  tranken,  das 
möchte  ich  wissen.**  Er  ist  ein  riesiger  Kerl,  und  der  Spielzeugfabrikant 
ein  dünnes  Männchen,  imd  da  John's  Gedanken  augenblicklich  sehr  aufs 
Essen    und    Trinken    gerichtet    sind,     so    macht    es    ihm    mehr    Spass, 
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sich  mit  jenem  in  bezug  auf  die  Leistungsfähigkeit  auf  diesem  Ge- 
biete zu  vergleichen,  als  festzustellen,  wie  viel  sie  im  Alter  ausein- 
ander sind. 

Zu  S.  19,  Z.  23.  rouse  up  =  rouse  yourself  ist  nicht  veraltet, 
sondern  noch  heute  üblich  als  gutes  Englisch. 

Zu  S.  19,  Z.  32.  to  seek  protection  near  the  skirts  of  her  mistress. 
The  Shirt  ist  der  Rock  des  Frauenklcides;  skirts  braucht  man,  wenn 
man  an  die  gerafften  Falten  denkt:  Take  care  you  donH  tear  my 
skirts;  that  hoy  always  holds  on  to  his  mother's  skirts.  Dies  hätte  in 
Muret  angegeben  werden  müssen. 

Zu  S.  22,  Z.  13.  a  melodiom  cry  of  ''ketcher,  ketcher'\  Dickens 
hat  diesen  Kinderstubenlaut  nicht  gut  wiedergegeben.  Er  klingt  viel- 
mehr wie  ketchi-ketchi  und  entspricht' unserem  **Kille,  Kille",  das  unsere 
Mütter  und  Kindermädchen  brauchen,  indem  sie  zugleich  den  Zeige- 
finger auf  das  Kindchen  zudrehen  und  ihm  mit  Kitzeln  drohen.  Ich 
habe  ^ar  keinen  Zweifel,  dass  das  englische  Wort  nichts  weiter  ist  als 
(T  II)  catch  you,  volkstümlich  kctch  ye. 

Zu  S.  22,  Z.  26.  a  little,  meagre,  dingy-faccd  man.  Es  wurde 
gefragt,  warum  "schwärzlich"?  Es  kann  die  unreine  Hautfarbe  gemeint 
sein,  welche  die  Folge  von  Kränklichkeit  ist;  es  ist  aber  auch  möglich, 
dass  Caleh  schmuddelig  aussieht  infolge  mangelhafter  Reinlichkeit. 

.    Zu  S.  23,  Z.  15  u.  16.    *'0r  at  Tilly,  as  far  as  that  goes'\    Ueber- 
setze:  "Öder  meinetwegen  auch  TiDy"  oder  "wenn's  sein  muss,  auch  Tilly". 

Zu  S.  23,  Z.  22  ff.  ''Noah's  Ärks'\  Ä  Noah's  Ark  (betone  letzteres!) 
ist  eine  Schachtel  mit  einem  Hause,  dass  die  Arche  vorstellen  soll,  und 
Männern  und  Frauen  imd  allerlei  Getier,  alles  ungeheuer  plump  und 
kindlich  aus  Holz  gedreht  (tumed  on  the  lathe);  inEingland  eins  der  be- 
liebtesten ELinderspielzeuge,  ja  auch  bei  uns  als  Arche  Noäh  nicht  selten. 
Caleh  möchte  gern  etwas  Feineres  liefern,  wo  man  sowohl  Semiten  und 
Hamiten,  wie  auch  Männer  und  Frauen  unterscheiden  könne.  Tatsäch- 
lich ist  letzteres  bei  den  landesüblichen  "Archen"  kaum  möglich. 

Dies  ist  "J  could  have  tdshed  to  improve  upon  the  Famüy\  "ich 
hätte  gern  die  Familie  der  Arche  verschönert,  besser  dargestellt". 

*'Flies  an't  on  that  scale  neither,  as  compared  loith  elephantSy  you 
knofvf*  *'Na,  imd  die  Fliegen  sind  auch  nicht  in  dem  richtigen  Mass- 
stab, verglichen  mit  den  Elefanten".  Li  jeder  Arche  befindet  sich  näm- 
lich eine  Fliege,  ebenso  ein  Elefant,  aber .  natürlich  ist  jene  immer  viel 
zu  gross,  und  der  letztere  viel  zu  klein.  Caleb's  künstlerischer  Ehrgeiz 
möchte  dies  Missverhältnis  verringern,  aber  für  die  gezahlten  Preise  ist 
das  nicht  zu  machen.  Der  Verfertiger  der  Velhagen  &  Klasing'schen 
Ausgabe  sieht  iu  den  flies  —  Droschkenl  Die  einzige  Art  der  zur 
Zeit  der  Sündfhit  brauohbaren  Droschken,  waren  eben  Wasserdroschken 
nach  Noahs  Modell. 
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Zu  S.  23,  Z.  26.     ant,  sprich  ant  oder  eint. 

Zu  S.  24,  Z.  8.  *'Never  mind  that  It  would  he  cheap  io  me,  whaU 
ever  it  cosf\  returned  the  Utile  man.  Es  wurde  gefragt,  ob  cost  hier 
Konjunktiv  Präsentis  oder  Indikativ  Präteriti  sei.  Wenn  grammatisch 
auch  beides  gleich  berechtigt  ist,  so  ist  im  Munde  eines  Ungebildeten 
wie  Caleb  Plummer  es  ist,  der  Konjunktiv  ausgeschlossen,  das  Volk 
kennt  ihn  höchstens  noch  in  ein  Paar  Formeln. 

Zu  S.  24,  Z.  30.     streiche  Komma  zwischen  damage  und  you. 

Zu  S.  26,  Z.  5.  "J  should  he  astonished'  at  your  paying  compli- 
mentSy  Mr.  Tackleion,  said  Dot  .  .  .,  hut  far  your  condition,''  "wenn  Sie 
nicht  verlobt  wären",  nicht:  "wenn  er  v.  wäre'*,  wie  H.  übersetzt. 

Zu  S.  56,  Z.  1.  "TÄe»,  Boxer  gave  occasion  to  more  good-natured 
recognition^  of,  and  hy,  the  GarriiT  than  half  a  dozen  Christians  could 
have  doney  Der  Himd  war  ein  Anlass,  dass  man  den  Fuhrmann  viel- 
fach begrüsste,  .und  dass  er  seinerseits  grüsste.  Im  ersten  Falle  ist 
recognition  passivisch,  thc  carrier  was  recognisedy  im  zweiton  aktivisch, 
he  recognised  people  of  his  a^uaintance. 

Zu  S.  60,  Z.  30.  *'For  the  heiter  gi'ocing  of  ihis  pla^e  at  the  high 
festivaly  the  majesiic  old  soul  had  adorned  her  seif  mth  a  cap,  calculated 
to  inspire  the  thoughiless  mth  sentiments  of  awe.  She  also  wore  her 
gloves.  Bui  let  us  he  genteel,  oi'  die''.  Das  hut  erklärt  sich  aus  dem  un- 
ausgesprochenen Zwischengedanken:  Komisch  genug  war  ja  das,  mit 
Handschuhen  bei  Tisch  zu  sitzen  —  aber  es  geht  nichts  über  die  Vor- 
nehmheit. 

S.  61,  Z.  20.  **For  he  was  a  regulär  dog  in  the  manger ,  wa>s 
Tackleton\  Dazu  bemerkt  H.:  "ans  Vulgäre  streifend,  heute  ziemlich 
selten  gewordene  Wendung";  das  letztere  kann  ich  nicht  zugeben,  sie 
ist  in  der  Volkssprache  vielmehr  noch  heute  sehr  beliebt. 

Zu  S.  57,  Z.  4.  sage  wird  zwar  auch  ironisch  gebraucht,  so  gut 
wie  unser  "weise"  und  "Weiser",  aber  nicht  "meist  nur  noch  ironisch". 
Zu  dog  in  the  manger  hätte  noch  angemerkt  werden  können,  dass  die 
Redensart  auf  einer  Fabel  Aesop*s  beruht. 

Zu  S.  80,  Z.  16.  '*He  reversed  the  gun  to  heat  the  stock  up  on  the 
door'*;  hier  hat  sich  Dickens  ungenau  ausgedrückt;  er  hätte  huti-end 
=  Kolben  für  stock  =  Schaft  schreiben  sollen. 

Zu  S.  85,  Z.  1.     **Aful   heing  so  (Household-Spirits)  what  Dot  was 

ff 

there  for  them,  hut  the  one  active,  heaming,  pleasani  Utile  creature  etc."; 
what  ist  hier  adjektivisches  Fragefürwort;  "was  für  ein  anderes  Dot 
gab  es  wohl  für  sie  als  .  .  ."  die  falsche  Konstniktion  what  was  Dot 
for  them  wird  leicht  vorgenommen,  ihr  ist  auch  der  Lieferant  der  Firma 
Reklam  nicht  entgangen,  da  er  tibersetzt:  "und  was  war  somit  Dot  für 
sie  anders  als  .  .  ." 

Zu  S.  87,  Z.  18.      Der   boshiifto    Tackleion   glaubt,    dass    er   des 
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Fulirmanns  Weih  auf  Untreue  ertappt  hat;  er  ist  es  ja  gewesen,  der 
ihm  das  angeblich  ehebrecherische  Paar  gezeigt.  Am  folgenden  Ta^e 
kommt  er  denn  auch  angefahren,  an  seinem  Hochzeitstage,  um  sich  an 
der  Qual  des  Armen  zu  weiden:  ^\Tohn  Fecrybinghr'  said  Tacklefon,  irith 
an  air  of  condolence.  *'My  good  fidlotv,  how  do  you  find  yourself  ikis 
mormng?^'  Schon  in  dieser  Frage  liegt  eine  Nichtswürdigkeit,  da  man 
sie  nur  an  Leidende  richtet. 

Zu  S.  88,  Z.  10.  *'Hv  hos  gonc  and  bccn  ami  dicd'\  H.  bezeich- 
net dies  als  vulgär,  das  ist  aber  zu  viel  gesagt.  Am  häufigsten  liört 
man  die  scherzhafte  Wendung  in  der  Form  "hcy  she  has  heen  and  gone 
and  done  i/";  sie  hat  meistens  den  Sinn,  dass  jemand  eine  Dummlieit 
gemacht  hat,  wie  "Ae's  been  and  gone  and  married^\  Diesen  Nebensinn 
hat  sie  auch  hier:  er  wird  doch  nicht  so  was  gemacht  haben  und  ge- 
storben sein,  wie  weiter  imten,  S.  96,  Z.  12,  wo  Tilly  Slmchoy  flennt, 
halb  blödsinnig:  *'0w,  what  has  cveryhody  gone  and  been  and  done  tvith 
everybody,  making  evci'ybody  eise  so  nreiched!  Ow  -  w  -  w  -  wT 

Zu  S.  90,  Z.  3.  *'iVs  seftlcd'\  nicht  my  mind,  wie  H.  erklärt,  son- 
dern the  äff  air,  my  decision  is  faken. 

Zu  S.  93,  Z.  24.  **In  an  unhappy  momeni  .  .  she  made  h ersoff 
a  pariy  fo  his  treachery'\  Dazu  bemerkt  H.:  "j)arfy  (oft  fam.  und  fast 
vulgär)  Person ;  a  party  /o  Teilnehmer  an".  An  dieser  Stelle  handelt  es 
sich  doch  nur  um  letztere  Bedeutung,  den  der  Rechtssprache  cntstiuu- 
menden  Ausdruck;  deshtUb  sollte  die  erst«  Hälfte  der  Anmerkung 
wegfallen. 

Zu  S.  95,  Z.  23.  Der  edle  Tackleton  ninunt  vom  Fiüirmium  Ab- 
schied mit  "Qood  byef  Take  care  of  yourself.'*  Dies  tibersetzt  H.  mit:  "seht 
euch  vor,  htitet  euch."  Das  kann  diese  Wendung  allerdings  heissen, 
hcisst  sie  aber  sicher  hier  nicht,  sondern  "nehmt  Eure  Gesundheit  in 
acht,  habt  auf  Euch  acht'';  man  hört  sie  beim  Abschiednehmen  alle 
Tage,  und  sie  entspricht  ungefälir  unserm:  '^Bleiben  Sie  htibsch  gesund, 
machen  Sie  es  gut,  gehaben  Sie  sich  wohl." 

Zu  S.  108,  Z.  30.  ^^And  when  I  speak  of  people  being  middle-agedy 
and  steady,  John  and  pretend  (hat  we  arc  a  humdrum  couple^  going 
on  in  ajog-troi  sort  of  tvay,  its'  only  because  I  'm  such  a  silly  Utile  (hing, 
John,  that  I  like  sometimes  fo  ad  a  Kind  of  Play  mfh  Baby,  and  all 
that:  and  make  believe".  l)of  will  sagen,  dass  sie  es  gern  wie  die 
kleinen  Mädchen  macht,  die  gern  die  verständige  Mama  spielen  und 
sich  dann  wimder  wie  alt  vorkommen,  mit  dem  baby  spielen,  es  zurecht- 
weisen und  ilergleichcn,  untl  so  tun  (make  ftelieve),  nämlich  als  ob  sie 
schon  zum  erwachsenen  Goschleclite  gehörten.  Ich  habe  gar  keine 
Zweifel,  dass  make  l>elieve  als  Infinitiv  von  I  like  fo  m.  b.  abhängt,  wie 
io  acfy  nicht  etwa  Substantiv  ist.  wenn  grammatisch  dies  auch  natürlich 
möglich  ist.     Bei  Reklam  ist  der  Sinn,  wit»  zu  orwiu-ten,  famos  getroffen: 
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"weil  ich  ein  so  albernes  kleines  Ding  bin,  dass  ich  bisweilen  sogar  mit 
dem  Wickelkindchen  ein  wenig  Komödie  spiele". 

Zu  S.  107,  Z.  7.  ^^Äml  when  she  told  kirn  all  and  how  his  siveef- 
heart  had  believed  htm  fo  be  dcad;  how  vor  der  indirekten  Rede  statt 
that  ist  familiär",  meint  H.;  das  ist  aber  ganz  tadelloses  Englisch.  Viel- 
leicht hat  er  an  as  how  gedacht. 

Zu  S.  111,  Z.  1.  Tackleton  holt  etwas  in  süver-paper  Gewickeltes, 
wahrscheinlich  den  Ehering,  aus  der  Westentasche  hervor.  Dazu  be- 
merkt H.:  "veraltet  für  tissue-papei'  Seidenpapier".  Das  scheint  mir 
äusserst  zweifelhaft.  Ich  habe  dafür  keinen  Belag  finden  können,  auch 
die  Englilndcr  die  ich  befnvgt,  wissen  nichts  davon.  Jedenfalls  heisst 
es  in  erster  Linie  "Silberpapier",  und  das  passt  hier  ganz  gut.  In 
Muret  ist  nur  diese  Bedeutung  angegeben. 

Zu  S.  112,  Z.  13.  ^'While  a  couple  of  professional  assistnnts,  hastily 
called  in  from  somcwherc  in  the  neighhourhood,  as  on  a  point  of  life  or 
death  ran  againM  cach  ofher  in  the  doorways  and  round  the  corners.^\ 
H.  übersetzt  das  richtig  mit:  "als  gälte  es  Leben  oder  Sterben";  er 
hiltte  noch  hinzufügen  können,  dass  dies  sich  auf  hastily  called  in  be- 
zieht. Der  Reklam-Uebersetzer  giebt  es  wunderschön  mit  "wie  bei 
einer  Taufe  oder  einem  Sterbefall".  Tüly  Slowboy  springt  im  gimzen 
Hause  herum  und  rennt  jedem  in  den  Weg,  sie  ist  überall.  *'Tilly  never 
came  out  in  such  force  befw*e''\  das  erklärt  H.  "als  eine  scherzhaft«  Um- 
schreibung von  to  come  out  strong(ly),  sich  gross  zeigen,  sich  besonders 
hervortun".  Der  Witz  liegt  aber  darin,  dass  man  diese  Redensart 
eigentlich  nur  von  einer  Mehrheit  von  Personen  brauchen  kann,  wie 
^^the  police  came  out,  mu^tered  in  gi'eat  force'\  Danach  könnte  man  über- 
setzen: "In  solcher  Stärke  war  T.  noch  nie  imge treten",  oder:  "in  solcher 
Massenhaftigkeit  war  T.  noch  niemids  aufgetreten." 

Zu  S.  114,  Z.  4.  *'Ät  last  they  came:  a  chubby  Utile  couple,  jogging 
alang  in  a  snug  a?id  comfortable  Utile  way'\  schliesslich  kamen  sie  ange- 
zuckelt (in  gemächlichem  Hundetrabe  angefahren),  in  einer  molligen  ge- 
mütlichen, netten  Art";  little  way  übersetzt  H,  mit  "zierliche  Art  und 
Weise"  was  aber  little  way  oder  ways  nicht  heisst  und  auch  zur  Sache 
nicht  stimmen  würde;  Zierlichkeit  ktmn  man  von  alten  Leuten  doch 
nicht  erwarten;  man  vgl.  aller  son  petit  bonhommc  de  chemin. 

Zw  S.  116,  Z.  6.  "This  unconscious  little  7iurse  gave  me  a  broken 
hint  last  night,  of  which  I  have  found  the  thread.  I  blush  to  think  how 
easily  I  might  have  bound  you  and  your  daughter  to  me.''  Der  arme  Caleb 
hat  schliesslich  entdecken  müssen,  dass  seine  blinde  Tochter  auf  Grund 
der  Schilderung,  die  er  von  der  Hochherzigkeit  seines  Brotherrn  Tackle- 
ton gegeben,  eine  tiefe  Neigung  zu  diesem  gefasst  hat  und  von  der 
Nachricht,  dass  er  eine  andere  heiraten  will,  erschüttert  ist.  Da  sitzt 
denn  der  alte  Mium  geknickt  und  seufzt  '*Have  I  deceived  her  from  hei' 
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(Tadle,  but  tö  break  her  heartr  Das  schwachsinnige  Kindermädchen, 
lüly  Sloivhoy  hat  dieses  aufgeschnappt  und  papelt  es  in  ihrer  kindi- 
schen Weise  dem  Kindchen  vor.  ''Did  the  knmdedge  (hat  it  was 
io  he  iis  tvifes,  then,  tvring  its  hearts  almost  to  breaking;  and  did  its 
fathers  deceive  it  from  its  cradles  but  to  break  its  hearts  at  last''  (S.  76 
Z.  15  ff.) 

Schliesslich  noch  eine  Bitte!  Möge  doch  das  entsetzliche  Bild, 
die  Nachbildung  des  Stiches  von  Leech  in  der  Originalausgabe,  der  die 
zur  Feier  der  Hochzeit  Maxj  Fielding's  mit  Edward  Plummer  Versam- 
melten uns  tanzend  vorführt,  verschwinden.  Es  sind  Fratzen,  und  wenn 
Leech  ''einer  der  besten  humoristischen  Zeichner  seiner  Zeit  war",  so 
bedaure  ich  die  Zeit. 

Berlin.  ö.  Kruegor. 
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HoBatsehrift  für  hShere  Sohulen.  Heft  7.  Solmsen,  Die 
gegenwärtige  Schulreform  in  Russland  (S.  369 — 382).  In  dem  Aufsatze, 
der  die  Zurückgebliebenheit  des  gesamten  russischen  Unterrichtswesens 
darlegt,  erfahren  wir  S.  376  u.  a.,  dass  auch  der  neusprachliche  Unter- 
richt in  Russland  mit  der  „natürlichen"  Methode  beglückt  werden 
soll.  Unsere  Reformer  werden  nicht  verfehlen,  auch  auf  diesen  „Erfolg** 
hinzuweisen;  wir  sehen  darin  nur  das  weitere  Umsichgreifen  einer  Art 
Epidemie,  deren  Einzug  gerade  nach  Russland  nichts  Ueberraschendes 
hat.  Russland  besitzt  an  seinen  Hochschulen  keine  oder  so  gut  wie 
keine  Germanisten,  Romanisten  und  Anglisten,  folglich  auch  keine  neu- 
philologisch durchgebildete  Lehrerschaft.  Es  steht  in  dieser  Hinsicht 
noch  weit  hinter  Frankreich  (s.  o.  S.  129)  zurück;  die  Mehrzahl  der 
neusprachlichen  Lehrer  Russlands  sind  voUständig  das,  was  vor  einem 
Jahrhundert  unsere  maitres  de  langue  waren;  und  von  diesen  kann  man 
schliesslich  auch  nur  den  ifai/rc-Unterricht  verlangen,  den  unsere  Re- 
former mit  neuen  Namen  wieder  aufleben  Hessen.  Uns  nach  diesem 
Beispiele  zu  richten,  heisst  demnach  nichts  anderes,  als  einen  Teil  unse- 
rer weiter  entwickelten  Kultur  wieder  aufzugeben  und  uns  nach  den 
Nachahmern  einer  bei  uns  rückfällig  gewordenen  Schulmännergruppe  zu 
richten.  —  Gerschmann,  Die  Reformbewegung  im  Betrieb  der  lebenden 
Sprachen  auf  unseren  höheren  Schulen  (S.  386—397).  Vgl.  o.  S.  237  f. 
In  der  Fortsetzung  seiner  gedankenreichen  Arbeit  zeigt  G.,  dass  die 
Anforderung,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in  erheblichem  Umfange 
in  der  Fremdsprache  zu  erteilen,  nichts  weiter  ist,  als  „eine  papierene 
Idee**.  Unhaltbar  ist,  was  man  gegen  Uebersetzungen  aus  dem  Deut- 
schen vorbringt.  Das  Verlangen,  der  Schüler  solle  in  der  fremden 
Sprache  denken  lernen,  beruht  auf  der  Voraussetzimg  von  Unmöglichem. 
Das  ängstliche  Sondern  der  Mutter-  von  der  Fremdsprache  im  Unter- 
richt hilft  so  viel,  „als  schützte  man  ein  Getreidefeld  mit  einem  Regen- 
schirm gegen  HAgel**.  Die  Lektüre  ohne  Uebersetzung  ins  Deutsche 
kann   man   nur  auf   das  Bestimmteste    ablehnen.     Durch  die  Besehäfti- 
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gun^  mit  den  sog.  Realien  wird  Wichtigeres  vernachlässigt.  Die  Be- 
obachtungen, die  G.  an  der  Frankfurter  Musterschule  gemacht,  haben 
seine  die  Reform  ablehnenden  Anschauungen  nur  verstärkt;  es  scheint 
ihm  „in  Frankfurt  geradezu  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Reformmo- 
thode  zu  einer  Verallgemeinerung  in  unseren  Schulen  ungeeignet  ist**, 
und  „es  wäre  vollständige  Selbsttäuschung  zu  glauben,  dass  man  durch 
kleine  Verbesseiimgen  der  angewandten  Mittel  deren  fundamentale 
Mängel  beseitigen  könnte".  Es  ist  unmöglich,  auf  einer  Schule  eine 
lebende  Sprache  reden  zu  lehren,  anders  ist  es  niemals  imd  nirgends 
gewesen,  ausgenommen  „in  den  Druckschriften  der  Reformer".  Die 
Agitation  der  Reformer  war  so  heftig,  „dass  sie  auch  besonnene  Lehrer 
unsicher  gemacht  hat",  und  die  ihnen  in  den  neuen  Lehrplänen  gemachten 
Zugeständnisse  „sind  leider  doch  schon  umfangreich  genug,  um  diese 
Unsicherheit  noch  weiter  zu  verbreit>en".  (s.  o.  S.  181).  Der  jetzige  Be- 
trieb darf  nicht  so  weiter  gehen,  „wenn  man  nicht  äusserliche  Mache 
und  Scheinwesen  geradezu  züchten  will**.  „Auf  dem  frühern  Wege 
kam  auch  bei  dem  pedantischsten  Unterricht  immer  noch  eine  Kleinig- 
keit heraus,  auf  dem  neuen  könnte  es  leicht  dahin  kommen,  dass  über- 
haupt aUes  in  die  Brüche  geht*'.  G.  kommt  demnach  zu  denselben  Er- 
gebnissen wie  wir.  Unsere  Reformer  haben  es  wohl  fertig  gebracht, 
den  granmiatistischen  Unterricht  allgemein  zu  diskreditieren,  was  sie 
aber  an  seine  Stelle  setzen  oder  setzen  wollen,  erweist  sich  als  auf  halt- 
loser psychologischer  Grundlage  aufgebaut  und  darum  praktisch  un- 
durchführbar; die  in  den  neuen  Lehrplänen  vorgenonunenen  Vermitte- 
lungen,  die  die  wertlose  Reformmethode  in  den  Vordergnmd  stellen 
und  von  der  Grammatistenmethode  einige  Reste  übrig  lassen,  führen  zu 
chaotischen  Zuständen  und  erzeugen  erst  recht  nichts  Brauchbares.  Es 
bleibt  also  nur  der  Ausweg,  entweder  den  von  uns  (S.  363)  vorgeschla- 
genen philologisch-grammatischen  Unterricht  anzunehmen,  der  nur  Er- 
probtes imd  Durchführbares  empfiehlt  und  dann  nur  Anbahnung  zur 
Sprechfertigkeit  verspricht,  auch  w^enn  der,  auch  von  G.  erwähnte,  frtlher 
im  Elsass  übrigens  ohne  übermässigen  Erfolg  erprobte  von  Auslän- 
dern erteilte  sprachtechnische  Unterricht  hinzutritt,  oder  mit  dem  neu- 
sprachlichen Schulunterricht  überhaupt  aufzuräumen,  was  wir  nicht  an- 
stehen, den  gegenwärtigen  Verhältnissen  weitaus  vorzuziehen.  —  Münch: 
LesceSy  Die  neuen  fra?izösischen  Universitätefi  (München  1901),  „ein  sta- 
tistisch-kulturgeschichtlicher Nachweis  aller  konkreten  Einrichtungen 
der  französischen  Universitäten".  Eine  gewisse  Annäherung  derselben 
an  deutsche  Anschauungen  ist  erfolgt;  „insbesondere  ist  die  Bedeutung 
der  Provinzialimiversitäten  neben  derjenigen  der  Hauptstadt  gehoben, 
und  die  akademische  Methode  hat  dem  wirklich  wissenschaftlichen  Be- 
dürfnis der  Studierenden  mehr  Rechnung  zu  tragen  begonnen**;  daneben 
„sind  alte  nationale  Forderungen  durch  alle  Wandlungen  hindurch  bei- 
behalten:   die    Fakultäten    stehen    einander  selbständiger   gegenüber  als 
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bei  uns,  die  Lehraufträge  sind  viel  bestimmter  und  lassen  weniger  freie 
Bewegung,  das  Prtifungswesen  ist  komplizierter,  die  zu  zahlenden  (ge- 
bühren grösstenteils  viel  beträchlicher  als  bei  uns,  die  Rolle  des  Beamten- 
tums bei  der  UniversitUtsleitung  bedeutender".  Auf  den  Unterrichts- 
rat, den  Münch  als  eine  vielleicht  schätzbare  Einrichtung  ansieht, 
und  dessen  Machtspruch  in  Frankreich  Kliquenwesen  und  unnütze 
Reibungen  erzeugt-,  wollen  wir  gerne  verzichten;  es  ist  uns  auch  sehr 
fraglich,  ob  es  ein  Vorzug  ist,  wenn  in  Frankreich  die  Kollegienliono- 
rare  aufgehoben  und  durch  höhere  Normierung  der  Gehälter  ersetzt 
sind;  die  Gesellschaften  von  Freunden  der  Universität  halten  w^ir  nicht 
für  so  ganz  überflüssig  wie  M.,  dagegen  mit  ihm  für  durchaus  wün- 
schenswert die  bei  uns  leider  seltene  Freigebigkeit  der  Inhaber  gi'osser 
Vermögen  für  wissenschaftliche  Anstalten.  —  Heft  8/9.  Brandl,  Er- 
fahrungen mit  Kofiversationsk Ursen  am  englischen  Seminar  der  Universitäf 
Berlin  1901—1902  (S.  439—44).  Der  Verfasser  stallt  sehr  richtig  als 
Aufgabe  von  fremdsprachlichen  Konversationskursen  an  Universitäten 
hin:  „eine  bereits  vorhandene  solide  Gnmdlage  von  sprachlichem  Wissen 
in  flüssigen  Gebrauch  umzusetzen,  mühsame  Richtigkeit  in  instinktive 
Gewandtheit  zu  verwandeln,  philologische  Methode  durch  technische  zu 
ergänzen** ;  aber  er  befindet  sich  in  starkem  Irrtume,  wenn  er  gleich  da- 
hinter sagt:  „die  Aufgabe  hat  etwas  Neuartiges,  und  da  sie  sich  bald 
an  den  verschiedenen  Unversitäten  aufdrängen  dürfte,  mögen  die  ersten 
Erfahrungen  mit  einem  solchen  Versuche  t<iils  als  Wegweiser,  teils  als 
Warnungstafeln  hier  ausgehängt  werden."  Br.  spricht  damit,  offenbar 
ganz  ahnungslos,  einen  schweren  Vorwurf  gegen  seine  älteren  Kollegen 
(Anglisten  und  Romanisten)  und  gegen  die  frülieren  Lektorengeneratio- 
nen aus,  die  ihre  Pflichten  vergessen  hätten,  wenn  nicht  auch  sie  mu- 
tatis  mutandis  dieselben  Versuche  wie  er  gemacht  und  erprobt  hätten. 
Weder  seine  Einteilung  in  Uebungen  für  minder  Vorgeschrittene  und 
Vorgeschrittenere,  noch  die  von  ihm  geschilderten  verschiedenen  Arten 
der  Uebungen,  noch  die  Errichtung  von  Stationen,  noch  das  Verlangen 
von  Zeugnissen  ist  unversucht  geblieben.  Br.,  als  Oesterreicher,  ist  offen- 
bar die  preussische  Tradition  unbekiuint  geblieben ;  eine  Literatur  über 
die  verschiedenen  im  praktischen  Universitätssprachunterricht  veranstal- 
teten Versuche  und  gemachten  Erfahrungen  fehlt,  und  die  Verhältnisse 
der  preussischen  Provinzial-Universitäten  kann  Verfasser  aus  eigener  An- 
schauung nicht  kennen.  Wirklich  neu,  aber  leider  exceptionell  sind  die 
ungewöhnlich  günstigen  Verhältnisse,  unter  denen  Br.  seine  dankens- 
werten Versuche  anstellen  konnte.  Er  hatte  nicht  nur  einen,  sondern 
zwei  Lekteren  und  sogar  zwei  weitere  Assistenten  zur  Seite,  während  sonst 
nicht  einmal  immer  ein  Lekter  vorhjmden  ist.  Alle  vier  Gehilfen  waren 
tüchtige,  z.  T.  ausgezeichnete  Lehrer,  wie  es  nicht  immer  auch  von  dem 
einen  zur  Verfügung  stehenden  gilt;  und  alle  seine  Helfer  fügten  sich 
seinen  Anordnungen,    was    Lektoren    wenigstens    nach  der  preussischen 
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Lektoratsordnung  von  1897  durchaus  nicht  nötig  haben  und  auch  nicht 
immer  tun.  Endlich  hat  auch  die  Honorarfrago  bei  ihm  keine  Rolle 
gespielt.  Man  gewähre  den  Provinzialuniversitäten  überall  "wenigstens 
einen  guten  Lektor ;  schaffe  ihnen  die  Möglichkeit,  einen  minder  brauch- 
baren leicht  wieder  abzustossen;  richte  praktische,  nur  Neuphilologen 
zugängliche  Seminare  mit  passenden  Himdbibliotheken  ein  (die  vorhan- 
denen wissenschaftlichen  neuphilologischen  Seminare  sind  satzungsmässig 
für  andere  Zwecke  errichtet);  man  verpflichte  die  angesteDten  Lektoren, 
sich  unter  allen  Umständeu  nach  den  Anordnungen  der  Fachprofessoren 
zu  richten,  verlange  von  ihnen  gegen  entsprechende  Entschädigung  eine 
Mehrzahl  von  Stunden,  wenn  die  vorhandenen  dafür  vorbereiteten  Stu- 
dierenden in  den  zu  schaffenden  kleineren  Konversationszirkeln  nicht 
unterzubringen  sind,  verliindere,  dass  pekuniäre  Fragen  auch  eine  Rolle 
spielen  (man  kann  Lektoren  nicht  zwingen,  in  Privatkollegien  nur  wenige 
Studierende  anzunehmen)  (vgl.  auch  o.  S.  374  f.),  und  auch  an  jeder 
Provinzialuniversität  wird  das  Nötige  geschehen.  Eine  getreue  Nach- 
bildung der  Berliner  Einrichtungen  ist  weder  durchführbar  noch  wün- 
schenswert, da  überall  andere  Verhältnisse  vorliegen,  denen  Rechnung 
getragen  werden  muss.  Die  kleinen  Universitäten  haben  oft  Hilfsmittel 
oder  Hemmnisse,  die  in  Berlin  wegfallen  oder  bedeutungslos  sind.  So 
habe  ich  hier  mit  der  hiesigen  Berlitzschulo  das  Uebereinkommen  ge- 
troffen, dass  alle  Studierenden  der  neueren  Philologie  unentgeltlich  deren 
zahlreichen  öffentlichen  französischen  imd  englischen  Vorträgen,  Dekla- 
mationen und  Theater  auf fühnmgen  beiwohnen  können,  und  nehmen  die 
hiesigen  Sprachzirkel,  in  denen  zahlreiche  Ausländer  und  sprachgewandte 
Inländer  regelmässig  zusammenkommen,  auf  meinen  Antrag  Neuphilo- 
logen unentgeltlich  auf;  das  sind  gewiss  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile. 
Andererseits  ist  die  Mehrzalü  der  Studierenden  leider  darauf  ange- 
wiesen, sich  durch  Privat-  und  Schulunterricht  Nebeneinnalimen  zu  ver- 
schaffen, und  ihrem  Studium  wird  oft  die  beste  Zeit  für  ihre  wissen- 
schaftliche und  praktische  Fortbildung  entzogen.  Ich  suche  ferner  immer 
dafür  zu  sorgen,  dass  durch  Herbeiziehung  ausländischer  Studierender 
den  einheimischen  Gelegenheit  zum  Sprachaustausche  geboten  wird,  was 
bei  der  geringen  Frequenz  sich  verhältnismässig  leicht  durchführen 
lässt;  dagegen  muss  man  in  Königsberg  wieder  darauf  verzichten,  dass 
die  Studierenden  Ferienreisen  nach  Frankreich  oder  England  unterneh- 
men u.  s.  w.  Also  nur  keine  Einförmigkeit  und  keine  Schablone!  Da- 
gegen wirksame  Ausbildung  und  behördliche  Unterstützung  der  vor- 
handenen, örtlich  notwendig  verschiedenen  Einrichtungen! 

Kz. 

La  Parole.  Mars  1902.  J.  Chlumsky,  Analyse  ducourantd'air 
phonateur  en  tcheque  (S.  130 — 143). — E.  Mayer,  AffecUons  delabouche 
de  Id  gorge  (S.  172 — 178).  —  Avril.  J.  Popovici,   Recherches  experimcn- 
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tales  8ur  une  pranonciation  roumaine  (S.  229 — 252).  —  Im  Vorwort 
beider  Hefte  feiern  die  Herausgeber  die  Erwerbung  von  König's  (dos 
im  vorigen  Jahre  zu  Paris  verstorbenen  Königsberger  geistvollen  Mo- 
chanikers)  Tonometer  durch  ihr  Institut  de  Laryngologie  et  Orthophonic, 
Der  aus  einer  vollständigen  Reihe  von  Stimmgabeln  mit  Resonatoren 
bestehende  äusserst  wertvolle  Präzisionsapparat,  an  dessen  Herstellung 
König  viele  Jahre  gearbeitet  hatte,  sollte  an  eine  amerikanische  Uni- 
versität verkauft  werden;  es  ist  aber  den  vom  Unterzeichneten  unter- 
stützten Bemühungen  Rousselot's  gelungen,  ihn  wenigstens  Eurojm  zu 
erhalten.  Die  Elrwerber  versprechen  sich  von  der  Benutzung  dieses 
Erzeugnisses  deutschen  Gewerbefleisses  hervorragende  Ergebnisse  für 
das  theoretische  Studium  der  Akustik  und  für  die  diagnostische  Be- 
handlung von  Taubheit  und  Taubstummheit.  —  Mai.  J.  Popovici, 
Sur  Vaccent  en  serho-croate  (S.  299 — 307).  —  Juin.  M.  Natier,  Voix 
de  fausset,  origine  et  traitement  respiratoires  (S.  337 — 363).  Der  stetige 
Zusammenhang  von  Fistelstimme  mit  der  Entwickelung  des  Geschlechts- 
organes  ist  zu  bestreiten;  auch  gimz  normale  MUnner  haben  die  sog. 
Eunuchenstimme  imd  -spräche,  und  dieselbe  Sprachorscheinung  findet 
sich  auch  bei  Frauen.  Auch  Hindernisse  in  den  Nasenhöhlen,  der  hin- 
teren Nasenwand,  tuberkulöse  Erscheinimgen  und  endlich  eine  unrichtige 
Atmung  führen  zu  demselben  pathologischen  Auftreten  einer  ständigen 
Kopfstimme.  Natier  schildert  einen  Fall  letzterer  Art  und  dessen  ver- 
hältnismässig rasche  Heilung.  —  Juillet.  Rousselot,  T/en^eignement  cic  In 
prononciation  par  la  vue  (S.  385—394).  Interessante,  mit  Hilfe  von  Kehl- 
kopf- und  Atembeobachtung  angestellte  Versuche  über  die  Aussprache  von 
6,  d  und  g  in  den  Anlautgruppen  ha,  da  und  ga  im  Munde  verschiedener  Na- 
tionalitäten. Der  Registrierapparat  zeigt  beim  Franzosen,  dass  die 
Stimmbildung  sofort  mit  der  Verschlussbildung  einsetzt;  die  Vibration 
wird  am  stärksten  bei  der  Verschlussöffnung.  Bei  Amerikanern 
Deutschen,  Holländern,  Schweizern  finden  sich  davon  sehr  abweichende 
Bildungs weisen.  Ein  Amerikaner  bildete  (wie  unsere  Mitteldeutschen) 
d  und  g  ohne  alle  Stimmbandschwingung,  stimmlose  d  und  g\  bei  dem  g 
eines  Holländers,  bei  dem  h  und  d  eines  Schweizers  setzen  die  Schwin- 
gungen erst  ziemlich  spät  nach  Verschlussbildung  ein;  bei  einem  Ame- 
rikaner und  einem  Deutschen  wird  stimmlos  eingesetzt,  die  Stimme 
dann  mehr  oder  minder  kräftig  zum  Tönen  gebracht,  vor  der  Explosion 
aber  geschwächt,  wie  Rousselot  analysiert,  infolge  einer  zu  energischen 
Verschlussbildung  vor  der  Lösung,  die  die  Kehlkopfarbeit  behindert. 
R.  fragt  nun,  wie  man  Ausländern  zu  echt  französischen  Artikulationen 
verhelfen  könne.  Mir  scheint  es  unnütz,  dass  auch  die  Nord-  und  Süd- 
deutschen, die  stimmhafte  />,  d  und  g  zu  bilden  wissen,  sich  damit 
abmühen,  die  Stimme  gerade  nach  französischer  Art  zu  erzeugen;  in 
der  Regel  würde  es  doch  nicht  gelingen.  Dagegen  empfiehlt  sich  aller- 
dings   ein  solches  Bemühen    für    die  Mitteldeutschen  mit  stimmlosen  />, 
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d  und  g,  die  den  Franzosen  (wie  den  Norddeutschen)  als  j),  t  und  k 
erscheinen.  Den  Vorschlag  mancher  unserer  Schulphonetiker,  vor  an- 
laut^^ndem  h  ein  m,  vor  anlautendem  d  ein  n  ertönen  zu  lassen,  vermag 
R.  ebenso  wenig  zu  billigen  wie  ich;  das  Hülfsmitt^l  ist  nicht  besser 
als  das  Uebel ;  es  bleibt  also  nur  Legen  der  Fingerspitzen  in  die  Ohren, 
der  flachen  Hand  auf  Kopf  oder  Wangen  oder  Anlegen  eines  elek- 
trischen Signals  (das  aber  Uebung  verlangt)  an  den  Kehlkopf,  um  zu 
wissen,  ob  die  während  der  Verschlussbildung  nötigen  Stimmbandschwin- 
gungen bereits  vorhanden  sind.  —  J.  Chlumsky,  Analyse  du  couranf 
dUiir  phonatcur  cn  tcheque  (sink)  (S.  395 — 406).  Kz. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen.  XXVU.  Jalirg.  1902. 
8.  Heft.  Kritiken.  Engl,  und  franz.  Schnftsicller  der  neueren  Zeit. 
Hrsg.  V.  Klapperich.  Franz.:  Bd.  II.  Vm.  IX.  X.  XL  Engl.  Bd.  I. 
m.  IV.  V.  YL.  VII.  Xn.  Gr.  80.  (A.  Bechtel.  Empfohlen  für  Schul- 
lektüre).  Zeitschrift  ftlr  franz.  und  engl.  Unterncht,  1.  Bd.  1.  Heft.  (A. 
Bechtel:  Die  vornehm  ausgestattete  Zeitschrift,  die  offenbar  der  ex- 
tremen Richtung  der  „Neueren  Sprachen*^  entgegenarbeiten  w411,  wird 
unter  den  Anh Ungern  der  grammatischen  imd  vermittelnden  Methode 
Freunde  finden).  Bibliothek  de)'  Sprachenkunde.  Bd.  69.  Sokoll,  Ed. 
Lehrbuch  der  altengl.  Sprache.  (Dr.  D.  Schmid.  Dem  Gymnasialab- 
solventen, der  sich  anglistischen  Studien  widmen  will,  wird  dieses  Werk 
von  grossem  Nutzen  sein).  —  9.  Heft,  Kritiken.  Klöpper,  Franz. 
Beallexikon.  Lieferungen  24 — 80.  (A.  Bechtel:  Ein  verdienstvolles 
für  Lehrerbibliotheken  der  höheren  Lehranstalten  unentbehrliches  Werk). 
Seamer,  M.,  Shakespeare' s  Storics.  Für  Schulen  von  Dr.  H.  Saure. 
(Dr.  Fr.  Wollmann.  Empfohlen,  jedoch  Amnerkimgen  verbesserungs- 
bedürftig). —  10.  Heft.  Kritiken.  Görlich,  Dr.  Ewald,  Engl,  üehungs- 
buch.  (Ad.  Reiniger.  Empfohlen).  Verfasser  ist  der  richtigen  Ansicht, 
da^s  ohne  Uebersetzung  aus  der  Unterrichtssprache  eine  gründliche 
Einübung  der  Syntax  uumöglicli  ist. 

Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  Jahrg.  19U2.  6.  Heft. 
Kritiken.  Andre  Laurie,  Memoires  d*un  Collegien.  Edit.  suivie 
(l'im  commentaire  et  d'un  r^petiteur  par  Kukula-Vienne.  (0.  Kail  und 
F.  Pejscha.  Empfohlen  für  Schulen.)  Deutsche  Uebersetzungen  v.  Shake- 
peare^s  Dramen.  Sehöningirs  Ausgab(>  mit  Erliluterungen.  I.  Shake- 
spoare's  „Julius  Cäsar*'.  Nach  S('hl(\gf'l  von  H.  Schmitt.  11.  Shakespeare's 
„Macbeth"*.  Nach  der  Oechelhilusor'schen  Volksausgabe  von  Prof.  Hense. 
(Dr.  Joh.  EUinger.  Empfohlen  zum  Sehulgebrauch).  Valentin  Holz  er. 
Das  Studium  der  modernen  Sprachen  als  allgemeines  BildungsmittcL  Pro- 
gramm der  Oberr.  in  Neutitschein.  (Dr.  A.  Würzner:  Mahnung  für  jene, 
welche  üb(T  der  prakt.  Sprachbelierrchung  den  allgemeinen  bildenden 
Zwri'k  dt}f>  Unterrichts  in  (Jen  neueren  Sprachen  v<^rgessen.) 

Mähr.  Ostrau.  A.  Winkler. 
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Fries  und  Menge,  Lehrprohen  und  LehrgUugc,  Heft  72 
(Juli  1902).  S.  1—10.  Fries,  Massnahmen  zur  Förderung  des  neu- 
sprachlichen  Unternchts.  Im  wesentlichen  eine  Empfehlung  der  Neu- 
philologentage, der  fremdsprachlichen  Rezitationen  und  der  neueinge- 
richteten französischen  Kurse  an  der  Akademie  für  Sozial-  und  Handols- 
wissen8chaft<3n  zu  Frankfurt.  Wir  haben  in  dieser  Zeitsclirift  unsere 
Ansichten  über  diese  drei  Punkte  so  klar  und  unzweideutig  ausge- 
sproclien,  dass  es  nicht  nötig  ist,  noch  ein  Wort  Iiinzuzufügen,  -  -  Seite 
10 — 38.  Alfred  Rohs  (Crefold),  Ucher  den  englischen  Unterricht  am 
Gymnasium.  Seine  Einrichtung,  seine  Ziele  und  seine  Gestaltung.  Ein 
wohldurchdachter,  auf  gesunden  pUdagogischen  Grundsätzen  beruhender 
Aufsatz,  aus  dem  alle  Lelirer  des  Englischen  am  Gymnasium  worden 
Nutzen  ziehen  können.  Der  Verfasser  spricht  über  die  grundsätzliche 
Stellung  des  Englischen  im  Lehrplane  der  Gymnasien,  seine  Daseinsbe- 
rechtigung und  Notwendigkeit,  warnt  davor,  das  Ziel  zu  hoch  zu  stocken 
und  geht  dann  auf  die  einzelnen  Aufgaben  des  englischen  Unterrichts 
am  Gynmasium  näher  ein:  Aussprache  -  -  Formenlehre —  Syntaktisches 
—  Wortschatz  und  sog.  Nebenlehren  —  Uebungen  im  Gebrauch  der 
Sprache,  mündlich  und  schriftlich  —  Sclu'ifstellerlektüre  -—  Lehrbuch. 
Dabei  wendet  er  sich  mehrfach  ausdrücklich  gegen  die  übertriebenen 
Forderungen  der  Reformer,  so  z.  B.  S.  27 :  „Dass  die  Uobersetzung 
aus  dem  Deutschen,  wenn  die  Beispiele  passend  und  für  den  Anfang 
möglichst  kurz  gewälilt  sind  und  die  Nötigung  zur  raschen  englischen 
Wiedergabe  des  deutschen  Gedankens  von  Anfang  an  lebhaft  geübt  wird, 
niclit  auch  dem  Gebraucli  der  Fremdsprache  dienlich  gemacht  Werden 
kann,  behaupten  doch  nur  die  extremsten  der  sog.  Reformer.*' 

The  English  World,  A  Monthly  Review.  Edited  l)y  Dr.  II. 
P.  Junker.  Vol.  II,  No.  1.  2  (Jim.  Febr.  1902).  Leipzig,  Teubner. 
„Die  Zeitsclirift  w^ill  die  im  Zeitalt<?r  des  Verkehrs  immer  notwendiger 
werdende  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und  ch's  fremden  Volkstums 
vermitteln,  ein  objektives,  alle  (f(4)iet4»  gleichmilssig  schi!<lerndes  («e- 
samtbild  der  fremden  Kultur  geben  mid  so  den  Einzelnen  über  alle 
wichtigen  Fortschritte  auf  dem  Laufenden  erhalten,*'  Aber  der  Deut- 
sche, der  die  politisch(»n  und  literarischen  Strömungen  Englimds  ver- 
folgen will,  wird  viel  besser  danm  tun,  aus  erster  (Quelle  zu  schöpfen 
und  eine  der  zahlreichen  englischen  Monatsschriften  (z.  B.  ]Vind.sor  Ma- 
gazine, Mun.sey\s  Magazine  otler  die  vortrefflich  üIxt  alle  Vorgänge  des 
Monats  orientierende  i^rnV/r  of  Reviews)  zu  halten,  die  ihm  für  dasselbe 
Geld*)    bei    weit    vorzüglicherer  Ausstattung    d(»n   (loi)pelt(»n    oder  drei- 


1)  The  English  li^or/d  kostet  jährlich  7,50  Mk.,  die  Review  of  Reviews^ 
durch  die  bekannt«j  Buchhandlung  von  W.  Müller  iöi)  Castle  Street  East^ 
Oxfwd  Streetf  London   IV)  bezogen,  inkl.  Porto  8  s.  G  d. 
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fliehen  Lesestoff  bieten   und    ihm  zugleich  einen  unmitt<3lbarcn  Einblick 
in  das  wirkliche  englische  Leben  gestatten. 

The  Journal  of  Education,  No.  396  (July  1902).  Aus  einem 
Vortrage  von  Frank  Fletcher,  The  Place  of  Literature  in  Educafion 
(S.  439 — 442)  möchte  ich  folgende  beherzigenswerte  Stelle  hervorheben 
(S.  441):  *'With  regard  especially  to  modern  languages,  I  do  not  see 
why  the  sdxth-form  hoys  of  a  school  should  not  he  taken  appreciatively 
through  the  best  French  and  German  classics,  as,  I  doubt  not,  in  many 
cases  they  are,  To  my  mind,  this  is  both  more  possible  and  educatio- 
nally  more  desirable  than  to  give  them  a  conversational  knowledge  of 
French  and  German  \  —  S.  445.  In  einer  Kritik  über  die  von  dem 
französischen  Ministerium  den  neusprachlichen  Lehrern  Frankreichs  auf- 
oktroyierte Reformmethode  heisst  es  u.  a.:  ''Grammar  has  been  pushed 
too  far  in  the  background;  the  attempt  to  extract  it  from  the  texts 
studied  is  a  waste  of  ^ime.*'  —  No.  397  (Aug.  1902).  S.  532.  Am  L^wi- 
versity  College  zu  London  ist  eine  neue  Library  for  Students  of  Modern 
Philology  and  Literature  eröffnet  worden,  die  in  drei  Sektionen  fttr 
Englisch,  Französisch  und  Deutsch  zerfällt.  Im  Anschluss  an  diese 
Bibliothek  soll  im  nllchsten  Studienjahre  auch  eine  School  of  Modern 
Philology  and  Literature  begründet  werden.  —  No.  399  (October  1902). 
S.  660 — 662.  Hints  on  Modern Language  Teaching,  By  a  "Fahrender 
Schüler".  Warum  tritt  der  Verfasser  nicht  mit  seinem  Namen  ein  für 
das,  was  er  sagt?  Er  ist  der  Reform  durchaus  freundlich  gesinnt,  hat 
die  Reformliteratur  eifrig  studiert  und  Frankfurt,  Jena,  Gera,  Marburg 
besucht.  Um  so  mehr  Beachtung  verdient  sein  ungünstiges  Urteil  über 
einige  vielgepriesene  Kunst.griffe  der  Reformer.  So  sagt  er  über  die 
^^ Realien  Question'  (S.  661  f.):  ,Jt  appears  to  he  hecoming  the  crazc  now 
to  teach  the  language  of  everyday  life  in  our  class-rooms.  The  idea  is 
imported  from  Frankfurt.  I  myself  saw  therc  a  ichole  hour  devoted  to  the 
discussion  of  a  gamr  of  cncket  in  much  this  way:  *'Who  did  him  out? 
Charles  did  htm  out.  With  what  hall  did  he  him  out?  He  did  him  icith  the  third 
hall  out?''  And  so  on.  These  teere  fifih-form  hoys.  Aguin,  in  Jena  I  heard  some 
sixth'form  hoys  solcmnhj  reading  a  tcxt  ahout  a  dinner  party  at  Mrs. 
Bronn' Sy  itith  a  drfailcd  vocahulary  of  the  hill  of  fare,  dresses,  tittle- 
tattle,  etc.:  then  these  big  felloivs  recited  one  after  another:  *'Those  Evening 
BellSj  those  Evening  Bells'\  Prof  Spencer  has  imported  the  same  me- 
thod  over  herc.  He  has  a  dam  of  adults :  he  sets  up  a  map  hefore  them: 
''What  w  fhat?''  he  cnes  in  German.  "That  is  England:'  ''Is  that  Eng- 
land?'' "IVä,  (hat  is  England'\  And  so  on,  Surely  these  trivialities 
are  best  learnt  casually  and  naturally  in  the  foreign  country  itself;  cven 
if  infroduced  at  all  into  our  schools,  then  only  casually  and  topically,  and 
grouped  round  the  Beader,  as  Klingfuirdt  suggests,  The  lesson  in  itself 
should  never  he  trivial,  nevcr  harren;  to  quote  Dr.  Breul:  *'We  must  not 
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ilvgrade  the  studff  of  modern  languages  to  a  successful  anahjsis  of  ihe 
variotis  fypcs  of  husincHS  leiters  or  vcwspapev  articleSj  or  an  acquisition 
of  a  cerfain  amount  of  eve^'tjday  praitlc:  hat  it  is  our  duUf  fo  feach  mo- 
dern languages  in  schools  as  one  of  the  most  valuable  elemenis  in  a  truly 
liberal  edueation.''  Ycs,  indecd.  It  wcrc  surehj  far  hetter  to  devote  that 
Hme  to  an  intelligent  and  seholarly  study  of  some  Utero ry  masterpiece, 
nähere  the  pupil  learns  to  refine  hü  taste  atid  ennohle  his  thought'^  Auch 
die  Erkhlnm;^  unbekannter  Wörter  in  der  fremden  Sprache  findet  nicht 
seinen  Beifall:  *'....  the  lessons  I  heard  given  by  Direetor  kalter, 
who  explained  the  unknown  words  and  idioms  by  exjdanations  in  the 
foreign  lang  nage,  and  the  paraphrases  of  the  boys  themselves,  did  not 
particularly  edify  me;  it  appeared  to  me  a  roundabout  tray  of 
doing  things,  and  rat  her  a  iraste  of  time.  Änd  I  had  the  feeling 
as  if  some  obseurity  still  remained  —  as  If  the  text  icas  not  fully  ander- 
stood.  On  the  other  hand,  it  is  intei^esting  and  stimulating  to  be  conti- 
nually  comjjaring  the  foreign  languagc  nith  the  mother  tongue,  then  again 
to  read  over  the  piece  and  drop  the  native  language  altogether'\  lieber 
die  Verwendung  der  Phonetik  beim  Unterricht  sagt  er:  "J  certainly 
think  the  tcacher  ought  to  haue  had  a  phonetie  training;  bat  I  can  hardly 
helieve  in  presenting  the  phonetic  tablcs  to  the  boys  —  they  are  abstract, 
und,  therefore,  do  not  appeal  to  them."  ■ —  No.  400  (November  1902). 
S.  733  f.  Margaret  Tuke  (Staff  Lecturer  in  Modern  Languages  at 
Newnham  College),  Modern  Language  Teaching.  Ein  höchst  beherzigens- 
werter Aufsatz,  aus  dem  ich  wegen  Raummimgels  nur  ein  paar  Stellen 
herausheben  kann,  so  z.  B.  die  Verurteilung  der  Bilder-  und  Gesten- 
methode: '*This  is  the  age  of  fads,  as  of  other  cheap  things;  and  notchcre 
does  the  fad  reign  mth  more  assured  sway  than  among  theorists  on  the 
teaching  of  modern  languages.  According  to  some,  languages  should  be 
taught  with  pictures,  not  books:  according  to  others,  by  mimicry.  Yet  ive 
are  not  icholly  ape  ....  It  is  a  pleasing  thing  for  a  child  to  see  a 
handsome  picture  of  a  leaping  dog,  and  most  amusing  for  him  to  learn 
to  sag  when  he  sees  it:  "Le  einen  saute".  Bat  for  a  full-grown  man  or 
woman  —  even  for  a  schoolboy  or  girl  bcyond  the  kinder garten  age  — 
it  seems  to  me  rat  her  an  insult  to  sup])ose  that  jnctures,  signs,  gestur  es, 
motion  to  or  from  a  door  or  desk  —  are  required  to  arouse  the  brain- 
power  needful  for  the  study  of  a  language.  Nor  does  the  j^f^ocess  which 
must  perforce  go  on  in  the  miyid  of  a  reasoning  creature  —  le  chien 
saute  -=  ''the  dog  jumps' :  "the  dog  jumps'  =  le  chien  saute  —  appeal 
to  me  as  a  speedy  one'\  Weiterhin  erörtert  die  Verfasserin  die  Frage 
nach  dem  Zweck  der  Erlernung  einer  fremden  Sprache  und  betont  mit  Recht, 
worauf  auch  wir  schon  wiederholt  hingewiesen  haben,  dass  von  denen, 
die  eine  neuere  fremde  Sprache  erlernen,  nur  ein  äusserst  geringer 
Bruchteil  in  die  Lage  kommt,  dieselbe  vorübergehend  im  mündlichen 
Vorkehr  mit  Angehörigen  des  betreffenden  Volkes  zu  gebrauchen.     Die 
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ii-iiinU"  Litoriitur  ubtT  stellt  allen  offen:  *'  .  .  .  hooks  are  always  with 
fis,  7V>  Ih'  (ible  to  remi  easily  a  foreign  langungc  gives  us  free  acce^s  to 
tlw  gnuttsl  thiHkers  in  that  language,  so  that  nr  mag  becomc  iheir  fami- 
hurs  umJ  gttfher  up  tkv  störe  of  thcir  words  and  thoughis.  The  literature 
i»t  u  i'ouutrg  Makes  ikai  country  kfiown  to  us^  not  at  one penod  only  of  its 
histury,  but  at  all  periods:  not  in  one  section  of  its  people  only^  but  in 
all  sixtioHs:  not  daring  short  intervnls  of  our  lives  only^  but  all  our  lives 
thnmgk.  UV  mag  seek  learning  or  laughter  at  nnll.  Our  understanding 
citnnot  fail  to  Ih'  made  fuller,  nor  our  honzon  to  be  undened,  We  find 
Muti^Hal  for  comparison  or  contrast;  our  island  fetters  fall  away.  Surely 
hctr  ki  pleasMre  of  no  mean  sort  —  and  pleasurc  open  to  all  ivho  have  a  mind 
tu  learn  and  read."  M.  K. 

©fr  ÜHteppicht,  her.  von  G ruber.  2.  Jalirg.,  Heft  9.  Ober- 
Irluvriu  Frl.  Hihlebrundt-^Vilmcrsdor^  Die  Rückgabe  französischer  und 
cHgliaxkcr  Arbeiten.  Um  das  Interesse  der  Schülerinnen  rege  zu  erhalten, 
xv»U  das  IWspreohen  der  Arbeit  der  Rtlckgabe  vorausgehen.  Alle  Fehler 
worden  durch  die  gimze  Klasse  unter  Leitung  der  Lehrerin  gefunden. 
\^{K'  LehiH^rin  hat  sich  eine  Liste  der  Hauptfehler  imgelegt,  sie  beginnt 
uüt  den  orthographischen  Fehlern,  die  Worten  werden  teils  buchstabiert, 
t\ü|s  an  die  Tafel  geschrieben,  dann  wird  auf  die  Interpunktion,  vor 
Mk^xw  da,  wo  ihre  Anwendung  von  der  deutschen  Sprache  abweicht, 
aufmerksaju  gi^iuacht,  darauf  folgt  die  Besprechung  der  grammatischen 
Kohlor»  mit  bi»sonderer  Hen-orhebung  derjenigen,  die  gegen  bestimmte 
Uoj^tdn»  von  denen  die  Arbeit  lumdelt,  gemacht  worden  sind.  Da  die 
lv\Men  Arbeiten  nicht  in  das  Bereich  der  Besprechung  gezogen  werden, 
Hv»  wii^l  von  den  stilistischen  Fehlern  abgesehen.  In  Khisse  VI  und  V 
••v^l  bei  Abgabe  aller  Klassenarbeiten  die  ganze  Arbeit  an  die  Tafel 
xi\*Hv^hriebou  werden,  durch  Unterstreichen  der  betreffenden  Ausdrücke 
w  er\leu  dm\n  die  Schülerinnen  auf  ihre  Fehler  besonders  aufmerksam  ge- 
luaoht.  Klassi^  VI  imd  V  wird  sich  von  der  Tafel  Notizen  ins  Tage- 
buch uuu*lu*n  dürfen.  Die  andern  Klassen  aber  müssen  die  Fehler  aus 
\U'\\\  iJedaehtnis  zu  Hause  verbessern.  Unseres  Erachtens  ist  dieses  in 
dor  Hauptsache  keineswegs  neue  Verfahren  zu  zeitraubend  im  Vergleich 
/.u  \lem  tatsächlichen  Erfolge.  Selten  auch  verfügt  man  über  Tafeln 
\ou  vier  erforderlichen  Grösse.  Man  wird  sich  also  mit  einzelnen  Sätz- 
en Ion  \ulcr  Sätzen  begnügen,  die  die  hauptsächlichsten  Fehler  enthalten, 
\{\\\\  kUv  vhircli  Anschreiben  den  Schülerinnen  deutlich  vor  Augen  gestellt 
\\\*»\l\^n  müssen.  Auf  der  Oberstufe  ist  das  Hauptgewicht  auf  die 
i;iauiiuatisc)u'n  und  die  Interpunktionsfehler  zu  legen,  die  orthographi- 
•^ohcu    Niud,    nur    wenn    sie    besonders    grob    sind,  in  der   Besprechung 

/.U    ClWiÜUiCU. 

Fmu^llbilduug,  her.  von  Wychgram.  1.  Jahrg.,  Heft  5. 
Martha  Wiese.     Neun  Monate  in  einem   französischen  Lyce'e  de  jeuncs 
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fiUes.  In  frischer  Weise  spricht  Frl.  W.  von  der  Zeit  ihres  Aufenthalts 
in  der  staatlichen  höheren  Mädchenschule  zu  Clermont-Ferrand,  deren 
Schülerin  sie  nach  Absolvierung  des  Königlichen  Lehreriimenseminars 
zu  Berlin  geworden  war.  Sie  schildert  eingehend  das  Leben  im  In- 
ternat, die  strenge  Zucht,  die  musterhafte  Pünktlichkeit  und  Ordnung, 
geht  dann  kurz  auf  die  Unterrichtsstunden  über,  erzählt  von  den  ange- 
nehmen Unterbrechungen  des  Unterrichts,  w4e  kleinen  Festen,  weiten 
Ausflügen  und  schliesst  mit  einem  Hinweis  auf  die  Prüfungen  und  Preis- 
verteilungen, die  den  Monat  Juli  ausfüllen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
die  Verfasserin  nicht  etwas  nilher  auf  die  Art  des  Unterrichts  einge- 
gangen ist,  von  dem  sie  nur  kurz  schreibt:  ^»Der  Unterricht  war  sehr 
interessant  und  anregend.  Am  meisten  Vergnügen  machten  mir  die 
Fächer  litteraiure  etrangetx\  droit  und  psycholoffie  im  fünften,  liüerature 
ancienne  im  vierten  Jahrgange,  von  den  französischen  Literaturstunden 
garnicht  zu  reden,"  und  doch  wäre  es  wichtiger  gewesen,  etwa 
zu  erfaliren,  welche  Abschnitt^)  in  der  französischen  Lit^ratiirstunde 
mit  besonderer  Gründlichkeit  behandelt  worden  sind,  als  zu  hören, 
dass  es  wöchentlich  dreimal  morgens  Suppe,  zweimal  Milch,  einmal 
Kaffee  und  einmal  Schokolade  gegeben  hat.  Auch  über  die  Fächer 
litteraiure  ^trangere,  droit  und  litteraiure  ancienne  wäre  vielleicht  ein 
wenig  mehr  als  nur  die  Aufzälüung  einiger  nackter  Namen  erwünscht 
gewesen.  Für  die  Literaturstunden  worden  viele  Gedichte  oder  auch 
Szenen  aus  dramatischen  Meisterwerken  auswendig  gelernt.  Es  kommen 
auf  jede  Woche  ein  bis  zwei  neue  Gedichte,  von  den  untersten  bis 
zu  den  obersten  Klassen.  Aber  welche  Dichtungen  werden  gelernt, 
welche  Meisterwerke  besonders  bevorzugt?  Für  eine  Auskunft  darüber 
hätten  wir  gerne  die  Kritik  über  die  Roggenbrötchen  mit  Rosinen,  die 
zu  essen  doch  niemand  gezwungen  war,  geschenkt,  auch  auf  die 
Beschreibung  einiger  Feste  verzichtet.  Wirklich  schade,  dass  diese 
sonst    hübsche    Plauderei     so    sehr    auf    Aeusserlichkeiten    beschränkt 

worden  ist. 

Clara  Schweiger. 

Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  her.  v.  Gröber,  XXVI. 
Bd.,  5.  Heft.  A.  Zimmermann,  Zur  Etymologie  des  französischen  Ko- 
mitialsuffixes  -ier.  Nicht  nur  k-ariu  (G.  Paris.  E.  Staff,  Meyer-Lübke), 
sondern  auch  -iarius  überhaupt  ergab  -ier. 

Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur,  begr.  v. 
Koerting  und  Koschwitz,  her.  v.  Belu-ens.  Bd.  XX\^,  Heft  6  n.  8. 
Referate?  und  Rezensionen.  S.  152 — 155.  J.  Böhm,  Die  dramaiisshen 
Theorieen  Pierre  Corneilles,  bespr.  v.  Schneegans.  (Günstig,  mit  man- 
cherlei Einschränkung.)  -  S.  178/9.  Schneegans,  Moliere,  bespr.  v. 
Mahrenholtz  („Musterhaft").  —  S.  180/1.  Boutroux,  Pa^ra/,  bespr. 
V.  Mahrenholtz  (Die  Arbeit  sei  formal  einwandfrei,  aber  inhaltlich  zu 
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stiirk  idealisierend,  mangelhaft  bez.  des  Quellenstudiums).  -  -  S.  181  -183. 
Seche,  Alfred  de  Vigny  et  son  TempSj  bespr.  v.  Haas  („Sehr  gründliche 
Arbeit,  den  heutigen  Stand  der  Vignyforschung  darstellend**).  —  Fath, 
Ulnfluence  de  la  Seience  sur  la  Litk^rature  Franqaise  dam  la  seconde  moifie 
du  XIX^  sieele,  bespr.  v.  Haas  („Inhalt  weder  neu.  noch  erschöpfend*'). 

—  S.  184 — 187.  1.  Bertrin,  La  sinvAirite  religicuse  de  Chateaubriand 
und  2.  Sauini  er,  Chateaubriand  et  sa  foi  religieuse,  bespr.  v.  Minck- 
witz  (Anerkennend,  tadelt  aber  in  1.  die  Herabsetzung  Ste.-Beuve's,  in 
*2.  eine  widerspruchsvolle  Ansicht  über  die  Religion.  —  S.  206.  Regel, 
Eiserner  Bestand^  bespr.  v.  This  (Mit  einer  im  Verhilltnis  zu  dem  klei- 
nen Umfange  des  Buches  so  grossen  Menge  von  Einwendungen  imd  Be- 
richtigungen, dass  dadurch  Wert  und  Brauchbarkeit  des  Werkchens 
sehr  zweifelhaft  erscheinen).  -  S.  201.  Schenk,  Vive  le  Rire,  bespr. 
V.  Selge  („Ein  solches  Buch  müsste  in  der  Hand  eines  jeden  franzö- 
sischen Lehrers  sein".  Uns  erscheinen  diese  Allotria,  die  an  sich  ganz 
unterhaltend  sind,  nicht  so  unbedingt  notwendig  für  den  Unterricht.)  — 
Kukula,  Memoires  d'un  collegien,  bespr.  v.  Selge  (Die  Einwendungen, 
die  Ref.  mit  Recht  gegen  den  literarischen  und  plldagogischen  Wert 
des  Buches  erhebt,  möchten  wir  zur  vollständigen  Ablelmimg  aus- 
dehnen). Miszellen:  S.  209-  216.  Schenk,  L7rta/«,v  ehez  M.  Rostand, 
ein  interessanter  und  überzeugender  Nachweis  der  Tatsache,  dass  Ro- 
stand von  den  Bomanesques  bis  zum  Äiglon  in  seinen  Versen  gegen  das 
Hiatusverbot  mit  stetig  zunehmender  Freiheit  verst(5sst,  und  dem  (rrund- 
satze  Bahn  zu  brechen  scheint,  dass  nicht  das  überlieferte  Gesetz,  sondern 
^que  roreille  est  le  seul  jage  des  sons^. 

Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie, 

her.  V.  Behaghel  und  Neumaim.  1902,  No.  10.  Egger t,  Phonetisehe 
und  methodisehe  Studien  in  Paris  zur  Praxis  des  neuspraehliehen  Unter- 
HchtSy  bespr.  v.  Sütterlin  („Weitschweifig  und  unkhu***).  —  No,  11. 
1.  P.  Marie  ton,  Jasmin  und  2.  Roque-Ferrior.  Jacques  Jasmin  a 
Montpellier,  bespr.  v.  Koschwitz  (1.  sorgfältig,  enthält  alles  Wesent- 
liche —  -  2.  Ungerecht  ist  die  (rloichstellung  Jasmin*s  mit  dem  ihm  über- 
legenen Mistral).  O.  Th. 

Beiblatt  zur  Anglia.  Bd.  XHI,  2  (Februar  1902).  S.  33-37. 
W.  Skeat,  Notes  on  English  Etgmology  (Abdruck  einer  Anzahl  von  Auf- 
sätzen aus  den  Transactions  of  the  Philohgical  Society.     Ref.  Holthausen) 

—  S.  37 — 39.  Grieb-Schröer,  Englisch-deutsches  und  deutsch-eng- 
lisches Wört<?rbuch,  Lief.  35—^7.  (Ref.  Ellinger.)  —  S.  41-44.  Mo- 
lenaar, Bobert  Bums  Beziehungen  zur  Literatur;  Sllnger,  John  Bus- 
kin  (Ref.  Aronstein).  —  S.  44  f.  The  Complete  Works  of  John  Keats  ed. 
by  Buxton  Forman  (Ref.  Schnabel).  —  S.  47 — 54.  Andrao,  Zu  Long- 
fetloics  und  Chaucer's  Tales  (A.    giebt    Parallelen    zu    einzi^lnen    Erzüh- 
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lungen).  —  S.  54 — 59.  Meyer  und  Assmann,  Hilfsbilcher  für  den 
üntenHcht  in  der  englischen  Sprache  (Dieses  mit  allen  Fehlern  der  re- 
formerischen Lehrbücher  behaftete  Unterriclitswerk  wird  von  dem  Re- 
ferenten E.  Gündel  weit  über  Gebühr  gelobt.  Wir  w^erden  in  dem 
nächsten  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  eingehende  Kritiken  der  vor- 
breitetsten  englischen  Unterrichtsbücher  bringen  und  dabei  auch  auf 
das  vorliegende  zurückkommen).  —  Xm,  3  (MOrz  1902).  S.  65—75. 
Kaluza,  Historische  Grrammatik  der  englischen  Sprache  II  (Dem  Re- 
ferenten Luick  gefällt  meine  Grammatik  nicht;  er  will  selbst  eine 
schreiben).  —  S.  75 — 78.  Gaebel,  Beiträge  zur  Technik  der  Erzäh- 
lung in  den  Romanen  W.  Scotts;  Rawnsley,  Ruskin  and  the  English 
Lakes  (Ref.  Heim).  —  S.  80 — 85.  K.  Becker,  Aus  englischen  Schulen. 
Schluss  zu  dem  Artikel,  Bd.  XII,  276  ff.  —  S.  85—88.  Kreuser, 
Die  üniversify  Extension  Summer  Meetings,  Bericht  über  die  Programm- 
arbeit von  Bahre,  Kreuznach  1901.  —  S.  88.  Burnett,  Little  Lord 
Fauntleroy.  Schulausgabe  von  Störiko  (Ref.  Heim).  —  XHI,  4. 
(April  1902).  S.  97—100.  SidneyLee,  Shakespeare' s  Life  and  Work 
(Kleine  Ausgabe.  Ref.  Brotanek).  —  S.  100 — 104.  Shakespeare* s  Sonnets 
Reconsidered  by  Samuel  Butler  (Jiriczek  berichtet  über  den  Inhalt 
dieses  etwas  wunderlichen  Buches).  —  S.  104 — 109.  Shakespeare* s 
Macbeth  übersetzt  von  F.  Th.  Vis  eher,  heramg.  von  H.  Conrad  („Ein 
herrliches  Buch**);  Shakespeare' s  As  You  Like  It  ed.  tt/  Brimley 
Johnson;  Hense,  Shakespeare* s  Macbeth;  H.  Schmitt,  Shakespeare* s 
Julius  Caesar  (Ref.  Ph.  Wagner).  —  S.  109—122.  Julius  Gensei, 
Brauchen  wir  eine  neue  deutsche  Shakespeareausgabe?  (Der  Verf.  stimmt 
W.  Wetz  durchaus  bei,  „dass  die  sog.  Schlegel-Tiecksche  Uebersetzung 
den  Anforderungen  unserer  Zeit  keineswegs  entspricht,  auch  nicht,  so- 
weit sie  von  Schlegel  selbst  herrührt**  und  zeigt  an  einem  Beispiele,  den 
bekannten  Lehren  des  Polonius  an  seinen  Sohn  {Hamlet  I,  3),  wie  un- 
zulänglich oder  geradezu  fehlerhaft  die  meisten  Uebersetzungen  sind 
und  wie  man  es  ungefähr  anfangen  müsste,  um  „mit  den  Mitteln  und 
im  Geiste  unserer  Sprache  annähernd  das  zu  bieten,  was  Shakespeiwe  in 
der  seinen  geleistet  haf  —  S.  122  f.  Backhaus,  Lehr-  und  Uebungs- 
buch  der  englischen  Sprache  (Ref.  G.  Krueger,  der  eine  ganze  Anzahl 
von  Felllern  hervorhebt).  —  XIII,  5  (Mai  190*2).  Greenough  und 
Kittredge,  Words  and  their  Ways  in  English  („One  of  the  most  tho- 
roughly  enjoydble  and  stimulating  books  on  English  linguistic  history  that 
hos  been  uHtten  for  many  years*'  Ref.  F.  Klaeber).  --  S.  139  f.  By- 
rons Sämtliche  Wo'ke  ilbcrs.  von  Ad.  Bot t gor,  herausg.  von  W^.  Wetz 
(Ref.  Ackermium).  —  S.  140-147.  Ph.  Wagner,  Lehr-  und  Lesebuch 
der  englischen  Sprache  (Ausführliches  Referat  von  Glauning).  —  S.  147  f. 
Gaspey-Runge,  Englische  Konversationsgrammatik  (Ref.  Ellinger).  — 
S.  149 — 152.  Freytag*s  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
stdler  (Ref.  Ellinger).  —  XIH,  6  (Juni  1902).     S.  178—180.     The  Ma- 
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king  of  (he  British  Colonies.  By  the  Auihor  of  "'TJie  Making  of  Europe' 
(Ref.  Runge).  -  -  S.  181—183.  Holm,  Handbuch  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik: Rausch,  Geschichte  der  Pädagogik  und  des  gelehrten  Unter- 
richts im  Abrisse  dargestellt  (Ref.  0.  Beyer).  —  S.  183 — 188.  Rothen- 
bUchcr  und  Deeken,  Englischer  Militär-Dolmetscher  (Ref.  Krön  hat 
viel  auszusetzen).  —  S.  188 — 190.  Shindler,  Echo  of  Spoken  English; 
Krön,  The  Little  Londoner  (Ref.  Ellinger).  —  Xm,  7  (Juli  1902V 
S.  200—202.  Ritter,  Quellenstudien  zu  Robert  Bums,  1773—1791 
(Ref.  Heim).  -  S.  205 — 211.  Modern  English  Authors  ed.  by  H.  Saure, 
Bd.  7 — 12;  Adventure^  by  Sea  and  Land  ed.  by  H.  Saure;  Lion  und 
Hornemann,  Englisches  Unterrichtswerk  für  Realgymnasien  und  Real- 
schulen (Ref.  Dorr).  —  S.  211  f.  Grosch,  English  National  Songs  for 
the  Use  of  Schools.  Words  and  Music  (Ref.  Dorr.  Diese  Sammlung 
englischer  und  amerikanischer  Nationallieder  ist  in  der  Tat  recht  hübsch 
und  steht  hoch  über  der  von  Hasberg.  Aber  für  den  eigentlichen  Sclml- 
unterricht  wird  sie  doch  nur  in  den  seltensten  Fllllen  verwertet  werden 
können.  In  dem  nllchsten  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  wird  auch  die 
Frage  der  Verwendung  von  Liedern  im  fremdsprachlichen  Schulunter- 
richte von  sachverständiger  Seite  beleuchtet  werden).  —  XIII,  8  (August 
1902).  S.  230—232.  K I  ö  p  p  e  r ,  Shakespeare-Realien.  Altcnglands  Kul- 
turleben im  Spiegel  von  Shakespeares  Dichtungen  (Ref.  von  Wostenholz, 
der  das  wertlose  Buch  viel  zu  günstig  beiu-teilt).  —  S.  239 — 249. 
Roberts,  Education  in  the  Nineteenth  Century ,  Cambridge  1901  (13  Vor- 
träge über  die  Fortschritte  des  Unt-errichtswesens  in  England  während 
des  19.  Jahrhunderts,  die  wälirend  des  Summer  Meeting  1900  zu  Cam- 
bridge gehalten  wurden.  Der  Ref.  K.  Becker  bespricht  dieselben  ein- 
gehend). —  S.  250 — 252.  MastiTpieccs  of  Lord  Macaulay  cd,  by  Paul 
Lange,  Neusjjrachliche  ReformlAhliothek,  Bd.  9  (Selbstanzeige  des  Her- 
rausgebers). —  S.  252 — 255.  Der  neue  Beschlnss  der  Deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft über  die  Verbesserung  der  Schlegel-Tieck' sehen  Ueber- 
Setzung  (Bericht  von  Prof.  Eidam  im  Fränkischen  Kuner  vom  25.  Mai 
1902.  Während  noch  im  vorigen  Jahre  der  Vorstand  der  D.  Sh.-G. 
jede  Aenderung  an  dem  Texte  der  Schlegel-Tieck'schen  Uebersetzun^ 
fast  mit  Entrüstung  von  sich  wies,  hat  er  in  diesem  Jalire  der  von 
Oechelhäuser  imd  H.  Conrad  in  Angriff  genommenen  Verbesserung  der 
billigen  Volksausgabe  seine  Sanktion  gegeben,  so  dass  die  Bemühungen 
von  Prof.  Eidimi-Nürnberg  und  Prof.  Wetz-Freiburg  doch  bereits  einen 
Erfolg  gezeitigt,  haben).  -  XIII,  9  (September  1902).  S.  259—264. 
Shakespeare' s  Tempest  ed.  hy  Morton  Luce;  Henne  mann.  The  Epi- 
sodes  in  Shakespeares  1  Henry  VI;  Walter  J.  Clark,  Byron  und  die 
romantische  Poesie  in  Frankreich  (Ref.  Ackermann).  —  S.  267 — 273. 
Cr.  Kruoger,  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  Murel's  Wöi'terbuch.  Vgl. 
Beiblatt  zur  Anglia  XII,  304  ff.  (Eine  weitere  dankenswerte  Liste  von 
Wörtern  und  Redewendungen,    die   in  Muret's  Wört<3rbuch  fehlen  oder 
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ungenau  erklärt  sind).  —  S.  273 — 278.  A.  H.  Todd,  Chartei'house ; 
Bradby,  Bughy  (Ref.  Hausknecht).  —  XIII,  10  (Oktober  1902). 
Rawnsley,  A  Ramhlers  Note-Book  ai  fhe  English  Lakes  (Ref.  Hein). 
—  S.  598 — 309.  Andrae,  Zu  Longfellow's  und  Chaucer's  Tales  (Wei- 
tere Parallelen).  —  S.  309.  Dammholz,  Englische  Poesie  (Ausv/ahl 
von  Gedichten  für  Schulen.  Ref.  Ackermann).  —^  S.  311  f.  Krön, 
Stoffe  zu  englischen  Sprechübungen  über  die  Vorgänge  und  Verhältnisse 
des  wirklichen  Lebern;  Krön,  Hints  for  Conversation  etc.;  Krön,  Ä 
Vocahulary  mth  Eocplanations  in  Simple  English  etc.  (Ref.  Tappert,  der 
über  das  letztgenannte  Heftchen  sehr  richtig  bemerkt:  „Ob  eine  solche 
Umschreibung  für  alle  Fälle  ausreicht,  besonders  da,  wo  es  sich  um 
verwickelte  Vorgänge  oder  seltenere  Bedeutungen  desselben  Wortes 
handelt,  möchte  ich  bezweifeln".)  —  XIH,  11  (Nov.  1902).  S.  321—329. 
Cushman,  The  Devil  and  the  Vice  in  the  English  Dramatic  Literatur e 
before  Shakespeare;  P.  van  Dam  and  C.  Stoffel,  William  Shakespeare^ 
Prosody  and  Text;  F.  Th.  Vi  scher,  Shakespeare-Vorträge.  3.  4.  Bd. 
Othello,  König  Lear,  König  Johann,  Richard  11.,  Heinrich  W.,  Hein- 
rich V.  (Ref.  R.  Fischer).  —  S.  330—332.  Clement  Scott,  The 
Drama  of  Yesterday  and  To-Day  (Geschichte  der  Londoner  Bühne  in 
den  letzton  fünfzig  Jahren.  Ref.  R.  Fischer).  —  S.  333—348.  W. 
Schott,  Das  JJnteiTichtsicesen  in  der  Union  an  der  Jahrhundertrcende 
(Ausführlicher  Bericht  über  das  von  der  Central-Unterrichtsbehörde  des 
Staates  New- York  herausgegebene  zweibändige  Sammelwerk  (19  Mono- 
graphien): Education  in  the  United  States.  Ed.  i;i/N.  M.  Butler.  New- 
York  1900.  „Für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  gilt  im  all- 
gemeinen noch  immer  als  Lehrziel  nicht  Fertigkeit  in  fremdsprachlicher 
Konversation,  sondern  lediglich  die  Fähigkeit,  deutsche  und  französische 
Werke  ohne  Mühe  zu  lesen  und  in  ihren  Inhalt  einzudringen"  (S.  346). 
Die  Amerikaner  zeigen  also  ihren  praktischen  Sinn  auch  dadurch,  dass  sie 
die  'Segnungen'  der  Reformmethode,  obwohl  ihnen  dieselbe  durch  das  von 
der  Modern  Language  Association  of  Amen'ca  i.  J.  189ö  eingesetzte 
^Committee  of  Twelve'  empfohlen  wurde,  von  ihrem  Lande  fernhalten.  — 
S.  348 — 350.  M.  Thamm,  First  Steps  in  English  Conversation.  For 
üse  in  Schools.  (Ref.  Morich.  Das  Büchlein  ist  reich  an  Druckfehlern 
und  anderen  groben  Versehen,  z.  B.  Shakespeare  s  sclected  plays  'Shake- 
speare *s  gesammelte  Werke',  voivcl-sounds  'Vokal zeichen'  etc.  Dann 
doch  lieber  gar  keine  Konversation).  XIII,  12  (Dez.  1902).  W.  Schott, 
Das  Unterrichtstresen  in  der  Union  an  dei"  Jahrhundertwende,  (Scliluss 
des  Artikels  im  Novemberheft.  Die  Vorbildung  der  Lehrer,  über 
welche  der  Aufsatz  von  B.  A.  Hinsdale,  The  Training  of  Teachers 
handelt,  liegt  noch  immer  sehr  im  argen.  Freilich  ist  die  Bezahlimg, 
wie  ich  auch  aus  dem  von  Prof.  F.  Klaeber-Minneapolis  mir  freimdlichst 
übersandten  Ninth  Annual  Beport  of  the  Inspector  of  State  High  Schools, 
State   of  Minnesota   for    the  School  Year   ending   July  31,  1902   ersehe. 
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eino  für  amoriknnischo  Vorhllltnisso  orstannlich  geringe.  Der  ^Super- 
inienävnV  bokomint  vielfach  nur  901),  der  *Assistanf  nur  450  Dollar 
jilhrlich.  Man  drlln^  sicli  dalier  niclit  zur  Scliulmoist€rlaufl)ahn  und 
sioht  (lif'.soll)o  oft  nur  als  Durchgangsstation  fllr  oin  eintrllglichorcs 
Amt  an). 

Anglia,  Zeitschrift  für  englische  Philologie  her.  von 
E.  Einenkol,  }\d.  XXV  (U)02).  S.  1— 85.  B iiUmixnn X-hamer' 8 Ein- 
fluss  auf  da.s  cn  ff  tische  Drama  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  und 
der  heiden  ersten  Stuartkönige.  -  -  S.  HO  128  und  32Ö— 385.  Spiegel, 
Aphra  Behns  Gedichte  und  Prosawerke  S.  129  208.  Willy  Fischer, 
(roldsmith's  Vicar  of  IVakefield.  (Der  VtTfassor  se^ziort  den  Vicar  of 
Wakefield  nach  allen  Regeln  der  Kunst  und  findet  für  fast  alle  Figuren 
und  alle  Einzelheiten  der  Handlung  Vorbilder  in  den  Werken  seiner 
Vorglinger,  die  Goldsniith  kritiklos  und  ungeschickt  zu  einem  Grauen 
ven'inigt.  habe.  Er  kommt  «lahcr  zu  dem  Resultate,  dass  Goldsmith 
ttberhaupt  kein  Romanschriftsteller  war,  dass  sein  Vicar  of  Wakefield  sbu 
Unn'chi  von  mt^hreren  Generationen  fllr  ein  Meist<Twerk  der  Erzählungs- 
kunst  gehalten  worden  ist.  Schade,  dass  Herr  Fischer  niclit  anderthalb 
Jahrlmnderto  frllher  gel)or(»n  wurde.  Er  hiltto  dann  Goethe  und  andere 
JJe wunderer  des  Vicar  of  Wakefield  von  vornlierein  eines  besseren  be- 
lehren können.  Ich  bezweifle  stark,  dass  seine  These  viel  Zustimmung 
finden  wird.)  S.  251--25.'i.  Wilbur  L.  Gross,  Chaucer  as  a  Cha- 
racfer    in    Fiction.  S.    254  -250.      (i.    lvru(»gor,    Kach   —    have; 

a  Hcissors.  -  S.  518  -532.  Alb  recht  Wagner,  Ei^ic  Sammlung  von 
Shakesjfcare-Quartos  in  Deutschland  (Bericht  tlber  eine  in  der  Bibliothek 
des  Grafen  (loertz-Wrisberg  auf  Schloss  Wrisbergholzcn  in  der  Pro- 
vinz Hannover  aufgefundene  Sammlung  von  neun  Quartansgaben 
Shakesj)eare'scher  und  psi'udo-Shakespejire'scher  Dramen  aus  den 
.lahrrn   l(UM)      l(»ll»,  «larunter  seltene  er.ste  und  zweite  Quartos). 
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